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Friedrich Wilhelm den Dritten. 


Allerdurchlauchtigſter, 
Großmaͤchtigſter Koͤnig, 
Allergnaͤdigſter König und Herr, 


Mit Ewr. Koͤnigl. Majeftät Regierung be⸗ 
gann fir das Preußiſche Schul- und Kirchen⸗ 
weſen eine neue und eine gluͤkliche Periode. 
Eben darum konnten zu keiner Zeit Annalen 
von beiden Zweigen der Staatsverwaltung ein 
groͤßeres Intereſſe fuͤr das Publikum haben 
als gerade itzt, da beide, von einer wolkenloſen 
Sonne erwärmt, neue hofnungsvolle Bluͤthen 
treiben. Wird einſt, Allergnaͤdigſter Konig, der 
Lieblingswunſch Ihres Koͤniglichen Herzens, 
— die gruͤndliche Verbeſſerung des bisher zu 
ſehr zuruͤkgeſetzten Schulweſens — erfüllt — o 
ſo wird ſie das glorreichſte Denkmal von der 
Regierung eines Königs fein, der lieber pflan⸗ 
zen als zerſtoͤren will. Ein Fuͤrſt, der zugleich 
der Schöpfer einer beſſern Nationglerziehung iſt, 
lebt nicht bloß für die Nachwelt, ſondern un⸗ 
fehlbar auch in der Nachwelt. 


Wohl mir, daß ich ein ſchwaches Werkzeug 
zur Befoͤrderung der koͤniglichen Wuͤnſche fuͤr 
die Nationalerziehung fein darf! Wenn viel— 
leicht ſelbſt dieſe Annalen etwas dazu beitra⸗ 
gen foßten, fo iſt die patriotiſche Abſicht des 
Herausgebers erreicht, und nur dieſe konnte 
den Entſchluß, dieſem Journal den jede ger 
rechte Hofnung begeiſternden Namen Friedrich 
Wilbelms III vorzuſetzen, entſchuldigen. 

In tiefſter Ehrfurcht 


Ewr. Koͤniglichen Majeſtaͤt 


Berlin allerunterthaͤnigſter 
16 Auguſt 1800. D. Friedrich Gedife: 
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Di. Annalen des Preußiſchen Schul- und 


Kirchenweſens, die ich mit dieſem Stuͤk eröfne, 
werden hoffentlich weder dem inlaͤndiſchen noch aus 
waͤrtigen Publikum, das ſich für jene beiden wich⸗ 
tigen Zweige der Staatsverwaltung intereffirt, uns 
willkommen ſein. Was den Zwek und Inhalt 
derſelben betrift, fo berufe ich mich zum Theil 
auf die aus den Zeitungen bekannte Ankündi⸗ 
gung. Sie ſollen im Grunde für den Preußiſchen 
Volks + und Jugendlehrer eben das fein und leiſten, 
was für den juriſtiſchen Geſchaͤftsmann die von 
meinem Freunde, dem Herrn Geheimerath Klein, 
herausgegebenen Annalen der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit in den Preuß iſchen Staaten find und 
leiſten. Auch darf ich mir ſchmeicheln, daß ſie, 
gleich dieſen, auch außer ihrer unmittelbaren 
Sphäre Leſer finden werden, die, ohne gerade ſelbſt 


Volks ⸗ oder Jugendlehter zu fein, dennoch, uͤber⸗ 


zeugt bon dem großen Einfluß des Schul + und 
* \ 
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Kirchenweſens auf die übrigen Zweige des bffentli⸗ 
chen Wohls, gern an der Verbeſſerung deſſelben 
Theil nehmen, oder ſich wenigſtens der dahin fuͤh⸗ 
renden Schritte freuen. Allgemeine theoretiſche Ab⸗ 
handlungen über Schul und Etziehungsweſen ge⸗ 
hören alſo eigentlich nicht in den Plan dieſes Jour⸗ 
nals. Nur dann konnen fie darin Platz finden, wenn 
ſie entweder von Beobachtungen Preußiſcher Erzie⸗ 
hungsanſtalten und Verordnungen ausgehen oder 
auf Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung derſelben hinfuͤh⸗ 
ren. Ueberhaupt wird ſich der Inhalt dieſes Yours 
nals vornehmlich unter folgende Fächer bringen 
laſſen: f D 

. Königliche Kabinetsordern, die das Schulwe⸗ 
ſen im Ganzen oder im Einzelnen betreffen. 

2. Verfügungen und Berichte ſowol der Ober⸗ 
Landeskollegien als der Provinzialbehbrden, ſofern 
fie ſich entweder auf das Kirchen- oder Schulwe⸗ 
‚fen im allgemeinen beziehen. 

3. Ueberſicht des geſammten Schulweſens gan⸗ 
zer Provinzen. 

4. Nachrichten von neuen Einrichtungen und 
Veranderungen bei einzelnen Schulanſtalten und 
Erziehungsinſtituten ſowol für die reichere als Ar» 
mere Klaſſe, ſowol für die zaͤrtere als für die er⸗ 
wachſene Jugend, ſowot des weiblichen als maͤnn⸗ 
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lichen Geſchlechts, fofern fie nehmlich ein nicht bloß 
lokales, ſondern allgemeines Intereſſe haben, und 
nicht ſchon hinlaͤnglich bekannt ſind. 


5. Nachricht von merkwürdigen Stiftungen für 
Schulen und Kirchen, vornehmlich den neueſten, 
10 nicht hinlänglich bekannten. 

6. Wuͤnſche und Vorſchlaͤge zur Abſtellung ge⸗ 
meinſchödlicher Mängel, Fehler und Misbräuche in 
allen verſchiedenen Zweigen des Kirchen = und Schul⸗ 
weſens von den Elementarſchulen an bis zu den 
Unigerfitäten, d 

7. Nachrichten von merkwürdigen Vorfaͤllen in 
Anſehung des Schul- und Erziehungsweſens, die 
kein bloß lokales oder vorübergehendes Intereſſe 
haben. 

8. Anzeigen und Veurtheilungen von ſolchen 
Büchern, die ſich auf das Preußiſche SER und 
Kirchenweſen beziehen. N 

9. Biographiſche Nachrichten von Männern, die 
ſich auf eine oder die andere Art entſcheidende und 
daurende Verdienſte um das Schul oder Kirchen⸗ 
weſen im Preußiſchen Staat oder in einzelnen Pro⸗ 
singen deſſelben erworben haben. 

10. Kurze litterariſche Nachrichten von den im 
Kirchen » und Schulweſen vorgefallenen Veraͤnde⸗ 
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rungen des Perſonals, vornehmlich bei den Univer⸗ 
ſitaͤten. ; 

Beiträge, die nach dieſer Angabe ſich für dis 
Journal eignen, werden von mir und gewis auch 
von dem Publikum mit Dankbarkeit aufgenommen 
werden. Die einzelnen Hefte erſcheinen, ohne ſich 
an eine beſtimmte Zeit zu binden, nach Manfgabe 
der vorhandenen Materialien. Das zweite Heft 
wird noch vor Oſtern erſcheinen. Drei Hefte ma 
chen einen Band; mit dem jedes maligen dritten 
Heft wird zugleich das Titelblat geliefert, Jedes 
Heft wird zehn bis eilf Bogen enthalten. Wenn 
bisweilen ein einzelnes Heft, wie gleich dieſes erſte, 
ſtarker ausfallen ſollte, fo wird es um fp weniger 
befremden, wenn ein nachfolgendes Heft wieder um 
etwas ſchwaͤcher ausfällt. 


Berlin, im Februar 1800 


D. Friedr. Gedife, 
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Ueber das Schulweſen in der Kur⸗ 
mark. 


(Zwei Berichte des Kurmärkiſchen Oberkonſiſtoriums 
als Provinzial⸗Schulkollegiums.) 
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Allerdurchlauchtigſter c. 


Nach Eingang des allergnaͤdigſten Reſcripts vom 
28. Aug. pr. ) haben wir ſofort an alle Magl⸗ 
ſtraͤte und Inſpektoren unfrer Provinz die noͤthigen 
Verfuͤgungen erlaſſen, um über den äußern und 
innern Zuſtand des geſammten Schulweſens nach 
einem zu dem Behuf entworfenen tabellarifchen 
Schema aufs genaueſte zu berichten. Dieſe Be⸗ 
richte find nun zwar größtentheils, jedoch noch 
nicht vollſtaͤndig eingegangen, ſo daß wir ſchon 
darum außer Stande ſind, genau den vorgeſchrie⸗ 
benen Termin zu halten und unſeren erforderten 


) Durch welches das Oberſchulkollegium von allen Pro⸗ 
vinzial⸗Schulkollegien ausführliche. Tabellen über den 
gegenwärtigen innern und aͤußern Zuſtand aller Schu⸗ 
len gefordert hatte. 1 
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Bericht zum x. März abzuſtvtten. Ueberdies aber 
iſt die Revlſion der eingeſandten Tabellen, die 
Ueberlegung der von den einzelnen Inſpektoren ger 
thanen Vorſchlaͤge und die Hinzufügung unſerer 
Bemerkungen bei jeder einzelnen Schule eine fo 
weitläuftige Arbeit, daß wir Ew. Königl. Majeftät 
noch um einige Nachficht bitten müſſen. Dennoch 
verfehlen wir nicht Ew. K. Majeſtaͤt vorläufig auf 
die zwar ſchon vorher bekannten, durch die einge⸗ 
forderten Tabellen aber aufs neue recht anſchau⸗ 
lich gewordenen Hauptmaͤngel des Schulweſens im 
Allgemeinen aufmerkſam zu machen und einige 

Vorſchlaͤge zu Abhelfung derſelben zu thun. 
4 Eine ploͤtzliche und gaͤnzliche Verbeſſerung aller 
Schulen iſt ohnehin eher zu wuͤnſchen, als moͤglich 
zu machen. Sie kann nur nach und nach bei ein⸗ 
zelnen Schulen bewirkt werden, ſchon darum vor⸗ 
nehmlich, weil haufig das gegenwärtige Perſonale 
der Lehrer keine Verbeſſerung verträgt und verſtattet. 

Denn wo einmal wegen zu ſchlechten Einkom⸗ 
mens ein nur wenig faͤhiger und nicht hinlaͤnglich 
geſchikter Lehrer angeſetzt worden, da würde durch 
Zulagen doch die Schule ſelbſt nicht verbeſſert, und 
es iſt daher unſtreitig beſſer, nur da fofort das 
Einkommen betraͤchtlich zu verbeſſern, wo ſchon ein 
gutes Subjekt vorhanden iſt, bei andern Stellen 
aber erſt eine Vakanz abzuwarten. 

Der innere Zuſtand der Schulen bedarf im 
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Ganzen großer Verbeſſerungen. Sie find aber 
leichter zu bewirken als die des aͤußern Zuſtandes. 
Durch Vorſchriften, Anweiſungen, Abfaſſung, Em⸗ 
pfehlung und Einführung zwekmaͤßiger Lehr und 
Methoden- Bücher, vor allen aber durch Anſetzung 
geſchikterer und in den zu erweiternden und zu 
verbeſſernden Seminarien gründlich ausgebildeter 
Lehrer muß und wird die Verbeſſerung des innern 
Zuſtandes der Schulen nicht bloß vorbereitet, ſon⸗ 


dern wirklich ausgefuhrt werden. Aber recht ger 


fehifte Lehrer werden nur dann zu haben und zu 
erhalten ſein, wenn auch der aͤußere Zuſtand der 
Schulen beträchtlich verbeſſert wird. 

Dieſer iſt aber freilich im Ganzen bisher ſehr 
traurig. 

J. in Anſehung der Landſchulen. 

1) Bei weitem die größte Zahl der Landſchul⸗ 
lehrer befindet ſich in einer hoͤchſt bedaurenswer⸗ 
then Lage. Sehr viele Stellen haben kaum ein 
Einkommen von 5 bis ro Thalern. Die meiſten 
Stellen ſind von der Art, daß ſie nur zwiſchen 20 
und 30 Thaler eintragen, und daß der Schulhal⸗ 
ter, der keine Profeſſion gelernt hat, die doch auch 
von den beſten Schulbaltern ſelten ohne Nachtheil 
der Schule getrieben werden kann, gar nicht dabei 
eriftiren kann, ohne ſich recht eigentlich zur Bette⸗ 
lei zu erniedrigen. Stellen, welche oo Thaler und 
mehr eintragen, find hoͤchſt ſelten. Bei der im 
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1 
Jahr 1771 geſchehenen Stiftung der ſogenannten 
Königl. Gnadenſchulen hat man angenommen, daß 
einem Landſchullehrer wenigſtens ein Einkommen 
von 120 Thalern geſichert werden muͤſſe. Wenn 
aber jetzt auch nur 100 Thaler als das Minimum 
angenommen werden, ſo laͤßt ſich doch abſehen, 
daß, um bloß die auf Königlichen Dörfern befindli⸗ 
chen Schulhalter bis dahin zu verbeſſern, eine jährli⸗ 
che Summe von wenigſtens 24000 Thalern in der 
Kurmark erfordert werden wuͤrde. Dazu kömmt, 
daß viele Dörfer gar keinen eignen Schulhalter 
haben, ſondern entweder mit großer Beſchwerde 
und Gefahr ihre Kinder weit uͤber Feld nach ei⸗ 
nem andern Dorfe ſchikken, oder ſich damit begnu⸗ 
gen muͤſſen, bloß im Winter für das geringe Schul⸗ 
geld zum Schulhalten irgend ein Subjekt zu mie: 
then, dem es gewohnlich ſelbſt an den nothwen⸗ 
digſten Kenntniſſen fehlt. 

2) In vielen auch Königlichen Dörfern fehlt 
es entweder ganz an einem eignen Schulhauſe, oder 
es iſt von der ſchlechteſten Beſchaffenheit. Billig 
ſollte jedes Schulhaus doch wenigſtens außer einer 
geräumigen Schulſtube eine beſondere Wohnſtube 
enthalten, damit nicht durch die Familie des Schul⸗ 
halters und durch die haͤuslichen Geſchaͤfte der Un⸗ 
terricht geſtört würde. Leider haben indeſſen die we⸗ 
nigſten Schulbäufer mehr als eine Stube, die noch 
dazu fo enge iſt, daß fie oft die Zahl der ſchulſä⸗ 
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higen Kinder gar nicht zu faſſen im Stande iſt, 
oder doch ihrer Geſundheit hoͤchſt nachtheilig wer⸗ 
den muß. Eine Hauptverbeſſerung wurde daher 
der allmaͤhlige Aufbau beſſerer und zwekmaͤßig ein⸗ 
gerichteter Schulhäuſer ſeyn. } 

3) Den meiften Schulhaltern fehlt es an Brenn⸗ 
holz zu Heizung der Schulſtube. Die Klagen dar⸗ 
über nehmen von Jahr zu Jahr zu und die Ge 
meinen ſind ſelten im Stande oder geneigt, dieſem 
Beduͤrfniſſe adzuhelfen. Soll, wie gewöhnlich ver⸗ 
langt wird, der Schulhalter ſich ſelbſt in den Hai⸗ 
den Raff und Leſeholz ſammeln und zuſammen⸗ 
karren, fo iſt der Nachtheil für die Schule, die dar⸗ 
über verſäumt wird, in die Augen fallend, Ohne⸗ 
hin if ſelhſt das Raff und Leſeholz nicht uberall 
zu haben. Welch eine erwünſchte, ja durchaus 
nothwendige Verbeſſerung waͤre es daher, wenn es 
dahin gebracht werden könnte, daß jedem Schul⸗ 
halter ein gewiſſes Deputat an Holz ausgeſetzt 
würde, daß ihm von der Gemeine angefahren wer⸗ 
den müßte, 

J) Mit einigen Landſchulſtellen iſt zwar die 
Nutzung einiges Wiefen -oder Gartenlandes ver⸗ 
bunden. Indeſſen iſt deren doch nur eine ſehr 
kleine Zahl. Und doch wäre zu wuͤnſchen, daß je⸗ 
der Schulhalter ſich wenigſtens die nothwendigſten 
Küͤchengewaͤchſe ſelbſt zuziehen und eine Kuh fut⸗ 
tern könnte. Vielleicht ware dis wenigſtens hie 
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und da ohne beträchtlichen Verluſt von den Perti⸗ 
nenzien der Königl. Domaͤnen oder auch des Kir⸗ 
chenlandes moglich zu machen. Doch wird eine 
Verbeſſerung aus dem Kirchenvermögen bei den 
ſchlechten Vermoͤgensumſtaͤnden der meiſten Kir⸗ 
chen nur an wenigen Orten möglich, immer doch 
aber nicht fo beträchtlich fein können, daß dadurch 
auch nur für einzelne Stellen andere Quellen ent⸗ 
behrlich werden. 

Auf die Erhöhung des durch das Generalland: 
ſchulreglement von 1763 feſtgeſetzten Schulgeldes 
iſt nicht zu rechnen. Sie wuͤrde um ſo größere 
Schwierigkeiten haben, da ſchon jetzt die ſaumſelige 
oder verkümmernde Entrichtung deſſelben faft übers 
all die Schulhalter zu Beſchwerden veranlaßt. Es 
wurde daher eine weſentliche Verbeſſerung für fie 
fein, wenn künftig das geſetzmaͤßige Schulgeld 
nicht unmittelbar an ſie ſelbſt, ſondern an die 
Dorfgerichte bezahlt wurde, die es nachher dem 
Schulhalter im Ganzen auszuzahlen haͤtten, und 
wenn es dabei den Eltern nicht verſtattet wuͤrde, 
willkuͤhrliche Abzüge zu machen, fondern fie viel⸗ 
mehr angehalten wuͤrden, auch dann, wie auch be⸗ 
reits zwar vorgeſchrieben, aber nur ſelten von den 
Aemtern zur Ausführung gebracht worden, das 
Schulgeld zu bezahlen, wenn die Kinder nicht zur 
Schule gekommen, da fie jetzt die Kinder bloß dar⸗ 
um mehrere Tage oder Wochen nicht zur Schule 
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ſchikken, um das Schulgeld erſparen oder Abzüge 
davon machen zu konnen. 

Wir ſind indeſſen nicht der Meinung, daß bei 
der Verbeſſerung der Landſchulen bloß auf unmit⸗ 
telbare Königliche Zufchüffe zu rechnen fei, weil da⸗ 
zu eine zu große Summe erfordert werden wuͤrde. 

Wir thun daher vorlaͤufig den allgemeinen Vor⸗ 
ſchlag, auf manchen Königl. Dörfern mit der Zeit 
die Schulhalterſtellen ganz einzuziehen und bei An⸗ 
ſetzung eines neuen Predigers dieſen zugleich zum 
eigentlichen Lehrer der Schule zu machen und ihm 
dafür die bisherigen Einkuͤnfte der Schulhalterſtelle 
mit beizulegen. 0 

Dieſer Vorſchlag wird ſich indeſſen freilich nur 
da ausführen laſſen, wo der Prediger entweder nur 
ein einziges Dorf, oder wenigſtens kein ſehr ent⸗ 
ferntes Filial zu beſorgen hat. Umgekehrt wird 
künftig auf manchen Dörfern die Predigerſtelle 
durch Kombination einiger Pfarren eingezogen wer⸗ 
den können und dadurch nicht nur eine Verbeſſe⸗ 
rung mancher ſchlechten Predigerſtelle, ſondern auch 
die Anſetzung eines tüchtigen Katecheten moͤglich 
werden, der auch zuweilen des Sonntags die Stel⸗ 
le des Predigers, ſei es durch eignen Vortrag oder 
durch zwekmaͤßiges Ableſen, vertreten koͤnnte. 

Soll indeſſen ſogleich eine merkliche Verbeſſe⸗ 
rung des Landſchulweſens in unſerer Provinz be⸗ 
wirkt werden, fo müffen wir darauf antragen, daß 
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Ew. Königl. Majeſtaͤt vor der Hand wenigſtens 
einen neuen jahrlichen Fonds von 6000 Thalern an⸗ 
welſen, mit der Hoffnung, künftig, wenn etſt noch 
mehr recht tüchtige Subjekte zugezogen ſein wer⸗ 
den, ein mehreres zu bewilligen. 

Dieſe Koͤnigl. Fonds werden jedoch immer nur 
zur Verbeſſerung der Stellen auf Königl. Amts⸗ 
dörfern verwendet werden konnen. Indeſſen beduͤr⸗ 
fen die entweder auf adlichen, oder auf dem einem 
Magiſtrat oder irgend einer andern Commune ge: 
hörigen Dörfern befindlichen Schuiftellen eben fü 
ſehr einer Verbeſſerung. Was jedoch dieſe betrifft, 
fo müſſen wir es lediglich Ew. Königl. Majeftät 
überlaffen, was in Anſehung der nöthigen Verbeſſe⸗ 
rung dieſer Stellen an die reſp. Patronen zu ver⸗ 
fügen fein dürfte, obwol von vielen derſelben zu 
hoffen iſt, daß ſie wenigſtens da, wo die Kirchen 
vermögend genug ſind, aus dieſem und allenfalls 
auch aus eignem Vermögen eine Verbeſſerung zu 
bewirken ſich nicht abgeneigt werden finden laſſen, 
damit ihre Schulen nicht zu merklich hinter den 
Königlichen zuruͤtbleiben. 

II. In Anſehung des Stadtſchul⸗ 
weſens. 

Wir haben ſaͤmtliche Stadtſchulen unter vier 
Klaſſen geordnet: 1) Ele mentarſchulen, wo nur 
Ein Lehrer vorhanden iſt und die ganze Einrichtung 
im Weſentlichen mit der Einrichtung der Landſchu⸗ 
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len übereinſtimmt. — 2) Bürgerfhulen, wo 
wenigſtens zwei bis drei Lehrer vorhanden ſind. 
3) Mittelfhulen, an denen drei bis vier Lehr 
rer arbeiten, und in deren erſten Klaſſe die ent⸗ 
weder zum Studiren oder doch zu einer uͤber den 
gemeinen Buͤrgerſtand hinausgehenden Beſtimmung 
gewidmete Jugend wenigſtens zum nützlichen Bes 
ſuch der obern Klaſſen einer eigentlich gelehrten 
Schule vorbereitet werden kann. — 4) Eigentliche 
gelehrte Schulen, die zwar nicht alle ihre Zöga 
linge, aber doch mehrere derſelben bis zur Univer⸗ 
ſitaͤt vorbereiten, zu welcher letztern Klaſſe wir je⸗ 
doch nur ſehr wenige Schulen rechnen, und na⸗ 
mentlich außer den Berliniſchen Gymnaſien und 
dem neuen Gymnaſium zu Brandenburg nur die 
Schulen zu Frankfurt, Ruppin, Prenzlau, Stendal 
und Salzwedel. 

Alle dieſe vier Zweige der ſtaͤdtiſchen Schulen 
bedtirfen einer Verbeſſerung, am meiſten jedoch und 
zunaͤchſt die beiden erſten oder die Elementar- und 
Buͤrgerſchulen. Aber auch hier kann und muß die 
Verbeſſerung nur allmaͤhlig geſchehen, und nur da 
müßten ſogleich die Einkünfte der Schulſtellen ver⸗ 
beſſert werden, wo ſchon ein geſchikter und ver⸗ 
dienter Mann vorhanden iſt, dagegen bei vielen 
Stellen erſt eine Vakanz abgewartet werden koͤnn⸗ 
te, um dann deſto eher ein recht brauchbares Sub⸗ 
ekt zur Annahme der Stelle zu bewegen. 
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Auf die, vornehmlich in den kleinern Städten, 
mehrentheils ſehr duͤrftige Kaͤmmereien iſt bei die⸗ 
fer Schulverbefferung wenig zu rechnen, eben fo 
wenig auf Erboͤhung des Schulgeldes, die nur 
Murren veranlaſſen würde, und doch an den we⸗ 
nigſten Dertern würde durchgeſetzt werden konnen, 
da zumal ein großer Theil der Buͤrger in den klei⸗ 
nern Städten gewöhnlich unvermoͤgender iſt als 
der eigentliche Bauer. In mehrern Städten iſt 
bisher gar kein Schulgeld bezahlt worden, und 
würde ſchwerlich ohne große Unzufriedenheit einge⸗ 
führt werden können. 

Es ſcheint uns übrigens ſehr billig, für den 
ſtaͤdtiſchen Schullehrer allerwenigſtens 200 Thaler 
als das Minimum ſeines Einkommens anzunehmen; 
bei den Stellen aber, die ein auf gelehrten Schu⸗ 
len und Univerfitäten gebildetes Subjekt erfordern, 
kann dieſes Minimum unmoglich niedriger als zu 
300 Thalern angenommen werden. Um indeſſen auch 
nur eine ſolche Verbeſſerung in den meiſten Staͤd⸗ 
ten zu bewirken, wird vor der Hand wenigſtens ein 
jaͤhrlicher Fonds von 4000 Thalern erforderlich fein. 

Wir bitten demnach allerunterthaͤnigſt, bei Ew. 
Königl. Majeſtaͤt Höchften Perſon 

1) auf einen vorläufigen Fonds jahrlich von 
10000 Thalern zur Verbeſſerung des Land =» und 
Stadtſchulweſens in der Kurmurk anzutragen, uns 
jedoch dabei die Hoffnung einer Vermehrung deſ⸗ 
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ſelben zu laſſen, weil jene Summe immer nur zu 
den erſten Bedurfniſſen und zu einiger Verbeſſe⸗ 
rung der einer ſolchen am auffallendſten bebürfens 
den Stellen hinreichen wuͤrde; 

2) Auf die nöthigen Befehle an die Kameral⸗ 
und Finanzbehörden anzutragen, damit dieſe vor⸗ 
nehmlich in Anſehung der Schulhäufer, des Brenn⸗ 
holzes und des etwanigen Gartenlandes die Maaß⸗ 
regeln des Oberkonſiſtoriums kräftigſt unterſtützen, 
indem ohne thätige Mitwirkung jener Behörden an 
keine ſolide Verbeſſerung des Landſchulweſens zu 
denken iſt. Vielleicht waͤre es ſelbſt nicht unzwek⸗ 
mäßig, von der bei neuen Verpachtungen der Kö⸗ 
nigl. Domaͤnen herausgebrachten Erhöhung der 
Pacht wenigſtens einen Theil zur Schulverbeſſerung 
der zu einem folchen neu verpachteten Amt gehöri- 
gen Dörfer anzuweiſen. N 

Wir behalten uns jedoch vor, bei Ueberreichung 
der Schultabellen noch mehrere Vorſchlaͤge über die 
innere Verbeſſerung der Schulen zu machen, koͤn⸗ 
nen uns jedoch nicht enthalten, vorlaufig aufs drin⸗ 
gendſte zu bitten, uns von Ew. Majeſtaͤt Höchfter 
Perſon obige Summe der 10000 Thaler aus zu⸗ 
wirken, weil nur erſt alsdann eine wenn gleich 
nur allmaͤhlige dennoch reelle Verbeſſerung des 
Schulweſens möglich iſt, und alle Vorſchläge zur 
Verbeſſerung des innern Zuſtandes ſo lange frucht⸗ 
los ſind, ſo lange nicht eine Verbeſſerung des äuſ⸗ 
bern Zustandes möglich und leichter geworden. 
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Mit Vertrauen auf Ew. Königl. Majeflät lan⸗ 
desväterliche Geſinnungen und in tiefſter Devotion 
erſterben wir zc. ; 

Berlin, den 28, Febr. 1799: 


— —— — 


2. 
— 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


Manchertei zufällige Umſtaͤnde haben die Verzöge⸗ 
rung der Einſendung der von Ew. Königl. Majes 
ſtaͤt erforderten Schultabellen veranlaßt. Wir kön⸗ 
nen uns indeſſen der Verzeihung um ſo mehr ge— 
tröften, da die Anſicht der aus den zum Theil ſehr 
ſpaͤt eingegangenen Spezialtabellen formirten und 
nach alphabetiſcher Ordnung der 88 Inſpektionen 
unſerer Provinz geordneten Generaltabellen Ew. 
Könige, Majeftät von der Sorgfalt überzeugen 
wird mit der die Specialtabellen von uns durch⸗ 
geſehen und bearbeitet worden. Wir haben in⸗ 
deſſen nicht verfehlen wollen, alles noch vor Ab⸗ 
lauf des zuletzt beſtimmten Termins allerunterthaͤ⸗ 
nigſt zu überreichen. Ew. Königl. Majeftät über 
reichen wir demnach: 

1) Ein zur ſchnellen und leichten Ueberſicht die⸗ 
nendes General-⸗Klaſſifikations⸗Tableau aller luthe⸗ 
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riſchen Schulen unſerer Provinz. Aus denſelben 
ergiebt fi ſich, daß die Zahl der ſtaͤdtiſchen lutheri⸗ 
ſchen Schulen, die unter unſrer Aufſicht ſtehen, ſich 
auf 242 beläuft, die Zahl der Dorfſchulen dagegen 
auf 1650. Unter den ſtaͤdtiſchen Schulen find nur 
8 eigentliche gelehrte Schulen, 6 Mittelſchulen, 
55 theils höhere, theils niedere Buͤrgerſchulen, end⸗ 
lich 173 Elementarſchulen, welche letztere in ihrer 
Einrichtung und Beſtimmung ſich in nichts von 
den Dorfſchulen unterſcheiden. Letztere ſind von 
uns nach den Einkünften unter 13 Rubriken klaſ⸗ 
fifieirt, und bei jeder Rubrik die Königl. Schulen 
und die Patronats⸗Schulen beſonders gezählt wor⸗ 
den. Das Reſultat dieſer Klaſſifikation iſt, daß die 
Zahl der uͤber 100 Thaler eintragenden Landſchul⸗ 
ſtellen ſich nur auf 195 beläuft (worunter 90 Kr 
nigliche), ſo daß alſo 1485 unter 100 Thaler ein⸗ 
tragende Dorfſchulſtellen übrig bleiben, von welchen 
801 noch unter 40 Thaler eintragen. 

2) Die Generaltabelle nach den 88 Inſpektio⸗ 
nen, welche in alphabetiſcher Ordnung miterömi⸗ 
ſchen Nummern bezeichnet ſind. Unter jeder In⸗ 
ſpektion find nun alle dazu gehörige ſtaͤdtiſche und 
Dorfſchulen alſo eingetragen, daß die erſtern über⸗ 
all voranſtehen, die letztern aber in eben ſolcher 
Ordnung folgen. Bei dieſer Generaltabelle iſt das 
uns von Ew. Königl. Majeſtäͤt vorgeſchriebene 
Schema zum Grunde gelegt, und in die letzte Ru⸗ 
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brik ſind die noͤthigen Bemerkungen über jede 
Schule von uns eingetragen worden. 

Was übrigens die Nachwelfung der Religions⸗ 
partei betrifft, zu der jede Schule gehört, ſo be⸗ 
merken wir hier noch im Allgemeinen, daß alle hier 
aufgeführte Schulen nur in ſofern luthertſch find, 
als ihre Lehrer nach bisheriger Verfaſſung und Ob⸗ 
ſervanz zu dieſer Konfeſſiog gehören, dagegen in 
Anſehung der Schüler keine Einſchraͤnkung auf ir⸗ 
gend eine Konfeſſion Statt findet. Die nicht unter 
unſerer Aufſicht ſtehenden Schulen anderer Konfeſ⸗ 
fionen, wie auch die fpeciellen Lehranſtalten, die zur 
Bildung beſonderer Klaſſen von Staatsbürgern be⸗ 
ſtimmt find, haben wir in unſere GeneralsTabelle 
nicht aufnehmen konnen, da es uns an hinlaͤngli⸗ 
chen Nachrichten von dieſen Schulen fehlt, und un⸗ 
ſere Nachweiſung doch immer nur höchft unvoll⸗ 
kommen ausgefallen fein würde, dagegen Ew. Ks 
nigl. Majeſtaͤt ohne Zweifel von den jenen Schu⸗ 
len vorgeſetzten Behörden die erforderlichen Nach⸗ 
richten viel richtiger und vollſtaͤndiger erhalten wer⸗ 
den. Bloß bei den Inſpektionen der Stadt Berlin 
haben wir in einem Nachtrage die verſchiedenen 
Schulen und Lehranſtalten, die nicht unter unſerer 
Anfſicht ſtehen, kurz ſpeciſieirt. Uebrigens find am 
Ende jeder Infpeftion auch diejenigen Oerter ber 
nannt worden, welche bisher gar keine eigne Schu 
le gehabt, mit Bemerkung der bisweilen ziemlich 
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entfernten Schule, wohin die Kinder bisher ge⸗ 
ſchikt wurden. Es ſind ſolcher Oerter in allen 387, 
unter welchen jedoch ſehr viele wirklich keine eigne 
Schule bedürfen, dagegen dies Beduͤrfnis bei meh⸗ 
reren allerdings ſehr dringend iſt. 

3) 88 Volumina Spetialtabellen aus den ein⸗ 
zelnen Inſpektionen, aus welchen noͤthigen Falls 
eine noch genauere und detaillirte Kenntnis jeder 
einzelnen Stadt- und Landſchule geſchoͤpft werden 
kann. Sie ſind nach dem von uns fuͤr jede Klaſſe 
von Schulen beſonders vorgefchriebenen Schema 
angefertigt, wozu noch in Anſehung der ſtuͤdtiſchen 
Schulen ein ſpaͤterhin erforderter Nachtrag kömmt. 
In jedem dieſer Voluminum befinden ſich auch die 
begleitenden Generalberichte der Inſpektoren und 
Magiſtraͤte, unter denen mehrere ſehr ausführlich 
find und zum Theil ſehr zwel maͤßige generelle und 
ſpecielle Verbeſſerungsvorſchlaͤge enthalten. Was 
unſere eigenen Verbeſſerungsvorſchlaͤge betrifft, fo 
beziehen wir uns zuförderſt auf unſern vorläufigen 
Bericht, in welchem wir bereits mehrere vornehm⸗ 
lich den aͤußern Zuſtand der Schulen betreffende 
Vorſchlaͤge gethan haben. 

Wir fuͤgen denſelben nun noch Piber vor⸗ 
nehmlich den innern Zuſtand betreffende bei. 

1) Wir haben bereits in unſerm Bericht vom 
26. Febr, folgende Stufenfolge der Schule vorge⸗ 
ſchlagen: Elementarſchulen, Bürgerſchulen, 
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welche jedoch wieder in niedere und höhere ab⸗ 
zutheilen fein wuͤrden, Mittelſchulen, gelehrte 
Schulen. Genau die Graͤnzen jeder derſelben zu 
beſtimmen, iſt freilich ſchwer. Indeſſen werden ſich 
dennoch gewiſſe allgemeine Principien feſtſetzen laſ⸗ 
ſen, nach denen die Einrichtung jeder dieſer Schu: 
len zu reguliren fein wird. Vornehmlich würde 
ſeſtzuſetzen fein, daß überall, wo nur eine Buͤrger⸗ 
ſchule iſt oder fein kann, der Unterricht im Lateini- 
ſchen für die offentlichen Lehrſtunden gaͤnzlich ceſſi⸗ 
re, und bloß dem Privatunterricht in Anſehung der 
wenigen Schuler, die deſſelben für ihre künftige Be⸗ 
ſtimmung bedürfen mögten, vorbehalten bleibe. In⸗ 
deſſen wird doch bei Prüfung der Lehrer, wenigſtens 
des erſten Lehrers in den Bürgerſchulen, auf die 
Kenntnis der Iateinifchen Sprache darum mit zu 
ſehen ſein, damit auch dieſe wenigen Schüler in 
Privatſtunden einen Elementarunterricht im Lateini⸗ 
ſchen erhalten und fo zu einer Mittel- oder gelehr- 
ten Schule vorbereitet werden konnen. — Die Mit⸗ 
telſchulen müffen angewieſen werden, ihre Schüler 
nicht bis zur Univerfität vorbereiten zu wollen, we⸗ 
nigſtens nicht in den Öffentlichen Lehrſtunden. Bei 
ihnen kann daher auch Fein Abiturienten⸗Epamen 
Statt finden; aber wohl die vorgeſchriebene Prü- 
fung der Studierfaͤhigkeit kantonpflichtiger Schi: 
ler, welche Prüfung dagegen in bloßen Buͤrgerſchu⸗ 
len nicht Statt finden würde. 

Uebri⸗ 
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Uebrigens ſind wir der Meinung, daß auch die 
gelehrten und Mittelſchulen eine ſolche Einrichtung 
erhalten können und muͤſſen, daß ihre untern Klaf 
fen zugleich als Buͤrgerſchulen dienen können. 

2) Zur beſſern Aufſicht über die ſtaͤdtiſchen 
Schulen würde in jeder Stadt ein eignes Schol⸗ 
archat nöthig ſeyn, das außer dem Inſpektor noch 
aus einem oder zwei Mitgliedern des Magiſtrats 
beſtünde, weil nicht zu erwarten iſt, daß alle Mit⸗ 
glieder der Magiſtraͤte ſich für die Schule gehörig 
zu intereſſiten geneigt und geſchikt find. 

3) Auch in Anſehung der Landſchulen wuͤrde es 
ſehr nützlich fein, den Inſpektoren einige der ges 
ſchikteſten und verdienteſten Landprediger zu Aſſi⸗ 
ſtenten in der Aufſicht über die Landſchulen zu ſez⸗ 
zen, fo daß jeder dieſer Aſſiſtenten eine beſtimmte 
Anzahl von Dorfſchulen unter feiner Aufſicht hät 
te, die jedoch höchftens zwei Meilen von feinen 
Aufenthalt entfernt ſein mußten, damit er ſolche 
zum öftern viſitiren könnte. Eine ſolche Einrich⸗ 
tung und Anſtellung mehrerer dem Kreisinſpektor 
untergeordneten Schulinſpektoren wurde beſonders 
bei ſehr ausgedehnten Inſpektionen, wie z. B. der 
Berliniſchen, Frankfurtiſchen, Prenzlauiſchen u. ſ. w. 
von großem Nusen fein, 

4) Oeftere Schulviſitationen werden man⸗ 
chen Mängen und Mißbrauchen thells abhelfen, 
theils vorbeugen, theils überhaupt zur Erhaltung 
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guter Ordnung und zur Belebung des Fleißes der 
Schullehrer wirkſam ſein. Die bisher gemöhnli- 
chen Viſitatlonen der Inſpektoren find dazu allein 
nicht hinreichend und nicht wirkſam genug. Von 
ſehr großer Wirkung wuͤrde es dagegen ſein, wenn 
jahrlich einer oder mehrere aus unſerem Kollegium 
den Auftrag erhielten, die Schulen eines beſtimm⸗ 
ten Kreiſes zu viſitiren. Je unerwarteter dieſe Dir 
ſitationen fein würden, deſto größer würde ihr 
Nutzen ſein. 5 

5), So wie bisher jährlich von allen Landſchu⸗ 
len ein fogenannter Schulkatalog hat eingeſandt 
werden müffen, ſo würde ein gleiches auch bei den 
Stadtſchulen von Nutzen ſein. In dieſem Schul⸗ 
katalog müßte der geſammte vorübergehende Zur 
ſtand der Schule in dem jedesmal verfloſſenen 
Jahre beſchrieben, mithin unter andern angezeigt 
werden, was ſpeciell jeder Lehrer in dem verfloſſe⸗ 
nen Jahre gelehrt, wie viel Schüler die Schule 
theils uͤberhaupt, theils in den einzelnen Klaſſen 
gehabt, wann und worüber ‚Prüfungen angeſtellt 
worden, wie viel Schuler zur Univerfität oder zu 
andern Schulen und ob mit dem Zeugnis der Rei⸗ 
ſe oder ohne daſſelbe dimittirt worden, wie viele 
Kantonpflichtige das Zeugnis der Studierfaͤhigkeit 
erhalten, was in dem verfloſſenen Jahre zur Ver⸗ 
beſſerung der Schule geſchehen, was dagegen für 
Mängel und Miß brauche beſonders bemerkt wor⸗ 
den u. ſ. w. 
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6) Oeffentliche Prüfungen werden nur in 
den wenigſten Städten gehalten und fie erregen 
mehrentheils zu weniges Intereſſe. Dennoch wür⸗ 
de es gut ſein, ſolche allgemein zu verordnen, und, 
um die Theilnehmung zu vermehren, feſtzuſetzen, 
daß ſolche in den kleinern Staͤdten jedesmal an 
einem Sonntage und zwar in der Kirche gehalten 
wuͤrden. 

Selbſt auf den Dörfern würde eine ſolche jahr! 
liche an einem Sonntage und in der Kirche ange 
ſtellte Prüfung von großem Nutzen ſein. ; 

7) Auf dem Lande konnte in der Regel von 
den Predigern viel mehr fuͤr die Schulen geſchehen, 
Wo der Prediger nur ein einziges Dorf zu beſor. 
gen hat, würde der von uns in unſerm erſten Be 
richt gethane Vorſchlag, den Prediger zugleſch zum 
Schullehrer zu machen, am erſten auszuführen fein. 
Das Wenigſte, was jedoch ſchon ißt und vor ef 
ner neuen Beſetzung geſchehen koͤnnte und muͤßte, 
wäre, daß ein jeder folcher Prediger täglich Eine 
Stunde dem Schulunterricht widmete. Am zwek⸗ 
maͤßigſten würde es fein, wenn er taglich die Grbf⸗ 
ſeren in einer Stunde in ſeinem Hauſe umterrichte: 
te, während zu gleicher Zeit der Schulhalter die 
kleinere Jugend in den erſten Elementen unterwieſe. 
Um jedoch dem Schulhalter Gelegenheit zu ver⸗ 
ſchaffen, durch Anhörung des Unterrichts des Pre- 
digers ſich ſelbſt wenigſtens von Seiten der Me 
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thode noch mehr auszubilden, fo wuͤrde derſelbe 
etwa in zwei Stunden dieſem Unterricht des Pre⸗ 
digers beiwohnen können und alſo nnr etwa vier 
Stunden waͤhrend des vom Prediger zu ertheilen⸗ 
den Unterrichts die kleinere Jugend beſonders be⸗ 
fchäftigen. Uebrigens wurden dieſe Lehrſtunden der 
Prediger deutlich von der ihnen obliegenden Unter⸗ 
welſung der Katechumenen zu unterſcheiden, auch 
ihnen namentlich vorzuſchreiben ſein, welche Ge⸗ 
genſtaͤnde des gemeinnüßzigen Unterrichts von ihnen 
in jenen Lehrſtunden zu betreiben fein wurden. 

Es iſt zwar bisher und ſchon ſeit langer Zeit 
nerordnet geweſen, daß die Landprediger vier Stun⸗ 
den wöchentlich die Schule beſuchen und darin un: 
terrichten ſollen. Dieſe Verordnung iſt aber bisher 
haͤufig unter allerlei Vorwaͤnden eludirt worden, und 
nur wenige wirklich gewiſſenhafte und patriotiſche Pre⸗ 
diger haben dieſer ihrer Pflicht ein völliges Genuͤge 
geleiſtet. Der Vorwand, daß der Unterricht in der 
eigentlichen Schulſtube fuͤr ſie zu unbequem oder gar 
ungeſund ſei, wird kuͤnftig wegfallen, wenn der 
Prediger verpflichtet wird, in feiner eignen Woh⸗ 
nung der. größern. Jugend einen gemeinnuͤtzigen 
Unterricht zu ertheilen. Dennoch müßte darum das 
Beſuchen der Schule nicht wegfallen, und damit 
bei den jedesmaligen Viſitationen es ſogleich in 
die Augen fiele, ob und wie von dem Prediger dies 
fer feiner Pflicht ein Genuͤge geſchehen, würde es 


nuͤtlich fein, wenn, wie zum Theil im Magbebur⸗ 
giſchen geſchieht, der Prediger in einem eignen Bu⸗ 
che ſeinen jedesmaligen Beſuch der Schule, und 
was er in derſelben gethan, bemerkte. 

8) Allen Dorf- und den meiſten Stadtſchulen 
fehlt es an einem Inventarium von Lehrmitteln, 
voenehmlich an Büchern, durch welche der Lehrer 
theils ſeine Kenntniſſe erweitern und mehr verdeut⸗ 
lichen, theils zur Verbeſſerung ſeiner Methode An⸗ 
leitung erhalten kann. Ein ſoſches Inventarlum, 
wozu bei Buͤrgerſchulen auch einige einfache ma⸗ 
thematiſche und phſtſikaliſche Inſtrumente gehören 
würden, iſt ein weſentliches Bedürfnis. Auf den 
Dörfern könnte bei vermoͤgenden Kirchen aus den 
Einkuͤnften derſelben etwas dazu ausgeſetzt werden. 
Es iſt bisher, fo manche gar nicht zwekmaͤßſge Bis 
cher aus den Kirchenvermögen anzuſchaffen, theils 
befohlen, theils erlaubt worden. So iſt z. B. gar 
nicht abzuſehen, welch einen Gebrauch Prediger 
und Schulhalter von der großen Kruͤnitziſchen En⸗ 
chklopaͤdie machen können und ſollen. Es waͤre 
daher vielleicht zwekmaͤßiger, wenn der weitere An⸗ 
kauf dieſes theuren und doch bel den meiſten Kir⸗ 
chen voͤllig unbenutzt vermodernden Werkes ſiſtirt, 
und dafür lieber eine Sammlung ſolcher Bücher 
angeſchafft würde, die auf materielle und formelle 
Verbeſſerung des Unterrichts wirken könnten. Zu 
den nützlichen, ja nothwendigen Ausgaben dieſer 
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Art würde auch die Anſchaffung mancher neuen 
Utenſilien, vornehmlich an Diſchen und Bänken, 
gehören, woran es in ſo vielen Land- und Stadt⸗ 
ſchulen oft zum Erbarmen fehlt. 

90) Das Schulgeld wird, wie aus den Speckal⸗ 
tabellen genauer zu erſehen, nach höchſt verſchiede⸗ 
nen Satzen bezahlt. Das alte General⸗Landſchul⸗ 
reglement iſt in dieſem Punkte nicht in allen In⸗ 
ſpektionen zur Ausführung gekommen. Die Un⸗ 
gleichheit und Willkühr, die in Anſehung dieſes 
Punktes herrſcht, iſt von mehr als einer Seite 
höchſt nachtheilig, und es wäre ſehr zu wuͤnſchen, 
daß hierin eine gewiſſe Gleichförmigkeit einzufüh⸗ 
ren möglich wäre. Wir wünſchten ſelbſt, daß die 
im General⸗Landſchulreglement feſtgeſetzte Ungleich⸗ 
heit des Schulgeldes, je nachdem Kinder buchſta⸗ 
biren, leſen oder auch ſchreiben lernen, aufgehoben 
und dagegen ein allgemeiner Mittelſatz eingeführt 
würde, weil die bisherige Verſchiedenheit die nach⸗ 
theilige Folge hat, daß viele unverſtaͤndige Eltern, 
um das höhere Schulgeld zu erſparen, ihre Kinder 
nicht ſchretben lernen laſſen. 

10) Noch wünſchenswerther waͤre freilich die 
Aufhebung alles eigentlichen Schulgeldes auf dem 
Lande und in den kleinen Städten und die Ver⸗ 
wandlung deſſelben in eine Realabgabe von allen 
Grundſtükken nach einem billigen Unterſchiede zwi⸗ 

ſchen eigentlichen Bauern und bloßen Haͤuslern 
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oder Einliegern. Alle Einwohner eines Dorfes ge⸗ 
winnen wenigſtens mittelbar bei der Verbeſſerung 
der Schule. Es iſt alſo auch billig, daß auch die⸗ 
jenigen dazu beitragen, die entweder gar keine oder 
doch keine ſchon oder noch ſchulfaͤhige Kinder har 
ben, wodurch denn zugleich den Eltern, welche meh⸗ 
rere Kinder zugleich zur Schule ſchikken, die Laſt, 
inſofern auch ſie alsdann nur einen einfachen Bei⸗ 
trag zu leiſten haben würden, erleichtert würde. 

11) Die völligen Freiſchulen haben bisher 
nicht den Nutzen geftiftet, den man ſich bei ihrer 
Anlegung verſprochen. Der gemeine Mann und 
vornehmlich der Bauer iſt nun einmal geneigt, nur 
das zu ſchaͤtzen, was ihm etwas koſtet. Wir wuͤr⸗ 
den alſo mehr dafür ſein, die bisherigen Freiſchu⸗ 
len nach und nach eingehen zu laſſen, als ihre 
Zahl zu vermehren, es ſei denn an ſolchen Oer⸗ 
tern, wo die Totalitaͤt der Einwohner aus armen 
Spinnern oder Tagloͤhnern beſteht. Ueberhaupt 
würde allerdings uͤberall noch mehr als bisher da⸗ 
für geſorgt werden müffen, notoriſch armen Kine 
dern einen unentgeltlichen Unterricht zu verſchaffen. 
Um fo weniger unbillig iſt es, den vermögendern 
Landleuten einen Beitrag zu Verbeſſernng der 
Schule und dadurch zugleich zur deſto leichtern 
Bewirkung des, freien Unterrichts für die N 
abzufordern. 


13) Die ee der Landſchulen auf ba- 
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tronatsdörfern iſt viel ſchwieriger als die der Kö⸗ 
niglichen, da es offenbar die Billigkeit erfordert, 
daß die ſchon hewilligten und Fünftig zu bewilligen⸗ 
den Königlichen Fonds vorzüglich zur Verbeſſerung 
der Schulen auf Königlichen Doͤrfern, wo nur allein 
die An etzung des Schulhalters von dem Provin⸗ 
zial⸗Schulkollegium abhängt, angewandt werden, 
obwol man bei ehemaliger Anlegung der Gnadens 
ſchulen die Richtigkeit dieſes Grundſatzes verkannt 
und daher mehrere Schulen mit einem Königlichen 
Gehalt von 120 Thalern auch auf Patronats⸗Doͤr⸗ 
fern angelegt hat. Wir getrauen uns jedoch nicht, 
zu beſtimmen, wie viel auf die Bereitwilligkelt der 
meiſten Patronen zur Verbeſſerung ihrer Schulen 
zu rechnen fein mögte, da aus den Speclaltabel⸗ 
len ſich nur zu haͤufig das traurige Reſultat ergiebt, 
daß auf den Dörfern vieler notoriſch ſehr begüterten 
Patronen dennoch die Lage des Schulhalters höchft 
elend iſt. Indeſſen wird doch auch bier häufig das 
Kirchenvermoͤgen zur Verbeſſerung der Schulſtellen 
benutzt werden können. Auch dürfte die bisher gar 
zu unbeſchraͤnkte Freiheit der Patronen in Anſetzung 
oft ganz untauglicher Subjekte wenigſtens inſo⸗ 
fern mit allem Recht befchränft werden muͤſſen, 
daß kein Schulhalter angeſetzt werden duͤrfte, den 
nicht der Inſpektor bei einer Pruͤfung hinlaͤnglich 
tüchtig befunden hätte, 
13) Es wäre zu wünſchen, daß 150 allen Dorf⸗ 
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ſchulen, vornehmlich da, wo die Zahl der Kinder 
beträchtlich if; eine Trennung der kleinen Kinder 
von den groͤßern gemacht werden könnte, ſo daß 
die letztern wenigſtens in einigen Stunden beſon⸗ 
ders unterrichtet würden, Durch die oben vorge 
ſchlagene Theilnahme der Prediger an dem Schul⸗ 
unterricht wird dieſe Trennung ſehr erleichtert 
werden. ö 

14) Die Schulhalter auf den Fillalen ſind in 
der Regel in der ſchlechteſten Lage, und doch waͤre 
zu wuͤnſchen, daß gerade auf den Filialen am er⸗ 
ſten ein recht brauchbarer Schulhalter fein moͤgte, 
weil hier am wenigſten auf Mitwirkung des Pre⸗ 
digers zu rechnen iſt. Zu wünſchen wäre daher, 
daß die Schulhalter auf den Filialen zugleich uͤber⸗ 
all die Kuͤſtergeſchaͤfte und Kuͤſtereinkuͤnfte erhalten 
moͤgten. Bisher hat indeſſen das Geſuch der Fi⸗ 
lialgemeinen, ihren Schulhalter zugleich zum Ku⸗ 
ſter zu machen, gewoͤhnlich abgeſchlagen werden 
muͤſſen, um nicht wieder die Einkünfte des Schul⸗ 
halters im Mutterdorfe zu ſehr zu deterioriren, ob⸗ 
wol es auch für dieſen an ſich viel beſſer waͤre, 
wenn er durch keine Filialreiſen zu Wimme 
feiner Schule veranlaßt würde. 

16) Die Sommerſchule hat, wie aus den 
Speclaltabellen zu erſehen, bisher nur in den we⸗ 
nigſten Inſpektionen einen glüflichen Fortgang ger 
habt, und es iſt nicht zu leugnen, daß derſelben 
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faſt unüberwindliche Schwierigkeiten im Wege ſte⸗ 
hen. Um ſo mehr iſt zu wünſchen, daß wenigſtens 
überall eine Sonntagsſchule während des Som⸗ 
mers eingerichtet werde. Da aber auch bisher die 
Winterſchule an ſehr vielen Orten ungebührlich ab⸗ 
gekürzt worden, ſo iſt es durchaus nothwendig, daß 
der terminus a quo und ad quem genauer feſtge⸗ 
ſetzt werde. Bisher iſt in vielen Gegenden kaum 
ein ganzes Vierteljahr im Winter Schule gehalten 
worden. Das Wenigſte, was geſchehen könnte und 
müßte, wäre, daß die Winterſchule ununterbrochen 
von Michaelis oder doch Martini an bis Oſtern 
gehalten würde. Für die kleinern Kinder konnte 
jedoch auch während des Sommers eine Stunde 
täglich zum Unterricht ausgeſetzt werden, dagegen 
die größern zur Veſuchung der Sonntagsſchulen 
angehalten werden müßten. Ohne kraftige Mitwir⸗ 
kung der Gerichtsobrigkeiten wird indeſſen nie auf 
ordentlichen Schulbeſuch zu rechnen ſein. Daß die⸗ 
fe jedoch haufig bisher überhaupt zu ſaumſelig in die⸗ 
fer Ruͤkſicht und zu nachſichtig gegen ſolche Eltern, 
denen die Ausbildung ihrer Kinder gleichgültig iſt, 
geweſen find, beweiſen die häufigen Klagen der 
Prediger in den Specialtabellen. 

10) In mehrern ſelbſt kleinern Staͤdten iſt ne⸗ 
ben der lutheriſchen Schule auch eine deutſchrefor⸗ 
mirte, oft auch noch eine frangöfifch reformirte 
Schule. Selbſt auf manchen Dörfern if außer 
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einem lutheriſchen Schulhalter auch ein reformirter. 
Dieſe Mehrheit der Schulen iſt eher ſchaͤdlich als 
nötzlich und es könnte für die allgemeine Schul 
verbefferung viel gewonnen werden, wenn es moͤg⸗ 
lich waͤre, dieſe mehreren Schulen zuſammen zu 
ſchmelzen, da denn oft mehrere ſchlechte Schulen 
zu einer einzigen guten umgeſchaffen werden 
könnten. j 

Der Ausführung dieſes Wunſches ſtehen frei⸗ 
lich ſehr große Schwierigkeiten im Wege, weil es 
hier auf Bekaͤmpfung und Beſtegung des nur zu 
ſehr verbreiteten Vorurtheils ankömmt, als ob die 
Schulen zunächſt eine Sache einzelner Re 
ligionsparteien ‚wären und fein müßten, 
Es iſt jedoch unleugbar, daß die Schulen als In⸗ 
ſtitute des Staats und nicht als Anſtalten ein⸗ 
zelner Konfeſſionen zu betrachten ſind. Wenigſtens 
iſt es gewis eine unſeres Zeitalters und unſerer 
Regierung wuͤrdige Idee, dahin zu arbeiten, daß 
die Schulen immer mehr lieber aus jenem als aus 
dieſem Geſichtspunkte betrachtet werden. Eben da⸗ 
her können wir uns des Wunſches nicht enthalten, 
daß in den Schulen der Religions unterricht bloß 
auf die allgemeinen Wahrheiten der Religion und 
auf die allen kirchlichen Parteien gemeinſchaftliche 
Sittenlehre eingeſchraͤnkt, dagegen der ſpecielle Kon⸗ 
ſeſſionsunterricht bloß dem Prediger bei der Vor⸗ 
bereitung der Katechumenen uͤberlaſſen werde. Wir 
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tragen daher ſogar kein Bedenken, den Vorſchlag 
zu thun, daß auf manchen Dörfern, wo zugleich 
ein reformirter Schulhalter angeſetzt iſt, die luthe⸗ 
riſche Schulſtelle lieber ganz eingezogen werde, um 
mit ihren Einkünften eine andere Stelle zu ver⸗ 
beffern, 

17) Zur Aufmunterung der Schullehrer würde 
es ſehr viel beitragen, wenn ihnen bei ſchlechten 
Stellen die Ausſicht zu beſſern eröffnet werden 
konnte. Bei den Landſtellen iſt dies allerdings 


nicht nur möglich, ſondern auch zum Theil von 


uns befolgt worden, indem wir wenigſtens haͤufig 
zu den einträglichern Stellen einen ſchon durch 
mehrjährige rühmliche Verwaltung eines ſchlechtern 
Poſtens verdienten Schulhalter gewahlt haben. 
Schwieriger iſt eine ahnliche Einrichtung bei den 
Stadtſchulen wegen des Patronatsrechts der Ma⸗ 
gifträte, Indeſſen iſt wenigſtens fo viel zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß den ſchlecht ſtehenden Schullehrern die 
Ausſicht zu einer Verſorgung mit einer Prediger⸗ 
ſtelle, falls dieſe ihren Wünfchen und ihren Kraͤf⸗ 
ten entſpricht, noch mehr als bisher eröffnet werde. 
Sehr erleichtert würde die Ausführung dieſes Wun⸗ 
ſches dadurch werden, wenn die Verſorgung der 
an den militaͤriſchen Inſtituten arbeitenden Kandi⸗ 
daten nicht mehr dem geiſtlichen Departement ob⸗ 
laͤge, ſondern wenn die Chefs der Regimenter an⸗ 
gewieſen würden, zu den erledigten Feldprediger⸗ 
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ſtellen keinen andern Kandidaten zu- wählen, als 
einen ſolchen, der bei irgend einer militärifchen 
Lehrenſtalt, ſei es bei dem Potsdammer Waiſen⸗ 
hauſe, oder bei irgend einem Kadetteninſtitute, ges 
dient hätte, Dadurch würde nicht nur der Vor⸗ 
theil erreicht, daß die Zahl der Kompetenten bei 
erledigten Königlichen Predigerſtellen verringert 
würde und alſo deſto eher auf irgend einen Stadt 
ſchullehrer geachtet werden könnte, ſondern die 
Feldpredigerſtellen ſelbſt wuͤrden zwekmaͤßiger bes 
ſetzt, wenn ein ſchon geuͤbter Lehrer dazu genom⸗ 
men würde. Von einem ſolchen Feldprediger wuͤr⸗ 
de nicht nur in Anſehung der Garniſonſchule eine 
beffere Aufſicht und willigere Theilnahme am Un⸗ 
terricht zu erwarten ſein, ſondern er würde dadurch 
auch zu einer ihm kuͤnftig zu uͤbertragenden In⸗ 
ſpektorſtelle deſto geſchikter fein, da nach der bis⸗ 
herigen Einrichtung, wo zu den Feldpredigerſtellen 
mehrentheils nur ſolche Kandidaten gelangen, die 
gar keine Uebung im offentlichen Lehramt haben, 
auch die den Feldpredigern vorzüglich zufallenden 
Inſpektorſtellen haufig an Männer kommen, die zu 
einer zwekmaͤßigen Aufſicht über das Schulweſen 
nicht hinlänglich qualifteirt ſind, und aus Mat 
gel eigner ehemaliger Uebung im Schulamt weder 
die Mängel noch die Vorzüge der ihnen unterge⸗ 
ordneten Schullehrer gehörig zu würdigen wiſſen. — 
Würden überhaupt alle Königliche Predigerſtellen 
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nur mit ſolchen Kandidaten beſetzt, die ſchon einige 
Zeit irgendwo als Öffentliche Lehrer gearbeitet hat 
ten, ſo würde ſich leicht mancher Kandidat ent 
ſchließen, eine Katechetenſtelle auf dem Lande auf 
einige Jahre zu verwalten, um ſich dadurch die 
Ausſicht auf eine Predigerſtelle zu ſichern. 

18) Kein Theil der öffentlichen Erziehung iſt 
bisher mehr zurükgeſetzt worden, als die Unter⸗ 
weiſung des weiblichen Geſchlechts. An 
zwekmäßigen Tochterſchulen fehle es faſt überall. 
In den melſten Städten iſt die Einrichtung, daß 
bloß der Küfter, der oft nur ſehr geringe Geſchik⸗ 
lichkeit hat, die Tochterſchule Halt, wo denn die 
kleinern und größern Mädchen durch einander ohne 
eine zwekmaͤßſge Abſonderung nach dem Alter und 
den Fortſchritten einen mechaniſchen Unterricht ges 
nießen, den ſie obenein noch häufig mit den klei ⸗ 
nern Knaben, die der Küfter zur Vermehrung fer 
ner Einkünfte mit aufnimmt, thellen müffen. Zu 
gehöriger Anweiſung zu weiblichen Arbeiten iſt faſt 

nirgends Gelegenheit, obwol dies durch die Che 
frauen der Kuͤſter oder auch der andern Schulleh⸗ 
rer leicht zu bewirken ſein wuͤrde, wenn nur zu 
deren Aufmunterung und Belohnung ein Fonds 
ausgemittelt werden könnte. 

19) Die ſogenannten Kur renden, die man 
faſt in allen Staͤdten findet, ſind ein nicht nur 
ganz unnüßes, ſondern auch in mehr als einer 
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Nuͤkſicht ſchaͤdliches Inſtitut. Der ehemalige Zwek 
der offentlichen Erbauung wird dadurch nicht mehr 
erreicht, und der Muͤßiggang und die Bettelei, zu 
der ſich die Knaben in den Kurrenden gewöhnen, 
kann keinen andern als höchft nachtheiligen Ein⸗ 
fluß auf ihre moraliſche Bildung haben. Es wuͤr⸗ 
de daher viel zwekmaͤßiger fein, wenn die Zinſen 
der hie und da fuͤr die Kurrende vorhandenen Ka⸗ 
pital⸗Fonds zur beſſern Erziehung einiger armen 
Kinder und zur Bezahlung des Schulgeldes für 
fie. verwandt würden, Wenn denn auch kuͤnftig 
nur Wenigen dadurch geholfen würde, fo wäre dies 
doch beſſer, als wenn, wie jetzt geſchieht, mehrere 
förmlich zur Bettelei vor den Thuͤren angeleitet 
werden. 

20) Noch unnuͤtzer und ſchaͤdlicher ſind die in 
den größern Städten, wo gelehrte oder Mittelſchu⸗ 
len find, befindlichen Singechore. Wir beziehen 
uns in dieſer Rüͤkſicht auf den beiliegenden beſon⸗ 
dern Bericht des hieſigen Inſpektors Kuͤſter, in 
welchem die Schaͤdlichkeit dieſer Inſtitute ſehr ums 
ſtäͤndlich aus einander geſetzt worden. Ihre Ent⸗ 
behrlichkeit wurde auch gar nicht bezweifelt werden 
können, wenn nicht leider ein Theil der Einkünfte 
der Schullehrer an die Exiſtenz der Singechbre 
und an die ſogenannten Rekordationen, die doch 
ohnehin für die Lehrer als eine Bettelei erniedri⸗ 
gend und oft bei rauher Witterung für ibre Ges 
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ſundheit zerſtörend ſind, geknüpft ware. Dies iſt 
die einzige Schwierigkeit, die der gaͤnzlichen Auf⸗ 
hebung der Singechbte, wobei jedoch der Unter. 
‚richt im Singen ſehr wohl beſtehen kann, im Wer 
ge ſteht, und wir müſſen es Ew. Königl. Majeſtaͤt 
Beurtheilung uüberlaſſen, wie dieſe Schwierigkeit zu 
beſiegen ſein dürfte, und begnügen uns damit, auf 
die Singechbre als auf einen Krebsſchaden der 
Schulen aufmerkſam zu machen, der nur durch eine 
heroiſche Kur geheilt werden kann. Sollen und 
müffen fie jedoch beibehalten werden, fo find we: 
nigſtens die von dem Inſpektor Kuͤſter in dem an» 
geführten Bericht getbanen Verbeſſerungsvorſchlaͤge 
ſehr beherzigungswerth. Vornehmlich müßte ſtren⸗ 
ge darauf gehalten werden, daß die Choriſten zu⸗ 
gleich die Lehrſtunden beſuchen, und nicht, wie nach 
der Anzeige des Inſpektors Kuͤſter, gegenwärtig 
ſelbſt in dem hieſigen Friedrichswerderſchen Gym⸗ 
naſium geſchieht, förmlich davon dispenſirt werden. 
21) Die Aufſicht über die Prlvatſchulen in den 
größern Städten, vornehmlich aber in Berlin, wo 
fie immer häufiger werden, iſt noch gar nicht be⸗ 
fimmt genug organiſirt. Beſonders iſt diefer 
Punkt in Berlin von großer Wichtigkeit, wo eine 
Menge Privatſchulen ſind und täglich entſtehen, die 
ſich aller Aufſicht entziehen oder ihte Grenzen ſo ſehr 
erweitern, daß das oft zu blindlings vertrauende 
Publikum bei der Erziehung der Kinder von mehr 
als 
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als einer Seite gefährdet wird. Vornehmlich bel 
dienen die Mißbraͤuche und Unordnungen, die aus 
der überhäuften und regelloſen Anzahl von Fran⸗ 
zoͤſiſchen Schulhaltern entſtehen, ernſtliche Erwaͤ⸗ 
gung. Dieſe Unordnungen ſind ebenfalls von dem 
Inſpektor Küfter in einer beſondern Beilage um: 
ſtaͤndlich aus einander geſetzt worden, worauf wir 
uns der Kuͤrze wegen beziehen, und beſonders dem 
darin geäußerten zwekmaͤßigen Vorſchlage beitreten, 
daß die Franzoͤſiſche Kolonie auf eine beſtimmte 
Zahl von Parochlalſchnlen einzuſchraͤnken fein wuͤr⸗ 
de, da fie unmoglich ihre Privilegien fo weit aus⸗ 
dehnen kann, um nach Willführ in jedem Viertel 
der Stadt ſo viel Schulhalter anzuſetzen, als Fran⸗ 
zoͤſiſche Subjekte ſich finden, die an der Bildung 
— haͤuſig Verbildung — der Wilden Jugend zu 
arbeiten Luſt haben. 

Wir unterwerfen dieſe und mehrere andere Vor⸗ 
ſchlaͤge, die ſich in unſern Bemerkungen bei den 
Generaltabellen finden, der Beurtheilung Ew. Kö⸗ 
nigl. Majeſtaͤt und ſehen den weitern Verordnun⸗ 
gen und Reglements zu Verbeſſerung des Schul⸗ 
weſens ſowol im Allgemeinen als beſonders in un⸗ 
ſerer Provinz und namentlich in Berlin mit Ver⸗ 
langen und mit dem Verſprechen entgegen, daß 
wir auch fernerhin, ſo wie ſolches bisher ſchon von 
uns geſchehen, mit patriotiſchem Eifer dahin arbel⸗ 
ten werden, die landes vaͤterlichen Abſichten Em. 
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Koͤnigl. Majeſtaͤt zur Verbeſſerung des Schulweſens 
zur Ausführung zu bringen. Wir werden auch nicht 
ermangeln, uͤber die Verwendung der bereits aus der 
Staͤdtekaſſe angewieſenen neuen Fonds zur Verbeſſe⸗ 
rung der Kurmaͤrkiſchen Stadtſchulen fpecielle Vor⸗ 
ſchlaͤge zu thun, fo bald wir von Ew. Königl. Maje⸗ 
ſtaͤt beſtimmt belehrt fein werden, ob und in wie fern 
auf das Geſuch der Magifträte in den neun größern 
Städten Ruͤkſicht genommen werden ſoll, als in wel 
chem Fall von den fuͤr jetzt angewieſenen 3000 Tha⸗ 
lern zuſammen 2200 Thaler abgehen würden, da 
denn nur noch 800 Thaler für die kleinern Städte 
übrig bleiben würden, wiewol durch die bei Gelegen⸗ 
heit der auf dem platten Lande anzulegenden Indu⸗ 
ſtrieſchulen ergangene Kabinetsordre vom sten Dec. 
pr. es bereits entſchieden zu fein ſcheint, daß jener 
Fonds ausſchließend von Ew. Königl. Majeftät Höch⸗ 
ſter Perſon für die Verbeſſerung der kleinſtaͤdtiſchen 
Schulen beſtimmt fein ſolle, indem darin feſtgeſetzt 
wird, daß dieſer Fonds vorzuͤglich zur Verbeſſerung 
der eigentlichen Buͤrgerſchulen in kleinen und bedürfe 
tigen Staͤdten verwandt werden foll, In tleſſter De 
votlon erſterben wir ıc. 
Berlin, den 18. Jul. 1799. 
v. Scheve. v. Irwing. v. Lamprecht. Teller. Nagel. 
Gedike. Sack. Zöllner. Hecker. Rudolphi. 
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Ueber die mit Landſchulen zu ver⸗ 
bindenden Induſtrieſchulen in der 
Kurmark. 


1. Schreiben des Generaldirektsriums an das 
Oberſchulkollegium. © 


Die bekannte Unwiſſenheit des größten Thels des 
Landoolks und deſſen Neigung zum Müßiggang ha- 
ben, außer vielen für die Moralität dieſer bedeu⸗ 
tenden Klaſſe von Landeseinwohnern aͤußerſt ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen, auch auf deſſen Nahrungsſtand den 
nachtheifigften Einfluß. 

Die Anhaͤnglichkeit an alte, beſonders landwirth⸗ 
ſchaftliche Vorurtheile, die Abneigung gegen nuͤtzli⸗ 
che Verbeſſerungen und Vorfchläge, und der Mans 
gel an Willen, Kenntnis oder Uebung, außer fel- 
nem Hauptgewerbe ſich mit andern nuͤtzlichen Ars 
beiten zu befchäftigen und dadurch einen Neben⸗ 
verdienſt zu erwerben, fließen zunächft aus dieſen 
Quellen. 

Für die Landespolizei iſt es ein Gegenſtand von 
der größten Wichtigkeit, mehr geläuterten Begriffen 
bei dem Landvolk Eingang zu verſchaffen und daf 
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ſelbe an Emſigkeit zu gewöhnen, da es, beſonders 
in den Marken, feiner Denkungsart und feinem 
Hange zur Unthaͤtigkeit zuzuſchreiben iſt, daß der 
Landmann bei dem allgemeinen Fortſchreiten der 
Landeskultur in feiner Nahrung zuruͤk bleibt, feine 
müßigen Kräfte zu nützlichen Befchäftigungen nicht 
anwendet, an Traͤgheit und Indolenz ſich gewöhnt, 
durch den geringſten Unfall in hülfloſe Umftände 
geräth, nach und nach verarmt, und dem Staat 
als Bettler zur Laſt fällt, 

Die Beiſpiele von nachahmungswuͤrdiger Ems 
ſigkeit und Induſtrie in einigen weſtphaͤliſchen Pros 
vinzen, in Schleſien und einem Theil von Sach⸗ 
fen ıc., wo die Landleute neben ihrem Hauptge⸗ 
werbe, welches fie mit großer Anſtrengung und Auf- 
merkſamkeit betreiben, mit der Spinnerei und an⸗ 
dern nuͤtzlichen Arbeiten ſich zu beſchaͤftigen ge⸗ 
wohnt ſind und bei einem maͤßigen Gewerbszu⸗ 
ſtande doch Mittel finden, ſich gut und reichlich zu 
naͤhren, veranlaſſen und rechtfertigen bei mir den 
Wunſch, daß dieſe Neigung zur Arbeitſamkelt auch 
über die Kurmark ſich verbreiten möchte, 

„Die bisherigen Verſuche, dieſe durch landes⸗ 
herrliche Verordnungen, öffentlich bekannt gemachte 
Nachrichten und Volksſchriften, Prämien ꝛc. zu bes 
leben und die derſelben entgegenſtehenden Hinder⸗ 
niſſe aus dem Wege zu räumen, haben der Abſicht 
nicht entſprochen, weil dieſe Mittel, wenn ſie auch 
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in der größten Allgemeinheit bekannt werden, doch 
nur für erwachſene Landleute dienen koͤnnen. 

Hierdurch aber wird nach der taͤglichen Erfah⸗ 
rung die Abſicht nie oder doch aͤußerſt ſelten und 
unvollkommen erreicht; und dieſer Erfolg iſt ſehr 
erflärlich, da es ſelbſt bei mehr gebildeten Volks⸗ 
klaſſen überaus ſchwer wird, eingewurzelte Vorur⸗ 
theile und Gewohnheiten auszurotten. 

Zunächſt liegt das Uebel in den Begriffen und 
Neigungen des Landvolls, deren Urſprung aber in 
der erſten Erziehung und Bildung der Landjugend, 
und man wird nie dem Zwek ſich naͤhern, wenn 
man nicht auf diefe erſte Bildung zuruͤkgeht, der⸗ 
ſelben gleich zu Anfang eine andere Richtung giebt, 
die Kinder des Landmanns von Jugend auf vom 
Müßiggang entwöhnt, ihnen die Veſchaͤftigung mit 
nützlichen Dingen zur Gewohnheit macht und ſol⸗ 
chergeſtalt das Uebel nicht am Stamm, ſondern an 
der Wurzel angreift. 

Bei dem gegenwärtig in den Dorfſchulen uͤbli⸗ 
chen Unterricht iſt ſolches nicht möglich, da ſolcher 
theils in der Regel bloß auf den Unterricht in den 
Religionswahrheiten, im Leſen und Schreiben, ſich 
einſchraͤnkt, theils ununterbrochen fortdauernd und 
gleichförmig ertheilt wird. 

Die Bekanntmachung mit andern nütüchen 
Kenntniſſen und Beſchaͤftigungen, welche gleichzei⸗ 
tig mit dem gewöhnlichen Lehrunterricht geſchehen 
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konnte, unterbleibt alſo gänzlich, und die anhalten⸗ 
de Gleichförmigkeit des an ſich troknen Schulun⸗ 

terrichts hat die überaus ſchaͤdliche Folge, daß die 
Kinder daruͤber ermüden, ihre Aufmerkſamkeit er⸗ 
ſchlafft, und eine Abneigung gegen den Unterricht 
erzeugt wird. 

Gewöhnlich find alle Hlaſſen von Dorftindern 
gleichzeitig in dem Schulzimmer verſammelt, und 
der Schulmelſter muß nach ihren verſchiedenen 
Kenntniſſen und Faͤhigkeiten ſich abwechſelnd bald 
mit der einen, bald mit der andern beſchaͤftigen. 

0 Die unausbleiblichen und aus der Erfahrung 
bekannten Folgen dieſer bei der gegenwaͤrtlgen Ein⸗ 
richtung nicht abzuändernden Gewohnheit find be⸗ 
hagliche, ſich ſelbſt uͤberlaſſene Traͤgheit, Muthwil⸗ 
len, Störungen, Züchtigungen ꝛc. wodurch der 
Schulunterricht dem Schulmeiſter aͤußerſt erſchwert 
und fuͤr die Kinder noch zwekloſer und verhaßter 
wird. { 
Das beſte und vielleicht einzige Mittel, dieſen 
Uebeln bei dem Schulunterricht auf dem Lande 
abzuhelfen und den Zwek vollkommen zu erreichen, 
iſt die Einführung: der Induͤſtrie⸗ ober Arbeits- 
ſchulen und deren Verbindung mit den Lehrſchulen, 
deren Hauptabſicht dahingeht: 

Die Kinder in den Schulſtunden abwechſelnd 
in einem Zimmer von dem Schulmeiſter mit dem 
gewöhnlichen Lehrunterricht und in dem Arbeits⸗ 


43 


zimmer durch eine Lehrerin mit andern für ihre 
künftige Beſtimmung nützlichen Arbeiten, als: 
Strikken, Spinnen, Nähen: ꝛc., zu beſchäftigen; 
auch mit andern vortheilhaften Beſchaͤftigungen, 
als: Gärtnerei, Seidenbau ꝛc., bekannt zu ma⸗ 
chen; ſolchẽ aus den Lehrſtunden in die Arbeits⸗ 
ſtunden und aus dieſen wieder in jene uͤbergehen 
zu laſſen; durch dieſe Abwechſelung des Unter⸗ 
richts die Aufmerkſamkeit der Kinder in beſtaͤndi⸗ 
ger Spannung zu erbalten, ihnen den Schulunter⸗ 
richt wirklich belehrend, nützlich und angenehm zu 
machen, die verſchiedenen Klaſſen der Lehrſchule zu 
der Zeit, wenn der Schulmeiſter mit ihnen ſich 
nicht beſchaͤftigen kann, zur Vermeidung aller Stös 
rungen, aus dem Lehrzimmer zu entfernen und in 
dem Arbeitszimmer zu beſchaͤftigen, uberhaupt aber 
die Kinder an Arbeitſamkeit zu gewöhnen, fie hier⸗ 
zu durch den Verdient ihrer Arbeit, welcher ihnen 
überlaffen wird, zu ermuntern und begierig zu ma⸗ 
chen, und ihnen Kenntnis und Uebung in ſolchen 
Arbeiten zu verſchaffen, wodurch fie ſich künftig 
Nutzen ſtiften koͤnnen. 

In Anſehung der Zwerke, Einrichtung und 
uͤberaus heilſamen Folgen ſolcher Arbeitsſchulen 
und deren Verbindung mit den Lehrſchulen beziehe 
ich mich ſtatt einer weitern Ausführung auf des 
Predigers Wagemann zu Goͤttingen bekanntes Ma⸗ 
gazin für Induͤſtrjie und Armenpflege. 
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Der ausgebreitete Nuten, den eine ſolche Schul⸗ 
einrichtung in vielen Gegenden ſchon geſtiftet hat 
und noch ſtiftet, hat bei mir den lebhaften Wunſch 
erzeugt, ſolche auch in der Kurmark einzufuͤhren. 

Meine Abſicht iſt daher, hiermit zuerſt nur eis 
nige Verſuche zu machen. dadurch den Nutzen und 
bie Ausführbarkeit der Sache anſchaulich zu ma⸗ 
chen und beſonders durch Widerlegung der ungün⸗ 
ſtigen Vorurthelle, welche gegen jede neue Einrich⸗ 
tung beſonders bei dem Landvolk ſich zu erheben 
pflegen, die Allgemeinheit dieſer meines Erachtens 
eben fo nothwendigen als nüplichen Schulverbeſſe⸗ 
rung auf dem Lande vorzubereiten, 

In dieſer Abſicht habe ich mein Augenmerk zu⸗ 
erſt auf ſolche Derter richten müffen, wo die Loka⸗ 
litaͤt den Unterricht und die Beſchaͤftigung der Kin⸗ 
der in abgeſonderten Zimmern erlaubt und woſelbſt 
ich Perſonen finde, deren Sachkenntnis und Eifer 
fur die gute Sache einen günstigen Erfolg zu ver⸗ 
buͤrgen ſcheinen, indem das Mislingen der erſten 
Verſuche jede, auch die beſte, Einrichtung verdaͤch⸗ 
tig macht und jedem Vorurtheil dagegen neue Nah⸗ 
rung giebt. 

Zwei ſolche Oerter und Maͤnner glaube ich zu 
Klein⸗Schoͤnebek unter dem Amte Alt⸗Landsberg 
in der Perſon des Predigers Dapp und zu Göritz 
unter dem Amte Frauendorf in dem Schulinſpektor 
Riedel gefunden zu haben, indem beide ſchon bis⸗ 
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her bemüht geweſen find, mit dem gemöhnlichen 
Schulunterricht dergleichen nützliche Beſchaͤftigun⸗ 
gen zu verbinden und beide es fehr wünſchen, daß 
belihnen eine der Abſicht vollkommen entſprechen⸗ 
de Verbindung der Lehr und Arbeits ſchule zu 
Stande kommen möge. 

Ich halte mich daher verſichert, daß es beiden 
gelingen wird, vorzüglich gute Beſſpiele zu geben 
und bin bereit zur erſten Gründung dieſer Schul⸗ 
einrichtung den Koſtenbedarf herzugeben. 

Ehe ich ſolche aber zur Ausfuhrung bringe, 
wuͤnſche ich über dieſes Vorhaben mit Ew. Excel⸗ 
lenz und einem Königlichen Oberſchulkollegium mich 
zu vereinigen, hierzu Dero geneigte Beiſtimmung 
zu erhalten, und ich nehme mir daher dle Freiheit, 
mir ſolche nebſt Dero erleuchteten Meinung hier⸗ 
uͤber ganz ergebenſt zu erbitten. 

Berlin, den 13. Sept. 1103. v. Voß. 


2. Antwort des Oberſchulkollegiums. 


Das Oberſchulkollegium tft über den Werth und 
die Wohlthaͤtigkeit der Indüſtrieſchulen mit Em* 
Ereellenz völlig einverſtanden, und es kann daher 
nicht anders, als Denſelben uber das Vorhaben, 
dergleichen Schulen anzulegen, feine patriotiſche 
Freude zu bezeugen. 

Bee dem beſten Willen hat von unſrer Seite 
in dieſer Nüfficht bisher wenig geſchehen konnen, 
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weil es Uns gänzlich an Fonds dazu fehlt, deſto 
angenehmer muß es Uns fein, daß Ew. Excellenz 
nun auch auf dieſen Theil der Landeswohlſahrt 
Ihre patrlotiſche Aufmerkſamkelt geneigteſt richten 
wollen. g 

Es iſt gewis, daß die Mark Brandenburg der⸗ 
gleichen Institute vorzüglich nöthig hat, um unter 
dem Landvolk den Geiſt der Indüfirie zu wekken 
und zu nähren und den biefem Geift entgegen⸗ 
ſtehenden Borurtheiien entgegen zu arbeiten. 

Die Wahl der Oerter zu den erſten Verſuchen 
dieſer Art ſcheint Uns auch ſehr gluͤklich ausgefal⸗ 
len zu ſein, indem ſowohl der Schulinſpektor Rie⸗ 
zu Goritz als der Prediger Dapp zu Klein⸗Schö⸗ 
nebek ſich bereits ein auch dem Oberſchulkollegium 
nicht unbekannt gebliebenes Verdienſt in dieſer An⸗ 
gelegenheit erworben haben. 

Wir wuͤnſchen nur, daß die Vorſehung dieſe 
Verſuche zu Ew. Excellenz Zufriedenheit gelingen 
laſſen möge! und erfuchen Diefelben, Sich gefäl- 
ligſt verfichert zu halten, daß Wir Unſererſeits Uns 
elfrigſt bemühen werden, zur Erreichung des beab⸗ 
ſichteten ruͤhmlichen Zweks, fo viel zu Unſerm Reſ⸗ 
fort gehort, gemeinſchaftlich mit zu wirken, und 
Ew. Excellenz die Ausführung dieſer patriotiſchen 
Unternehmung möglichſt zu erleichtern. Wir erſu⸗ 
chen daher Ew. Excellenz um gefällige Nachrieht 
von dem weitern Fortgang dieſer wichtigen Ange⸗ 
legenhelt, und werden Wir alsdann nicht erman⸗ 
geln, auch über den Detail der Einrichtung Ew. 
Excellenz Unſer Gutachten mitzutheilen. 

Berlin, den 10. Dec. 1793. ö 
Kpober SchulKollegium. 
v. Wollner. 
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Gedanken und Vorschläge, die Einrichtung einer Induͤſtrie⸗ 
ſchule in dem Alt s Landsbergiſchen Amtsdorfe Klein, 
Schönebeck betreffend, vom Prediger Dapp zu Klein⸗ 
Schönebeck. 
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Der Umfang und Werth des Schulunterricht 
für die Kinder des Landvolks beſteht darin, daß 
er fie zu verſtändigen, guten und brauchbaren 
Menſchen erziehen ſoll. Wenn dieſer Unterricht 
zwekmäßig ertheilt wird, fo iſt bei weitem nicht 
nöthig, daß fo viele Zeit darauf verwendet wird, 
als gemeiniglich geſchieht, oder wenigſtens nach 
Vorſchrift geſchehen fol. Aber in andern Rük⸗ 
ſichten iſt es noͤthig, daß die Lernzeit verlängert 
und fo anhaltend und ununterbrochen als möglich 
gehalten werde; theils well es zur ſittlichen Bil⸗ 
dung der Jugend erfordert wird, ſie früh und lan⸗ 
e unter eine beſſere Behandlung zu bringen, als 
He zu Haufe haben, und dadurch nicht nur dle 
Eindruͤkke zu verhindern oder wenigſtens zu ſchwaͤ⸗ 
chen, welche die eingefchränften und verkehrten Ur⸗ 
theile und die mancherlei Unarten der Erwachſenen 
auf ihre Gemuͤther haben, ſondern auch beſſere 
Empfindungen und Geſinnungen zu erwekkenz 
theils, weil die Entwikkelung ihrer Seelenkraͤfte 
langſam von Statten geht, und zur Bildung ih⸗ 
res Verſtandes nur ſehr wenig oder beinahe gar 
nichts gethan werden konnte, wenn mit dem Schul⸗ 
unterricht entweder zu ſpaͤt der Anfang gemacht, 
oder derſelbe zu früh geendigt wurde. Dagegen 
fireitet nun aber wieder die bekannte Erfahrung, 
daß die lange Schulzeit den meiſten Kindern bei 
weitem ſo nützlich nicht iſt, als ſie es nach der 
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Theorie fein ſollte, und uͤberdem in mancher Ruͤk⸗ 

ſicht ſogar ſchaͤdlich. Die Urſache davon iſt haupt⸗ 
ſaͤchlich im Mangel genugſamer Beſchaͤftigung zu 
ſuchen, indem bei einem ſo vermiſchten Haufen det 
Unterricht nicht nur getheilt werden muß, ſondern 
auch nicht genug für Mannigfaltigkeit und zwek⸗ 
Laͤßiges Fortſchreiten geſorgt werden kann. Da⸗ 
her koͤmmt es, daß viele Kinder, wenn ſie gleich 
ſehr lange Zeit die Schule beſuchen, doch nicht 
merklich fortrükken, und daß fie vielmehr von lan⸗ 
ger Weile geplagt werden, oder ihre Sinnen und 
Gedanken auf Zerſtreuungen richten, und folglich 
zu einer höchſt ſchaͤdlichen Unthaͤtigkeit gewöhnt 
werden, die jie zu arbeitsſcheuen Mußiggaͤngern 
macht. 4 

Wenn nun aber der Schulunterricht recht zwek⸗ 
mäßig eingerichtet und die Schulzelt den Kindern 
recht nuͤtzlich gemacht werden ſoll, fo muͤſſen fie 
wenigſtens in zwei Klaſſen eingetheilt werden, aber 
fo, daß immer nur eine Klaſſe beim Unterricht ges ' 
genwaͤrtig iſt. 

Indeſſen hat dieſe Einrichtung wieder zweierlei 
Schwierigkeiten, 1) daß die Eltern dem Schulhal⸗ 
ter das ſo ſauer verdiente Schulgeld zur Hälfte 
abziehen werden, weil fie fein Verdienſt um die 
Kinder nur nach der Zelt und nicht nach dem Er⸗ 
folg ſeiner Bemühungen abmeſſen, 2) daß ein 
Hauptnutzen der Schulzeit verloren geht, den ich 
oben angeführt habe. Denn es waͤre eher zu wün⸗ 
ſchen, daß die Kinder von ihrem ſechſten bis ins 
dreizehnte Jahr gaͤnzlich unter der Aufſicht des 

Schulhalters bleiben könnten, als daß die Zeit 
dieſer Aufſicht und Führung vermindert werde. 

Beiden Hinderniſſen wird abgeholfen, wenn die 
Lehrſchule frei und neben derſelben eine Arbeits⸗ 
ſchule eingeführt wird. Da ich ai 
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uͤberzeugt bin, daß der letzte Zwek ohne den erſten 
nicht erreicht werden kann, ſo ſetze ich voraus, daß, 
wenn man jenes erreichen will, auch dieſes zuge 
geben wird. Ich denke mir unter einer Arbeits⸗ 
ſchule eine Anſtalt, wodurch die Kinder zur Ar⸗ 
beitsliebe und zur Arbelcsgeſchiklichkeit angeführt 
und angemöhnt werden ſollen. Daß dies die 
Allerhöchſte Intention iſt, erhellet aus den Wor⸗ 
ten des Reſeripts an die Herren Landräthe, vom 
22. Maͤrz 1791 . en 
daß die Kinder auf dem platten Lande, fo bald 
als ſie zu einer Beſchiftigung fählg find, zur 
Arbeit gewöhnt, dadurch vom Müßiagang abge⸗ 
halten werden, und auf ſolche Weiſe nach und 
nach eine allgemeine Arbeitſamkeit unter die Un⸗ 
Dee des platten Landes eingefuhrt werden 
ann. $ I 
Hiernach kann die Abſicht nicht ſein, daß der 
Staat von den Arbeiten der Kinder unmittelbaren 
Nutzen zlehe, ſondern zufbrderſt für den Nutzen ſel⸗ 
ner Unterthanen ſorge, der ganz unſtreitig aus der 
Arbeitsliebe und Arbeitsgeſchiklichkeit erwächſt; fer⸗ 
ner, daß nicht ſowol die Art und das Maaß der 
Arbeiten vorgeſchrieben, als vielmehr auf die Lage 
und Umſtände jeder Art Rükſicht genommen wer⸗ 
de, den Kindern überhaupt die Thätigkeit zur Ge⸗ 
wohnheit werde, und fie alles das, was ihnen 
nützlich werden kann, mit Uederlegung und Fertig: 
kelt auf die beſte Art thun lernen. abet 
Zwar werden in den aͤrmern Gegenden der Kuk⸗ 
mark die Kinder frühzeitig zum Spinnen und zu 
andern Arbeiten angehalten, aber dadurch wird we⸗ 
der Arbeitsliebe noch Arbeitsgeſchiklichkeit erwekt, 
ſondern beide vielmehr unterdrükt und gehindert. 
Durch das Schulgehen an Anthaͤtigkeit gewöhnt, 
halten fie die Arbeit für die ee 
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und oft iſt die aͤußerſte Strenge noͤthig, um fie 
dazu zu treiben und dabei zu erhalten, fie wird 
auch größtentheild nur ſehr nachlaͤßig und fehlecht 
verrichtet. Und das iſt auch kein Wunder; denn 
es iſt den Kindern gar wohl bekannt, daß ihre 
Eltern und andre Exwachſene nicht mit Luſt, ſon⸗ 
dern bloß aus Noth arbeiten. 

Aber das fruͤhe Angewoͤhnen zur Arbeit in der 
Arbeitsſchule, hoffe ich, ſoll die Arbeitsluſt erwek⸗ 
ken. Nicht nur darum, weil dadurch dem langen 
Muͤßiggehen in der Schule vorgebeugt wird, ſon⸗ 
dern auch, weil mehrere Kinder unter Anweiſung 
und Aufſicht einer verſtaͤndigen Perſon arbeiten. 
Wenn die Methode der Anfuͤhrung und Aufſicht 
auch nur ſehr mittelmaͤßig waͤre, ſo iſt ſie doch in 
aller Abſicht weit beſſer, als die im Hauſe der El⸗ 
tern, wo weder Nachſicht noch Strenge zur rechten 
Zeit und auf die rechte Art angebracht werden. 
Und da ſo leichte mechaniſche Handarbeiten gar 
wohl zulaſſen, daß die Sinnen und die Gedanken 
noch Nebenbeſchaͤftigungen haben, fo konnen waͤh⸗ 
rend der Arbeit nützliche Erzählungen gemacht, 
oder ermunternde Lieder geſungen, und überhaupt 
den Kindern angenehme Unterhaltung verſchafft 
werden. Endlich, da auch, wie ich voraus ſetze, den 
Kindern der ganze Vortheil von ihren Arbeiten zu 
Gute kommt, und vielleicht fuͤr die vorzuͤglichern 
und fleißigern Arbeiten auch noch Prämien ausge⸗ 
theilt werden, ſo iſt nicht daran zu zweifeln, daß 
die Arbeitsliebe bei den Kindern erwekt, erhalten 
und fortgepflanzt werden wird. 

Auf dieſem Wege werden die Kinder auch zur 
Arbeitsgeſchiklichkeit gebracht. Schon die fruͤhe An⸗ 
gewöhnung wird ein Mittel dazu, noch mehr aber 
die beſſere Anfuͤhrung, die Erleichterung des Muͤh⸗ 
ſamen bei den erſten Verſuchen und Uebungen, und 
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die Nachelferung, welche unter Kindern aus ver⸗ 
ſchledenen Haͤuſern, von verſchledenen Fähigkeiten 
und verſchiedener Willigkeit allerdings größer iſt. 
In der Arbeitsſchule werden die Arbeiten mehr be⸗ 
merkt, die vorzüglichern ausgezeichnet, welche auch 
merklichere Vortheile und Belohnungen erhalten. 
Wenn nun nach allem dem die erheblichen Vortheile 
der mit den Lehrſchulen verbundenen Arbeits ſchulen 
nicht zu bezweifeln find, ſo iſt nur noch nöthig, 
daß ich zu dem wichtigern Theil dieſer Unterſuchung 
gehe, wobei folgende Fragen zu bedenken und zu 
erörtern find: rt 

1) Wie ſoll der Anfang damit gemacht, wie 
ſollen die Vorurtheile, die der Landmann dagegen 
haben mag, beſiegt werden? 

Meines Erachtens muß der erſte Verſuch im 
Kleinen, in Dörfern, wo die Anzahl der Schullin⸗ 
der nicht groß iſt, gemacht werden. Nicht zu ge⸗ 
denken, daß die Landſchuthäuſer klein find, und 
folglich auch nur kleine Arbeitsſtuben haben (denn, 
daß fie von den Lehrſtuben verſchieden fein muͤſſen, 
verſteht ſich von ſelbſt), ſo muß die ganze Anſtalt 
auch fo. einfach fein, als es möglich iſt. Nehmlich 
die ganze Anſtalt muß von dem Schulhalter und 
ſeiner Frau allein geführt werden können, theils 
wegen der ſupponirten Achtung, in der der Schul⸗ 
meifter ſchon als Lehrer bei den Kindern ſteht, 
theils, weil fremde oder mehrere Auffeherinnen und 
Anführerinnen bald zu mancherlei Mishelligkeiten 
und Unordnungen Anlaß geben würden. Wenn 
aber des Schulmeifters Frau in der Arbeitsſchule 
den Unterricht allein geben ſoll, ſo darf die Anzahl 
der Kinder im Anfange nicht groß fein, und es iſt 
auch darauf Ruͤkſicht zu nehmen, daß ſie nebenher 
ihr Hausweſen beſorgen muß. In einem kleinern 
Dorfe laßt ſich auch die Gemeine we zu Einem 
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Sinne bringen, als in großen Dörfern, und große 
Dörfer find meiſtenthells auch wohlhabender, weil 
fie. beſſern Akker haben, arme Dörfer aber find zur 
Genehmigung der Arbeitsſchulen weit leichter zu 
bewegen, weil ſie ſich ohnehin in der Nothwendig⸗ 
leit befinden, daß die Kinder ſchon früh zu arbei⸗ 
ten anfangen müſſen. Da indeſſen eben in den 
armen Dörfern die Armuth das größte, Hindernis 
des Schulweſens iſt, ſo wird es in ſolchen Dörfern 
mit Einführung der cher nicht ſchwer hal: 
ten, theils weil die Kinder in der Schule nicht nur 
eben ſo gut, wie zu Haufe, ſondern ſicherlich bald 
mehr und beſſer arbeiten und verdienen werden, 
theils weil dle Lehrſchule frei fein wird. Dieſe bei⸗ 
den Vortheile werden den Eltern nicht entgehen, 
ſondern vielmehr ſo einleuchtend fein, daß fie der 
neuen Einrichtung ihren Beifall nicht verſagen koͤn⸗ 
nen. Bei ſo vielen wahren Vortheilen kann denn 
auch der obrigkeitliche Schulzwang mit Recht und 
Bllligkeit gebraucht werden. Denn ich will nicht 
in Abrede fein, daß Falle vorkommen dürften, wo 
er nöthig fein wird, und ich wünſche, daß die 
obrigkeitliche Unterſtͤtzung dann nie entftehen, ſon⸗ 
dern eben fo bereitwillig als bald und vollſtaͤndig 
geleiſtet werden möchte, weil ſchlechterdings gute 
Ordnung dazu erfordert wird, wenn die höchfte 
Intention erreicht werden und etwas Nuͤtzliches zu 
Stande kommen ſoll. 

2) Was ſoll verarbeitet und wo ſollen die Ma⸗ 
terialſen hergenommen werden? 
Nach der obigen Vorausſetzung ſollen die Ar: 
beitsſchulen den Zwek haben, Arbeſtsliebe und Ar⸗ 
beitsgeſchiklichkeit zu erwekken und zu bewerkſtelli⸗ 
gen, alſo uͤberhaupt willige und geſchikte Arbeiter 
zu machen, doch ſo, daß dabei auf jedes Orts La⸗ 
ge und Umſtaͤnde Ruͤkſicht genommen wird. Die 
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Kinder ſollen demnach zu ſolchen Arbeiten angeführt 
werden, die fie für ihren Stand und ihre Lage 
brauchbar machen. In den Dörfern der Kurmark 
wird Flachs und Wollſpinnerei am meiſten getrfe⸗ 
ben, und iſt folglich auch ein Gegenſtand der Ar⸗ 
beitsſchulen, doch ſo, daß die Kinder gut und fein 
ſpinnen lernen. Geht es nach der Lage des Orts 
an, daß man ſie zur Behandlung des Flachſes und 
der Wolle vom Anfange an bis zum Spinnen an⸗ 
führe, fo iſt es noch beſſer, und das, was für die 
Lehrſchulen zwar oſters vorgeſchlagen, aber um man⸗ 
herlei Urſachen willen noch nie ausführbar gefun⸗ 
den worden iſt, daß nehmlich die Kinder des Land⸗ 
volks auch zu beſſerer Kenntnis der Gegenſtaͤnde 
ihrer gewöhnlichen Beſchaͤftigung Anleitung erhal⸗ 
ten ſollen, kann ſehr gut in den Arbeitsſchulen ge⸗ 
ſchehen, wo ſie über das Materiale und Formale 
ihrer Arbeiten unterrichtet werden koͤnnen, wozu die 
Gaͤrten der Schullehrer, und, wenn es daran fehlt, 
Plaͤtze, die ihnen angewieſen werden, gebraucht wer⸗ 
den koͤnnen. Ueberhaupt kann ſich der Landmann 
durch beſſere Benutzung der Gaͤrten, zumal in der 
Gegend von Berlin, noch eine nützliche Quelle des 
Erwerbs eroͤffnen, die er bisher nicht geachtet hat. 
Darum wuͤnſche ich, daß die Einrichtung gemacht 
werde, daß der Schulhalter die erwachſenen Kinder 
bei der Bearbeitung ſeines Gartens und der Baum⸗ 
zucht gebrauchen darf, doch ſo, daß kein Misbrauch 
daraus entſtehe. N 

Hieher rechne ich auch den Seidenbau. Es iſt 
eine bekannte Erfahrung, daß viele Seidenkultiva⸗ 
tors, die das Gefchäft im Kleinen treiben, verhaͤlt⸗ 
nismäßig weit mehr gewinnen, als einer, der es im 
Großen treibt. Wäre nun dem Schulhalter erlaubt, 
ſich jährlich zwei bis drei Kinder dazu auszuſuchen, 
fo würde dieſe Gewerbsart nach und nach allgemei⸗ 
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ner werden, beſonders bei dem Tagelöhner, der leicht 
ein Loth Grains auslegen und davon zwei bis drei 
Pfund Seide gewinnen knnte. Freilich müßte dann 
auch ernſtlicher auf die Maulbeerbaumzucht gehal⸗ 
ten werden, welches auch durch genaue Aufſicht, 
ohne Bedrükkung des Landmanns, ſehr leicht ge⸗ 
ſchehen kann, worüber ein ſachkundiger Mann in 
der allgemeinen deutſchen Bibliothek (im . Bande 
S. 264 f. f.) ſehr gute und treffende Vorſchlaͤge 
gethan hat. 5 h 

Außerdem ergiebt es ſich aus den Beduͤrfniſſen 
des Landvolks, worauf hauptfächlich Rukſicht genom⸗ 
men wird, von ſelbſt, daß die Anweſſung zum Naͤ⸗ 
hen und Strikken, neben dem Flachs⸗ und Wolle: 
ſpinnen, die Hauptſache ſein muß. 

Uebrigens würde es nicht uͤberflüſſig fein, wenn 
die Mädchen gelegentlich zu mancherlei wirthſchaft⸗ 
lichen und häuslichen Verrichtungen angeführt wür⸗ 
den, z. B. beim Eſſenkochen, beim Broͤdtbakken ꝛc. 
weil doch unter dem Landvolk hierin noch viele Un⸗ 
wiſſenheit und Ungeſchik lichkeit angetroffen wird. 

Ueberhaupt kann in dieſem Stük nie eine Gren⸗ 
ze geſetzt werden, indem nach Zeit und Umſtanden 
viel Gutes und Nuͤßliches gezeigt werden kann, 
wobei es hauptſaͤchlich darauf ankbmmt, worin der 
Schulhalter und feine Frau am meiſten Geſchiklich⸗ 
keit und Fertigkeit beſizen. Und ich wuünſchte auch 
nicht, daß ihr Fleiß im Unterricht nur nach der 
Menge der von den Kindern verfertigten Arbeiten 
beurtheilt würde, indem es ja nicht auf die Art 
und das Maaß der Arbeiten, ſondern darauf an⸗ 
geſehen ſein ſoll, daß die Kinder zur Arbeitsliebe 

und Arbeitsgeſchiklichkeit gebracht werden. 

Was die Materialien betrifft, ſo glaube ich, 

daß die Eltern der Kinder recht gut dafür ſorgen 
können, und es wird auch weniger verdorben wer⸗ 
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den, wenn dies gefchieht. Freilich wurde es den 
Anfang erleichtern und die Arbeit geſchwinder in 
Gang bringen, wenn einige Pfunde Flachs und ei⸗ 
nige Pfunde Wolle unentgeltlich hergegeben würden, 
woraus die Kinder Zwirn und Garn zum Naͤhen 
und Strikken ſelber ſpinnen konnten; denn beim 
Lernen des Naͤhens und Strikkens wird am mei⸗ 
ſten verdorben werden. 

Dagegen iſt es unumgaͤnglich nöthig, daß eini⸗ 
ge Utenfilien und Geraͤthſchaften angeſchafft wer⸗ 
den, welche ſo gut als möglich in Acht genommen, 
und wenn es nöthig iſt, gleich reparirt und ergänzt 
werden müſſen. 

3) Wie ſollen die Lehr- und Arbeitsſtunden ver⸗ 
theilt werden? 

Diejenigen Kinder, welche ſchon ſchreiben und 
rechnen, koͤnnen des Vormittags in die Lehr» und 
des Nachmittags von ein bis vier Uhr in die Ar⸗ 
beitsſchule gehen. Die Anfänger, welche nur erſt 
zur Buchſtabenkenntnis angeführt werden, konnen 
mit denen, welche ſyllabiren und zu leſen anfan⸗ 
gen, des Nachmittags in die Lehrſchule, aber nur 
dieſe letztern des Vormittags von acht bis zehn 
Uhr in die Arbeitsſchule kommen. Denn die ganz 
Kleinen konnen von der Arbeitsſchule dispenſirt 
werden, weil langes Sitzen ihnen ſchaͤdlich iſt, und 
weil fie mehr hindern als profitiren würden. Da 
am Mittwoch und Sonnabend nur des Vormittags 
Schule gehalten wird, fo laßt ſich die Einrichtung 
machen, daß die Klaſſe, welche des Mittwochs die 
Lehrſtunden beſucht, am Sonnabend in die Arbeits⸗ 
ſtunden kommt, und ſo auch im umgekehrten Falle. 

4) Wer ſoll die Aufſicht führen? 

Vermuthlich der Prediger, der uͤberall die Auf⸗ 
ſicht über die Lehrſchulen hat. Wenn die Arbeits⸗ 
ſchulen Fabriken werden ſollten, fo müßte man frei⸗ 
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lich für dieſelben andre Aufſeher wählen. Da fie das 
aber durchaus nicht werden, ſondern nur Anſtalten 
fein ſollen, wo die Kinder zur Arbeitsliebe und Ars 
beitsgeſchiklichteit angewöhnt werden, fo mag auch 
hier die Aufſicht der Prediger hinreichend ſein, weil 
ſie nur darauf zu ſehen haben, daß die Lehrerinnen 
und die Kinder fleißſg fein und die Letztern Folgſam⸗ 
keit beweiſen. Da aber über die Arbeiten woͤchent⸗ 
lich Tabellen geführt werden muſſen, fo werden die 
Prediger dafür ſorgen, daß dabel keine Unrichtigkei⸗ 
ten vorfallen konnen. . 

Was nun aber das Dorf Klein-Schönebek 
betrifft, fo qualifieirt ſich daſſelbe vorzüglich zu einer 
Arbeitsſchule, weit die beim Kuſterhauſe angebaute 
Seidenſtube entweder zur Lehr- oder Arbeitsſchule 
gebraucht werden kann, wenn nur beſſere und zwar 
Sparbſen in beiden Stuben geſetzt werden. Denn die 
nach der gewöhnlichen Art geſetzten Oefen erfordern 
zu viel Holz, und geben doch nach Proportion der 
Holzverſchwendung keine Wärme, Hiernaͤchſt find 
beide, der Küfter und feine Ehefrau, geſchikte und 
thaͤtige Perſonen, von welchen ich zuverſichtlich ver— 
ſprechen kann, daß fie der Auſtalt mit unermuͤdetem 
und zwekmaͤßigem Eifer vorſtehen werden. Endlich 
iſt bei der kleinen Anzahl der hieſigen ſchulfaͤhigen 
Kinder, die ſich gegenwärtig auf einige dreißig be⸗ 

lauft, und bei der Denkungsart des größten Theils 
der Gemeine mit gutem Grunde zu hoffen, daß der 
Verſuch wohl gelingen werde. Ich ſelbſt aber halte 
es nicht nur für einen wichtigen Theil meiner Be⸗ 
rufspflichten, ſondern finde auch mein Vergnügen 
darin, für die Erziehung und den Unterricht der 
Dorfkinder Sorge zu tragen, um ſo mehr aber werde 
ich es in der Zukunft thun, wenn durch die Verbin⸗ 
dung der Indüſtrie⸗ mit der Lehrſchule die bisheri⸗ 
gen faſt unüberwindlichen Hinberniſſe eines beſſern 
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Schulweſens gehoben und meine angelegentlichften 
Wünſche für einen freien Schulunterricht und An⸗ 
führung der Kinder zu nützlicher Thaͤtigkeit erfüllt 
find: In Ruͤkſicht auf die hier anzulegende Induͤ⸗ 
ſtrieſchule in Verbindung mit einer freien Lehrſchule 
wage ich nun noch folgende unmaßgebliche Vor⸗ 
fihläge: 

1) Daß dem Küfter ein jährlicher Gehalt von 
wenigſtens 25 Thlr. und ſeiner Ehefrau eben ſo viel 
beſtimmt werden möchte. 

2) Daß ihm zu ſeinem Deputatholze, welches 
bisher zu ſeiner Haushaltung noch nicht hinreichend 
war, noch vier Klafter zugelegt werden möchten, weil 

zwei Stuben geheizt werden müffen. 

3) Daß an Geraͤthſchaften angeſchafft werden 
möchten: 

12 Spinnraͤder A 1 Thl. 5 12 Thl. — Gr. 

3 Flachshuͤcheln s A 14 Gr. 1 * 18 4 

2 Wollkratzen à 14 und 0 G r. 1 — . 

2 Garnhaſpel à 12 Gr. ; Is os, 

24 Spiele Striknadeln, flärfere 
und ſchwaͤchere = * 


4) 28 
6 Scheren a4 Gr. . E 
12 Fingerhu te „ — 5 
6 Spaden A 11 Gr. + 2 „ 18 
2 Baumfägen à 0 Gr. „ — 13 
Eine Spinde mit 42 Fächern, ) 
5 Fuß hoch und breit, mit 
einem franzdfifchen Schloß, 
um die Arbeiten der Kinder 
und die Materialien art 
zu verwahren * 8 „ 22% 
Ein 6 Fnß langer und 3 Suß 
breiter Tiſch „ 


4 zwölf Fuß lange Banken 3760 . 2 10. 
Seite 34 Thl. 7 Gr. 
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we ö Uebertrag 34 Thl. 7 Gr. 
Eine Wage mit Einſatzgewiehten 1 = 1b 
2 Handkarren a 1 Thl. 6 Gr. 2 12 
j Seite 38 Thl. 9 Gr. 
Hierzu kommen noch 2 gute neue 9 
Stubendfen, die zum Holzſparen 
eingerichtet werden müſſen 156 Thl. — Gr. 


4) Was die Materialien zum Verarbeiten an» 
belangt, ſo verſpreche ich, daß es daran nicht feh⸗ 
len ſoll. Etwas Flachs wird von den Unterthanen 
gebauet, Wolle gewinnen ſie von ihren eignen 
Schafen, wovon ein Theil mit großem Vortheil 
von Kindern gekratzt und zum Hausbedarf ver⸗ 
ſponnen werden kann, außerdem wird hier viel 
Wolle für Berliniſche Fabriken geſponnen, welches 
auch in der Arbeitsſchule geſchehen könnte. Nur 
wuͤnſche ich, daß zum Anfang ein Stein Flachs 
und ein Stein Wolle in die Anſtalt geſchenkt wers 
den möchte, damit die Kinder daran die Arbeit 
lernen, und wie ich ſchon oben bemerkt habe, Zwirn 
und Garn zum Naͤhen und Strikken davon ſpin⸗ 
nen, weil doch bei den erſten Verſuchen etwas ver⸗ 
dorben werden wird, und ich ſehr gern die Ein⸗ 
wendungen der Eltern vermelden möchte, daß fie 
von der Arbeitsſchule Schaden hätten. 

5) Vergebens habe ich mich nach einem wüſten 
Stüf Land umgeſehen, woran die Kinder mit Urs 
barmachung die erſten Verſuche in der Gaͤrtnerek 
anſtellen, und worauf mit Vortheil Maulbeerbaͤume 
angepflanzt werden könnten. Es gehört aber zur 
Küſterei ein kleines Stük Akker, nicht weit vom 
Dorfe gelegen, welches der Küfter gern zu dieſem 
Behuf beſtimmen will, wenn er die anzuſetzenden 
Maulbeerbaͤume, die zum kuͤnftigen Jahre in hieſi⸗ 
ger Nachbarſchaft angekauft werden können, unent⸗ 
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geltlich zu erhalten hoffen darf, und uͤbrigens das 
Land als ein zur Kuͤſterel gehöriges Grundſtük der 
ſelben zur immerwaͤhrenden Benutzung verbleibt, 
wozu denn aber auch für 107 laufende Ruthen 
Holz zum Einzaͤunen und 115 Baumpfähle erfor⸗ 
derlich waͤren. N 

6) Obgleich die Arbeiten bei der Gärtnerei und 
dem Seidenbau den Kindern in der Folge erhebli⸗ 
che Vortheile bringen können, ſo beſorge ich doch, 
daß die Eltern damit nicht zufrieden ſein werden, 
wenn nicht die Kinder unmittelbaren Gewinn da⸗ 
von haͤtten. Aus dieſem Grunde wuͤnſche ich, daß 
jährlich etwa 6 bis 8 Thaler dazu hergegeben wer⸗ 
den möchten, um den Fleiß der Kinder zu belohnen 
und zu ermuntern. 

Ueber das alles, ſo wie uͤber die Arbeiten der 
Kinder, ſoll der Küfter genaue Rechnung führen, 
die ich auch auf das gersiffenhaftefte prüfen, und 
wovon ich jederzeit auf Erforbern Rechenſchaft ab⸗ 
legen werde. ‚ 


Rekapitulatlon der Koſtenberechnung. 
A. Jaͤhrliche beſtimmte Ausgabe, die, wenn die nuͤtz⸗ 
liche Anſtalt beſtehen ſoll, auf ſichere Fonds an⸗ 
zuweiſen waͤre: 
No. 1. Gehalt des Küſters und 

ſeiner Ehefrau, wenigſtens 50 Thl.— Gr. 
No. 6. Zur Belohnung und Auf 

munterung für Kinder, welche 

zur Gärtnerei und zum Sei⸗ 

denbau angeführt werden . 


——— ͤ wVWY22—ů— 
58 Thl. — Gr. 
und 4 Klaftern Brennholz. i 
B. Ein für allemal zur erſten Einrichtung: 
No. 3. Für verſchiedene Geraͤth⸗ 
ſchaften und Werzeuge 38 Thl. 11 Gr. 


b 


Uebertrag 38 Thl. 11 Gr. 
2 neue Stubendfen zu ſetzen 10 


No. 4, Ein leichter Stein Flachs 216 
Ein leichter Stein Schafwolle 3 + ö 
No. f. 115 Stuͤk Maulbeerbaͤu⸗ 
me, 5 bis 6 Fuß hoch unter 
der Krone 5 . 19 4 


Arbeitslohn und Fuhrlohn für 
11 Stük Baumpfaͤhle, Räk⸗ 
ſtangen, Lochpfähle und Zaͤu⸗ 
ne, etwa * * * 17 » 22. 

Summa 97 Thl. 11 Gr. 


Ez iſt möglich, daß ſich in der Folge noch man⸗ 
ches finden dürfte, das für die Anſtalt nuͤtzlich und 
nöthig wäre, worüber ich denn auch zu feiner Zeit 
ferner gehorſamſt bittend einkommen würde. 

Was die Unterhaltung der Utenſilien anbetrifft, 
laßt ſich durch einen ganz unmerklichen Abzug von 
dem Verdienſt der Kinder, welches bei der Woll⸗ 
ſpinnerei ohnehin ſchon überall Statt findet, leicht 
eine Kaſſe dazu errichten, und die Kinder werden 
die Geräthfchaften um fo forgfältiger in Acht neh⸗ 
men, wenn ſie wiſſen, daß die Reparaturen aus 
ihrer Kaffe bezahlt werden muͤſſen. Ä 

Vielleicht dürfte es auch nöthig fein, daß in 
einer öffentlich bekannt zu machenden Allerhöchſten 
Verordnung für nachlaͤßige Eltern, welche ihre Kin⸗ 
der ohne hinlaͤngliche Urſachen nicht in dle Schule 
ſchikken, beſtimmte Strafgelder feſtgeſetzt werden, 

die dann auch zu dieſer Kaſſe geſchlagen werden 
könnten. Wenn aber nach mehrern Jahren die al⸗ 
ten Geraͤthſchaften ganz unbrauchbar geworden find, 
und wiederum neu angeſchafft werden müſſen, fo 
hoffe ich dazu Allergnaͤdigſte Beihülfe zu erhalten. 
Wenn ich jetzt ſchon alles auf das genaueſte 
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Detail beſtimmen wollte, fo wurde ich vielleicht in 
der Folge gendthigt werden, entweder davon abzu⸗ 
gehen, oder der Sache durch eigenſinnige Beharr⸗ 
lichkeit zu ſchaden, daher ich mich auch nicht auf 
die äußere Form, auf Einrichtung und Abtheilung 
der Lehrſtunden und andre ſolche Beſchreibungen 
einlaſſen will. Aber ich verſpreche in meinem und 
des Kuſters Johann Heinrich Lübke Namen, daß 
wir beide unfer moͤglichſtes thun werden, um die 
Anſtalt in guten Gang zu bringen und uns des 
gnädigſten Zutrauens werih zu machen, womit wir 
beehrt werden. Nach Verſluß eines Jahres ſoll 
von allem, was und wie es geſchehen iſt, forafältie 
ge und gewiſſenhafte Rechenſchaft abgelegt werden. 
Gott wird die gute Abſicht und redlichen Be⸗ 
muͤhungen nicht ungeſegnet fein laſſen. 
Klein» Schönebef, den 29 März 1796. 
kein g 


4. Königliche Kabinelsorder. 


Mein lieber Etatsminiſter von Maſſow, auf den 
Antrag des Generaldirektorli habe Ich von den zur 
Verbeſſerung der Bürger» und Landſchulen in der 
Kurmark beſtimmten jährlichen Ueberſchüſſen der 
Staͤdtekaſſe 1000 Thaler jährlich beſonders fir Ans 
zulegende Indüͤſtrieſchulen auf dem platten Lande 
ausgeſetzt, bei deren Einrichtung das Generaldirek. 
torium mit Euch de concert nach dem allgemein 
nen Schulverbefferungsplan verfahren ſoll. Ich ger 
be Euch daher Kenntnis hiervon als Euer wohl⸗ 
affektionirter König. Berlin, den 8. Dec. 1798. 
Frfedrich Wilhelm. 
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S. Schreiben des Generalbirektoriums an das geiſtliche 
Departement. 3 


RN den abſchriftlichen Anlagen gebe ich mir die 
Ehre, Ew. Excellenz den von dem Generaldirekto⸗ 
rium wegen Bewilligung eines Fonds aus der Kur: 
märkſchen Staͤdtekaſſe zu Anlegung mehrerer In⸗ 
düſtrieſchulen auf dem platten Lande der Kurmark 
an des Königs Majeſtaͤt erſtatteten Bericht vom 2. 
ingleichen die darauf erfolgte hoͤchſte Kabinetsordre 
vom 8. d. M. ergebenſt mitzutheilen. 

Auf den Grund der letztern wird das Kurmaͤrk⸗ 
ſche Staͤdtekaſſendirektorium heute angewieſen, die 
bewilligten rooo Thaler für das Jahr 1798 bis 
1799 gegenwärtig an die Extraordinarienkaſſe aus: 
zuzahlen, von Trinit. 1700 — 1800 aber ſolche 
auf den Etat als eine ſipirte fortdauernde Ausga⸗ 
be in Anſatz zu bringen, und letztgedachte Kaſſe er⸗ 
halt ſowohl zur Einziehung der dlesjaͤhrigen ooo 
Thaler und deren Aufbewahrung bis auf weitere 
Order als auch zur jährlichen Erhebung dieſer 
Summe von Trinit. k. J. an ebenfalls heute An⸗ 
weiſung, wovon ich Ew. Excellenz, dem fernern 
Inhalt gedachter Höchſten Kabinetsordre gemäß, 
mit dem ergebenſten Erſuchen benachrichtige, mir 
gefaͤlligſt Dero Meinung darüber zu eröffnen, wie 
mit Einrichtung der Indüſtrieſchulen auf dem plat⸗ 
ten Lande zu verfahren ſein wird. 

Mir ſcheint es am gerathenſten zu fein, durch 
die Kurmaͤrkiſche Kammer die Landraͤthe und Bes 
amte auffordern zu laſſen, gemeinſchaftlich mit den 
geistlichen Inſpektoren in ihren Kreiſen und Amts⸗ 
bezirken in Ueberlegung zu nehmen, an welchen 
Orten auf dem platten Lande, wo man der thaͤti⸗ 
en Mitwirkung einſichtsvoller und patriotiſch ge⸗ 
innter Prediger, wie zu Görz und Klein» Schöne 
U 
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bek, verſichert fein kann, dergleichen Arbeitsſchulen 
einzurichten fein mögten, hievon Plane auszuarbel⸗ 
ten und ſolche bei der Kammer zu überreichen, da⸗ 
mit auf den Grund derſelben die Einrichtungs» und 
jährlichen Unterhaltungskoſten feſtgeſezt und ange⸗ 
wieſen werden können. ß ; 

Wenn Ew. Excellenz hierunter mit mir einver 
fanden find, fo bitte ich ergebenſt, die geistlichen 
Inſpektoren der hiefigen Provinz mit der nöthigen 
Anweiſung zu verſehen, auch mir hiervon gefaͤlligſt 
Nachricht zu geben. 

Berlin, den 19. Dec. 1798. 


b. Werder. 
An 
des Königl. wirklichen geheimen 
Etats⸗ und Juſtizminiſters Hrn. 
v. Maſſow Excellenz. 


6. Immediatbericht des Generaldirektoriums, als Beilage 
des vorſtehenden Schreibens. a 


Die durch die höchſte Kabinetsordre vom ı6, b. M. 
uns bekannt gemachte huldreiche Entſchließung, nach 
welcher die Ueberſchüſſe der Kurmärkſchen Städte 
kaſſe zur Verbeſſerung der Stadtſchulen in der Kur⸗ 
mark verwendet werden ſollen, veranlaßt uns zu 
glauben, daß Ew. Königl. Majeſtaͤt auf die wohl⸗ 
thätige und nothwendige Verbeſſerung der Schulen 
und des Schulunterrichts überhaupt Allerhöchſtdero 
landesvaͤterliche Aufmerkſamkeſt und Fürſorge ger 
richtet haben. 750 451 
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In diefer Ueberzeugung müſſen wir, obwohl die 
fer Gegenſtand nicht zunächſt zu unſerm Geſchäfts⸗ 
kreiſe gehört, allerunterthänigft anzeigen, daß in den 
größern Städten der hieſigen Provinz, z. B. Ber: 
lin, Brandenburg, Frankfurt, Prenzlöw, Neu⸗Rup⸗ 
pin ꝛe. deren Kaͤmmereſen wohlhabend find, und in 
welchen größere und gelehrte Schulen ſich befinden, 
die Verbeſſerung des Schulweſens aus dem Ver⸗ 
mögen der Kämmereien geſchehen kann, auch be⸗ 
reits zum Theil geſchehen iſt. Vorzüglich werden 
daher diejenigen Städte, deren Kaͤmmereien und 
Stadtkaſſen nicht vermoͤgend genug find, um zur 
Schulverbeſſerung Beltraͤge zu leiſten, und deren 
Schulen auch größtentheils nur Büͤrgerſchulen find, 
einer Beihuͤlfe bedürfen, welche deſto wuͤnſchens⸗ 
werther iſt, je weniger die untern Volksklaſſen bis⸗ 
her einen zwekmaͤßigen Schulunterricht genoſſen 
haben. Noch mehr aber, als in den kleinern 
Stadtſchulen, iſt bisher der Schulunkerricht auf 
dem platten Lande vernachlaͤßigt worden. Da es 
hierbei nicht bloß auf den Unterricht in der Reli⸗ 
gion und andern dem bäuerlichen Stande noth⸗ 
wendigen und nützlichen Kenntniſſen ankommt, ſon⸗ 
dern auch darauf Bedacht genommen werden muß, 
die Dorfjugend in Zeiten zum gefchäftigen Leben 
zu gewoͤhnen und in den für ihre künftige Beſtim⸗ 
mung nützlichen Beſchaͤftigungen, als Spinnen, 
Strikken, Nähen, Baumzucht, Gärtnerei, Seiden⸗ 
bau 
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bau 1c. zu unterrichten und zu üben, ſo haben wir 
ſchon ſeit einigen Jahren die Anlegung der Arbeits⸗ 
und Induͤſtrieſchulen auf dem platten Lande der hie⸗ 
ſigen Provinz, als eine auch für die Landespolizei 
heilſame Einrichtung, zu einem Gegenſtande unfrer 
beſondern Aufmerkſamkeit gemacht. Da wir indeſ⸗ 
ſen hierzu keine Fonds haben, ſo haben wir uns 
darauf einſchraͤnken müſſen, mit einem erſparten 
Fonds an Spinnpraͤmiengeldern, welcher Aber auch 
bald aufgeräumt fein wird, zu Göriz und Klein⸗ 
Schönebek dergleichen Schulen einrichten zu laſſen. 
Dieſe zeigen einen überaus erwuͤnſchten Fortgang, 
da die dortigen Prediger ſich die Sorge für‘ dieſe 
neuen Schulanſtalten eifrigft angelegen fein laſſen, 
und es iſt daher ſehr zu wuͤnſchen, daß auch in 
andern Dörfern dergleichen Indüͤſtrieſchulen mögen 
angelegt werden konnen, da dieſe das wirkſamſte 
Mittel find, den Muͤßiggang bei den Leuten bäyer- 
lichen Standes auszurotten und der Verarmung 
derſelben vorzubeugen. Ob Ew. Königl. Majeſtaͤt 
hierzu einen jährlichen etatsmaͤßigen Fonds von un: 
gefaͤhr -1000 Thaler aus den Ueberſchuͤſſen der 
Städtekaſſe ausſetzen zu laſſen, allergnädigſt geneh⸗ 
migen wollen, müſſen wir, da wir keinen andern 
hierzu geeigneten Fonds vorzuſchlagen wiſſen, Aller⸗ 
höchſtdero Entſchließung anheim ſtellen und nur 
noch bemerken, daß die Fonds der Staͤdtekaſſe 
zwar zunächſt ein Eigenthum der Staͤdte ſind, 
R € 
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ſaͤmtliche zum landſchaftlichen Kreditweſen verbun⸗ 
dene Stände aber auch ehemals dar⸗ us vielfältig 
Zuſchuͤſſe erhalten, gedachte Fonds auch zu Landes⸗ 
verbefferungen auf dem platten Lande oͤfters Bei⸗ 
traͤge geleiſtet haben. 

Berlin, den 2. Dec. 1798. 


‚An Se. Königl. Majeftät. 


— 


7. Königliche Kabinetsordre auf vorſtehenden Bericht. 
(Zweite Beilage zu Nr. 5.) 


©. Königl. Majeftät geben dem Generaldlrektorio 
Hochſtdero Zufriedenheit wit den zu Gbritz und 
Klein⸗Schbnebek angelegten Indüftriefchulen zu er: 
kennen, und da der Antrag des Generaldirektorii 
in dem Bericht vom 2. d. M. dle Ueberſchuͤſſe der 
Kurmärkſchen Städtefaffe vorzüglich zur Verbeſſe⸗ 
rung der eigentlichen Buͤrgerſchulen in kleinen und 
bedürftigen Städten und auf dem Lande zu ver 
wenden, Allerhöchftdero Intention vollig gemäß iſt, 
die Fonds der Staͤdtekaſſe auch ſonſt ſchon zu Lan⸗ 
desverbeſſerungen verwendet worden ſind; ſo tra⸗ 
gen Sie kein Bedenken, jahrlich rodo Thaler von 
dieſen Ueberſchüſſen zu Anlegung mehrerer Indü⸗ 
ſtrieſchulen auf dem platten Lande in der Kurmark 
aus zuſetzen. Das Generaldirektorium muß aber 
dezfalls mit dem Etatsminiſter von Maſſow kon ⸗ 
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feriren, damit dabei nach dem allgemeinen Schul: 
verbeſſerungsplan verfahren werde. 

Berlin, den 8. Dec. 1798. 
Friedrich Wilhelm. 


1 


An das Generaldirektorium. 


— 


8. Antwort des Oberſchulkollegiums auf das Schreiben 
Nr. 5. 


Eo. Excellenz erwiedern Wir auf das geehrte Schrei⸗ 
ben vom 10. Dec. v. J. in ganz ergebenſter Antwort: 
daß Wir Unfererfeits mit Vergnügen zur zwekmaͤßigen 
Einrichtung der neuen Indüftriefchulen auf dem plat⸗ 
ten Lande der Kurmark mitwirken werden, obwol wir 
gewüͤnſeht hatten, daß bei dem Vorſehlage des Hoch⸗ 
löbl. Generaldireftoriums nicht bloß auf das platte 
Land, ſondern, was wahrfcheinlich dem Direktorium der 
Staͤdtekaſſe noch willkommener geweſen fein wurde, 
auch auf einige kleine Städte der Kurmark Nüffichtges 
nommen waͤre, als woſelbſt dergleichen Induͤſtrieſchu⸗ 
len vielleicht noch zwekmaͤßiger und mit wenigern 
Hinderniſſen und mit glüklicherm Erfolg anzulegen 
fein dürften, als auf dem platten Lande. 

Zuförderſt würde alſo feſtzuſetzen fein, wie viel 
Induſtrleſchulen von dem bewilligten Fonds der 
2000 Thaler errichtet werden ſollen? Da denn wol 
ſchwerlich mehr als funfzehn davon zu errichten 

E 2 


68 

fein dürften. Sodann wird es auf die Auswahl 
der dazu am zwekmaͤßigſten gelegenen und ſonſt am 
beſten qualificirten Dörfer ankommen. Wir finden 
die von Ew. Excellenz in dieſer Nüfficht vorge 
ſchlagene Verfügung an die Landraͤthe fehr zwek⸗ 
mäßig, und haben auch Unfererfeits dem Kurmaͤr⸗ 
kiſchen Oberkonſiſtorium als Provinzial⸗Schulkolle⸗ 
gium dato aufgegeben, über die Auswahl der ſchik⸗ 
lichſten Oerter nach Maaßgabe der durch die Ins 
ſpektoren einzuziehenden Nachrichten Vorſchlaͤge zu 
thun, da denn kuͤnftig die beiderſeitigen Vorſchlaͤge 
mit einander zu vergleichen und darnach die Aus⸗ 
wahl zu beſtimmen fein würde. Vorlaͤufig bemer⸗ 
ken Wir nur, daß bei dieſer Auswahl vorzüglich 
auf folgende Punkte zu ſehen fein würde: 


1) Daß die Induſtrieſchulen nur allein auf Köͤ⸗ 
niglichen Amtsdörfern angelegt werden, weil als⸗ 
dann am zuverlaͤßigſten ſowohl bei Anſtellung des 
Predigers als Schullehrers auf ſolche Subjekte 
Ruͤkſicht genommen werden kann, wie ſie die zwek⸗ 
maͤßige Direktion und Einrichtung der Indüſtrie⸗ 
ſchulen erfordert, und zwar 


2) in ſolchen Königlichen Dörfern, die nicht ei⸗ 
ne gar zu geringe Bevölkerung haben, ſondern wo 
die größere Zahl der ſchulfaͤhigen Kinder die Anle⸗ 
gung einer ſolchen Induſtrieſchule doppelt wohltha⸗ 
tig macht. 
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3) Nicht auf Filtaldörfern, um dieſe Schulen 
immer unter unmittelbare Aufſicht der Prediger zu 
ſetzen. 

4) Möglichft in der Nähe von Städten, weil 
dadurch für den etwanigen Abſatz der verfertigten 
Arbeiten, wie auch in anderer Ruͤfſicht mancherlei 
Erleichterung gewonnen werden dürfte. 

5) Nicht zu ſehr auf einem Flekke, ſondern viel⸗ 
mehr in einer gewiſſen Entfernung von einander, 
und in mehrern Kreiſen der Kurmark, ſo daß dieſe 
Induͤſtrieſchulen gleichſam zu Normalſchulen für die 
in der Folge zu errichtenden dienen, und den wohl- 
thaͤtigen Geiſt der Indüftrie in einem größern Um⸗ 
fang zu verbreiten helfen koͤnnen, 

6) Endlich nur in ſolchen Dörfern, wo das 
Schulhaus eine ſolche Einrichtung begünftigt, und 
wenigſtens zwei Stuben hat, oder doch ſolche durch 
etwanfgen Anbau leicht noch erhalten kann. 

Uebrigens ſind Wir der Meinung, daß dieſe In⸗ 
düſtrieſchulen nicht durchaus auf einerlei Art einge⸗ 
richtet zu ſein brauchen, ſondern daß es vielmehr 
gut und nützlich fein dürfte, verſchiedene Arten der 
Indüſtrie nach Maaßgabe der verſchledenen Lokali⸗ 
tät und natürlichen Beſchaffenheit zum Gegenſtand 
des Unterrichts und der Uebung zu machen, zumal 
da bei manchen Arten der Indüſtrie weniger auf 
die Willigkeit der maͤnnlichen Jugend zu rechnen 
fein dürfte. Was die Koſten der erſten Anlagen 
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betrifft, fo glauben Wir, daß es am beſten fein 

wird, ſelbige von der erſtjaͤbrigen Erhebung des be 

ſtimmten Fonds zu beſtreiten. \ 
Berlin, den 8. Jan. 1799. v. Maſſow. 

An 

des Königl. geheimen Staats: 

Kriegs ze. Miniſters Hrn. von 

Werder Exeellenz. r 


9. Antwort des Generaldirektoriums auf vorſtehendes 
Schreiben. 


Mit ew. Ercellenz bin ich über die in Dero ges 
ehrtem Schreiben vom 8. d. M. wegen zwekmaͤßi⸗ 
ger Einrichtung der neuen Induͤſtrieſchulen auf dem 
platten Lande der Kurmark aufgeſtellten Grund⸗ 
ſaͤbe vollkommen einverſtanden, und aus der ab⸗ 
ſchriftlichen Anlage werden Dieſelben gefaͤlligſt zu 
erſehen belieben, wie hiernach die Kurmaͤrkiſche Kam⸗ 
mer heute aus dem Generaldirektorium befchieden 
und zur Abgebung ihrer Vorſchlaͤge über die Aus⸗ 
wahl der Dörfer, in welchen die Induſtrieſchulen 
mit Nutzen anzulegen fein mögten, aufgefordert wird. 

Zur Einforderung der Gutachten der Landraͤthe 
ift die gedachte Kammer in dieſem Reſkript nicht 
angewieſen worden, weil nach Ew. Excellenz gefaͤl⸗ 
ligem Vorſchlage, welchem ich vollkommen beiftim: 
me, die Indäflriefchulen auf Koſten des von Sr. 
Königl. Majeftät bewilligten Fonds nur in den Kö⸗ 
niglichen Amtsdörfern angelegt werden ſollen und 
in Anſehung derſelben die Zuziehung der Beamten 
nützlicher und nothwendiger, als die der Landraͤthe, 
iſt. Bei der Fünftigen Ausarbeitung der Plane 


u 
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aber werden allenfalls, außer den Beamten, auch 
noch die Landraͤthe zugezogen werden koͤnnen. 

Uebrigens hoffe ich, daß von dem jährlichen 
Fonds der 1000 Thaler wohl zwanzig oder doch 
funfzehn Indüſtrieſchulen in der Kurmark werden 
angelegt werden koͤnnen, indem ich, wie Ew. Ex⸗ 
cellenz aus dem an die Kammer ergehenden Re⸗ 
ſkript zu erſehen gefaͤlligſt belieben werden, die Ab⸗ 
ſicht habe, die erſten Einrichtungskoſten mit andern 
Meliorationsgeldern von des Königs Majeftät zu 
erbitten, und daher nur aus gedachtem Fonds die 
jährlichen Unterhaltungskoſten zu beſtreiten übrig 
bleiben. Dieſe betragen zwar bei der Görikfchen 
Induͤſtrieſchule jahrlich 92 Thl. 9 Gr. und bei der 
Klein⸗Schoͤnebekſchen 61 Thl. 8 Gr., indeſſen hal⸗ 
te ich dafür, daß in den entfernten Gegenden der 
Provinz dieſe Koſten wol werden ermäßigt werden 
können, fi 

Sobald der Bericht der Kammer über die zu 
wählenden Doͤrfer eingekommen ſein wird, werde 
ich nicht Anſtand nehmen, hierüber mit Ew. Ex⸗ 
cellenz ferner zuſammen zu treten, auch behalte ich 
mir vor, über die Plane zur Einrichtung und An⸗ 
legung ſolcher Schulen mit Denenſelben hiernaͤchſt 
zu kommuniciren, und habe ich die Abſicht, für je⸗ 
de Indüſtrieſchule ein Exemplar der bekannten 
Schrift des Predigers Wagemann zu Göttingen: 
Ueber Indüſtrie und Armenpflege, anzu⸗ 
ſchaffen. 0 

Berlin, den 30. Jan. 1799. . 
v. Werder. 

An 
des Koͤnigl wirklichen geheimen 
Grats, und Juſtizminiſters Hrn. 
von Maſſow Excellenz. 
3 
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10; Schreiben des Kurmärkischen Oberkonſiſtoriums an die 
Kurmaͤrkiſche Kriegs- und Domanenkammer . 


Auf E. K. H. Kurm. Kriegs⸗ und Domainenkam⸗ 
mer geehrtes Schreiben vom 18. April d. J. melden 
wir nunmehr in dienstlicher Antwort, daß nach den 
von den dazu aufgeforderten geiſtlichen Inſpektoren 
eingegangenen Berichten die Einführung der Indü⸗ 
ſtrieſchulen auf dem eigentlichen platten Lande in vie⸗ 
len Gegenden ſehr erhebliche Schwierigkeiten findet, 
indem in vielen Inſpektionen gar kein qualificirtes 
Dorf auszumitteln iſt, in manchen aber die Gemeine 
ſchwerlich ſogleich von der Vortheilhaftigkeit eines 
ſolchen Inſtituts und von der Nichtigkeit ihrer Vor⸗ 
urtheile dagegen zu überzeugen fein moͤgte. Ueber⸗ 
dies iſt grade auf den Doͤrfern die ganze Einrichtung 
höͤchſt prefär, weil fie an das Leben des gegenwärti⸗ 
gen Schulhalters und deſſen Ehefrau geknüpft iſt; 
daher denn zu fürchten iſt, daß durch den Tod des eis 
nen oder der andern die ganze Einrichtung wieder ins 
Stoffen gerathen kann. Wir konnen uns daher nicht 
enthalten, dem von vielen Inſpektoren in ihrem Be⸗ 
richt geaͤußerten Wunſch beizutreten, daß der Plan 
nicht einzig und allein auf Dörfer beſchraͤnkt, ſon⸗ 
dern vielmehr auch auf ſolche kleine Lendſtaͤdte zus 
gleich mit ausgedehnt werden möge, deren Haupt⸗ 
nahrung in der Akkerwirthſchaft beſteht, und die ſo⸗ 
wohl hierin als in anderer Ruͤkſicht den Dörfern an 
die Seite zu ſetzen ſind, wie denn auch mehrere der⸗ 
gleichen kleine Städte von den Ipſpektoren mit, als 
vorzüglich zu einer ſolchen Anlage qualificirt, vorge⸗ 
ſchlagen worden. So viel faͤllt wenigſtens in die Au⸗ 
en, daß in dieſen kleinen Städten die Anlegung der 
duͤſtrieſchulen nicht nur uͤberhaupt noch nothwen⸗ 
diger iſt, als in Dörfern, theils wegen der größern 
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Menge der Kinder, theils weil es in den Städten 
weit mehr ganz arme Kinder giebt, die in Ermange⸗ 
lung einer Anwelſung zu nuͤtzlichen Arbeiten auf 
Bettelei verfallen, dagegen die Kinder auf den Dör⸗ 
fern in der Regel weit früher und fortdauernder 
von ihren Eltern zu allerlei wenn gleich ſehr ein⸗ 
fachen Arbeiten angewieſen und angehalten werden, 
e daß auch die ganze Einrichtung in den 
leinen Städten ungleich weniger Schwierigkeiten 
findet, indem theils leichter geſchikte Lehrer und 
Lehrerinnen zu haben find, theils eine genauere 
und vielfachere Aufſicht möglich iſt, theils der Ver⸗ 
kauf der in den Indüuͤſtrieſchulen verfertigten Arbei⸗ 
ten leichter zu bewirken iſt, theils endlich nicht zu 
befürchten ſteht, daß die Indüſtrieſchule, gleich dem 
übrigen Unterricht, wo nicht den ganzen Sommer, 
doch den größten Theil deſſelben hindurch fill ſte⸗ 
hen werde, wie dies doch faſt auf allen Dörfern 
der Fall fein wird, dagegen in den kleinen Staͤd⸗ 
ten doch auch für die Sommerſchule immer noch 
mehrere Kinder uͤbrig bleiben. Es find namentlich 
folgende Staͤdte in Vorſchlag gekommen: 


Oranienburg, 

Liebenwalde, 

Arneburg, 

Zoſſen, 

Charlottenburg. 0 
Hiezu find noch folgende Dörfer als beſonders qua⸗ 
lifteirt empfohlen worden: { N 

Friedrichsfelde, 

Schoͤnerlinde, 

Bornim, 

Letſchin, 

Bechlin, 

Vehlefanz. 
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Bei dieſen Dörfern treffen alle die für die Aus: 
wahl derſelben vorausgeſetzten Nequifite nach den 
Berichten der Inſpektoren zuſammen. 


Inwiefern die in E. H. ꝛc. Kammer geehrtem 
Schreiben vom 15. April noch ſonſt genannten 
Dörfer ſich ebenfalls qualiftciren moͤgten, find wir 
für jezt nicht im Stande zu beurtheilen, wünſchen 
jedoch, daß es E. H. ꝛc. Kammer gefällig fein 
mögte, uns die Gründe zur Auswahl derſelben 
mitzuthellen. Ueberhaupt aber ſind wir der Mei⸗ 
nung, daß die Judüſtrieſchulen auf den ausgewähl⸗ 
ten Dörfern nur vor der Hand auf etwa drei 
Jahr zur Probe anzulegen fein mögten, damit 
man erſt nach Ablauf dieſer Friſt ſich entſcheldend 
entſchlletßen könng, ob ſolche daſelbſt zu laſſen oder 
nützlicher anders wohin zu verlegen fein moͤgten, 
ſo wie man überhaupt ſich würde vorbehalten muͤſ⸗ 
ſen, eine ſolche Schule von einem Orte, wo ſie ent⸗ 
weder überhaupt nicht gedeihen will, oder mit der 

eit durch zufällige Umſtaͤnde, vornehmlich durch 
angel einer geſchikten Lehrerin, ins Stoffen ge⸗ 
rathen ſollte, nach einem andern Orte zu verlegen, 


wiewohl dies wegen mancher Inkonvenlenzen nur 


im aͤußerſten Nothfall würde geſchehen muͤſſen. 


Auch wuͤrde es gut ſein, wenn man nicht auf 
einmal über den ganzen Fonds der 1000 Thaler 


disponirte, um noch ſpaͤterhin freie Hand zur Aus⸗ 


wahl irgend eines qualificirten Orts zu haben, und 
wird es daher allenfalls hinreichend ſein, wenn zu⸗ 
erſt etwa nur zehn dergleichen Schulen errichtet 
wiirden. * 

Da überdies die Induͤſtrieſchule die Heizung 


en r zweiten Stube für den Schulhalter noͤthig 


macht, ſo iſt zu wünſchen, daß bei der Anlegung 
derſelben auch hierauf ſogleich Ruͤkſicht genommen 
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und das erforderliche Brennholz dazu ausgemittelt 
werde. 

Was endlich die innere Einrichtung betrifft, ſo 
halten wir dafür, daß nicht bloß Spinnen, Strik⸗ 
ken und Naͤhen zum Gegenſtande des Unterrichts 
gemacht werden müffen, ſondern daß ſolche beſondertz 
für die maͤnnliche Jugend auch auf andere Gegen⸗ 
fände, beſonders auf Baumzucht, auszudehnen fet, 
in welchem Fall aber freilich nöthig ſein wird, der 
neuen Indüftriefihule zugleich irgend ein Stuͤt Land 
zu Anlegung einer Baumſchule mit beizulegen. 

Ueber vorſtehende Grundſaͤtze erbitten wir uns 
das baldgefaͤllige Sentiment E. K. H. Kurmaͤrk. 
Kriegs⸗ und Domainenkammer. 

Berlin, den 13. Jun. 1799. 


K. P. Oberkonſiſtorium. 


An 
E. K. H. Kurmaͤrk. Kriege⸗ 
und Domainenkammer. 


IV, 

Ideen zur Verbeſſerung des oͤffentli⸗ 
chen Schul- und Erziehungsweſens 
mit beſondrer Ruͤkſicht auf die Pro⸗ 
vi Pommern. ) 


— 


Von Sr, Excellenz dem Hrn. Staatsminiſter v. Maſſow, 
aufgeſetzt im Sommer 1797. 


Des D. Heinr. Stephani (Konſiſtorialraths 
zu Kaſtel) Grundriß der Staats Erziehungs— 


Fuͤr jeden Preußiſchen Patrioten, der die Öffentliche 
Erziehung als eine der wichtigſten Staatsangelegen⸗ 
heiten betrachtet, muͤſſen dieſe Ideen, deren Fortſez⸗ 
zung das nächſte Heft liefern wird, eine in der That 
ſehr erfreuliche Erſcheinung fein. Der allgemein yers 
ehrte Verfaſſer ſchrieb fie als erſter Praͤſident der 
Pommerſchen Regierung ohne alle Ruͤkſicht auf das 
Publikum zu einer Zeit nieder, da er ſelbſt noch nicht 
ahnen konnte, daß er nach kurzer Zeit als Chef des 
geiſtlichen Departements an der Spitze des National- 
erziehungsweſens ſtehen würde, Ich habe nicht noͤthig 
der Empfindung des Leſers vorzugreifen; aber gewis 
wird jeder die weiſe und gluͤkliche Wahl Friedrich 
Wilhelms ſegnen, da fie auf einen Maun fiel, der 
ſchon vorher mit dem ganzen Umfange des wich⸗ 
tigſten Theils ſeines Departements durch eignes an⸗ 


hl 
Wiſſenſchaft (Weißenf. u. Leipz. 1797. 168. S. 
in 8.) enthält die erſten Grundlinien eines ſehr 
wichtigen, bisher noch nicht ſo im ſyſtematiſchen 
Zuſammenhange abgehandelten Theils der Staats⸗ 
wiſſenſchaften, nehmlich die Erziehungs⸗ und Reli⸗ 
gionspolizei. Allerdings iſt manches darin bloß 
Ideal, welches nach der itzigen Lage der Dinge 
und der Kultur des gemeinen Mannes in den mei⸗ 
ſten, ja wol in allen Staaten, zu realiſiren theils 
nicht moͤglich, theils nicht rathſam, vielmehr in 
mancher Ruͤkſicht zwekwidrig ſein moͤgte. Aller⸗ 
dings finden ſich hier Saͤtze, wogegen ſich mit 
Grunde manches einwenden laßt. Selbſt das, daß 
das Syſtem der Staats⸗Erziehungskunde von dem 
Begriff eines vollkommenen Staats ausgeht, 
beweiſet, daß nicht alles, was in thesi ſehr wahr 
geſagt iſt, auch in hypothesi, d. h. ſchon itzt bei 
den mancherlei Maͤngeln unſrer heutigen Staaten, 
vornehmlich bei dem Mangel der Volkskultur, an⸗ 
gewendet werden könne. Dennoch hat ſich der 
Verfaſſer ein großes Verdienſt durch dieſe kleine, 
recht eigentlich philoſophiſche, Schrift um die 
Staats⸗Wiſſenſchaft erworben. Er bricht gewiſſer⸗ 
maßen die Bahn auf einem bisher ungebahnten 


haltendes Beobachten und Nachdenken, und durch 
ſcharfſinnige Prüfung fremder Ideen und Vorſchlaͤge 
fo vertraut war. 6 
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Wege, auf dem man nunmehr mit fefteren Tritten 
fortſchreiten kann, um ſich allmaͤhlig dem Ziele zu 
naͤhern. Der Verfaſſer giebt dies Buch nur für 
einen Grundriß des Syſtems aus, wovon er eine 
weitere Ausführung verſpricht. Der Erfüllung die⸗ 
ſes Verſprechens wird gewis jeder Menſchenfreund 
und beſonders der in dieſem Fach bisher beinahe 
ganz ohne Hührer arbeitende Staatsbediente mit 
Verlangen um ſo mehr entgegenſehen, als ſchon 
dieſer Grundriß ſo wichtige Belehrung und ſo viel 
Stoff zum Nachdenken liefert, daß er jedem, der 
ſich fuͤr Erziehung als Staatsſache intereſſiret, zum 
erſten Leitfaden ſeiner wiſſenſchaftlichen Theorie em⸗ 
pfohlen werden kann. Es iſt daher der Mühe werth, 
den Inhalt dieſes Syſtems in einem kurzen Auszuge 
darzuſtellen, wobei ich einige unmaßgebliche Bedenken 
und Erinnerungen in beſonders numerirten Anmer⸗ 
kungen beifügen werde. 

In der Vorrede heißt es: »beſſere Zeiten find 
nicht anders möglich, als wenn die Menſchen ſelbſt 
gebeſſert werden. Was hilft es im Grunde, viel 

zur Verbeſſerung des aͤußern phyſiſchen und politi⸗ 
ſchen Zuſtandes beigetragen zu haben, wenn der in⸗ 
nere Zuſtand des Menſchen fo befchaffen iſt, daß er 
den Reichthum an Mitteln nicht richtig zu ſchaͤtzen 
weiß, und ihn bloß zur Befriedigung unglüklicher 
Leidenſchaften verwendet? Daher ſollten alle weiſen 
Negierungen und wahren Menſchenfreunde ſich vers 
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einigen, um den Zweig ber Staatsberwaltung, wel⸗ 
cher für dieſen innern Zuſtand des Menſchen zu 
ſorgen hat, — nehmlich die öffentliche Erziehung, — 
zu gehbriger Vollkommenheit zu bringen. Bisher 
fehlte es an einem vom Begrif eines vollkomme⸗ 

nen Staats ausgehenden Syſtem der Staats⸗Er⸗ 

ziehungskunde. Nur wenige wiſſen bis jetzt nur 

erſt, welchen Platz die öffentliche Erziehung in der 

Reihe der Anſtalten einnimmt, die ſämtlich zur Er⸗ 

wirkung des Staatszweks beizutragen haben. Man 

hat bis ist noch keine Theorie von dem, was der 

Staat in Abſicht auf Erziehung zu leiſten habe. 

Alles, was der Staat bisher für dieſelbe that oder 

geſchehen ließ, war nicht Frucht einer planmaͤßigen 

das Ganze umfaſſenden Ueberlegung, ſondern drin⸗ 

gender und einſeitiger guter Wuͤnſche. an 

Anmerk. 1. Alles ſehr wahr! und in dieſem 

Mangel ſyſtematiſcher Theorie liegt meines Erach⸗ 

tens der Grund, daß alle, ſelbſt im Preußiſchen 

Staat, fo thätig von Friedrich dem Zweiten und 

unter Friedrich Wilhelm dem Zweiten vom Ober⸗ 

ſchulkollegum veranſtalteten Bemuhungen des 

Staats nur Stuͤkwerk und ohne weſentlichen Er⸗ 

ſolg im Ganzen geblieben ſind. Aber eine bloß 
vom Begriff eines vollkommenen Staats ausgehen⸗ 

de Theorke, ohne alle Nükficht auf die durch keine 

unmittelbare Anſtalten der Menſchen abzuaͤndernde, 

ſondern nur durch entfernte Vorbereitungen zur 


. 


80 


dereinſtigen vielleicht nach funfzig bis hundert Jah⸗ 
ren erſt erreichbaren Realiſirung des Ideals eines 
vollkommenen Staats, zu verbeſſernde jetzige Lage 
der Dinge, und der moraliſchen ſowohl als intellek⸗ 
tuellen Beſchaffenheit der heutigen Menſchen wird 
und kann nicht jene ſo noͤthige und wuͤnſchenswer⸗ 
the Reform bewirken. Ich fürchte vielmehr, daß ſie 
irre führen moͤgte. Im Ganzen bliebe immer das 
Ideal des vollkommenen Staats das Ziel der theo⸗ 
retiſchen Meditatlon und der praktiſchen Verſuche. 
Man vergeſſe aber nicht, daß dies Ziel noch zu 
weit von uns entfernt liegt, um es mit raſchen 
Schritten auf ſchnurgeradem Wege zu erreichen, 
und daß die moraliſche und phyſiſche Welt, in der 
wir jetzt leben, uns zu Umwegen nöthigt, die frei⸗ 
lich ſpaͤter zum Zwek führen, und es hypothetiſch 
nothwendig machen, ſelbſt manche Maͤngel in jener 
Theorie vorauszuſezen und beizubehalten, Auf die 
nothwendigen Modifikationen der in thesi beſten 
Theorie haben mehrere ſchaͤtbare paͤdagogiſche 
Schriftſteller aufmerkſam gemacht, und der Ver⸗ 
faſſer ſcheint in ſeinem Syſtem nicht immer die 
erforderliche Ruͤkſicht auf ihre Winke genommen 
zu haben. Zu den Werken, die hierbei vorzuͤgkich 
nachgeleſen zu werden verdienen, gehört das klaſſt⸗ 
ſche vortrefliche Buch des Herrn Abts Reſewitz, die 

Erziehung des Bürgers. 
Jener in der Vorrede geruͤgten politiſchen Un⸗ 
wiſ⸗ 
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wiſſenheit rechnet der Verfaſſer (S. 5 der Vor⸗ 
rede) als unmittelbare Folge den Umſtand zu, daß 
wir für dieſen Zweig der Staatsverfaſſung keine 
eigne von andern Zweigen abgeſonderte Organiſa⸗ 
tion haben. Er ſcheint hiermit nicht beſondre von 
den Konſiſtorien abgeſonderte Provinzial- und Ober⸗ 
Staats⸗Schulkollegia zu verlangen, deren letzteres 
wir ſeit 12787 an dem Berliniſchen Oberſchulkolle⸗ 
gium in den Preußiſchen Staaten haben, nimmt 
auch im Syſtem ſelbſt nicht dergleichen beſondere, 
wenigſtens nicht ſolche Kollegia an, die von den 
Konſiſtorien getrennt waͤren. Er elfert nur hier 
dagegen, daß die öffentliche Erziehung und die un⸗ 
mittelbare Direktion der Schulen in den Händen 
der Prieſterſchaft ſei, well dieſe ein eignes Reich im 
Staat zu bilden ſtrebe, und die Beamten dieſes 
anomalen geiſtlichen Reichs ſich nicht für Diener 
des buͤrgerlichen Staats anſehen, daher in der Re⸗ 
gel, mit Ausnahme einzelner, nur für ihren, oft 
mit wahrer Menſchenbildung kontraſtirenden Zwel, 
arbeiten, mithin das hier ſehr wahr gefchitderte 
Feßlerhafte ihres Religions ſyſtems auf die Jugend⸗ 
bildung übertragen. Er ſchildert weiter den zwek⸗ 
loſen verkehrten Zuſtand der Erziehungs» und Untere 
richtsinſtitute für die erſte Jugend, ferner der Gym⸗ 
naſten und Univerfitäten mit grellen Farben ſehr 
richtig, ruͤgt das Vernachläßigen der Uebung im 
und Anleitung zum Denken und der Bildung des 
5 
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Herzens; den übertriebenen Zeitaufwand bei Er- 
lernung der beſonders todten Sprachen auf Koſten 
nutzbarerer Kenntniſſe fürs ſittliche, moraliſche und 
bürgerliche Leben, das Misverhaͤltnis der bloß auf 
den Stand der Gelehrten eingeſchraͤnkten Bildung in 
den auf die Elementarſchulen folgenden Lehranſtal⸗ 
ten mit gaͤnzlicher Vernachlaßigung aller übrigen 
ungleich zahlreichern Stände; dann (fagt er 
S. 13 zum Theil ſehr wahr) giebt es — »eine 
ſehr große Schule, wo man alles lernen kann, 
(daher Univerfität genannt) nur nicht Mora 
lität, praftifchen Bürgerſinn und die Fünf- 
tig fo noͤthigen Amtsgeſchiklichkeiten = 
Er vermißt eben da eine Grenzlinie zwiſchen dem 
akademiſchen und gymnaſtaſtiſchen Unterricht, weil 
beide Anſtalten nicht nach einem Plan berechnet ſindz 
vermißt ferner einen vom Staat entworfenen Plan 
der Erziehung für die einzelnen Klaſſen ſeiner kuͤnfti⸗ 
gen Beamten zum Leitfaden für Studierende und 
Lehrer. Alles dies vermogte den Verfaſſer, den vor⸗ 
liegenden Grundriß zu entwerfen. Der fromme 
Wunſch ſeiner beamtlichen Exiſtenz iſt, dieſe Theorie 
nach dem Geſetze des fucceffiven nach und nach prak⸗ 
tiſch zu machen. 

Anmerk. 2. Dann wird er aber Manches aus 
ſeiner Theorie nur als zur Benutzung der Nachkom⸗ 
men geſagt, anſehen, und vieles noch zu frühzeitige, 
zu weitlaͤuftig angelegte feines Plans in der Ausfüh⸗ 
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rung bei Seite ſetzen müffen. Was meines Erach⸗ 
tens dahin gehört, werde ich unten am Schluß mei⸗ 
nes Auszugs bemerken. Hier aber ſetze ich bei allen 
Speclalbemerkungen voraus, daß ich meinen Geſichts⸗ 
punkt auf die itzige Brauchbarkeit dieſer im Ganzen 
vortreflichen Theorie für die Provinz Pommern zur 
Anwendung richte. Es kann indeſſen ſehr wohl ſein, 
daß alles das, was ich nach meinem beſondern Ge⸗ 
ſichtspunkt unausfuͤhrbar und unzwekmäßig finde, 
ſich aus dem allgemeinen Standpunkte des Verfaſ⸗ 
ſers vertheidigen und rechtfertigen laßt. 

Anmerk. 3. Meine hier vorauszuſchlkkende 
Hauptbemerkung iſt daher folgende: wenn dies Sy 
ſtem dem jungen Staatsbedlenten und Altern Ges 
ſchaͤftsmann, den Schulaufſehern und Lehrern den 
darin liegenden unverkennbaren Nutzen zur Bil⸗ 
dung einer auf ihr Zeitalter paſſenden Theorie und 


zur Anwendung, es ſei nun bei den entfernteren Vor⸗ 


bereltungen oder bei den wirklich auf den fpecielfen 
Finalzwek gerichteten Operationen, gewaͤhren und 
nicht irre führen ſoll, fo lerne jeder erſt den Grund 
und Boden kennen, wo er wirken ſoll. Zu den Ge⸗ 
genſtaͤnden dieſer Kenntnis rechne ich hauptfächlich, 
1. Die Stufe der Kultur, auf welcher die ver⸗ 
ſchiednen Stände einer Provinz oder eines Diſtrikts 


ſtehen, und den Charakter der Nation und ihrer 


verſchiedenen Klaſſen. 
2. Die Wirkungen, dle, nach, der Zeltgeſchichte 
F 2 
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und nach der unter Bearbeitung der ſtaatspaͤdago⸗ 
giſchen Gefchäfte gemachten Erfahrung, die ſchon 
vorgenommenen obrigkeitlichen Schritte in dieſem 
Fach hervorgebracht, beſonders auch wiefern und 
in welchen Klaſſen der Burger im Staat ſie mit 
oder ohne erhebliche Gründe entweder anhaltenden 
Widerſpruch oder willfährige Annahme gefunden 
und erzeugt haben, und wiefern der Grund des 
einen oder des andern bloß in der Lokalitaͤt, oder 
in dem Perſonal, oder in der unrichtigen oder paſ⸗ 
ſenden Wahl der von der Obrigkeit angewendeten 
Mittel liegt. Dieſe Kenntnis fuͤhrt nothwendig 
3. zum Studium der in dem Staats Erzie⸗ 
hungsweſen emanirten poſitiven Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen des Staats und der Provinz, welches 
hier um fo nöthiger iſt, als die ſchon emanirten 
Vorſchriften, wenn ſie nehmlich nicht bloß auf dem 
Papier daſtehen, ſondern auf den Grund derſelben 
weitre Anordnungen gebaut ſind, deren Abaͤnderung 
bedenklich iſt, das beſte theoretiſche Syſtem oft 
zwekmaͤßig modiſtziren. 8 
Alles dies zuſammengenommen enthaͤlt den 
Maaßſtab zur Bildung und Ausführung einer be⸗ 
ſondern auf das gegebene Lokale paſſenden Theo⸗ 
rie, welche natürlich mancherlei Abaͤnderungen, hier 
Einſchraͤnkung, dort Erweiterung, des allgemeinen 
idealiſirten Syſtems erfordert; aber allerdings zu⸗ 
ſammenhaͤngender und vollſtaͤndiger entworfen wer⸗ 
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den kann, wenn man ſchon ein fo wie das vorlie⸗ 
gende mit Scharfſinn und Syſtem erbautes Ge⸗ 
baͤude vor ſich hat, wo nur einzelne Theile anders 
geſtellt, eingeſchoben oder weggelaſſen werden bürs 
fen, und wenn man dle oben ſchon von mir be⸗ 
merkte Reſewißiſche Erziehung des Bürgers dabei 
benutzet. 

Anmerk. 4. Ehe ich zum Auszug des Syſeems 
ſelbſt ſchreite, muß ich noch eine Bemerkung über 
den oben vom Verfaſſer in der Vorrede erwähnten 
Mangel richtiger Organiſation der Staats⸗Erzie⸗ 
hungs⸗Behoͤrden machen. Der Verfaſſer ſchließt 
die Konſiſtorien nicht von dieſem Zweige der 
Staatsregierung aus, obgleich auch Prediger dar⸗ 
in ſitzen, denn er laͤßt ihnen unten im Grundriß 
ſelbſt die Direktion der Erziehung, und will nur, 
daß fie nicht Konſiſtoria ſondern Erziehungs⸗Kolle⸗ 
gia helßen ſollen. Dies ſtimmt nicht mit der Be⸗ 
hauptung der Vorrede, nach welcher den Predigern 
die Direktlon bei einzelnen Erziehungs- und Schul⸗ 
anſtalten abgeſprochen wird, obwol ſie doch nach 
S. 97 des Grundriſſes Mitglieder der Schul 
inspektion oder des Schulamts fein ſollen. In 
der That find fie auch grade von allen öffentlichen 
W dazu die paſſendſten; denn 

„Bel dem, was die öffentliche Religions 
Panic ſelbſt nach dem Syſtem des Verfaſſers, 
zur Staatserziehung der Bürger wirken ſoll, find 
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ſie immer nothwendig. Ganz können ſie alſo in 
keinem Fall ausgeſchloſſen werden. 

5 2. Dies vorausgeſetzt wird die vom Verfaſſer 
mit Recht fo ſehr gewuͤnſchte Uebereinſtimmung des 
Erziehungsſyſtems von der erſten Jugend des Bür⸗ 
gers an bis zum Grabe nie erreichbar, wenn die 
Prediger keinen Antheil an der Bildung der jun⸗ 
gen Buͤrger in Schulen nehmen, und doch den in 
der Schule angelegten Plan harmoniſch in ihrem 
Predigtamt, bei den Erwachſenen zur Reife bringen 
ſollen. Was wuͤrde es helfen, wenn Religion und 
Moral in Schulen noch ſo gut gelehrt, Herz und 
Verſtand noch fo zwekmaͤßig gebildet worden, und 
der Erwachſene einen dieſer vernünftigen Erziehung 
grade entgegenlaufenden Unterricht vom Prediger 
in feinen Kanzel -und andern Amtsvortraͤgen und 
Handlungen erhielte. 

3) Daß wenigſtens ſo ein guter Grund in der 
Jugend gelegt wird, der feſt genug iſt, um den 
Erwachſenen vor den Misbräuchen und Mängeln 
in der Verwaltung des Öffentlichen Gottesdienſtes 
zu ſichern, ihre Eindrüffe wenigſtens zu ſchwaͤchen 
und unſchaͤdlicher zu machen, dies iſt nur halbes 
Heilmittel der Krankheit, welches im Grunde mehr 
ſchadet als nüßet. 

4. Und wenn dann wirklich leider der Fall bei 
vielen Predigern eintritt, den der Verfaſſer von ih⸗ 
rer hierarchiſchen Herrſchſucht annimmt, wenn der 
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Kanzel⸗ und Amtsunterricht der Prediger wirklich 
ſo zwekwidrig wahrer Menſchenbildung entgegen⸗ 
ſtrebt, ſo beſſere man allmaͤhlig den Geiſt der Pre⸗ 
diger, wenigſtens bei den nun angehenden, nach 
den aus der Natur der Sache ſich ergebenden und 
in manchen Schriften und Auffägen der Staats⸗ 
lehre ſchon an die Hand gegebnen Grundſaͤtzen der 
Religions polizei. 

5. Beſonders aber ſuche man auf Schulen und 
Univerfitäten, nach den Vorſchlaͤgen verdienter Paͤ⸗ 
dagogen, die kuͤnftigen Prediger, mehr als bisher 
geſchehen iſt, zu vernünftigen, ſachkundigen Schul⸗ 
lehrern und Schuloberaufſehern zu bilden. Man 
frage daher die zu Landpredigern zu pruͤfenden 
mehr hiernach als nach den unvollſtaͤndigen Frag⸗ 
menten der hebraͤiſchen und griechiſchen und latei⸗ 
niſchen Sprachkenntnis, die ohnedies, wenigſtens 
die erſtern beiden, viele der heutigen Kandidaten 
kaum in den erſten Elementen beſitzen, ſo daß ſie 
ihnen ganz offenbar zu nichts nützen. Hiezu kommt 

6. die Frage: Wer ſoll denn an die Stelle 
der Prediger bei Aufſicht auf die Schulen treten? 
Der Prediger erhält in der Regel ſchon im Verhaͤlt⸗ 
nis gegen andre offen liche Beamte eine Beſoldung, 
wofür er als Prediger und zugleich als Schul⸗ 
direktor oder Aufſeher ꝛc. lange nicht ſoviel Arbeiten 
leiſten und ſich anſtrengen darf als die mehreſten von 
jenen. Entbindet man ihn auch von den Gefchäften 
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beim Schulweſen, fo wird ihn das größte Uebel der 
Erde, die Langeweile, noch mehr plagen, als es itzt 
ſchon bei vielen der Fall iſt, die ſich bloß auf ihre 
Amtsgeſchaͤte, mit Zurükſetzung alles Studirens, 
einſchraͤnken. Der Staat mußte andre Perſonen bei 
dem Schulweſen mit einem unnüsen Koſtenaufwan⸗ 
de anſetzen, und wer ſollte das fein, der Zeit und zu⸗ 
gleich Kenntnis genug haͤtte, dies wichtige Amt, und 
zwar als Hauptſache, zu betreiben? 

7. Endlich wird noch viele Jahrs hindurch dle 
an ſich ſo manches Gute wirkende, wenn gleich zum 
Theil auf frommem Aberglauben beruhende Achtung 
der Menſchen, beſonders des gemeinen Mannes, fuͤr 
die Prediger, ihrer Mitwirkung bei der öffentlichen 
Erziehung mehr Gewicht für den Erfolg geben, als 
alle noch ſo klug geleitete und gebrauchte Autoritaͤt 
des geſchilteſten und beſten Laien. 

In dem Grundriß ſelbſt reihen ſich die Ma⸗ 
terien in folgender Ordnung an einander. Naͤchſt 
der in drei Abſchnitte getheilten Einleitung zerfällt 
der Grundriß ſelbſt in zwei Theile. Der erſte 
Theil handelt von dem Stof der öffentlichen Er⸗ 
ziehung, d. h. den Gegenſtaͤnden; der zweite von 
der Form derſelben. Dann beſchließt den Grund⸗ 
riß ein Anhang von der militaͤriſchen Erziehung. 
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Einleitung 
Erſter Abſchnitt. Verhättnis der öffentlichen 
Erziehung zum gemeinen Staatszwek. Hier wird 
aus dem Begrif und Zwek des Staats und den 
Erreichungsmitteln feines Zweks . 1. — 18. der 
Begrif der öffentlichen Erziehung F. 14. dahin abs 
geleitet, daß ſie ſei der Inbegriff der Staatsanſtal⸗ 
ten, um den Menſchen die zu ihrer Beſtimmung 
nöthigen Kenntniſſe und Fertigkeiten zu verſchaffen, 
und daß fie nach J. 15. einen wichtigen Theil des 
Geſammtzweks des Staats ausmache. 


Zweiter Abſchnitt. Pflichten und Rechte g 
des Staats in Hinſicht auf öffentliche Erziehung. 


Das Recht des Staats, fur die öffentliche Er⸗ 
ziehung zu ſorgen, muß nicht uͤber die rechtlichen 
Grenzen der öffentlichen Gewalt im Erziehungsfach 
ausgedehnt werden, S. 33. Bei dieſer Grenzbe⸗ 
ſtimmung iſt vorzüglich das Reich der Moral von 
dem Reich des Rechts zu unterſcheiden, S. 33. 
Die Befugnis der Staatsregierung muß ſich in 
den Grenzen des von der Staatsgeſellſchaft erhal⸗ 
tenen Auftrags halten. Dieſer kann bei der Er 
ziehung nur ſein, die Mittel aufzuſtellen, die 
zu dem F. 14. des erſten Abſchnitts bemerkten 
Zwel der Staatserziehung führen. Handlungen 
der Regierung, die weiter hinausgehen, ſind unge⸗ 
recht, S. 34. 
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Ein Aufdrängen dieſer Mittel, ein ge 
waltſames Anhalten der Menſchen zum Gebrauch 
derſelben, verletzt die Grenzen des rechtlichen Auf 
trags und den allererſten Staatszwek — Sicher⸗ 
heit. Zur letztern gehbrt, daß wir als moraliſche 
Weſen uns ſelbſt in unſerm unabhängigen Gebiet 
regieren können, und ohne fie kann der Menſch 
nie moraliſch gedeihen, oder zur Fertigkeit, ſeinen 
Wlllen ſelbſt zu beherrſchen, gelangen. S. 34— 38. 

Oeffentliche Erziehungsanſtalten ſtehen 
als öffentliche Anſtalten bloß unter der höchflen 
Staatsgewalt. Sie allein hat das Recht, ſie zu 
errichten, zu verbeſſern und in beſtaͤndiger Aufſicht 
zu halten. S. 38. 

Pribaterziehungsanſtalten, d. h. in und 
fur gewiſſe Familſen, werden von jenen nicht aus⸗ 
geſchloſſen, nur ſobald dieſe allen Bürgern gleiche 
Gebrauchs techte ertheilen, mithin öffentliche werden, 
trit das Recht, des Staats über dieſelben ein. 
S. 35 — 36. - 

Nicht aus der Befugnis, oͤffentliche Schulen 
zu errichten, ſondern aus dem Obervormund⸗ 
ſchaftsrecht entſteht das Zwangsrecht des Staats 
gegen die Eltern, fie anzuhalten, daß fie ihre Kin⸗ 
der in die öffentlichen Schulen ſchikken, und fie zu 
ihrer Verbindlichkeit zu zwingen, daß fie ihren Kin⸗ 
dern die zu ihrer Beſtimmung nöthigen Kenntniſſe 
und Fertigkeiten verſchaffen. Thun fie dies nicht 
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durch Privatanſtalten, z. B. durch eignen Unter⸗ 
richt, ſo iſt der Staat nur berechtigt, als Obervor⸗ 


mund die Oberaufſicht und Prüfung, wie weit die“ 


fe elterliche Pflicht erfüllt werde, zu führen. S. 36 
bis 37. Bei den Lehrern öffentlicher Anſtalten 
hat der Staat das Recht der Ernennung, Inſtruk⸗ 
tionsentwerfung und Beſtrafung, aber er ift nicht 
befugt zu fordern, daß der Entwurf deſſen, was 
gelehrt werden ſoll, zugleich ein Entwurf des Glau⸗ 
bens für den Lehrer ſein ſoll. S. 37. 

Jedes Staatsmitglied iſt verpflichtet bei Stra⸗ 
fe, nicht gegen die rechtmaͤßigen Anordnungen der 


Regierung im Erziehungsfach zu handeln, aber 


auch berechtigt, feine Meinung darüber frei zu Auf 
ſern. S. 38. 

Anmerk. 5. Die wahren Grenzen des Zwangs⸗ 
rechts im Schulweſen richtig nach allgemeinen Prin⸗ 
cipien zu beſtimmen, iſt eine der ſchwerſten Aufga⸗ 
ben des natürlichen Staatsrechts und der Gefehs 
gebungskunſtz eben fo wie die Frage, nach welchem 
Maaßſtabe die Fälle abzumeſſen ſind, da es die 
Klugheit erfordert, in den Geſetzen ſelbſt oder doch 
in ihrer Anwendung von dem jedem Staat der 
Strenge nach zustehenden Recht etwas nachzulaſ⸗ 
ſen. Was hieruͤber die Staatswiſſenſchaft und das 
Staatsrecht im allgemeinen beſtimmt, müßte hier 


in unmittelbarer Beziehung aufs Schulweſen näher 
erörtert werden. 


* 


‘ 
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Es kann nicht die Meinung des Verfaſſers ſein, 
dem Staat bloß die Rolle eines frommen Rathge⸗ 
bers zu übertragen und ihm die Laſt aufzulegen, 
daß er alle zur Benutzung dieſes Raths erforderlichen 
Mittel in Vereitſchaft halte, dabei aber der Will⸗ 
kühr des einzelnen Bürgers den Gebrauch der Mit⸗ 
tel und die Befolgung des Rathes zu überlaffen. 
Und doch könnten die oben von mir angeführten 


Aeußerungen — der Staat konne nur die Mittel 


aufftellen, er verleze aber durch das Aufdringen“ 
derſelben die Rechte der Sicherheit der Bürger — 
leicht dieſe Misdeutung veranlaſſen. Was weiters 
hin im zweiten Abſchnitt — von dem Zwangsrecht 
des Staats gegen Eltern, welche die Bildung ihrer 
Kinder verſäumen und von der Pflicht der Bürger, 
bei Strafe rechtmäßige Anordnungen der Regierung 
zu befolgen — geſagt und fo eben eptrahirt worden, 
zeigt zwar hinreichend, daß jene Saze nicht allen 
Zwang ausſchließen; indeſſen haͤtte ich doch ge⸗ 
wünfcht, daß der Verfaſſer wenigſtens fo kurz als 
es in dieſem Grundriß nur verlangt werden kann, 
die Materie von dem termino a quo und ad quem 
des Zwangs im Schulweſen in rechtlicher und po⸗ 
litiſcher Ruͤkſicht etwas näher beleuchtet hätte. Hier 
waͤre zugleich der ſchiklichſte Ort geweſen, den Staats⸗ 


paͤdagogen als Geſetzgeber und in der Eigenfchaft eis 


nes Werkzeugs der vollziehenden und aufſehenden⸗ 
Macht, auf die beſondern Verhaͤltniſſe aufmerkſam 
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zu machen, welche im Schulweſen Klugheit in Be⸗ 
ſtimmung und Anwendung der Rechte des Staats, 


und mancherlei von der Zeit, dem Ort und der Ver⸗ 


bindung dieſer öffentlichen Anſtalt mit andern Mit 
teln zu den Zwekken der Staatsgeſellſchaft an die 
Hand gegebne Modififationen gebieten. 

Dritter Abfchnitt. Bedingungen, unter wel⸗ 
chen ſich eine gluͤkliche Verbeſſerung der öffentlichen 
Erziehung nur allein denken laßt. 


Erſte und wichtigſte. Die Zugrundelegung 


elnes Vernunftſchema oder eines nach Prinzipien 
unternommenen Entwurfes von elner vollendeten 
öffentlichen Erziehung, als Ideal, dem man immer 
naͤher zu kommen ſtrebt, und ohne welches ſich kein 
Einverſtaͤndnis der bei dem Erziehungsfache ange⸗ 
ſtellten Lehrer und Beamten denken laͤft. S. 39 
bis 40. 

Zweite Bedingung. Hinreichender Fonds 
von phyſiſchen Kraͤften, um dieſes Ideal nach und 
nach zu realifiren. S. 40 bis 42. 


Anmerk. 6. Das Spezielle, wie derſelbe auf 


zubringen fei, iſt gar nicht, auch nicht im allgemeis 
nen, von dem Verfaſſer berührt worden. 

Dritte Bedingung. Erhebung der geſamm⸗ 
ten offentlichen Erziehung, als eines höchſt wichti⸗ 
gen Zweiges der Staatsverwaltung, zu einem eig⸗ 
nen, durch zwekmaͤßige über den ganzen Staat ſich 
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erfiveffende Organiſation etablirten Departe 
ment. S. 42 bis 43. 4 

Anmerk. 7. Dieſe Idee iſt im Preußiſchen 
Staate durch das 1787 errichtete Oberſchulkolle⸗ 
gium zu Berlin in Anſehung der höchflen Schul⸗ 
behörde realifirt. Zwar if der vorgeſetzte Miniſter 
für jetzt eben die Perſon, welche das Departement 
der Kirchenangelegenheiten hat, das Oberſchulkolle⸗ 
gium ſelbſt aber iſt ganz vom Oberkonſiſtorium ge⸗ 
trennt. Dieſe Trennung geht weiter, als der Ber- 
faſſer verlangt. In den Provinzen aber iſt das 
Schulweſen nach wie vor ein Geſchaͤft der Regie⸗ 
rungen und Konfifiorien geblieben. Es ſcheint auch, 
wenigſtens in den Provinzen und an den einzelnen 
Orten, ein abgeſondertes Erziehungsdepartement 
weder nothwendig noch nützlich zu ſein, vielmehr 
ſchaͤdlich. Die Verbindung des Erziehungs- mit 
dem Kirchen -oder Religionsdepartement iſt 

1. die natuͤrlichſte, weil theils die Religions⸗ 
anſtalten zugleich Erziehungsinfitute der Jugend 
und Erwachſenen, und dieſe zugleich Religlons⸗ 
inſtitute für die Jugend, ſelbſt nach dem Plane 
des Verfaſſers, ſind, theils aber die Fonds der 
Kirchen und vieler Arten von milden Anſtalten, die 
unter Aufſicht der Konſiſtorien ſtehen, ſo weit ſie 
nach Erfüllung ihrer Hauptbeſtimmung Ueberſchuß 
baben, nicht nützlicher als zu Schulerziehungsan⸗ 
Kalten angewendet werden konnen, dies letztere aber 
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unendlich viel Schwierigkeiten findet, wenn beide 
unter verſchiedenen Behörden ſtehen. 

2. Es iſt ferner nicht rathſam, die Departe⸗ 
ments noch mehr zu theilen, als es z. B. ſchon 
in den Preußiſchen Staaten geſchehen iſt, weil da⸗ 
durch immer mehr Llarus in Hatun entſtehen, die 
die materielle Betreibung der Geſchäfte durch die 
Menge der erforderlichen Rükſprachen unter ſich in 
der Form vervielfältigen, erſchweren und verzögern. 
Jedes Departement wirkt zu ſeinem abgetheilten 
Zwek einſeitig, und oft dem andern, mithin dem 
geſammten Staatszwek entgegen. Die von dem 
Verfaſſer der Geiſtlichkeit vorgeworfene Herrſchſucht 
bemaͤchtigt ſich nur gar zu leicht auch jedes ge⸗ 
theilten ſpeciellen Departements, ſo daß die Mit- 
glieder deſſelben da, wo es aufs Wirken zum all⸗ 
gemeinen Zwek des geſammten Staats ankommt, 
nicht Staatsdiener, ſondern nur Diener ihres De⸗ 
partements ſein wollen. 

3. Der Beſoldungsaufwand wird durch die vie⸗ 
len abgeſonderten Kollegien unnütz vermehrt, und 
wenn ein und eben dieſelbe Perſon in mehreren 
perſchiedenen Departements Mitglied iſt, ſo bleibt 
das Uebel, welches der Verfaſſer damit heben will, 
daſſelbe, daß nehmlich eins von den Departements 
als Nebenſache betrachtet wird. In den meiſten 
Provinzen find daher auch die Kirchen- und Schuß 
ſachen (Konſiſtorialdepartements) den Regierungen, 
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welche zugleich Juſtiz und VBormundfchaftsfachen 
reſpiciren, beigelegt, und man findet nur in einigen 
die Abſonderung der Konſtſtorjen und der Puplllen⸗ 
kollegen von den Regierungen. Erſteres iſt wider 
und letzteres für des Verfaſſers Plan. 

Vierte Bedingung. Die Lehrer und Be⸗ 
amten beim Erzlehungsweſen muͤſſen die zu Ihrem 
Beruf nöthigen Kenntniſſe und Fertigkelten haben, 
vorzüglich auch muß jeder wiſſen, was er nach der 
Staatserziehungswiſſenſchaft auf ſelnem Poſten zum 
geſammten Staatszwek beizutragen habe, und ein 
für feine Pflichten warmſchlagendes Herz Befiken, 
um ſtets thaͤtig zu bleiben und nicht zu erfchlaffen. 
S. 48 bis 44. 

Anmerk. 8. Hier oder unten im Grundriß 
ſelbſt hätte ich zugleich die Hauptlinjen von der 
Wahl und Prüfung, Beſoldung, Aufmunterung 
und Beſtrafung der Staatserziehungsbeamten und 
Lehrer gewuͤnſcht, desgleichen von der Vorbereitung 
belder zu dieſen Aemtern auf Schulen, Akademien 
und nach abſolvirten Studien in der Praxis, wo⸗ 
hin auch die Lehre von Seminarien und die wich⸗ 
tige Frage gehört, wie man, ſo lange es an hin⸗ 
reichender Anzahl geſchikter Subjekte fehlt, dieſen 
Mangel wenigſtens zum Theil durch einſtweilige 
andre Vorkehrungen erſetzen könne? 

Fuͤnfte Bedingung. S. 45 — 46. Wegen 

des im Erziehungsfache beſonders 1 Einver⸗ 
ſtaͤnd⸗ 
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fändniffes der Regierung mit dem Volk, um das 
Volksintereſſe fur die öffentliche Erziehung zu ge⸗ 
winnen, ſollen aus jeder Gemeinde Mitglieder zu 
dem Schulkonvent jedes Orts gezogen werden, zur 
mal da ſie befugt ſind, nachzuſehen, wie weit der 
Staat ſeine Verbindlichkeit in ‚Eesung ihrer Si 
der zu erfüllen ſucht. 

Anmerk. 9. Dieſen Jah hel beſonders in 
Kirchen + und Schulſachen ſehr wahren Satz habe 
ich gleichfals in meiner Anleitung zum praktiſchen 
Dienſt (Abſchn. “ im Titel von Konſiſtorialgeſchaͤf, 
ken) behauptet. Er bleibt auch ein ſichres Nor⸗ 
matib als Regel, muß aber, wie ich aus Erfah 
rung welß, doch mit Behutſamkeit und mit Rük⸗ 
ſicht auf die Geſinnungen und den herrſchenden 
Ton der Gemeinen angewendet und nach Umſtän⸗ 
den modiſtzirt werden. Bei dem geringen Grade 
der Kultur der mehreſten Pommerſchen Land und 
lleinen Staͤdtegemelnen wird dieſe Zuziehung ſelten 
richtige Begriffe vom Zwek und Nusen der obrig⸗ 
keitlichen Anordnungen und darauf gegründete Bel 
fimmung erzeugen; fie kann aber, bloß der Form 
wegen, Willfͤhrigkeit wirken, und das wäre denn 
ſchon Gewinn genug. Aus der Erfahrung glaube 
ich fr dieſe Provinz bemerkt zu haben, daß die 
Publiztät neuer Veranſtaltungen oder intenvirter 
Veränderungen, von den erſten Einleltungsſchritten 
derſelben an bis zur Ausführung, mehr als die ei⸗ 

G 
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gentliche Einforderung der Beiſtimmung die Ge: 
meinden dafür empfaͤnglich macht. Der gemeine 
Mann hat mehrentheils den irrigen Wahn, wenn 
die Obrigkeit oder Herrſchaft die Gemeinde erſt 
fragt, ob ſie mit dieſen oder jenen von dem Staate 
oder der Herrſchaft intendirten Abſichten einig ſei, 
fo müſſe es mit dem Recht dazu nicht weit her 
fein, ſonſt dürfte fie es ja nur gradezu befehlen. 
Ganz unerwartet erſcheinende Vorſchriften machen 
das Volk oft ſtutzig, misvergnügt, vielleicht wider⸗ 
ſpenſtig, wenn daſſelbe nicht allmaͤhlig dazu vorbe⸗ 
reitet und nicht gleichſam mit der Idee vertraut 
geworden iſt. 


Grundriß ſelbſt 


und deſſen erfter Theil: Stoff der öffentlichen 
4 Erziehung. 


Anmerk. 9. Meine über einige Stellen des Grund: 
riſſes ſelbſt zu machende Bemerkungen folgen am Schluß 
des Aus zugs. 5 a 5 Si: 

Nachdem S. 49 bis 51 mit dem in der Einleitung von 
der offentlichen Erziehung gegebnem Begriff uͤbereinſtim⸗ 
mend das Wort ane en definirt und die unten zerglie⸗ 
derte Eintheilung allgemein voraus bemerkt worden, han⸗ 
delt der erſte Theil von der Erziehung des Menſchen 

A. als Menſchen und unten weiter B. als Bürger, 

a) von der phyſiſchen Erziehung, die auf Geſund⸗ 
heit, Schönheit und Fertigkeit des Körpers geht, 
S. 51 bis 52. 

b) aͤſthetiſchen, welche für, Veredlung des Gefuͤhl⸗ 
vermögens ſorgt, deſſen Stoff Liebe, Schönheit,, 
Wahrheit und Sittlichkeit iſt, S. 52. 

e) intellektuellen, welche die Ausbildung des ges 
ſammten Denkvermoͤgens und ſeiner Unterfaͤhigkei⸗ 
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ten, des Gedaͤchtniſſes, der Einbildungskraft ꝛc. ber 
zwekt. Dieſe euthält S. 52 bis 57. 

a den formalen Theil, oder Ausbildung der 
verſchiedenen Verſtandesfaͤhigkeiten, oder hier 
der Fertigkeit im Denken. 

b. materiellen Theil. Erwerbung der noͤthi⸗ 
gen Kenntniſſe, d. h. des Stoffs zur Uebung 
feiner Kräfte und zur Bereicherung des Men⸗ 
ſchen mit Vorſtellungen. Dieſer Stoff iſt 
doppelt 9 

as. außer uns befindlicher Stoff. 

1. Maturbeſchreibung oder ſyſtematiſche 
Aufzählung der Körper, vermittelſt der 
Aſtronomie, Geographie, Zoologie, Bor 
tanif, Mineralogie und Chemie 2 Phy⸗ 
fit. 3 Natur- und Erdgeſchichte. 

bb. Ju uns befindlicher Stoff 

1. Mathematik. 2. Pſhchologie. 3. Ei⸗ 
gentliche Philoſophie. 

d) Praktiſche Erziehung, d. h. Anleitung zur Aus; 
bildung der praktiſchen Vernunft, d. i. des Vermd⸗ 
ens, unſern Willen durch Regeln gu beftimmen. 
S. 57 bis 64. Auch Erziehung in Ipecie im Ge⸗ 
genſatz vom Unterricht ſo genannt iſt 

A. die pragmatische, welche die Klugheit und 
ſolche hu 5 des Willens zum Objekt hat, 
die das Nützliche bezwekken. Sie nimmt 
ihre Regeln aus der gemeinen Klugheits⸗ 
lehre, welche aus der Erfahrung dasjenige 
abſtrahirt, was nach dem Kauſalitärszuſam⸗ 
menhange in der Welt Vortheile ſchafft. Die 
höhere Klugheitslehre aber geht vom 
Glauben an eine moraliſche Weltregierung 
aus, und muß jene vor Scheinweisheit bewah⸗ 
ren, S. 68. 1 0 

Man hat die pragmatiſche Erziehung zum 
großen Schaden Für die Menſchheit bisher ver⸗ 
menge mit der 


B. moraliſchen oder ſittlichen, die ſich mit 


ſitklichen Regeln beſchäftigt, dieſe nicht aus Er⸗ 
fahrungen, ſondern aus reinen Vernun tpringir 
ien abſtrahirt, und das Vernuͤnftige zum 
wek hat / 
G 2 


a 


aa, fie will den Menſchen nicht zur bloß le⸗ 


galen, d. h. dem Sittengeſetz angemeſſe⸗ 
nien, ſondern zur moraliſchen Handlungs⸗ 
weiſe, die Pflichterfüllung bei den Hand⸗ 

lungen heabſichtigt, führen. Dies 
0 N a fie nur durch Hälfe der Religion. 

Rn etztere { 

an. enthält die praktiſchen Hauptlehren 
1. von der Exiſtenz eines hoͤchſten die 
Harmonie der phpyſiſchen mit der 
moraliſchen Welt begruͤndenden We⸗ 


ens, 

a, welches den Menſchen du einer feis 
ner moraliſchen Würdigkeit propor⸗ 
tionirlichen Glulſeligkeit beſtimmt 


at / 

3. von der Unsterblichkeit der Seele. 
bb. Hiernach beſtimmt ſich der Werth 

der Religion bloß dadurch, wie viel 

fie zur Begrundung der Herrſchaft 

der Sittlichkeit beiträge. Diejenige, 

die etwas anders beabſichtigt, iſt der 

ſittlichen Erziehung nachtheilig. 


B. Als Bärastı S. 64 bis 82. Buͤrgerliche Erzie⸗ 


hung beſchaftigt ſich mit Beibringung der ſich unmit⸗ 
telbar auf geſellſchaftliche Verhältniſſe beziehenden 
Kenntniſſe und Fertigkeiten. Sie theilt ſich in die 
a) generelle, oder allen Staatsmitgliedern noth⸗ 
wendige. Dieſe iſt die 5 2 
A. welt bürgerliche, bezieht ſich auf geſell⸗ 
ſchaftliche Verbindungen der Menſchen uͤber⸗ 


aupt Ä 
a. rechtliche Kenntnis der allgemeinen 


menſchlichen Rechte und Verbindlichkei⸗ 


ten. Rechtswiſſenſchaft iſt hier von Ge⸗ 
N u unterſcheiden. Jene 
ehrt, was zu allen Zeiten recht iſt, die 
fe, was irgendwo dafür gilt, S. os. 
. und Handlungswiſſen⸗ 
4 
e. Politiſche, allgemeine Kenntnis vom 
Zwek und von guten Einrichtungen des 


Ire 1 
d. hiſtosiſche, (Weltgeſchichte) 
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e, ſtatiſtiſche. Statiſtik lehrt den Welt⸗ 
buͤrger, wie der gegenwartige politiz 
ſche Zuſtand ſeiner Mitbürger in allen 
Staaten beſchaffen ſei. 

B. ſta ats buͤrgerliche. Sie ſieht auf das, 
was jeder in dieſem oder jenem Staat le⸗ 
bende Meuſch wiſſen muß, alſo braucht die 
deutſche das Leſen, Schreiben und Perſtehen 
der deutſchen Sprache, Kenntnis der Geſchichte 
und Verfaſſung von Deutſchland, beſondre 
Kenntnis des Landes, worin jeder lebt. 


o) Ppezielle, die auf die nur gewiſſen Klaſſen der 
Stagtsbuͤrger brauchbaren Kenntniſſe ſich ein⸗ 
ſchraͤnkt 

A. des männlichen Geſchlechts 
a. allen gemeine, 


1. Technologiſche. Technologie, Tauſch⸗ 

wiſſenſchaft, Geld- und Muͤnzkenntnis ic. 

2. Staatsrechtliche. 3. Militär 
riſche. 

b. gewerbliche oder profeſſionelle Kennt⸗ 

nis des jedem zu feinem bürgerlichen Ge⸗ 

ſchäft Nöthigen, die zur Ungebühr biäher 

bloß den gelehrten Standen ertheilt wor⸗ 


den, * 

1. Der Akkerleute. Dahin gehört 
Unterricht in der Landwirthſchaft und 
Viehzucht, incl. ökonomiſche Natur⸗ 
beſchreibung, Baumzucht, Bienen⸗ 
zucht, kleine Handarbeiten. 

2. Der Handwerker und Kuͤnſt⸗ 
ler. Allen iſt Zeichnen und prakti⸗ 
ſche Geometrie noͤthig, einzelnen 
Klaſſen beſondre Handwerksſchulen. 

3. Der Kaufleute, 

4 Der Stgatsbeamten. N 

4 AA. Alle müfen, nächſt vorzüͤgli⸗ 
cher Bildung als Menſchen, befize 
en: Einſicht in die Staatsver⸗ 
aſtüngskunde (Politik); genaue 
Kenntnis ihres Stagts; die Kunſt, 
das Fortruͤkken des Staats im Beſ⸗ 
ſerwerden zu befördern; wahre 


Herzenskultur, in ihrer Pflicht⸗ 
erfüllung Seligkeit zu finden. 
BB. Specielle Kenntniſſe und Ser: 
tigfeiten, l 
aa, Der Polizeibeamten, 
und zwar der Juſtizbedien⸗ 
ten legisprudentia et juris- 
rudentia; der Sanitaͤtsbe⸗ 
Pente, der Polizeibeamten, 
der Dfiiciere, für jeden das ihm 
Röthige, 
Der Staats⸗Wirth⸗ 
ſchaftsbeamten. 
ec. Der Erziehungsbeam— 
ten. 
1. Schulmeiſter. 2. Hö⸗ 
here Lehrer der Jugend. 
3. Volkslehrer. 
B. des weiblichen Geſchlechts 
a. als Haushaͤlterinnen, b. als Frauen, c. als 
Mütter, 


Zweiter Theil des Orundriſſes. Form der df— 
fentlichen Erziehung. 


Welches find die zweimäßisften Anſtalten, wodurch der 
Staat allen feinen Mitgliedern die jedem noͤthigen Kennt- 
niſſe und Fertigkeiten verſchaffen kann? 

A Die zur allgemeinen Organiſation der oͤffent⸗ 
lichen Erziehung erforderlichen. 
a) Klaſſifikation derſelben, v. S. 26 — 94, 

A. Schulen für die Jugend. 

! 1 Elen’cntarfchulen für die erſten Elemente 
der Menfchenz und Burgererziehung. Hier 
iſt der Unterricht für alle junge Leute völlig 
gleich. Hier können in Ermangelung beſon⸗ 
derer Maͤdchenſchulen die weiblichen bis zum 
zwölften Jahr unterrichtet werden. 

Pur Stumm und Blindgeborne gehoren 
durchaus eigene Elementarſchulen. 

2 Gewerbsfchufen. 

3. Staatsbeamtliche (gelehrte) Schulen thei⸗ 
len ſich in 4 5 
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4. generelle, die Nahrung zur fernern all⸗ 
gemeinen Ausbildung und, für die ge⸗ 
meinſchaftlichen Vorkenutniſſe zum Amt 


geben. 
b. ſpecielle, für die jedem zur ſtaatsamtli⸗ 
chen Beſtimmung ndthigen Keuntniſſe. 
ach dieſer Theorie wuͤrde es keine 
Univerfitäten und keinen monftröfen Zur 
ſammenwuchs mehrerer Schulen geben, 
ſondern nur Gymnaſien, oder gemeinſame 
Schulen, und einzelne Akademien für 
1 Juſtizbedienten, Volkslehrer ze. 
85 


4. Mädchenfchulen, S. 88. 
B. Erziehungsanſtalten für Volljäh⸗ 
rige. 

a. Kirchen. 

b. Leſeanſtalten. S. ge — 93. Jeder 
Staat ſollte fuͤr dies Mittel zur weitern 
as Ausbildung durch Leſebibliotheken 
orgen. 

aa, Fuͤrs Volk, dahin gehören Bücher 
der neueſten pragmatiſchen Geſchich⸗ 
te; ſolche, die allgemein nützliche 
oder nur gewiſſen Ständen nuͤctzliche 
Eutdekkungen bekannt machen, über 
neue Anſtalten belehren; und übers 
haupt gute Nahrung fir Kopf und 
Herz 9 
4. Sie find das einzige Mittel, ei⸗ 
ner in der Erziehung vernach⸗ 
e Nation nachzuhelfen. 
6. politiſch nothwendig, je mehr 
ſich dies Bedürfnis bei einer 
Nation von ſelbſt reget, ihr zu 
helfen und ihre Bildung zu 
lenken. 

bb. für Staatsbeamte. 

e. Andre Nationalinſtitute 
für Gelehrte zur Ausbildung; Anſtalten, 
beſonders in großen Gtädten, zur Ver⸗ 
mehrung der Kenntniſſe in einzelnen 

Fächern, z. B. in der Chemie; Schau⸗ 

ſpiele, die unter beſondrer Leitung ſte⸗ 

hen; Nationalfefte. 


x 
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b. Verbindung der verſchiedenen Anſtalten zu gie 

nem Ganzen, S. 54, Ae 

“ A. Durch das Erziehungsfollegiuin. 

5 Dieſer Name ſollte der Benennung Konſi⸗ 

forium ſubſtituirt werden, um die einzige 

wahre Bestimmung der Konſiſterien im 

Staat zu bezeichnen, S. 94 — 95. 

a. . r 
ſegium nichts mit Juſtizpflege zu 
thun haben, & 9. 

b. ſtatt deſſen die perſonliche Vormund⸗ 
10 ſchaft über alle Waiſen fuhren, S. 95. 
x e. planmäßig opertren, S. 96. und mit 
5 Ordnung, S. 96. 
B. Durch den nothwendigen Rapport des 
2 Erziehungskollegiums mit allen Erziehungs- 
anſtalten vermittelt 
a. eigener Erziehungsoberaͤmter zur 
Ausführung, ©: 97: 
und Schulämter, die aus dem 
Volkslehrer, Schullehrer und den 
e der Gemeine beſtehen, 
97. 
€. Beſondere Gegenſtände der Thaͤtigkeit 
des Erziehungsfollenti. 
g. ci, würdiger Pfarrer und Gchuls 
ehrer » 
aa. Auswahl des würdigſten, S. gs. 


bb. Nähere Kenntnis von alen Sub⸗ 


jekten erworben durch 
1, das erſte Examen der Faͤhigkeit 
beim Uebergang aus Elementar⸗ 
in gelehrte Schulen. Hier be⸗ 
x ſteht die Gewalt des Staats 
bloß im Abrathen der Unfaͤhi⸗ 

gen. 98 — 09 
Kr 2, Examen der Reife beim Ab: 
1 gang von den gelehrten Schu⸗ 
en zur Akademie ob ſie die zu 
ihrer Beſtimmung noͤthige gröſ⸗ 
* ſere intellektuelle und Moral⸗ 
bildung und die allgemeinen 
unentbehrlichen Vorkenntniſſe 

erlangt haben. S. 99: 
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23% Examen, zur, Kandidatur bei 
der Rüktunft von der Akade⸗ 
mie, uͤber die erworbnen, ihnen 

4 verher beim Abgang zur Aka⸗ 

’ demie bekannt zu machenden 

Kenntniſſe 2 Kertigfeiten ih⸗ 
res Fachs. ©. 99. 7 
4. Fernere beitung der Kandidaten 
zur Selbſtbiloung fo wie auch 
der Vollslehrer durch abzufor⸗ 
dernde Beläge, S. von, 

b. Beſſere Einrichtung der Einanzverwal- 
tung der offentlichen Erzlehungsgüͤter. 
(S. 100.) Hierzu gehört 0 

aa, Kenntnis der Fonds und der Ein⸗ 
Fünfte, der Kirchen und Schulen. 

bb, Aufſicht auf dieſelben. 

cc, Daß der Staat dem Kollegium 
von dem fürs gemeine Beſte be⸗ 
fimmten Einkünften eine gewiſſe 
Summe amweife, 

dd, Abſchaffung unwuͤrdiger Beiträge 
des Volks zur Staalserziehungs⸗ 
kaſſe, als des Beichtgeldes, und 
ihrer zwekwidrigen Erhebungsart, 
5 B. Einforderung des Schulgel⸗ 
es und der Aceidenzien. S. 100 
bis 101. 55 


b. Spezlelte Organiſation der vorzüͤglichſten Erz 
ziehungsinſtitute. a Ei 1 
a) Fur die Jugend. 
A Der Elementarſchulen. Fra 
"a. Geſunde, geräumige, helle Schulhauſer, wor⸗ 
in Bänke und Tiſche gehörig zu plaeiren. 


S. 102, Yan. 

b. Alter der Zöglinge in der Regel vom fuͤnf⸗ 
ten Jahre bis zum vierzehnten oder funfzehn⸗ 
ten, d. h. von der Zeit au, da fie zum Den⸗ 
ken augefuͤhrt werden können, bis zu der, da 
ſie bis zum me Jahre Erwerbfertig⸗ 
keit erlangen muͤſſen. S. 144, 105. 

e. Eintbeilung der Jugend vem fünften bis 
fünfzehnten Jahre, in 


5 


> 


1. Kinder von fünf bis acht Jahren muͤſ⸗ 
fen wenig ſitzen, wenig den Kopf an⸗ 
ſtrengen, und im fuͤnften Jahr täglich 
eine, im ſechſten zwei, im achten vier 
Stunden unterrichtet werden. Man thei⸗ 
le ſie in a) die vom ſechſten Jahre an 
werden im Leſen und Schreiben durch 
Bücher unterrichtet, b) die juͤngern bloß 
muͤndlich, woran die lub a. aber auch 
Theil nehmen. Man übe ſie alle im 
Denken und gebrauche dazu die Natur 
als Lehrbuch S. 106. 

2. Knaben und Mädchen bis zum zwölften 
oder dreizehnten. 

3. Juͤnglinge und Jungfrauen vom zwolf⸗ 
ten oder dreizehnten. 

d. Berechnung der Zeit zum Unterricht. Auf 
jede Perſon fallen in dieſer Schule 10000, 
und wo auf dem Lande die Schule des 

Sommers Nachmittags und in der Erndte 
anz wegfaͤllt, 8000 Stunden. Außer dem 
Nachmitzag im ganzen Sommer und den 
ganzen Tagen während der Erndte auf dem 
ande keine Ferien, auch nicht am Mittwoch 
und Sonnabend Nachmittag des Winters, 
S. 107. 

e. Wie die geſammte Jugend in der Elemen⸗ 
tarſchule ftets zu beſchaͤftigen? S. 107 — fog. 

1. Bei einem Lehrer. Jeder Lehrer giebt 
taͤglich ſechs Stunden. Dieſe werden 
unter die drei Klaſſen gleich vertheilt. 
Es wird für Selbſtbeſchaftigung der Kin⸗ 
der einer Klaſſe, waͤhrend man die an⸗ 
dern unterrichtet, geſorgt. Beiſpiel S. 108. 

2. Bei mehrern Lehrern kann dieſe Bei⸗ 

ſpielsklaſſiſikation noch verbeſſert werden, 
befonders wenn der Vollslehrer auch nur 
eine Stunde taͤglich übernimmt. S. rag. 

f. Vertheilung des Stoffs unter die Hauptklaſ⸗ 
fen. S. 116 — 11). 

AA. Bei der unterſten Klaſſe (Kinder). 
aa. Zur erſten Menſchenbildung. Anlei⸗ 

tung S. 110 — 111. 
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1, In Anſehung des Körpers. Zur 
Reinlichkeit, Geradehalten des Koͤr⸗ 
pers, ordentlichem Gehen, erſter 
Unterricht pom menſchlichen Koͤr⸗ 
per und dem der Geſundheit 
Schaͤdlichen. f 

2, Zur Ausbildung der Denkkraft, 
in lpecie des Zergliederungsver⸗ 
mögens, durch Naturbeſchreibung; 
des Kombinationsvermögens durch 
Klaſſifikation der Körperwelt; des 
Vermögens, ſich alles in noth⸗ 
wendiger Verbindung zu denken, 
durch Naturlehre fuͤr Kinder; 
Gedaͤchtnisſtaͤrkung durch Wieder⸗ 
bolung, Wiedererzaͤhlen, Auswen⸗ 
diglernen. 

3. Bildung der praktiſchen Vernunft, 
um das Nuͤtzliche vom Schaͤdlichen, 
das Sittliche vom Unſittlichen zu 
unterſcheiden, durch Erzählungen 
und Geſpraͤche. 

4. Des Gefühlsvermöͤgens, durch Erz 
zahlung, Naturbeſchreibung, Tu⸗ 
ene e Aufzaͤhlen von 

ohlthaten, die Kinder von El⸗ 
tern, Lehrern und Gott empfangen. 
bb. Zur erſten bürgerlichen Erziehung. 

S. 112. 

1. Sprachfertigkeit. a) richtig und 
fchön ausſprechen der Matter ſpra⸗ 
che, b) fertig und naturlich leſen, 
e) erſte Elemente der Grammatik 
und d) der Kalligraphie. 

2, Allererſte Kenntnis vom Haus⸗ 
halt der Menſchen im Staat. 
a) Wohlthaͤtigkeit der ſchon Kin⸗ 
der unterſtuͤtzenden geſellſchaftli⸗ 
chen Huͤlfe. b) Kenntnis einiger 
Gewerbe, c) der europäifchen 
Staaten, d) bon Deutſchland und 
den zehn Kreiſen, ©) des allge⸗ 
meinen und beſondern Vaterlan⸗ 
des, k) Geſchichte guter Menſchen 


aus der Bibel ze. 8) das leichteſte 

und merkwürdigſte der zurüͤkge⸗ 

100 en Geſchichte von Deutſch⸗ 
n 


and. . 
3. Elemente der Rechenkunſt. Kopf⸗ 
rechnen, Geld, Maaß ze. Kenntnis. 


‘BB, Bei der zweiten Klaſſe (Knaben und 
Maͤdchen), in Hinſicht auf 

aa, Menſchenbildung, S. 113. 

, Weiterer Unterricht vom menſch⸗ 
lichen Korper, deſſen Vollkom⸗ 
menheiten, möglicher Ausbildung, 
Krankheiten und Gefahren (Gift⸗ 
pflanzen). 

©. Weitere intellektuelle Bildung, 

2 Vollendung der Körper -und 

robeſchreibung, Aſtronomie und 

Fortſetzung der Phyſlk. (Aber⸗ 

glauben). b) Gebrauch des Kar 

techism der Vernunft und der 

5 Elemente der Geometrie. c) Her 

bungen, das Geleſene zu erklä⸗ 

ren und wieder zu erzählen, nie⸗ 

der 90 schreiben, d) Fortgeſetzte 
Gedaͤchtnisuͤbung, ; 

3, Fortgeſetzte Ausbildung der prak⸗ 

tiſchen Vernunft. a) Biographien, 

Leben Jeſu ze, b) Religion, Lehr 

re von Gott, deſſen Heiligkeit 

4 und Weltregierung. c) Moral 

und Klugheitslehre fir Kinder. 
4. Sefühlyermögen, a) Fortgeſetzte 
Ausbildung fir Naturſchönheit. 
b) Unterricht in der Symmetrie. 
0) Fortſetzung mornliſcher Schil⸗ 
derungen. d) Durch Religton, 
„ Gebet, Geſang, Deklamiren ſcho⸗ 
0 ner Lieder, Fabeln ꝛe, e) erhoh⸗ 
te Aufmerkſamteit auf Gefuͤhl der 

Ehre, Selbſtzufriedeuheit ze. 

bb. Bürgerliche ae S. 114. 
1. Sprachunterricht. Fortſetzung der 
Kalligraphie und Orthographie. 
2. Rechtlicher und politiſcher Ka⸗ 


109 


techism, 3. Geſchichte Zeitungen. 
Deutſche Statiſtik. 5. Geſetz⸗ 
enntnis, 6. Gewerbkunde, Rech⸗ 
nen und etwas praktiſche Geo⸗ 
were . 

Wo moglich die Mädchen im 
Strikken ꝛc. die Knaben in Hands 
arbeiten und kleinen Militärs 
uͤbungen. 


Co, Bei der oberſten Klee (Juͤnglinge 
und Jungfrauen). S. 115. 116. 
aa. Meuſchenerziehung 
1. phyſiſche. ) Vollendeter Unter⸗ 


a 


richt bom Körperbau. b) Ge⸗ 
ſundheitskatechism. c) Vorſich⸗ 
tiger Unterricht von Beherrſchung 
des Geſchlechtstriebes. 
intellektuelle. a) Naturkunde 
vollendet. b) Mechanik gelehrt. 
©) ſchwerere Leſebuͤcher durchge⸗ 
gangen. d) bloß praktiſche Logik, 
ebraucht zur Unterſuchung der 
Reinungen, Prüfung der Urthei⸗ 
le, Aufſfuchung hiſtoriſcher Wahr⸗ 
heit und der Beweiſe in kleinen 
Auffägen, Gedaͤchtnisuͤbungen. 


„ praktiſche Vernunft. a) Abriß 


eines gluͤklichen Lebens. b) voll⸗ 
endeter Elementarunterricht im 
Syſtem der Moral und Ver⸗ 
nunftreligion. 


4. Fortgeſetzte Bildung des Gefühls. 


— 


1. 


bb, Bürgerliche Erziehung der obern 


S. 116 — 117. 
Fortgeſetzter Sprachunterricht. 
Aufſaͤtze in bürgerlichen * Ges 
schaften. 


2. Technologie. Hautshaltungskunſt 


und Landwirthſchaft. 


3. Praktiſche Geometrie und Eles 


mente des Zeichnens. 


rtgeſetztes Rechnen. 
. 


iederholen des politiſchen und 
rechtlichen Katechism. 
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6. Nähere Kenntnis vom Vaterlan⸗ 
de, deſſen Einrichtung, Geſetzen ꝛc. 

7. Geſchichte, auch neueſte in Zei⸗ 
tungen. 5 0 

8. Naͤhere Kenntnis der europaͤiſchen 
Staaten und der in andern Erd⸗ 
tbeilen lebenden Menfchen: 

9. Unterricht in der buͤrgerlichen Re⸗ 
ligton und dem Hauptinhalt der 
Bibel a0 

9. Huͤlfsmittel zu der (lab f.) erwahnten Ver⸗ 
theilung. S. 117. 

1. Ein für jeden Kurſus in dieſen drei Klaſ⸗ 
ſen den Stoff zum Unterricht enthalten⸗ 
des Elementarwerk, 

2. Tabellariſche Anwekſung von Vertheilung 
dieſes Stoffs in beſtimmte Lektionen. 
(Dieſe will der Verfaſſer in einer Zeitz 
ſchrift nachliefern.) 

h. Methode in Elementarſchuleu. S. 118— 126. 

Hier ſchraͤnkt ſich der Verfaſſer bei den ber 

kannten Verdienſten der neuern Pädagogik um 
dieſen Theil, nur auf zwel aus dem Syſtem 
der Erziehungskunſt Loder der techuiſchen 
Kunſtgriffe, die ſich von der Erziehungswiſ⸗ 
ſenſchaft unterſcheidet) ausgehobne Methoden 
ein, nehmlich 

AA. Beim Leſeulehren, S. 118 bis 
121. Der Verfaſſer erklart ſich gegen das 
Buchſtabiren. \ 

BB, Beim Denkenlehren, S. fat 
bis 126. 

i. Diseiplin, S. 125 — 130 iu Elementar- 
ſchulen als Zwangsmittel betrachtet. 

AA. Befugniſſe 
aa, der Lehrer. Er kann verlangen: 

1) fleißigen, 2) aufmerkſamen Schul⸗ 
beſuch / 3) Gehorſam in billigen Din⸗ 
gen, 4 Nichtſtbrung Andrer, 5) ger 
rechtes Betragen gegen Mitſchuͤier. 
bb. der Schuljugend. Sie kann vom 
Lehrer fordern: 1) daß er ſeinem Amt 
wohl vorſtehe, 2) ihre Menſchenrechte 
nicht verletze, Man bekuͤmmere ſich 
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von Staatswegen um die Mishand⸗ 
lungen der Kinder. 9 
BB. Schulgeſetze und Verwaltung 
derſelben, S. 126 — 130. Schulge⸗ 
3 und Schuljuſtizpflege iſt Staats⸗ 

ache. 

aa, Hauptgruudfaͤtze dabei. 

1. Durch Strafen kann niemand 
beſſern, wenigſtens uicht ſittlich. 

2. Sie find daher nur rechtliche 
Zwangsmittel, alſo nur anwend⸗ 
bar, wo die Kinder vollkommene 
Pflichten verletzen. S. 128. 

bb. Anderweite Gruudſaͤtze bei Abfaſ⸗ 
fung des Schuleoder⸗ 

1. Der Staat verfahre ökonomiſch 
bei Beſtimmung der Schulſtrafen 
und verlaugre moͤglichſt die Gras 

* dation, beſtimme auch genau die 
Falle und Strafen, 

2, Uberlaſſe die Exekution keinem 

Lehrer und Schulmeiſter, 

3. ſondern bei allen wichtigen Ver⸗ 
gehungen, die haͤrtere Strafen 
erfordern, dem Schulamt in 
rechtlicher Form, und nur die 
kleinen augenbliklich noͤthigen 

dem Schulmeiſter. 

4. Dieſe Schulgeſetze muͤſſen den 
Kindern von Zeit zu Zeit erklart 
werden. 5 

5. Bei einer beſſern Methode wer⸗ 
den ſich die Vergehungen mindern. 


k. Moraliſche/ der Zwangsdiselplin entgegen⸗ 
geſetzte Erziehung, S. 130 — 132, hat 

AA, Falſche Mittel. Dahin gehdren Furcht, 
Lob, Belohnung, Auszeichnung, 

BB. Wahre Mittel find: Befriedigung der 
Wißbegierde durch Darreichung anſtaͤn⸗ 
digen Stoſfs, ſtatt dieſe Kraft durch ber 

aͤndige Gedächtnisübungen zu lodten — 
e des natürlichen Gefuͤhls des 
Kindes von ſeiner Pflicht — Aufmerk⸗ 
ſammachen deſſelben auf gute Beiſpiele 
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andrer — feste Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit und Nützlichkeit des Ler⸗ 
neus und Bravfeing zum Fortkommen in 
der Welt — freundliche Handreichung 
zum Beſſerwerden — gerechter Beifall, 
wo er gebührt — fauftes Zureden zu 
m Naͤchlaßlgen — Muthmachen Für 
en Furchtſamen und Schwachen 


B. Der Gewerbsſchulen. Organiſation 
S. 13% — 137 kaun fein vr 


a. eine völlkommene, vermittelſt eigener 
gewerblicher Gymnaſien, in welchen 
1) von geſchikten en der Unterricht 
in jeder Profeſſton ertheilt wird. (Zum 
Theil in den Bruͤderhauſern der Herrn 
huther regliſtrt.) 2) Lehrlinge mehrerer 
Gewerbe Unterricht ln mehrern ihnen ge⸗ 
meinſchaftlichen 1 3. B. Geometrie, 
Chemie, Technoſogle ze. erhalten, und auch 
moraliſch, intellektuel unnd aͤſthetiſch gebildet 
werden. 3) Die darin verfertigten Arbeiten 
tragen mit zu den Unterhaltungskoſten bei: 

b. die welliger vollkommene Einrich⸗ 
tung ſolcher Gewerbſchulen gründet ſich 
auf den Unterricht einzelner Meiſter in 
ihren Werkſlatten: 

1. iſt nur bei gemeinen Profeſſloniſten 
1 6 5 55 Schöne Kuͤnſtler muͤſſen in 
Gymnaſten oder Akademien gebildet 
werden. + # N 

2 etfoldert, daß der Staat nur geſchik⸗ 
te und moralſſche Meſſter zu Lehrern 
wähle und privilegire. 

9. Die Lehrlinge in beſondrer Aufſicht 
halte. 5 

4. Andre Wege einſchlage, um ſie in den 
zur Profeſſion nützlichen oben erwaͤhn⸗ 
ten Kenutniſſen und Fertlgkeiten zu 
unterrichten Dies kann in Staͤdten 
leicht durch eigne wiſſenſchaftliche Leh⸗ 
rer fuͤr Profeſſioniſten an den Bürger⸗ 
ſchulen, auf dem Lande nur durch die 
beiden vorhandenen Lehrer, geſchehen 
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5. Das Erzlehungskollegium beſtimmt in 
paͤdagogiſcher und vormundſchaf licher 
Hinſicht die Zeit und pruͤft den Er⸗ 
folg des Unterrichts. 

6, Der Staat ſorge weiter für das Uns 
terkommen der Lehrlinge als Geſellen 
(in der zweiten ober hoͤhern Klaſſe des 
Gewerbskurſus) im Lande, oder außer⸗ 
halb in Gegenden, wo gewiſſe Profeſ⸗ 
ſionen zu beſondrer Vollkommenheit 
gediehen. 

7. unterſtuͤtze die jungen als geſchikt und 
brab vom Erziehungskollegium aner⸗ 
kannten Profeſſtoniſten. 5 


E. Schulen für e S. 137 — 4b. 

1. find in Anſehung der Vertheilung des Un 
terrichts in mehrere Kurſus und Stlaffen, und 
in Anfehung der innern politiſchen Verfaſfung 
wie die unten folgenden gelehrten Schulen 
einzurichten. 

a. fie beſtehen in eignen Vorbereitungsſchulen 
für Handlungslehrlinge, woſelbſt fie unters 
richtet werden. 

g. in theoretiſchen Kenntniſſen, die fie we⸗ 
gen Mangel an Zeit ouf den Comtolrs 
ſelten ſich erwerben, vorzüglich in der 

. kaufmaͤnniſchen Rechenkunſt. 

b. wo man ihnen die wiſſenſchaftliche Kul⸗ 
tur des gebildeten Bürgers und des zur 
Vervollkommnung der Handlungskunſt 
erfgrderfichen giebt, als Kenntnis mer, 
kankiliſcher Natur + und Kunſtprodukte 
(eignes Kabinet dazu); Bekauntſchaft 
mit der Induͤſtrie und Beduͤrfniſſen je⸗ 
der Nation; Handlungsgeographie; hö⸗ 
here Tauſchhandlungskunde; pragmatis 
1 Handlungsgeſchichte unſers Welt⸗ 
theils. 55 

3. Der Verfaſſer wuͤnſcht S. 139 zur Mor 
valität dieſes Standes, daß er in unſern 

Staaten ein Theil der Stagtsdienerſchaft 
werde, damit feine vorzuͤglichſte Kunſt 
nicht mehr darin beſtehe, viel Eigenthum 
von andern zu eee + Sondern in dem 

N 


r 1 

N Verdienſt, der menſchlichen Geſellſchaft: 
aufs vorthellhafteſte mit feinem Gewers 
be zu nutzen. 


D. Staatsbeamtliche Schulen S. 140 bis 
150 theilen ſich in zwei Hauptklaſſen: 
g. Vorbereitungsſchulen. Hier 

AA, erhalten kuͤnftige Staatsbe diente die 
ihnen allen gemeinſchaffliche Ausbildung 
als Menſchen und Bürger; Ueberſicht 
des Reiches und polltiſchen Werths der 
Wiſſenſchaften und Künſte; Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Staatshaushalt der Men⸗ 
ſchen; ‚Für jeden eneyklopadiſche Ueberſicht 
ſeines ſpeziellen Fachs; Unterricht in den 
nöthigen Vorkenntniſſen, z. B. der Ju⸗ 

ve riſt in Latein, der Theologe im Grier 
chiſchen, wegen der, Geſchichte unſrer gez 
genwaͤrtigen öffentlichen Religion. 

BB. Alles dies iſt auf einen fünf bis fecher 
jährigen Kurſus einzuſchränken und fo 
zu vertheilen, daß die Jugend nicht mit 
Arbeiten uͤberladen werde, aber auch in 
keinem Fach zuruͤkbleibt. Man gebe dem 
thaͤtigen Vermögen des Menſchen 4, al 
ſo acht volle Stunden der Arbeit, und 
dem genießenden Leben eben fo. viel. 
S. 141. 

CC. Man theile den Unterricht in beſon— 
dre / jedem Fach gewidmete Klaſſen. 

aa, Nutzen dieſer Eintheilung. 

1. Daß jeder in dem Fach, wo er Fort 
ſchritte macht, ohne Nachtheil 
weiter befördert werden kann. 

u 5 2. Daß man dann beſſer den Unter⸗ 
terricht unter die Lehrer nach eis 
nes jeden beſondern Talenten per⸗ 
theilen kann. 
3. Daß, da die Schuͤler beſtaͤndig 
Ben von mehrern Lehrern gleichzeitig 
unterrichtet werden, man ſie vor 
der im Leben ſo ſchaͤdlichen Ein⸗ 
ſeitigkeit bewahrt, die ihnen leicht 
zu Theil wird, wenn nur ſtets 
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Ein Mann auf ihr ſich erſt ent⸗ 
wikkelndes Denkvermoͤgen wirkt. 

4. Daß bei gleicher Anzahl von Leh⸗ 

4 rer den Schuͤlern + mehr Lek⸗ 
tionen gegeben werden koͤnnen, 
und doch die Lehrer, ſtatt ? mehr, 

4 weniger Unterrichtsſtunden er⸗ 
halten. — Das Detail hierüber - 

in des Verfaſſers Archiv der Er⸗ 
ziehüngskunde. Viertes Bändchen. 

bb. Bei Verthellung der Unterrichts⸗ 
eit ſei man gegen kein Fach zu, 
reigebig zum Nachtheil des Andern, 
wende alſo nicht, wie bisher, zu viel 
Zeit auf Sprachen, nicht zu wenig 
auf Wiſſenſchaften, und nicht gar kei⸗ 

ne auf ſchöne stünfte. S. 14% 145. 


DD, Bei der Methode verfäume man mit 
möglichſter Erleichterung und Abkürzung 
doch nicht, die Kräfte der Tugend da zu 
ermuntern, wo das Objekt des unter 
richts ſowol Energie als anhaltenden 
Fleiß erfordert. Bei den Sprachen fans 
ge man mit dem Unterricht im Spre⸗ 
chen am und gehe nach hierin erlangter 

ertigkeit erſt zum Geiſt der Sprache 

uber. S. 145 — 146. 

EE. Cämmtliche Lehrer dieſer Vorberei⸗ 
tungsſchule formiven ein fürs Beſte des 
Inſtituts und beſonders für ſittliche Leis 
tung der Jugend ſorgendes Kollegium. 

1. Sie theilen unter ſich die jungen 
Leute zur ſpeziellen Aufſicht; denn 
jede gelehrte Schule muß zugleich 
Erziehungsanſtalt ſein. 

2. Statt Meritentafeln, Orden und 
dergleichen Spielzeugen des Ehrgei⸗ 
es iſt die nicht bffontliche, ſondern 

bchſtens im Kollegium der Lehrer 
mit moraliſcher Zutraulichkeit wir⸗ 
kende Cenſuranſtalt zwekmaßig. 

3. Bei der Digeiplin gilt naͤchſt dem 
ſchon oben bemerkten hier beſonders 
der Satz: man Heſtehe dem jungen 

9 2 a 
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125 9 fo wie er ſich den Jahren 
der Muͤndigkeit nähert, mehrere Ger 
x rechtſame zu, und laſſe ihn nach 
5 Verdienſt ſchon nähern Antheil an 
ö der beſondern Schulgeſellſchaft neh⸗ 
men. 

b. Die zweite Hauptart Staatsbeamtlicher 
Schulen find die eigentlichen gelehr⸗ 
ten Profeſſionsſchulen, S. 148 bis 
150, auch Seminarien, Akademien ꝛc. ge⸗ 

$ naunt. Hier 0 
- 1, ſollte niemand aufgenommen werden, 
der nicht in den Vorbereitungsſchulen 
die noͤthigen humaniſtiſchen Kenntniſſe 
— und Fertigkeiten geſammlet. Eben der 
Mangel richtiger Grenzſcheidung des 
Schul- und des akademiſchen Water 
richts laͤßt letztern nicht gedeihen. Da 
die Jugend hier noch ſo viele Schul⸗ 
faͤcher, z. B. ſelbſt Geographie und fo 
viele andre von der philoſophiſchen Fa⸗ 
kultät gelehrte Schuldiseiplinen nach⸗ 
holen kann, fo eilt ſie-dahln, und hat 
doch hier nicht Zeit, dies zu verdauen. 
=. Hauptfächlich ſoll hier ſowol praktt⸗ 
ſche als theobetiſche Ausbildung erfol⸗ 
gen, daher iſt für jede beſondre Klaſ⸗ 
fe von Staatsbeamten ein Ort zur 
Akademie zu wählen, wo die meiſten 
praktiſchen Bildungsmittel ſind, z. B. 
juriſtiſche Akademie, da, wo Juſtiztri⸗ 

bunäle ſind. 
3. Nicht der große Umfang und die 
Menge der Schüler einer Akademte 

bewelſt ihre Vollkommenheit. 

4. Hier muͤſſen die Zoͤglinge, da fie von 
reifern Alter ſind und ſchon mehr Ver⸗ 
ſtandeskultur beſitzen, nicht mehr als 
Unmuüͤndige behandelt, ſondern mit 
Recht zur Polizeiverwaltung der aka⸗ 
demiſchen Geſellſchaft zugezogen wer: 


den. 
E. Maͤdchenſchulen. S. 150 — 153. Orga⸗ 
7 niſation derſelben. 5 
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1. Sie ſollen Induͤſtrieſchulen Fürs weibliche 
Geſchlecht fein, ſobald es aus den Elemenz 
tarſchulen entlaſſen wird, unter einer Vor⸗ 
ſteherin, weil noch viele Mütter nicht Faͤ⸗ 
higkeit oder Zeit dazu haben, ihre Toͤchter 
in praktiſchen Fertigkeiten zu bilden. 

2. Außſerdem find eigne weibliche Erziehungs- 
häuſer nothwendig, theils für mutterloſe 
Mädchen, theils um Eltern ſowol als dem 
weiblichen Geſchlecht ſelbſt Gelegenheit zur 
vorzüglichen Bildung, und auch zur theo⸗ 
retiſchell zu verſchaffen. 

3. In ſelchen Erziehungshaͤuſern konnen die 
Direktoren und Lehrer einzelner Faͤcher 
Männer — die eigentlichen Erzieherinnen 
aber nur weibliche bejahrte Perſonen fein. 

4. Die Form ſolcher Anſtalten ſei ganz die eis 
ner fleißigen, nach größrer Veredlung ſtre⸗ 
benden Familie. Man ſehe die Schweſter⸗ 
haͤuſer unter den Herruhutern. 8 

5. Der Fleiß der Zoͤglinge wird den Unter⸗ 
haltungskoſten zu Hülfe kommen. 

b) Organiſation der Erziehungsanſtalten fuͤr die 
volljährigen Stagtsbürger. Dergleichen 
Inſtitute machen die Kirchen aus. S. 15 —158. 

A. Verhältnis der Kirche zum Staat. Da die 

Kirchen dazu beſtimmt ſind, um als bffentli⸗ 

che Anſtalten die moraliſche Erziehung der 

Nation zu befördern, fo iſt die Kirche nicht. 

Itatus in Statu, keine fremde Anftalt, ſondern 

ein Zweig der Staatsoerwaltung, und zwar 

nur der e de e e der⸗ 
ſelben, nehmlich der offentlichen Erziehung. 
B. Nothwendigkeit der Kirchen im Staat, um 
das unentbehrliche Mittel der Religion zur 
ſittlichen und moraliſchen Veredlung des 

Menſchen durch zwekmäßige Kirchenanſtalten 

zu benutzen. 

C. Erkorderniſſe der öffentlichen Religion. 

1. Sie dalf nicht mehr Lehren enthalten, als 
zur Begründung der ſiktlichen Herrſchaft 
im Menſchen nöͤthig ſind. Dies verſchafft 
ihr allgemeinen Beifall, wenn gleich ein⸗ 
zelne Bürger unzufrieden bleiben, daß ihre 
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Privatreligion nicht zur Öffentlichen erhos 
ben werde. | 

2. Es iſt nöthig, durch Öffentliche Aufſtel⸗ 
lung ſaͤmmtlicher Lehrſätze der öffentlichen 
Religion ein Natlonalbekenntnis von den 
fuͤr allgemein wahr und zur Sittlichkeit 

N unentbehrlich anerkannten Lehren abzules 

gen und die anzuſtellenden Lehrer darauf 
als auf eine Lehrform zu verpflichten. 
D. Zwek der Religionsanſtalten (Kirchen). 
Forkgehende moralſſch religidſe Erziehung, 
die darin nur beſteht: 
1. Die Einſichten in der Religion und Mor 
ral zu erweitern, 
2. Die Sinnlichkeit ‚für die Vernunftherr⸗ 
ſchaft zu gewinnen. 
3. Das Gefühl Für das Erhabne und Schd⸗ 
ne in der Moral und Religion zu ver⸗ 
volſkommnen. 
E. Mittel zu dieſem Zwek; uͤberhaupt ordent⸗ 
liche Verſammlungstage zu den gewöhnlichen 
Religioasuͤbungen und außerordentliche zu 
beſgüdern veligiöfen und moraliſchen Feier 
lichkeiten, und ins beſondre 
1. Belange Die Muſik muß hörbare 
Andacht und feierliche Würde athmen. 
1 2. Gebete. Sie muͤſſen die klaren Vor— 
ſtellungen eines über das Reich der Sitt⸗ 
lichkeit aufgeklärten Geiſtes und reine 
Gefühle eines für Tugend und ſiktliche 
Menſchenwürde warm ſchlagenden Her⸗ 
zens enthalten. + 

N 3. Reden Bei dieſen ſollten die eigent⸗ 
lichen, welche durch Kunſt der Beredt⸗ 
ſamkeit das Herz Für einen Gegenſtand 
gewinnen wollen, und nur ſelten und 
bei religioöſen Feſten gehalten werden 
müßten, von den auf Belehrung abzie⸗ 
lenden jungen) getrennt und ſtatt 
der duͤrftigen vom Kaifer Karl dem 
Großen ererbten Bibelfragmente eine 
Reihe von Sätzen für alle Volkslehrer 
zur Erzeugung der Einheit in der Na⸗ 
ionglerziehung vorgeſchrieben werden. 
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Man ſollte fie in gewiſſe Kurſus über 
die verſchiedenen Provinzen der Moral 
und Religion einkheilen. Dann wuͤrde 
die Vermengung des Jugendunterrichts 
mit dem Volksunterricht von ſelbſt aufs 

Pi hören) und jener als den Erwachſenen 
nicht mehr nöͤthig in die Schulen zuruͤk⸗ 
gewieſen werden. 

4. Kirchenfeſte find vorzuͤglichen Wahr⸗ 
heiten (z. B. der Unsterblichkeit), Tu 
genden, Perſonen und Begebenheiten zu 
widmen, z. B. das Brudertiebefeſt zum 
Andenken eines großen Märtyrers und 
Lehrers der Menſchheit. 


Der Anhang über die militaͤriſche Erziehung 
f ©. 159 — 168, 


enthaͤlt fromme Wuͤnſche, wie fie der Verfaſſer ſelbſt nennt, 
mit Vorſchlaͤgen begleitet, die ganze Natien beſtaͤndig zu 
Goldaten zu bilden, ſo daß flets daraus eine geubte Nas 
en erforderlichen Falls ins Feld geſtellt werben 
dung, 


Ende des Auszugs aus der Stephaniſchen Schrift. 


— 


Ich füge nunmehr zu den oben bei dem Aus⸗ 
zug aus der Einleitung gleich eingerükten (mit No. 1 
bis 9 bezeichneten) Anmerkungen noch folgende 
über einige Stellen des Grundriffes ſelbſt hinzu. 

Anmerk. 10. In der (S. 80 — 94 ſtehen⸗ 
den) Klaſſiſtkation der offentlichen Erziehungsan⸗ 
flatten ſcheint mir bei den Elementarſchulen die 
wichtige Untereintheilung derſelben in Elementar⸗ 
ſchulen 1) für die gemeine und 2) für die gebilde⸗ 
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te Klaſſe der Staatsbürger aus der Acht gelaſſen 
zu ſein. Dieſer unterſchled liegt meines Erachtens 
in der Natur der Beſtimmung und Beſchäͤftigung 
beider ganz von einander unterſchiedenen Klaſſen, 
zu welcher die Schulen jede bilden ſollen, und die⸗ 
fe Grenzſcheidung iſt nicht bloß temporell und dem 
jetzigen Zeitalter eigen, ſondern wird noch nach 
Jahrhunderten nöthig ſein, wenn nicht mittlerweile 
eine gaͤnzliche Umwaͤlzung des jetzigen Zuſtandes 
der Dinge vor ſich ginge, die aber auch eine ganz 
neue Erziehungstheorie erfordern würde. Denn es 
mag Aufklärung und Kultur noch fo herrliche Fort— 
ſchritte kuͤnftig machen, fo wird doch nie die Ein⸗ 
richtung auf unſerm Planeten ſich aͤndern, daß der 
größte Theil feiner Bewohner ſich von feiner Hans 
degrbeit nähren oder hauptſaͤchlich koͤrperlich wir⸗ 
ken muß, und dagegen der kleinere Theil, um 
ſich Unterhalt zu ſchaffen oder nützlich in der 
buͤrgerlichen Geſellſchaſt zu fein, ſich mit Arbei⸗ 
ten des Geiſtes zu beſchaͤftigen hat. Jener gröſ⸗ 
ſere Theil hat daher keine Zeit, ſich ſo viel mit 
Erlernung in der Jugend und mit Leſen oder an⸗ 
dern beſondre Muße erfordernden Kopfarbeiten in 
den fpätern Jahren abzugeben, als dieſe kleinere; 
er bedarf auch, um in ſeinem Stande und Beruf 
feine Beſtimmung zu erfüllen, um gluͤklich und Auf 
ſerlich wohlhabend zu werden, nicht eines ſo weit 
ausgebreiteten Plans zur Erwerbung der ihm nb⸗ 
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thigen und nützlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten, 
als der kleinere Theil der gebildeten Klaſſe. Selbſt 
in der phyſiſchen, aͤſthetiſchen und praktiſchſittlichen 
Erziehung erheiſcht ſeine ganze einfachere Lebensart 
und Lage weniger und einfacheren Unterricht — ſo 
daß ein über das Verhaͤltnis jener Lage zu dem 
Maaß feiner Erkenntnis- und Fertigkeitsbedürfniſſe 
hinausgehender Erziehungsplan ganz wider ſeine 
Beſtimmung ſtreiten, ihn der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft eher unnuͤtz als nützlich, ihn ſelbſt aber in⸗ 
nerlich und aͤußerlich mehr ungluͤklich als glüͤklich 
machen würde. Ich gehe zu, daß der gemeine 
Mann mehr lernen und wiſſen, ſich mehr ausbil⸗ 
den kann und muß, als bis itzt geſchehen iſt; ich 
behaupte aber, daß das Ultimatum dieſer erhöhten 
Kultur doch immer auf einer geringern Stuſe ſte⸗ 
hen muß, als diejenige ſein kann, auf der die ge⸗ 
bildeten Stände bei gleichmaͤßigem Fortſchreiten 
zum Beſſer - und Klügerwerden hinaufruͤlken. 
Wollte man alſo Kinder im Staat nach einerlet 
Plan in den Elementarſchulen erziehen und unter» 
richten, fo. würden die Kinder des gemeinen Mans 
nes daſelbſt mit unnützen oft ihnen ſchaͤdlichen 
Kenntniſſen, die ſich nur für die höhern Klaſſen 
ſchilken, zum größten Nachtheil ihrer praktiſchen 
Thaͤtigkeit die edle Zeit verderben; eben fo wie bis 
her und leider noch in den berühmteſten gelehrten 
Schulen das Sprachſtudium auf Koſten der Sachs 
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kenntnis und Aufklaͤrung des Kopfes uͤbertrieben 
wird. Vielleicht wird man mir meine Behaup⸗ 
tung in Anſehung der intellektuellen und der aͤſthe— 
tiſchen Erziehung allenfalls zugeben, bei der phy— 
ſiſchen und praktiſchen, d. h. ſittlichen, aber fragen: 
ſoll denn der gemeine Mann nicht ſo gut wie der 
vom hoͤhern Stande die zur Erhaltung und Bil⸗ 
dung feines Kbrpers, feiner Gefundheit und die zur 
Veredlung des Herzens nöthigen Kenntniſſe und 
Fertigkeiten erwerben? Ich antworte: allerdings. 
Aber feine körperliche Berufsarbeit, feine einfachen 
Nahrungsmittel bedürfen weit wenigerer Regeln 
der Diät und Volksarzneikunde als die mehren— 
theils mit dem Kopf arbeitende und eine der Ge⸗ 
ſundheit vachtheiligere Lebensart führende höhere 
Klaſſe. Wenn bei dieſer aͤußerer körperlicher Anz 
ſtand und manche gymnaſtiſche Fertigkeit des Tan⸗ 
zens, Meitens ꝛc. nothwendig iſt, ſo würde ein Un⸗ 
terricht darin beim gemeinen Manne unnütz, oft 
lächerlich ſein, well er dieſe Gewandtheit nur in 
aͤußerſt ſeltnen zur Ausnahme, worauf kein Erzie⸗ 
hungsſyſtem gebaut werden kann, gehörenden Fäl- 
len braucht, und, wo er fie nöthig hat, theils ſich 
ſelbſt erwerben, theils ſie nach einem ganz andern 
mehr eingeſchraͤnkten Plan lernen kann und muß. 
Eben fo verhält ſichs auch und noch mehr mit der 
praktiſchen Bildung. Die Klugheitstheorie und 
Praxis der arbeitenden Klaſſe ſchraͤnkt ſich auf ein 
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ſehr kleines Feld von Verbindungen ein, und be 
darf alſo keines fo vielumfaſſenden Unterrichts als 
ihn der in der feinern Welt lebende Menſch nach 
der Gradation ſeiner geſelligen weniger oder mehr 
verwikkelten Verhaͤltniſſe bedarf, Die höhern Staͤn⸗ 
de müſſen zwar mit dem gemeinen Mann nur eb 
nerlei Moral haben und es kann allerdings bei 
Verwandten einer und derſelben Religion der Un⸗ 
terſchied des Standes die Wahrheiten nicht andern, 
aber dennoch kann das Syſtem des Wiſſens der 
Moral und Religion nicht einerlei bei allen Staͤn⸗ 
den ſein. Den gemeinen Mann vor moraliſchen 
Fehlern und Laſtern warnen, die ganz außerhalb 
ſeiner Sphäre liegen, die er bisher nicht einmal 
dem Namen nach kannte, welche nur den hoͤhern 
Staͤnden eigen ſind, das hieße, ihn zu denſelbigen 
anreizen, ihm Tugenden empfehlen, die er ſelbſt in 
der dereinſtigen größten Vollkommenheit feines Zu⸗ 
ſtandes nie auszulben Gelegenheit hat, die auch 
von andern ausgeübt nicht auf ihn wirken koͤnnen. 
Dies wäre ein zwekloſes Unternehmen. 

Der Verfaſſer wird mir entgegenfigen, daß hier 
ja nur von der erſten Grundlage der Bildung, von 
dem Unterricht in den Elementarprineipien oder 
Anfang gründen der Kenntniffe und Fertigkeiten, 
die Rede ſel, und daß in den Elementarſchulen al⸗ 
fo dieſe, die für alle Stande gleich nützlich und nb⸗ 
thig ſind, nach eiderlei Syſlem gelehrt werden kön⸗ 
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nen und müffen, die durch den Unterſchied der Staͤn⸗ 
de nothwendig werdende weitere Ausdehnung des 
Syſtems bei den hoͤhern Klaſſen aber in den auf 
die Elementarinſtitute folgenden Lehr- und Erzie— 
hungsanſtalten dennoch geſchehen könne und muͤſſe. 
Allein dieſe Einwendung glaube ich durch folgendes 
zu heben. Es dauert nach des Verfaſſers Plan 
S. 104 für alle Stände der Elementarunterricht 
vom fünften bis funfzehnten Jahr. Dann treten 
die Handwerker in die Gewerbsſchulen, die kuͤnfti⸗ 
gen Staatsbedienten in die Vorbereitungsſchulen zc. 
die gebildeten Stände müffen alſo in den Elemen- 
tarſchulen zehn Jahre lang ſich mit dem fuͤr den 
gemeinen Mann nur eingeſchraͤnkten Unterricht auf 
halten, oder es muß der Elementarunterricht um 
der hoͤhern Klaſſen willen uͤber das Bedürfnis des 
gemeinen Mannes ausgedehnt werden. Im erſtern 
Fall geht den Kindern der höhern Stände viel Zeit 
verloren, die zu den ihnen eigenthuͤmlichen Kennt⸗ 
niſſen benutzt werden konnte und im zweiten Fall 
müffen die gemeinen Kinder die Zeit mit ihnen ganz 
unnützen Objekten verderben. Dies letztre tritt auch 
wirklich bei dem Verfaſſer ein, wenn er unten z. B. 
S. 114 Geſchichte, Zeitungen, deutſche Statiſtik 
u. S. ı16 bis 117 vaterlandiſche Verfaſſung, neu⸗ 
ſte Geſchichte mittelſt der Zeitungen und ſogar der 
europäiſchen Staaten und der Menſchen in andern 
Erdtheilen in den Elementarſchulen lehren will. 
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Was ſoll aber der gemelne Mann mit allem die⸗ 
fem? Doch hiervon weiter unten. Nefersis hat den 
Unterſchied der gelehrten Erziehung von der des ge— 
ſchaͤftigen Bürgers vortreflich S. 12 bis 19 aus 
einander geſetzt. Er trennt von den erſten Ele⸗ 
menten an und ſo weiter beim Stoff und bei der 
Methode fo wie bei Klaſſiſikation der Schulen die 
Erziehung des ſpekulativen Gelehrten ganz von 
der des Naͤhrſtandes, und unterſcheidet bel der 
letztern die a) des Landmanns und Bauernſtandes, 


b) des niedern Standes der Staͤdtebewohner, o) des 


geſitteten Standes, der nicht bloͤß mit der Hand, 

ſondern auch mit dem Kopfe arbeitet. 

Ich würde daher die nach S. 86 bis 9a von 
dem Verfaſſer zuerſt in der Klaſſifikation der Er⸗ 
ziehungsanſtalten aufgeführten 0 

Elementarſchulen weiter eintheilen und fol⸗ 
gende abſondern: i x 
? für die hauptſächlich zur 
1. Landſchulen kbrperlichen Arbeit dereinſt 
2, kleine 1 beſtimmten Kinder der 

Buͤrger und Bauern. 

3. eigentliche Elementarſchulen, die ich in der Fol⸗ 
ge zur beſſern Unterſcheidung Realſchulen nen⸗ 
nen werde, für die Kinder der hoͤhern Stände, 
welche zu den Befchäftigungen beſtimmt find, die 
hauptſächlich in Kopf⸗ und Geiſtesanſtrengung 
beſtehen, oder welche doch bei vermiſchten Kopf⸗ 
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und Haͤndearbeiten einer hoͤhern Kultur be 
dürfen. “N 
Anmerk. 11. Mit meinen fo eben erwähnten 
Realſchulen könnten verbunden werden, wenn gleich 
in abgeſonderten Klaſſen oder Stunden, die Bin 
gerſchulen. Der Verfaſſer hat nehmlich für die 
Kinder des gemeinen Mannes die Gewerbſchulen 
vorgeſchlagen. Da dieſe aber ſich auf die Gewerbs⸗ 
kenntniſſe einſchraͤnken, und die ſtaatsbeamtlichen 
oder gelehrten Schulen eigentlich den hoͤhern Staͤn⸗ 
den gewidmet find, ſo fehlt noch eine Lehranſtalt, 
wo die niedere Klaſſe von Bürgern in Städten ih- 
re Kinder, die nicht Staatsbeamte werden, ſondern 
ſich z. B. der Landwirthſchaft, oder der Schreiber i 
als Kanzleiverwandte oder einem Handwerk ec. wid: 
men ſollen, das ihnen Röthige, das fie in den Tick 
nen Stadtſchulen nicht lernen, lehren laſſen könne. 
Anmerk. 12. Aus der Fülle des Herzens un 
terſchreibe ich die Meinung S. 88, daß ſtatt der 
Univerſitäten nur Gymnaſſen, und Akademien für 
Aerzte, Juriſten ꝛc. fein ſollten. Aber die Aus füh⸗ 
rung dieſer in heli ſehr richtigen Idee erfordert 
ſo viele Vorbereitungen zu einer ſolchen wichtigen 
Reform und möchte für itzt fo manche erhebliche 
Schwierigkeiten in einem Staat, wo einmal Uni⸗ 
verſitaͤten ſind, finden, daß in den erſten funfzig 
Jahren wir noch wol die anomalen Univerfitäten 
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werden dulden muͤſſen. Die Schwierigkeiten bedür⸗ 
fen keiner weitern Darſtellung, die Frage aber, ob 
fie ohne Verletzung wohlerworbner Rechte aufge 
hoben werden können, und wenn dies waͤre, welche 
allmaͤhligen Vorbereitungen zu dieſem Schritt er⸗ 
ſorderlich ſein mögten, der unmöglich auf einmal 
vorgenommen werden kann, iſt wichtig, erfordert 
aber eine eigne Erörterung. 3 
Anmerk. 13. Die S. 90 bis 93 erwähnten 
Leſeanſtalten find alletdings ein herrliches Mit 
tel der öffentlichen Erziehung, ſie gehören aber nicht 
bloß zur Erziehung der Bolljährigen, ſondern mit 
zur Bildung der Jugend. Dagegen kann ich dem 
Verfaſſer darin nicht beipflichten, wenn er fürs 
Voll Leſeanſtalten verlangt, ſofern nehmlich unter 
dem Ausdruk Volk der gemeine ſich hauptſaͤchlich 
mit körperlichen Arbeiten nährende Mann verſtan⸗ 
den wird. Ueberhaupt iſt das Mittel, die Men⸗ 
ſchen durchs Leſen zu bilden, nicht allgemein an⸗ 
wendbar, und erfordert, wenn es nutzen und nicht 
ſchaden ſoll, drei Hauptvorbereſtungsoperatlonen des 
Staats, nehmlich 1) die Beſorgung guter zwekmaͤſ⸗ 
ſiger Bücher in den Faͤchern, wo ſie in Anſehung 
der Form und Materie noch nicht nach den Be⸗ 
durfniſſen der Leſer vorhanden find; 2) Anleitung, 
waz, wie und in welcher Ordnung jeder leſen ſoll; 
und 3) Erleichterung der Gelegenheit, daß jeder, 
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die ihm nützlichen Bücher benutzen kann, ohne fie 
fich alle ſelbſt anſchaffen zu muͤſſen. 

In Anſehung des erſten Punkts iſt bekannt, 
daß bei der Menge von Schriften der ältern und 
neuern Zelt doch noch viele Theile und Materien 
im Reich menſchlicher Kenntniſſe und Fertigkeiten 
nicht genug wiſſenſchaftlich bearbeitet ſind, daß fer⸗ 
ner viele Bücher, die der Materie nach brauchbar 
find, es doch der Form nach für dieſen oder jenen 
Zwel der Mittheilung ihres Inhalts an beſtimmte 
Klaſſen von Menſchen nicht ſind. Sollte es nicht 
ein der Sorgfalt des Staats wuͤrdiges Geſchaͤft 
fein, zur Ausfuͤllung bieſer Luke in der Litteratur 
zu wirken! Wie dies geſchehen kann, erfordert eine 
eigne Abhandlung. Ich will hier bloß im allgemels 
nen zur nähern Prüfung bemerken, daß die fall in 
jedem Staat von irgend einiger Bedeutung vorhan⸗ 
denen Akademien der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte als 
lenfalls in Verbindung mit den Konſiſtorjen und an⸗ 
dern Kollegien des Finanz- und Juſtizdepartements 
ſich am beſten zur Unterſuchung der Frage ſchikken 
würden: welche Bücher hat jedes Fach und welche 
fehlen demſelben noch zu dem Zwek, Kenntniſſe und 
Fertigkeiten unter der Nation zu verbreiten, die das 
Bedürfnis ihrer Hauptklaſſen befriedigen? Hierbei 
müßte man vorzüglich auf Lehrbücher, aber noch 
mehr auf Leſeſchriften, die ohne beſondere Lehrer dem 
Publifum nutzen, Ruͤkſicht nehmen. Man müßte fer: 

Be ner 
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ner die Gelehrten öffentlich zur Ausarbeitung ſol⸗ 
cher noch fehlenden Buͤcher auffordern, und auf 
das beſte Buch jeder Art Prämien ausſetzen, fü 
wie dies von den Akademien ſchon bisher in An⸗ 
ſehung der Aufklaͤrung einzelner Materien mit dem 
beſten Erfolg geſchehen iſt. Wo kein hinreichender 
Fonds zu ſolchen Prämien iſt, giebt es noch ein. 
anderes Mittel, welches allenfalls auch mit den 
Prämien verbunden werden kann, daß nehmlich der 
Staat für den Debit guter Bücher. mit ſorgen hel⸗ 
fe, damit der Autor auf dieſem Wege ſich einer 
billigen Belohnung ſeines Flelßes verſichern könne. 
Es iſt die Klage eben fo allgemein als gerecht, daß 
gründliche Bücher weniger Abfas finden, als Pam⸗ 
phlets und Brochüren, die deſto mehr geleſen und 
gekauft werden, je mehr fie durch launige Einklei⸗ 
dung die Leſer unterhalten, ohne zu unterrichten, 
und den ſchon verdorbenen Leſegeſchmak und dle 
Moralität eher verderben als beſſern. Wollte der 
Staat ſelbſt den Verlag übernehmen, fo wurde er 
ins Gewerbe der Buchhaͤndler eingreifen und fuͤr 
die Spedition beſondere Koſten verwenden müͤſſen. 
Es bedarf auch dieſes monopolattigen und mithin 
fehlerhaften Schrittes nicht, und es wird zu jenem 
Zwek hinreichend fein, wenn der Staat die guten 
Bücher nur mit Bemerkung des Zirkels von Leſeln, 
denen ſie vorzüglich und zu welchem Behuf brauch⸗ 
bar find, auszeichnet, und den öffentlichen Biblio⸗ 
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theken, oder nach Befinden den Korpprationen, Kir⸗ 
chen tc. zum Ankauf empfielt, allenfalls für Orte, 
wo kein Fonds zum Ankauf vorhanden iſt, die er⸗ 
forderliche Anzahl von Exemplaren unentgeltlich 
austheilen laßt. Im Preufifchen Staate iſt eins 
und das andre ſchon in Anſehung verſchiedener 
Bücher z. B. Kruͤnitz Enehklopaͤdie, oder doch ein⸗ 
zelner daraus beſonders abgedrukten Artikel, vers 
ſchiedener Finanz- und Kameral-, Volksarzneiſchrif⸗ 
ten ꝛc. geſchehen. Beinahe mit jedem Jahrzehend 
würde dieſe Reviſton der Litteratur wegen der neuen 
Erſcheinungen in der gelehrten phyſiſchen, morali⸗ 
ſchen und polſtiſchen Welt erneuert und auch mitt⸗ 
lerweile jedes neue wichtige Buch wenigſtens in 
den oͤffentlichen Blattern fuͤrs ganze Staatspubli⸗ 
kum bekannt gemacht werden muͤſſen. = x 
Die zweite Hauptoperation, nehmlich die Anlei⸗ 
tung, was — wſe — und in welcher Ordnung 
jeder leſen ſolle, iſt das Geſchaͤft der Schulen und 
in Anſehung der Erwachſenen der Prediger und 
andrer Staatsbedienten oder Privatleute, die Tas 
lent und Gelegenheit haben, auf ihre Mitbürger 
durch Rath und Belehrung zu wirken. Der Staat 
hat dabei nur die Pflicht, bei Organiſation der 
Schulen dafur zu ſorgen, daß die jungen Leute, 
die zur Klaſſe der zum Leſen berufenen Bürger 
gehören, durch Encyklopaͤdie und Buͤcherkunde vor⸗ 
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bereitet und dann angefuͤhrt werden, was, wie und 
in welcher Ordnung fie leſen muͤſſen. 

Zum Behuf des dritten oben erwaͤhnten Punkts 
dienen die offentlichen Bibliotheken und die Leſe— 
geſellſchaften. Jene ſollten bei allen Kollegien, Kor⸗ 
porationen und Schulanſtalten, wo irgend ein Fonds 
dazu ausgemittelt werden kann, vorhanden ſein und 
fo viel als nur möglich gemeinnützig gemacht wer⸗ 
den. Es iſt aber nicht genug, die Anlage und 
Vermehrung ſolcher Buͤcherſammlung durch Aus⸗ 
wahl der Bücher der Willführ eines dabei gar 
uicht planmaͤßig oder nur nach feinem einſeitigen 
Geſchmak oder Bedürfnis verfahrenden Bibliothe⸗ 
kars zu uͤberlaſſen. Vielmehr iſt es die Sache des 
Erziehungskollegiums oder des ſonſt der Korpora⸗ 
tion, Anſtalt ꝛc. vorgeſetzten Provinzialkollegiums, 
zuförderſt zu beſtimmen, welcher Bildungszwek durch 
jede der verfchledenen Bibliotheken erreicht werden 
ſoll, und welche Gegenftände dieſem Zwek gemäß 
die Bücher abhandeln müffen, In dieſen von den 
Obern feſtgeſetzten Grenzen der Litteratur, die jede 
Bibliothek nicht uͤberſchrelten muß, kommt die Aus⸗ 
wahl der Bücher ſolchen Männern der Lokalbehör⸗ 
den z. B. Schulkollegien ꝛc. zu, die mit der nd» 
thigen Kenntnis der Bücherfunde und befländigem 
Fortſchreiten in der Bekanntſchaft mit der laufen⸗ 
den Litteratur das Talent beſizen, den Nutzen und 
Werth jedes alten und neuen Buchs für den Zwek 
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der Bibliothek zu beurtheilen. Die von den Pro⸗ 
vinzialbehoͤrden feſtgeſetzte Beſtimmung der Bücher: 
ſammlung iſt nach dem Zirkel von Leſern, denen 
ſie gewidmet wird, ſehr verſchieden. Ihr Umfang 
nach Gegenftänden, Wiſſenſchaften und Materien 
erweitert oder verengt ſich nach dieſem Maaßſtabe: 

1. Am weitlaͤuftigſten und von einem ſich auf 
die ganze Litteratur verbreitenden Umfange muſſen 
die Bibliotheken der Akademien der Wiſſenſchaften 
und die des Landesherrn in der Reſidenz und an⸗ 
dern großen Staͤdten und zum öffentlichen Gebrauch 
beſtimmten fein, 

2. Naͤchſt dieſen werden die bei den Staats-Ober⸗ 
und den Provinzial + Landesfollegien eingerichteten, 
und, wegen der zur Staatserziehung erforderlichen 
Litteratur, vorzüglich die bei den Konſiſtorien ſich 
weit ausdehnen, doch aber mit hauptſaͤchlicher Ein⸗ 
ſchraͤnkung auf die Amtswiſſenſchaften und Hülfs⸗ 
disciplinen. 

3. Die bei gelehrten Schulen ſollten wol mit 
denen der zweiten Klaſſe und beſonders mit den 
Konfiftorialbibliothefen gleichen Schritt halten, da⸗ 
gegen 

4. werden die bei Bürger», Gewerbs- und 
Elementarſchulen 905 geringern Vorrath von Buͤ⸗ 
chern und 


5. noch weniger die Landſchuleu und Kirchen 
erfordern. 


133 


In allen, oder doch wenigſtens in den No. r. 
bis 3, bemerkten, werden die großen Bibliotheken⸗ 
werke, die zum Privatankauf zu voluminds und zu 
theuer ſind, z. B. Reallepika, große Syſteme, Kom⸗ 

mentarlen, Geſetzſammlungen und Geſetzbuͤcher noth⸗ 
wendig ſein, keineswegs aber, wenn man etwa die 
No. k. ausnimmt, die ſogenanten curiola, rario- 
ra, oder gar obfeoena und confilcata. 

Die Leſegeſellſchaften verbreiten zwar, da ſie bei 
der itzigen Leſeſucht in großen und kleinen Staͤdten 
fo wie auch auf dem Lande ſehr häufig im Gange 
find, manche nuͤtzliche Kenntniſſe in ihrem Publi⸗ 
kum, fie verderben aber auch durch ſchlechte und 
zum Theil ſchaͤdllche Bücher vielleicht mehr als ſie 
gut machen. Beſonders nöthigt das Gemiſch von 
Intereſſenten den Unternehmer, allen alles zu wer⸗ 
den und ſich dem verdorbenen Modegeſchmak der 
Liebhaberei von Romanen, Schauſpielen, kleinen 
witzigen aber übrigens ſchlechten Brochüren, Jours 
nalen ic. zu bequemen, ohne daß er es wagen darf, 
gründliche, ein anhaltendes Nachdenken erfordernde, 
mehr unterrichtende als unterhaltende oder die Lan⸗ 
geweile toͤdtende Werke in Umlauf zu bringen. Na⸗ 
türlich wird hiedurch der Zwek, durchs Leſen dle 
Nation zu bilden, ſehr verfehlt, und es iſt Pflicht 
des Staats, das nicht nur weniger nuͤßliche, ſon⸗ 
dern auch ſogar ſchaͤdliche Leſen moͤglichſt zu hin⸗ 
dern. Verbote der fuͤr Moral und wahre Bildung 
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nachtheifigen und gefährlichen Bücher vermehren 
das Uebel, welches abgewendet werden ſoll, da ver⸗ 
botene Schriften am begierlgſten gekauft und gele⸗ 
fen werben; eben fo wenig iſt der Staat berechtigt 
oder auch der Klugheit nach veranlaßt, den Plan 
der Leſegeſellſchaften vorzuſchreiben, da das ein Ein⸗ 
grif in die natürliche Freiheit der Bürger fein wit: 
de, ſofern nicht die Bucher von der Art find, daß 
fie ſelbſt bei dem Syſtem einer vernünftigen Preß⸗ 
freiheit nicht geduldet werden können. Er leite alſo 
durch Errichtung eigner von ihm veranſtalteten 
Vorkehrungen allmählich die Nation zum beſſern 
Leſegeſchmack; dann wird dleſer mit der Zeit jene 
fehlerhaften Privatleſeinſtitute verlaſſen, oder fie zur 
Umſtimmung ihres Plans nbthigen. Am beſten kann 
dies vermittelſt der nach obigen Bemerkungen eins 
gerichteten offentlichen Bibliotheken geſchehen, wenn 
man dieſe zu beſtimmten Zeiten dem Zutritt des 
leſenden Publikums unter Aufſicht eines einſichts⸗ 
vollen Bibliothekars, der zugleich Winke über den 
Nutzen und Gebrauch der Bücher mittheilen könn⸗ 
te, eröffnete, Bücher daraus, allenfalls gegen Un⸗ 
terpfand und kleine Remuneration an die Biblio» 
thekkaſſe, verliehe, und aus der Buͤcherſammlung ges 
wiſſe mit Plan und Ruͤkſicht auf das Bedürfnis 
der Intereſſenten gewählte Buͤcher in einer Leſe⸗ 
geſellſchaft umlaufen, die Beiträge der Leſenden 
aber zur Bibliothek berechnen ließe. Dies letztere 
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iſt bei der Pommerſchen Regierung itzt feit drei 
Jahren in der Abſicht geſchehen, um theils der 
Megierungsbiblisthef aus den Beiträgen der Leſer 

einen Fonds zu ihrer Erweiterung zu verſchaffen, 
thells den Mitgliedern, Subalternen und Referen⸗ 
darien die ihnen nützlichen Bücher ihrer Amts wiſ⸗ 
ſenſchaft und der Hüͤlfskenntniſſe bekannt zu mas 
chen und zum Leſen mitzuthellen. 

Wenn alſo jene drei Vorbereitungsoperationen 
das Leſen erleichtern, fo fragt ſichs weiter, ſowol 
bei Entwerfung des Plans zur Einrichtung der 
verſchledenen Bibliotheken, als auch bei Veranſtal⸗ 
tung der unter öffentlicher Direktion des Staats 
elnzurichtenden öffentlichen Leſegeſollſchaften — find 
Leſeanſtalten fir jeden, mithin auch für den gemei⸗ 
nen Mann, deſſen Hauptbeſtimmung koͤrperliche Ar⸗ 
beit iſt, nuͤtzlich und noͤthig? Ich behaupte wider 
den Verfaſſer: Nein! Sie ſind vielmehr dieſer 
Klaſſe ſchaͤdlich. Ich ſetze voraus, man verſtehe un⸗ 
ter Leſeanſtalten ſolche Einrichtungen, die es veran⸗ 
laſſen und erleichtern, daß das Leſen ein Haupt: 
geſchäft, oder doch, ſeinem Zwekle gemäß, ein nicht 
bloß ſeltenes, ſondern fortdauernd eine nahmhafte 
Zeit des Tags oder der Woche hindurch zu trei- 
bendes Nebengeſchaͤft werde. Wo ſoll nun der ge 
meine Mann, der vom fruͤhen Morgen bis in die 
ſpaͤte Nacht arbeiten muß, die zum Leſen erforber- 
liche Zeit hernehmen? Man wird vielleicht einwen⸗ 
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den und fragen, warum muß denn grade der ge 
meine Mann den ganzen Tag arbeiten, hat er nicht 
ſo gut wie jeder aus den hoͤhern Staͤnden Anſpruch 
auf Lebensgenuß? warum wendet man nicht das 
Verhaͤltnis, wonach der erwachſene Menſch kaͤglich 
acht bis zehn Stunden arbeiten, acht oder neun 
Stunden ſich erholen, eſſen und trinken, mit einem 
Wort genießen, und ſieben bis acht Stunden ſchla⸗ 
fen ſollte, und welches bei fo vielen der höhern 
Klaſſen zum Nachthell der Arbeitsſtunden über⸗ 
ſchritten wird, auch auf ihn an? — Zugegeben, 
was denn doch nicht außer allem Zweifel iſt, daß 
diefer Vorſchlag nach dem Ideal eines vollkomme⸗ 
nen Staats in thesi richtig iſt, und daß, je mehr 
wir uns allmaͤhlig dieſem Ideal naͤhern, (denn ganz 
moͤgte es wol, da es Vollkommenheit vorausſetzt, 
in dem irdliſchen Zuſtande der Unvollkommenheit 
nie reallſirt werden) auch der Zuſtand des gemei⸗ 
nen Mannes mehr Stunden des Genuſſes gewin⸗ 
nen werde, als ihm itzt bloß die doch mit Arbeiten 
noch immer unterbrochnen Sonn- und Feſttage und 
die kurze Zeit des Eſſens und Trinkens gewaͤhren, 
fo gehört doch lange allmaͤhlige Vorbereitung dazu, 
ſowol in dem phyſiſchen als moraliſchen und poli⸗ 
tiſchen Zuſammenhange der Dinge, um es dahin 
zu bringen. Ich ſetze die noch immer ſehr zweifel⸗ 
hafte Frage bei Seite, ob denn eben abgetheilte 
Stunden des Genuſſes zum GIF des moraliſchen 
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Menſchen nothwendig find? da uns die tägliche 
Erfahrung lehrt, daß in der Regel die am meiſten 
genießenden und am wenigſten arbeitenden Men: 
ſchen nichts weniger als gluͤklich find, und daß der 
beim Genuß in abgeſonderten Stunden und Zeiten 
ſo ſehr eingeſchraͤnkte gewis zufriedener lebt, wenn 
nur das Maaß ſeiner Arbeit nicht ſeine phyſiſchen 
Kräfte überſteigt, und daß man ſelbſt unter mäͤßzi⸗ 
ger Arbeit in allen Ständen mehr moraliſchen Le⸗ 
bensgenuß haben kann, als beſonders demfelben 
gewidmete Muße nur zu geben vermag. Ich roll 
ferner itzt nicht fragen, ob alſo, wenn jene Erfah: 
rung richtig iſt, der gemeine Mann bei dem ihm 
von der Vorſehung zugethellten und mit feinem - 
Stande und Beruf, ſo weit die Geſchichte reicht, 
von Entſtehung unſrer Erde an, unzertrennlich ver⸗ 
bundenen ſtarken Maaß von Arbeit, in ſeiner wa h⸗ 
ren moraliſchen Glükſeligkeit gegen die hoͤhe en 
Staͤnde wirklich zurüͤkgeſetzt fei? da dies meines 
Erachtens den großen Gedanken von der göttlichen 
über alle Menſchen und mithin auch über den zahl⸗ 
reichen größten Theil derſelben ſich gleich verb rei⸗ 
tenden Güte vernichten würde. Ich ſchraͤnke nich 
bei der letztern Bemerkung bloß auf die Behaup⸗ 
tung ein: wir Reformatoren der Welt und Stat 
tenverfaſſung ſollten billig den in der Anordnung 
der Dinge und Verhaͤltniſſe von Gott gewählten + 
Grundslan nicht umwerfen, ſondern nur in den 
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einzelnen Linien das ausgeartete und durch Mis⸗ 
brauch der Menſchen verdorbene herzuſtellen und 
zu verbeſſern uns bemühen, mithin jene zur Erhal⸗ 
tung des ganzen Syſtems der Welt und ſelbſt zum 
moraliſchen Glük der Menſchen ſo nothwendigen 
und nützlichen Arbeitsſtunden“ fo wenig beim ges 
meinen Mann als bei den ıhöhern Ständen in 
Stunden ded Genuſſes großentheils umfchaffen, 
ſondern nur durch die Staatserziehung dahin fire 
ben, daß fie jedem Bürger zugleich Stunden des 
edelſten Lebensgenuſſes würden. 

Auf jeden Fall aber hat für ißt der gemeine 
Mann keine Zeit zum Leſen, wenn er fein Berufs⸗ 
gewerbe und feine übrigen Arbeiten gehörig betrei⸗ 
ben ſoll. Selbſt bei den hoͤhern Ständen, welche 
beſtimmte Staats » und andre Geſchaͤfte des Gei⸗ 
ſtes oder des Körpers zu beſorgen haben, muß 
das nützliche Leſen eingefchränft werden, damit es 
nicht die dem thaͤtigen Handeln und Wirken gehb⸗ 
rende Zeit raube und von koͤrperlicher oder geiſti⸗ 
ger Anſtrengung entwöhne, wie dies das Beiſpiel 
der Leſeſucht bei öffentlichen Beamten, Predigern, 
Frauenzimmern ic. bewelſet. Wenn das Leſen von 
einer Seite unentbehrlich für die hoͤhern Staͤnde 
if, um Kopf und Herz zu bilden, die jedem nütz⸗ 
lichen Kenntniſſe zu erwerben, und zum Privat 
und öffentlichen Beruf immer geſchikter zu machen; 
weng es die große Empfehlung für ſich hat, daß 
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es Arbeit mit Lebensgenuß verbindet, ſo kann es 
von der andern Seite betrachtet zum geraden Ge⸗ 
genthell gemisbraucht werden. Wer zu träge zum 
Wirken, Handeln und Denken ift, der findet im 
Leſen ein gutes Hülfsmittel, feine Unthaͤtigkeit und 
Trägheit ſogar unter dem äußern Scheine, daß er 
ſich nuͤtzlich beſchäftige, zu beguͤnſtigen. Er lieſet, 
ohne zu denken, und wenn er auch allenfalls aufs 
merkſam auf das geleſene iſt, ſo läßt er doch viel⸗ 
leicht eine körperliche oder eine Kopfarbeit, die er 
verrichten ſollte, liegen, und findet es bequemer, 
das, was andre ihm vordenken, in ſtiller Ruhe des 
Körpers durchzugehen, als ſelbſt feinen Körper oder 
feine Denkkraft anzuſtrengen. Dieſe Traͤßſheit be 
günſtigt das Leſen, wenn es Lagsgeſchaft wird, 
noch mehr bei dem gemeinen Mann als bei den 
höhern Ständen, weil es für ihn im Gegenfaß ſei⸗ 
ner körperlichen Arbeiten mehr Ruhe als Arbeit 
iſt, und weil felne ganze Lage ihm nicht erlaubt, 
ſich zu dem bei dem Leſen und Verſtehen der noch 
ſo populär geſchriebenen Buͤcher doch immer erfor⸗ 
derlichen Nachdenken voraus zu bilden und es alſo 
gehbrig zu gebrauchen. Man wird mir zugeben, 
daß wegen Mangel an geſchikten Lehrern ſowol bei 
den Land- als ſtädtiſchen Elementarſchulen (denn 
ſelbſt der geſchikteſte Rektor ꝛc. der der beſte Phi⸗ 
lolog, Hiſtoriker ac, iſt, iſt noch nicht immer das, 
was er ſein ſoll, um, dem Stephaniſchen Plan ge⸗ 


140 


mäß, den gemeinen Mann zu bilden) noch zur Zeit 
gar nicht daran zu denken iſt, daß der Verſtand 
der gemeinen Jugend zum zwekmaͤßigen Leſen in 
Schulen gebildet werde. Wenn alſo der Staat 
auch faßliche Lehrbücher für die Beduͤrfniſſe des 
gemeinen Mannes beſorgte und Anſtalten zum Le⸗ 
fon. derſelben machte, ſo würden ſelbſt in dem noch 
nicht anzunehmenden Fall, daß die Jugend ſchon 
zum Leſen in der Schule gebildet werden konnte, 
die Alten ſolche Bücher auch leſen und unter die 
fen die Leſeſucht und mit ihr jene Beguͤnſtigung 
der Traͤgheit zum Nachtheil ihrer Gewerbe einreiſ⸗ 
len, Iſt dieſe aber einmal im Gange, ſo werden 
ſie ſich nicht mehr auf die zum Leſen vom Staat 
veranſtalteten Bücher einſchraͤnken, ſondern alles 
nüßliche und ſchaͤdliche, allenfalls mit Verletzung 
ihres ökonomiſchen Ausgabe-Etats, kaufen und le⸗ 
ſen. Es würden ſich beſonders bei itzigen Zeiten 
des Freiheltsſchwindels bald boͤſe Rathgeber finden 
und ihnen jene vom Staat autoriſirten Buͤcher 
verdächtig machen, um andre in Umlauf zu brin⸗ 
gen. Iſt nun einmal das Leſen ſelbſt unter Auto⸗ 
ritaͤt des Staats dem gemeinen Mann erleichtert, 
fo kann jener nicht mehr die Freiheit, was geleſen 
werden ſoll, außerhalb den Schulgrenzen einſchraͤn⸗ 
ken, mithin auch nicht verhüten, daß nicht der Sa⸗ 
men zum politifchen und moraliſchen Verderben die⸗ 
fer Klaſſe, zur Unzufriedenbeit wit der Reglerung ꝛc. 
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ausgeſtreut werde, und giftige, die Ruhe und das 
moraliſche Gluͤk des gemeinen Mannes und der 
ganzen bürgerlichen Geſellſchaft verzehrende Früchte 
trage. Herr v. Dohm hat alſo ganz Recht, wenn 
er in ſeiner uͤber Volkskalender und Volksſchriften 
überhaupt in der litterariſchen Geſellſchafe zu Hal⸗ 
berſtadt den 6, Jan. 1796 gehaltenen und zu Leip⸗ 
zig i. J. 96 gedrukten Vorleſung fagt: S. 9. »der 
gemeine Mann hat — ich möchte ſagen, zu feinem 
Glük keine Zeit, die ihm verkürzt werden dürfte,« 
und S. 10. »der gemeine Mann wird zu allen Zei⸗ 
ten nur wenig leſen, und ich nehme keinen Anſtand 
zu ſagen — er muß nur wenig leſen.“ 

Dieſes dem gemeinen Mann angemeſſene nur 
wenige Leſen erfordert aber keine Leſegeſellſchaften, 
die Herr Stephani S. 90 — qt unter den Leſe⸗ 
anſtalten zu verſtehen ſcheint. So weit dieſe Klaf 
fe durchs Leſen ſich bilden ſoll und kann, ſchraͤnke 
man ſich auf die ihr ſchon geläufige Leſung der 
Bibel und des Geſangbuchs, guter Predigt und 
Gebetbuͤcher, eines zwekmaͤßigen Katechismus und 
endlich des Kalenders ein. Dieſe iſt der Bauer 

Rund Handwerker bisher vorzüglich an Sonn und 
Feſttagen und des Morgens oder Abends zu leſen 
gewohnt und geuͤbt; er lieſt ſie nicht anders, als 
dann, wenn er Muße hat, oder er ſich zur andaͤch⸗ 
tigen Unterhaltung geſtimmt fühlt, und fo find fie 
ihm nützlich und feinem Beruf nicht nachtheilig, 
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Man verbeſſere aber die Kalender, wozu die oben 
erwähnte Schrift des Herrn v. Pam vortreſliche 
Winke enthaͤlt. 
deine Bedenken gegen die betanßolten für das 
Volk ſchraͤnken ſich aber bloß auf das Erleichtern 
des unmittelbaren Leſens der gemeinen Klaſſen 
durch Leſegeſellſchaften und andre ähnliche Vorkeh⸗ 
rungen ein, die dem Leſer die Idee geläufig ma⸗ 
chen, daß das Bücherlefen mit unter die jedem ſei⸗ 
nes Standes obliegenden oder nützlichen Geſchäͤfte 
gehoͤre. Hiervon nehme ich aber ausdruͤklich den 
Fall aus, da ein heller Kopf ſich Aufflärung und 
Belehrung über Gegenſtaͤnde ſeines Gewerbes 
wüunſcht, oder in Hülfswiſſenſchaften und Kenntniſ⸗ 
ſen deſſelben unterrichtet ſein will. Dieſer mag 
immer und wird mit Nutzen ein davon handeln⸗ 
des Buch leſen, und er muß in den Gewerbsſchu⸗ 
len, oder wo die nicht ſind, in den Elementarſchu⸗ 
len dazu im Allgemeinen vorbereitet werden. Ich 
verwerfe auch keineswegs das Leſen der ſegenann⸗ 
ten Volksbuͤcher, wenn fie fo, wie es Herr v. Dohm 
in der oben ermähnten Vorleſung verlangt, einge⸗ 
richtet find, ob ich gleich mit ihm glaube, daß ihr 
Inhalt, in die Kalender uͤbergetragen, ſich mehr 
dem Publikum, dem ſie gewidmet ſind, empfehlen, 
geleſen und benutzt werden wurde. Alles dies aber 
kann man nicht Leſeanſtalten nennen, die eine 
Menge, von umlaufenden und verbreiteten Büchern 
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vorausſetzen. Es umfaßt nur immer die geringe, 
der Muße, Hauptbeſtimmung und Faſſungskraft 
angemeſſene Anzahl von Büchern. Hiezu würde 
es denn auch keiner zum allgemeinen Gebrauch 
des gemeinen Mannes eines Orts oder Gegend 
beſtimmten Dorfs oder Ortsbibliothek bedürfen. 
Sie kann aber zu einem andern und zugleich der 
gemeinen Volksklaſſe mittelbar nutzendem Zwek die⸗ 
nen, theils um die höhern Stände, die durch ihr 
Muſter, Kenntniſſe und Lektüre die untere Kaffe, 
auf die fie in irgend einem Verhaͤltnis, als Herr⸗ 
ſchaften, Vorgeſetzte, Volls⸗ und Schullehrer ꝛc. 
wirken ſollen, leiten und regieren, mit den hlezu 
erforderlichen Kenntniſſen und Fertigkeiten zu be⸗ 
reichern, theils den Inhalt der Bucher unter dem 
Volk und deſſen Individuen mit Auswahl zu ver⸗ 
breiten und bekannt zu machen. Denn es ſcheint 
mir die nur allmaͤhlig und mit Vorſicht zu bewir⸗ 
kende Kultur des erwachſenen gemeinen Mannes 
nicht ſowol durch das Leſen als durch Mittelsperſo⸗ 
nen, die den Buͤcherinhalt grade da, wo er nicht 
zu früh kommt, mitzutheilen und zu wählen geſchikt 
find, möglich und ausfuͤhrbar zu fein, l 


(Die Fortſetzung folgt im näͤchſten Hefte.) 
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Verhandlungen über die Erſchwerung 
des Uebertrits vom Judenthum zum 
Chriſtenthum. 
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Die im vorigen Jahr zu Berlin erſchienene frei» 
müthige Erklaͤrung einiger juͤdiſchen Haus vaͤ— 
ter, die dem Judenthum oͤffentlich entſagen, das 
Chriſtenthum jedoch nicht anders als unter gewiß 
ſen Bedingungen und Vorbehalten annehmen wol⸗ 
len, hat in mehr als einer Ruͤkſicht unter den Be⸗ 
kennern ſowol der einen als der andern Religion 
allgemeine Aufmerkſamkeit erregt. Die dakauf er⸗ 
folgte Antwort des aufgeforderten ehrwürdigen 
Theologen hat vielleicht nicht den Erwartungen der 
ungenannten Frager entſprochen; aber deſto mehr 
entſprach ſie dem aͤchten Geiſt des Proteſtantismus, 
der, erhaben uͤber alle Verdammungsſucht, eben 
darum zugleich über alle Bekehrungsſucht erhaben 
iſt. Die Zeiten ſind vorbei, wo man es auch in 
der proteſtantiſchen Kirche für ein verdienſtliches 
Werk hielt, Bekenner einer fremden Religion in 
den Schooß der Kirche heruͤber zu lokken. Nur 

eine 
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elne Kirchenpartel, die auf Unfehlbarkeit und das 
mit zugleich auf das Recht, alle andere Religions- 
parteien zu verdammen, Anſpruch macht, kann die 
Proſelytenmacherei als eine heilige Religions pflicht 
betrachten. Zwar war die furchtbare Lehre: extra 
ecclefiam nulla falus, ebedem auch dem proteſtan⸗ 
tiſchen Syſtem nicht fremd. Aber gegenwärtig dürf⸗ 
te es wol wenig proteſtantiſche Theologen mehr ge⸗ 
ben, die mit dieſem Satz ſich berechtigt hielten, die 
Pforten des Himmels vor dem Bekenner jedes an⸗ 
dern Glaubens und alſo vornehmlich vor dem, Nichts 
chriſten zu berſchließen. Wenn es jedoch von der 
einen Seite dem Begrif einer aufgeflärten Religion 
zuwider iſt, den Uebertrit von einer Religion zur 
andern ſet es durch Gewalt oder durch Bekehrungs⸗ 
ſucht zu befördern, ſo iſt es auf der andern dem 
Begrif wahrer Religionsfreiheit zuwider, dieſen 
Uebertrit auf irgend eine Art zu erſchweren. Zwar 
hatte noch vor kurzem der Preußiſche Staat ein 
recht eigentlich zur Bekehrung der Juden angeleg⸗ 
tes Inſtitut; ich meine das Callenbergiſche Inſtitut 
zu Halle, das feine Miffionarten bis an den Eu⸗ 
phrat und Nil ausſandte, und dennoch, wie zu ver⸗ 
muthen war, nur wenige juͤdiſche Proſelyten mach⸗ 
te. Dies ganze Inſtitut iſt feit kurzem eingegangen, 
wovon in einem der künftigen Hefte nähere Nach⸗ 
richt gegeben werden ſoll, und man ſcheint es ist 
überall aufgegeben zu haben, den Uebertrit vom 
K 


140 


Judenthum zu befördern oder auch nur zu erleich⸗ 
tern. Hat man doch im Preußiſchen Staat ſelbſt 
den Uebertrit vom Chriſtenthum zum Judenthum, 
den man ehedem nach geiſtlichem und weltlichem 
Recht mit Leib = und Lebensſtrafe geahndet haben 
würde, für nichts weiter als für ein auffallendes 
pſychologiſches Phänomen angeſehen.?) Wer mög: 
te im allgemeinen es tadeln, daß man weder durch 
Zureden noch Drohen, weder durch Hofnung noch 
Furcht den Uebertrit vom Judenthum zum Chriſten⸗ 
thum mehr befördern will? Wer wird es nicht vlel⸗ 
mehr als einen Beweis von den Fortſchritten der 
Aufklaͤrung anſehen, wenn, ſtatt daß vor dreißig 
Jahren Mendelsſohn von cheiſtlichen Theologen zum 
Uebertrit öffentlich aufgefordert ward, gegenwärtig, 
den ſich ſelbſt öffentlich zu einer Kapitulation mit 
den Chriſten anbietenden jüdiſchen Hausvaͤtern ein 
angeſehener Theolog den Rath giebt, lieber im Ju⸗ 
denthum zu bleiben, weil ſie durch dies Verbleiben 
bei ihrer vaͤterlichen Religion ſich ein groͤßeres Ver⸗ 
dienſt als durch ihren Uebertrit zu erwerben Gele- 
genheit haͤtten. 

Aber ſollte man nicht in neuern Zeiten auf der 
andern Seite zu weit gegangen ſein? Sollte man 


) Man ſehe meine aktenmaͤßige Erzählung von dem 
Uebertrit des Joſeph Steblizki zum Judenthum, im 
der Berl. Monatsſchr. v. J. 1786, B. 8. S. 152 ff. 
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nicht das Ausſcheiden vom Judenthum wenlgſtens 
für gewiſſe Klaſſen von Menſchen zu ſehr erſchwert 
haben? Ich rede von den in neuern Zeiten ergan⸗ 
genen Verordnungen, daß junge Leute, vornehm⸗ 
lich aber die von der dienenden Klaſſe, nicht ohne 
ein Zeugnis der Judenaͤlteſten zur Taufe angenom⸗ 
men werden ſollen. Iſt dies nicht beinahe eben ſo 
viel als ein ausdrükliches Verbot? Sehr begreiflich 
ift es, daß dieſe Verordnungen bei der Ausführung 
manchetlei Schwierigkeiten gefunden, und daß man 
häufig in einzelnen Fällen, wo die buchſtaͤbliche Bes 
folgung unmoͤglich war, ſich überhaupt mit glaub» 
würdigen Zeugniſſen eines unbeſcholtenen Lebens⸗ 
wandels begnügt hat. Ich zweifele indeſſen nicht, 
daß gerade itzt, da die Frage, ob und wie der 
Uebertrit vom Judenthum zur chriſtlichen Religion 
erleichtert werden könne und müſſe, aufs neue zur 
Sprache gebracht worden, die ehemaligen Verhand⸗ 
lungen über die Frage, ob dieſer Uebertrit erſchwert 
werden müffe, nicht ohne Intereſſe fein werden. 
Schon im Jahr 1769 ward auf Anſuchen der 
Aelteſten der Berliniſchen Judenſchaft die Verord⸗ 
nung gemacht, daß kein vornehmlich aus der Frem⸗ 
de hier hergekommene Jude ohne gute Zeugniſſe 
von feinem Betragen zum Unterricht in der chriſt. 
lichen Religion zugelaſſen werden ſolle. Im Jahr 
1774 baten die Judenälteſten um Ausdehnung die ⸗ 
fer Verordnung auf alle königliche Provinzen. Dies 
K 2 
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ward bewilligt. Aber die Aelteſten waren hiermit 
noch nicht zufrieden, ſondern baten im Jahr 1788 
um eine Verordnung, daß die erforderten Zeugniſſe 
gerade von den Aelteſten ſelbſt ausgeſtellt oder doch 
mit unterſchrieben ſein ſollten. Auch dies Verlan⸗ 
gen ward erfüllt. Aber es fehlte nicht an Gegen: 
vorſtelluugen von Seiten der Konfiftorien, die, wie 
es ſcheint, zu wenig beachtet wurden. 


* 


1. Bittſchrift der Aelteſten der Berliniſchen Judenſchaft. 
Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


Ew. Königl. Majeſtaͤt ſtatten wir für den an Des 
ro Kurmaͤrkiſches Oberkonſiſtorium unterm 9. d. 
allerhuldreichſt erlaſſenen Befehl, ſaͤmtliche Inſpek⸗ 
toren dahin zu inſtruiren, daß junge Leute unfrer 
Nation ehe nicht zum Unterricht in der chriſtlichen 
Religion angenommen werden ſollen, bis nicht von 
ihrem unſtraͤflichen Wandel begiaubte Nachricht eins 
gezogen worden, und fie ſchriftlich glaubhafte Atte⸗ 
fie eingereichet, den allerſubmiſſeſten Dank ab. Well 
aber hierbei nicht eigentlich der Vortheil oder das 
Intereſſe der Judenſchaft obwaltet, ſondern Ew. 
K. Majeſtät obgedachter allergnaͤdigſter Befehl auf 
den Nutzen und das Beſte Allerhoͤchſtdero Staaten 
abzielet, auch die Erfahrung vielfaͤltig gezeiget 
hat, daß die zur chriſtlichen Religion uͤbergegange⸗ 
nen jungen Leute unſrer Nation nicht ſowol aus 
wahrem Triebe und lauteren Abfichten, als viel⸗ 
mehr aus unerlaubten Endzwekken gehandelt ha⸗ 
ben, und manchmal wiederum abgefallen ſind, wo⸗ 
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durch fie nichts weiter als ein öffentliches Mergers 
gernis und Anſtoß gegeben und Ew. K. Majeſtaͤt 
Allerhoͤchſtlandesvaͤterliche Intention, daß fie tüͤch⸗ 
tige und nutzbare Unterthanen und Einwohner ſein 
ſollen, ganzlich verfehlet haben; fo bitten Ew. K. 
Majeſtaͤt wir allerunterthänigſt: 
nicht nur Allerhöchſtdero Kurmaͤrkiſchen Oberkon⸗ 
ſiſtorium in Gnaden aufzugeben, daß ſelbiges nach 
dem Befehl von 9. d. an ſaͤmtliche Inſpektoren 
das erforderliche ex oflicio erlaſſe, ſondern auch 
vorgedachten Befehl, wegen deſſen allgemeinen 
Nußens, in Allerhöchſtdero geſammten Staaten 
durch den Druk, wozu wir die benöthigten Koſten 
herſchießen wolen, allerhuldreichſt bekannt zu 
machen und pibliciren zu laſſen. 
Wir erſterben ꝛc 
Berlin, d. 19 Jun. 1774. 
„Die Ober» und Aelteſten der 
t hieſigen Judenſchaft, 
Veitel Ephriim. Daniel Itzig. Veit. 
; Jacob Moſes. 


2. Verordiung an alle Regierungen und Konſiſtorien. 
Fribrich, König ꝛc. 


Da die Erforung vielfärtig gezeigt hat, daß die 
zur chriſtlichen Religion übergegangenen Juden nicht 
ſowol aus whrem Triebe und lautern Abſichten, 
als vielmehraus unerlaubten Endzwekken gehan⸗ 
delt, fo habe wir zu befihließen geruhet, 

daß feingyJuden zem Unterricht in der chriſtll⸗ 
chen Religie eher angeiommen werden ſollen, bis 
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nicht von ihrem unfträflichen Wandel ſichere Nach⸗ 
richten eingezogen und darüber ſchriftlich glaubhafte 
Atteſte eingereichet worden. * 

Ihr werdet Euch hiernach gehorſamſt zu achten 
wiſſen, und empfanget von dieſer gedrukten Ver 
ordnung — Exemplaria, um ſolche ex oflicio an die 
Behörde unter Eurer Unterſchrift abgehen zu laſſen. 
Sind ꝛc. Berlin, d. 20 Jul. 1774. 


} e Zedlitz. 


— 


3. Anfrage der Teklenburg -Lingenſchen Regierung wegen 
der katholiſchen Miſſionerien. 


Allerdurchlauchtigſter ic. 


Ew. Königl. Majeſtät Allerhöchſem Befehl dom 
20. vorigen Monats, welchen wur am 13. biefes 
erhalten, zufolge, haben wir nidt verfehlet, das 
uns communicirte Circulare, wegen der zur chriſtll⸗ 
chen Religion uͤbergehenden Juden, vach vorgaͤngi⸗ 
ger Ausfuͤllung, an die geiftlichen Juvektoren und 
an die hieſigen reformirten und lutherchen Stadt⸗ 
prediger abgehen zu laſſen. 

Da aber im gedachten Allergnarigſn Reſcript 
nicht beſtimmt iſt, ob dieſe Allerhööfte Verfügun 
nur allein auf die Proteſtanten, oder abe auch auf 
die Katholiken mit gehen ſoll, 1b kben wir und 
erdreiſten müſſen, uns hierüber näher Verhaltungs⸗ 
befehle allerunterthänigft zu erbitten immaßen wir 
daran, daß das Circulare auch an ie Fatholifchen 
Miſſionarien zu erlaſſen fei, um ſo gehr zweifeln 
müffen, da dieſelben ſich befonntermäen aus der 
Bekehrung eines Ungläubiger und benders eines 
Juden eine fo große Ehre and Verdinſt machen, 
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daß fie dadurch einen gewiſſern Stuhl im Himmel 
zu verdienen glauben, wenn auch gleich die Abſicht 
des zu bekehrenden unlauter ſein moͤgte, maßen ſie 
doch auch ſodann die demſelben zu thuenden Ders 
ſprechungen unter die ihnen dermalen einſt zu gute 
kommenden bona opera ihren Religionsſätzen zufol⸗ 
ge rechnen werden. 
Wir erſterben ꝛc. 


4. Beſcheid auf vorſtehende Anfrage. 
Friedrich, König rc. 


Unſern ꝛc. Auf eure mittelſt Berichts vom 16. d. 
gethane Anfrage, ob das Cirsulare vom 20. v. 
wegen der zur chriſtlichen Religion übergehenden 
Juden, auch an die katholiſche Geiſtlichkeit erlaſſen 
werden ſolle? wird euch hiemit zur gnaͤdigſten Re⸗ 
ſolution unverhalten: 

daß gedachtes Circulare allerdings auch auf die 
der römiſchkatholiſchen Religion zugethane gehet. 

Sind ic. Gegeben Berlin, d. 29. Aug. 1774. 


Zedliz. 
3. Abermalige Vorſtellung der Judenaͤlteſten. 
Allerdurchlauchtigſter ıc. 


Em, Königl. Majeſtaͤt haben durch die unterm 
20. Jul. 1774 an das Kurmaͤrkiſche Konſiſtorium, 
imgleichen an alle Regierungen und geiſtliche Col⸗ 
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legia allergnädigſt erlaſſene Verordnung feſtzuſetzen 
geruhet: 


daß keine Juden zum Unterricht in der chriſtli⸗ 
chen Religion angenommen werden ſollen, bis nicht 
von ihrem unfträflichen Wandel ſichere Nachrichten 
eingezogen und darüber fihriftliche glaubhafte Atte⸗ 
ſte eingereicht werden. 

In den beiden Hauptfaͤllen aber, da entweder 
jüdiſche Kinder oder Dlenſtboten zur chriſtlichen 
Religion übergehen wollen, koͤnnen Zweifel entſte⸗ 
hen, von wem die ihres Lebenswandels halber eins 
zureichenden Atteſte auszustellen und für glaubhaft 
zu erachten ſind. 


Im erſtern Fall kann nur Eltern der Kinder 
die Aufführung und der Lebenswandel derſelben 
am beſten bekannt ſein, und wenn das von ihnen 
darüber auszuſtellende Atteſt von den jedesmaligen 
Aelteſten des Orts, wo ſie wohnen, nach vorher 
eingezogener Erkundigung mit unterſchrieben wirdz 
ſo wuͤrde dieſes den Verdacht, als ob die Eltern 
wegen Parteilichkeit oder eignen Vortheils nicht die 
Wahrheit bezeugen mögten, um fo mehr heben, da 
von den Aelteſten nicht vermuthet werden kann, daß 
ſie aus Neigung, ein Glied in ihrer Gemeinde zu 
behalten, welches von ihrer Religion abweichen 
will, ein unrichtiges Atteſt ertheilen ſollten. Ihnen 
wird es vielmehr gleichgültig fein, zu welcher Reli⸗ 
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gion ein ſolches Glied, welches ihre Religion ver 
achtet, uͤbertrit, wenn es nur ſonſt dazu einen wah⸗ 
ren Trieb und lautere Abſichten hat. 


In dem zwoten Fall, wenn juͤdiſche Dlenſtbo⸗ 
ten zur chriſtlichen Religion uͤbergehen wollen, wird 
ebenfalls von ihrer Brodtherrſchaft beſſer, als von 
andern Perſonen, die ſolche Dienſtboten nicht ſo 
gut kennen, ihre Aufführung und ihr Lebenswan⸗ 
del atteſtirt werden konnen; und die vorhin bei den 
Atteſten der Eltern vorgeſchlagene Ernſchraͤnkung, 
daß ſolche von den Aelteſten jedes Orts mit unter 
ſchrieben werden, wird auch hier das Bedenken, 
welches bei der Richtigkeit ſolcher Atteſte obwalten 

mögte, gleichmäßig aus dem Wege räumen. 


Wir erdreiſten uns demnach, Ew. Königl. Ma⸗ 
jeſtaͤt dieſes allerunterthaͤnigſt vorzuſtellen, und in 
der Hofnung, daß Allerhoͤchſtdieſelben die angeführ- 
ten Umſtaͤnde gegründet zu finden geruhen werden, 
bitten wir um allerhuldreichſte Deklgration der An⸗ 
fangs erwaͤhnten Verordnung vom 20. Jul. 1774 
dahin: 


daß in den Fallen, da entweder jübifche Kinder 
oder Dienſtboten zur chriſtlichen Religion uͤbergehen 
wollen, die ihrer vorherigen Aufführung und Lebens⸗ 
wandels halber von ihren Eltern oder Brodtherrſchaf⸗ 
ten ausgeſtellten Akkeſte, wenn dieſe Atteſte von den 
Aelteſten jedes Orts nach vorheriger Erkundigung 
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mit unterſchrieben find, für glaubhaft erachtet wer: 
den ſollen. 
Wir erſterben ꝛc. ö 
Berlin, d. 23. Aug. 1778. 
Die Oberlandes⸗ und Aelteſten 
der hleſigen Judenſchaft, Na⸗ 
mens ſaͤmmtlicher Judenſchaf⸗ 
ten in den Königl. Landen. 
Daniel Itzig. Jakob Moſes. Abr. Sal. 
Nauen. L. L. Braunſchweig. Iſaak Ries. 


6. Verordnung an alle Regierungen und geiftliche 
Collegia. 


Friedrich, König te. 


Durch die Circularverordnung vom 20. Jul. 1774 
iſt feſtgeſezt worden, daß keine Juden zum Unter 
richt in der chriſtlichen Religion eher angenommen 
werden ſollen, bis nicht von ihrem unfträflichen 
Wandel ſichere Nachrichten eingezogen und daruͤber 
ſchriftliche glaubhafte Atteſte eingereichet worden. 

Um allem Misverſtand wegen Ausftellung bie 
ſer Atteſte vorzubeugen, wollen wir jene Verord⸗ 
nung hiermit dahin deklariren: 

daß in den Fällen, da entweder juͤdiſche Kinder 
oder Dienſtboten zur chriſtlichen Religion uͤbergehen 
wollen, die ihrer vorherigen Aufführung und Lebens 
wandels halber von ihren Eltern oder Brodtherr⸗ 
ſchaften ausgeſtellten Atteſte von den Aelteſten je⸗ 
des Orts nach vorgaͤngiger Erkundigung mit un⸗ 


155 , 


terſchrieben werden muͤſſen, und alsdann für glaub⸗ 
haft erachtet werden können. Wenn jemanden aber 
eine ſchlimme Aufführung oder Handlung in den 
Atteſten Schuld gegeben wird, fo muͤſſen die Aus⸗ 
ſteller Specialia davon angeben, und die Gerichte 
bel vorkommenden Bedenklichkeiten davon naͤhere 
Erkundigung einziehen. 

Ihr werdet Euch hiernach gehorſamſt zu achten 
wiſſen, und empfanget von dieſer gedrukten Verord⸗ 
nung hierüber — Eremplaria, um ſolche ex olficio 
an he Behörde unter Eurer Unterſchrift abgehen 
zu laſſen. 

Sind rc. Berlin, d. 27. Aug. 1778. 


Zedliz. 


7. Gegenvorſtellung des Oſtpreußiſchen Konſiſtoriums gegen 
obige Verordnung, 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


Wenn Ew. Königl. Majestät mittelſt Neffripes 
vom 27. Aug. d. welches uns zur Bekanntma⸗ 
chung an die Inſpektores und Prediger zugefertigt 
worden, Höchſtderoſelbe allergnädigfte Eircularver⸗ 
ordnung vom 30. Jul. 1774 wegen der bei An⸗ 
nahme der Juden zum Unterkicht in der chriftli- 
chen Religion zu erfordernden Atteſte dahin zu er⸗ 
laͤutern Allerhöchſt reſolviret haben; 

daß in den Fallen, da juͤdiſche Kinder oder Dienſt⸗ 
boten zur chriſtlichen Religion übergehen wollen, die 
ihrer sorherigen Aufführung und Lebenswandels hal⸗ 
ber von ihren Eltern und Brodtherrſchaften ausge⸗ 
ſtellten Atteſte von den Aelteſten jedes Orts — mit 
unterſchrieben werden müffen zc. 
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fo fehen wir uns durch die uns obliegenden 
Pflichten veranlaſfet, Ew. Königl. Majeſtaͤt in tieſ⸗ 
ſter Unterthinigfeit vorzutragen, wie durch dieſe 
Einſchraͤnkung denjenigen jüdiſchen Glaubensgenof⸗ 
ſen, welche entweder noch Eltern am Leben haben, 
oder bei juͤdiſchen Brodtherrſchaften in Dienſten 
ſtehen, der Uebergang zur chriſtlichen Religion in 
alle Wege ſo ſehr erſchweret, wo nicht gar unmög⸗ 
lich gemacht werden durfte, daß fie bei den fauters 
ſten Abſichten und bei wirklicher Ueberzeugung von 
der Schwäche ihrer väterlichen Religion dennoch in 
den christlichen Glaubenslehren Unterricht zu erlan⸗ 
gen, faſt keinen Weg vor ſich ſehen würden. Der 
unauslöſchliche Haß und Abſcheu, welchen die ju⸗ 
diſchen Glaubensgenoſſen gegen die chriſtliche Reli⸗ 
glon hegen, laͤſſet es wohl mit völliger Gewis heit 
vorausſeten, daß ſowol jüdiſche Eltern als Brodt⸗ 
herrſchaften ihren Kindern und Dienſtboten, ſobald 
dleſe einiges Verlangen aͤußern, in der chriſtlichen 
Religion unterrichtet zu werden, entweder die ges 
ringſten Jugendſehler als grobe Vergehungen an⸗ 
rechnen, mithin ihnen allemal ein ſehr uͤbles Atteſt 
ertheilen, oder ſie wohl gar in der Stille entfernen 
und ihnen auf alle Weiſe die Gelegenheit bench: 
men werden, einigen Unterricht im Chriſtenthum 
erlangen zu konnen, worin ihnen die Aelteſten der 
Gemeine um fo williger die Hand bieten werden, 
da fie ſelbſt nach ihren Grundſaͤtzen es für eine 
Gewiſſensſache halten dürfen, ein ſolches Atteſt zu 
ertheilen, welches die Abſicht hat, jemanden den 
Uebergang von ihrer Rellgion zu der unſrigen zu 
verſchaffen. Wenn alfo auch den Gerich en vorbe⸗ 
halten worden, über die in den Atteſten dem Im⸗ 
ploranten imputirte üble Aufführung bei vor⸗ 
kommenden Bedenklichkeiten nähere Erkundigung 
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einzuziehen, fo iſt doch gewis, einmal, daß diejeni⸗ 
gen, bei denen dleſe Erfundigung eingezogen wer 
den kann, nicht leicht andre als Juden ſind, die 
nach dem preußiſchen Landrecht nicht einmal gegen 
einen Chriſten zu zeugen admiſſibel, mithin gegen 
jemanden, der zum chriſtlichen Glauben übertreten 
will, deſto verdaͤchtiger find; ſodann aber, daß die 
Judenaͤlteſten alle Mittel anwenden werden, kein 
ſolches weder gutes noch nachtheillges Atteſt erthel⸗ 
len zu dürfen, ſondern demjenigen, der es begehret, 
andre unüberſteigliche Hindernſſſe in den Weg zu 
legen. Die Gewiſſensfreiheit, welche Ew. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt den Glaubensgenoſſen aller Religionen in 
Dero Landen zu geſtatten allermildeſt geruhen, 
dürfte alfo in dieſem Falle in der That der engſten 
Einſchraͤnkung unterworfen fein, wenn einem jüdis 
ſchen Glaubensgenoſſen, der nach erlangten Dis⸗ 
cretionsjahren einſehen lernet, auf dem unrechten 
Wege zu gehen, die Gelegenheit erſchweret wird, 
einen beſſern und richtigern kennen zu lernen, und 
dieſe Betrachtung iſt dle einzige, welche uns ver⸗ 
anlaſſet hat, dieſe unſte Bedenklichkeiten Ew. Rh» 
nigl. Majeſtaͤt allerdevoteſt deen welche wir 
jedoch Höchſtderoſelben allergnädigſten Ermeſſen in 
Unterthaͤnigkeit anheim geben. i ie 
Koͤnigsberg, d. 27. Okt. 1798. 4 


vi 
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8. Veſcheid auf vorſtehende Gegenvorſtellung. Br 
Friedrich, König ꝛc. 
Unſern ic. Aus Eurem allerunterthaͤnigſten Bericht 


vom 2. d. haben wir erſehen, was für Bedenklich⸗ 
keiten das dortige Konſiſtorlum bei der euch unterm 
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27. Aug, d. befannt gemachten Verordnung, wie 
die Atteſtata für diejenigen Juden, welche ſich zum 
Unterricht in der chriſtlichen Religion angeben, bes 
ſchaffen fein ſollen, hat vorſtellig machen wollen. 
Wir ertheilen Euch darauf hiermit zur gnaͤdigſten 
Reſolutlon, daß es bei dieſer Verordnung bleiben 
müſſe; und habt Ihr daher dem dortigen Kone 
ſiſtorio aufzugeben, ſolche genau zu befolgen. 
Sind xc. Berlin, d. 14. Nov. 1778. 
ad mandatum, 
Zedliz, 

An das Oſtpreußiſche Staatz 

minifterium. 


— 


9. Gegenvorſtellung des Kurmaͤrkiſchen Oberkonſiſtoriums, 
Allerdurchlauchtigſter zc. 


Die von Ew. Königl. Majeftät vermittelſt aller⸗ 
gnaͤdigſten Reſeripts vom 27. Aug, d. J. uns zur 
weiteren Bekanntmachung zugefertigte Deklaration 
der wegen Aufnahme juͤdiſcher Proſelyten zum Un⸗ 
terricht in der chriſtlichen Religion ergangenen Cir⸗ 
cularberordnung vom 20. Jul. 1774 hat in Bes 
tracht, daß dadurch zugleich die juͤdiſchen Kinder 
und Dienſtboten gewiſſermaßen in eine Art des 
Gewiſſenszwanges geſetzt werden könnten, bei den 
hieſigen Inſpektoren einige Bedenklichkeiten erregt, 
welche ſie in dem abſchriftlich hier beiliegenden 
Promemoria vom praelentato den 19. d. bei un⸗ 
ſerm Kollegium eingereicht haben. 
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Da wir nun bei den darin umſtaͤndlich ausge⸗ 
führten Gründen unſererſeits ebenfalls dafür halten 
muͤſſen, daß die Folgen dieſer Deklaration im Grun⸗ 
de auf eine Art des Gewiſſenszwanges hinauslaufen 
Tonnen, fo können wir zwar nicht anders als dem, 
Gutachten und Antrage gedachter Inſpektoren bei⸗ 
pflichten, uͤberlaſſen aber lediglich Ew. Koͤnigl. Ma⸗ 
jeſtaͤt hocherleuchteten Einſicht, die daruber zu geh⸗ 
menden Entſchließungen zu faſſen, und verharren 
mit tiefſter Ehrfurcht ꝛc. } 

Berlin, d. 36. Nov. 1778. 


— 


10. Promemoria der geiſtlichen Inſpektoren zu Berlin, 
(Beilage zu Nr. 9.) 


Enem Hochprelsl. Königl. Oberkonſiſtorium haben 
wir wegen der unterm 8. Okt. v. J. ergangenen 
Verordnung, betreffend die erforderlichen von den 
Aelteſten der Judenſchaft mit zu unterſchreibenden 
Atteſte fir diejenigen juͤdiſchen Kinder und Dienſt⸗ 
boten, welche zum Chriſtenthum übertreten wollen, 
unſre Gedanken hiemit ehrerbietigſt zu. eröffnen, 
uns durch Gewiſſen und Pflicht veranlaßt gefun⸗ 
den. Wir unterſchriebene ſowol als auch, wie wir 
uns mit Recht verſichert halten, die hieſigen Pre⸗ 
diger unſrer Inſpektionen find aus guten Gründen 
von der Begierde nach Judenbekehrungen zu weit 
entfernt, als daß es uns jemals in den Sinn 
kommen ſollte, äußerliche Lokkungen dazu zu wün⸗ 
ſchen oder zu veranſtalten. Allein wir muͤſſen doch 
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auch glauben, daß es ſich mit der billigen Gewiſ. 
ſensfreiheit, welche bisher den Könfgl. Staaten zu 
einem ſehr großen Ruhme gereicht hat, nicht wohl 
vereinbaren laſſe, wenn es irgend jemanden un⸗ 
uͤberſteiglich ſchwer und alſo moraliſch unmoglich 
gemacht wird, ſeiner Ueberzeugung in einer ſo wich⸗ 
tigen Sache als das Religionsbekenntnis iſt, zu 
folgen, und da beſorgen wir, daß dieſes bet den 
als nothwendig erforderten Atteſten der Judenaͤlte⸗ 
fen der Fall fein werde. Man weiß, mit welcher 
bittern Verabſcheuung die Juden die Glaubensaͤn⸗ 
derungen der Ibrigen anſehen und zu verhindern 
ſuchen, und wie wenig es alſo zu erwarten ſei, 
daß ihre Vorſteher jemals ein Zeugnis des Wohl⸗ 
verhaltens demjenigen ertheilen werden, bei welchem 
fie die Abſicht einer ſolchen Veränderung voraus⸗ 
ſezen oder auch nur vermuthen. Damit iſt nun 
auch dem ehrlithſten jungen Menſchen ſchlechter⸗ 
dings die Moglichkeit abgeſchnitten, durch chrifttie 
chen Unterricht ſeinem Gemüthe Ueberzeugung und 
Ruhe zu verſchaffen. Denn daß ein ſolcher erſt mes 
gen des ihm verweigerten Atteſtes, fo ungegruͤndet 
und frevelhaft auch dieſe Verweigerung immer ſein 
mag, rechtliche Unterſuchung verlangen ſoll, von der 
er vielleicht nicht einmal weiß, wo er ſie ſuchen 
und erlangen muͤſſe, das würde ihn in ſolche Weit⸗ 
läuftigkeit hinfüͤhren, ihn ſolchen aus der Erfahrung 
bekannten Chikanen feiner Glaubens genoſſen, und 
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wahrend der etwanigen Unterſuchung, da er inzwi⸗ 
ſchen ſo lange unter ihnen und in ihrer Gewalt 
bleiben müßte, ſolchen Verfolgungen derſelben aus⸗ 
ſezen, daß er durch die Vorſtellung dieſer Unge⸗ 
maͤchlichkeiten eben ſo ſehr von ſeinem ſonſt viel⸗ 
leicht noch fo ehrlichen Vorhaben würde abgefchreft 
werden, als wenn ein förmliches Verbot gegeben 
wäre; daß kein Jude von dieſer Art ein Chriſt wer⸗ 
den dürfe. Es mag bei den mehreſten, die ſich zu 
Proſelyten angeben, wenig Aufrichtigkeit ſein. In⸗ 
deſſen da man dleſe nicht zum voraus ohne Unter⸗ 
ſchied allen und jedem abſprechen kann, und da der 
Erfahrung nach aus ihnen und ihren Nachkommen 
manche wuͤrdige und nüßliche Menſchen geworden 
ſind, fo wurde die Zurükweiſung der Heuchler, fü 
viel ſich menſchlicherweiſe thun laͤßt, ſchon damit 
bewirkt werden Tonnen, daß bei denen, die ſich mit 
glaubwürdiger Beſcheinigung ihres Wohlverhaltens 
von Chriſten zum Unterricht melden, die genaue 
Prüfung ihrer Geſinnung den Predigern aufgege⸗ 
ben und überlaſſen würde, wobei es der Juden⸗ 
ſchaft immer frei bliebe, ihre etwanigen Beſchuldi⸗ 
gungen gegen dergleichen Perfonen anzubringen 
und auszuführen und ouf dieſe Art ihren Ueber 
trit, wie fie es auch ſchon mehrmals und zum 
Theil mit beſſerm Erfolge als Grunde zu thun ge⸗ 
wußt, zu verhindern; nur daß nicht die ganze Gar 
che von den ſo ſchwerlich zu erwartenden Verab⸗ 
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ſchledungszeugniſſen den Judenaͤlteſten abhängen 
dürfte, 

Wir ſtellen Einem Hochpreist, Königl. Ober 
konſiſtorſum ehrerbietigſt anbeim; was zur Ablehnung 
oder Einſchraͤnkung einer Verfügung, die mit dem 
Gewiſſenszwange fo viel Aehnlichkeit hat, weiter zu 
thun ſei. 

0 Spalding, Teller, Kuͤſter. 


11, Beſcheid auf obige Gegenvorſtellung. 
Friedrich König ic. 


Die Circularverordnungen vom 20. Jul. 1714 u. 
27. Aug. d. J. ſehet Ihr ganz untecht für eine 
Art eines Gewiſſenszwanges an, maßen in der 
leßten ausdrüͤklich feſtgeſetzt if, daß, wenn in den 
Atteſtaten dem jüdiſchen Condertesdo eine Unan⸗ 
ſtändigkelt oder fihlimme Aufführung Schuld gege— 
ben wird, hievon die Specialſa angegeben und hie- 
mit fernerer Prufung ausgeſtellt fein ſollen. Dieſe 
Prufung iſt auch nicht mehr als irgend eine andre 
Anfrage der Chikane oder Verdrehung ausgeſeßt, 
und ihre Entwilfelung kann gleichfalls leicht, ohne 
daß es eines Prozeſſes bedarf, vorgenommen werden. 

Sollten ſich inzwiſchen bei einem oder anderm 
Falle Vedenklichkeiten äußern, fo habt Ihr ſolche 
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Uns anzuzeigen und Euch dieſes auf Eure Anfrage 
vom 20. v. M. zur Reſolution dienen zu Iaffen, 
Sind ꝛc. Berlin, den 9. Dec. 1778, 0 


An 
das Oberkonſiſtorium allhier. 


WI 5 
Patriotiſche Stiftung eines Deutſchen 


in England fuͤr die Schule feiner 
Vaterſtadt. 


m III h— 


Bericht des Halberſtaͤdtiſchen Konſiſtoriums an das Ober⸗ 
ſchulkollegium. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


Bei der gegenwärtig in Anregung gebrachten ſo 
nöthigen Verbeſſerung der Gehalte der 
Schullehrer in den Staͤdten und auf dem Lan⸗ 
de iſt es uns keine geringe Freude geweſen, daß 
den Schullehrern zu Ellrüch In der Graffchaft 
Hohenſtein das unerwartete Glät widerfahren if, 
eine ſehr anſehuliche Verbeſſerung ihrer geringen 
Einkünfte aus England zu erhalten, 

Ein geborner Hohenſteiner, welcher gedachte 
Schule ehemals beſucht hat und Ihre dürftige Lage 
kennt, hat durch Abhelfung ihrer Bedarfniſſe einen 
ſchönen Beweis wohlthaͤtiger Vaterlandsliebe 
gegeben. Es iſt dies der noch lebende Johann 
Engelbert Ziegenbein, genannt Lieben rood, zu 
Proſpect⸗Hill in der Grafſchaft Reading in Eng⸗ 
land, welcher den Lehrern der erwähnten Schule 
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jährlich 80 Pf. Sterling (20 Pf. im Durchfehnitte 
zu 130 Nthlr. gerechnet) als eine Stiftung derge⸗ 
ſtalt ausgeſetzt hat, daß die drei erſten Lehrer jeder 
20 Pf. die beiden letzten 10 Pf. erhalten ſollen. 
Außerdem hat feine Gattin noch aus ihrem eignen 
Vermögen eine jährlich zu zahlende Summe von 
20 Pf. Sterling Zu einer ebenfalls in Ellrich an⸗ 
zulegenden Induͤſtrieſchule für Töchter ange⸗ 
wieſen.) 

Die Bedingungen, welche Stifter und Stifte⸗ 
rin dabel ſonſt gemacht haben, ſind dem Patron 
der Schule, dem Magiſtrat zu Ellrich, nicht nur 
unbedenklich, ſondern auch überhaupt ſehr an⸗ 
nehmlich. 5 

Der Stifter hat inſonderheit den Wunſch ge⸗ 
aͤußert, daß, obwohl die Ellrichſche Schule 
zu einer durchaus guten Buͤrgerſchule ein⸗ 
zurichten ſein würde, dennoch dieſe Einrich⸗ 
tung zugleich ſo gemacht werden mögte, daß die 

Eltern jener Stadt und Gegend, welche ihre Kin⸗ 
der dem gelehrten Stande beſtimmten, Gelegenheit 
behielten, dieſe bis zum vierzehnten Jahre dazu 

„) Wie wichtig dieſe Stiftung für die Schule in Ellrich 
ſei, und wie viel Urſache die Lehrer haben, ſich der 
edlen Dankbarkeit des im Auslande reich gewordenen 
Zöglings ihrer Schule zu freuen, erhellt am deutlich⸗ 
fen aus der im Jahr 178) geſchehenen Anzeige von 
den Einkuͤnften derſelben. Dieſe betrugen Für alle 
Lehrer zuſammen an firirten und zufälli⸗ 

gen Einnahmen (ſelbſt das Neujahrſingen einge⸗ 
ſchloſſen) leider! nur — 378 Thl. 20 Gr. (wovon auf 
den ſtudirten Rektor 116 Thl. fielen, und auf den 
ebenfalls ſtudirten Konrektor 91 Thl.). Durch die 
ein des edlen Patrioten und feiner Gattin ers 
hält nun das dortige Schulweſen einen jährlichen Zur 
wachs von 100 Pf. Sterling, d. i. nach der im Be⸗ 
richt angenommenen Berechnung, von e 
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naͤher vorberenten zu daſſen. Dieſes laßt ſich wol 
ins Werk richten, auch die Ausführung des Wun⸗ 
ſches des Inſpektors Schmaling zu Ellrich, ein klei⸗ 
nes Seminarium zu Schullehrern für die Hohen⸗ 
ſteiniſchen Landſchulen zu errichten, damit verbin⸗ 
den, wenn Ew. Königl. Majeſtaͤt dazu eine aller⸗ 
gnädigſte, gewiß wohl angelegte Unterſtützung ges 
währen, um welche wir hiedurch vorläufig zu ſup⸗ 
pllciren nicht länger Anſtand nehmen können. 

Wir erwarten in kurzem vom Inſpeltor, wel⸗ 
chem die Stifter die Einrichtung übertragen und 
welcher dazu ſo geſchikt iſt, als den größten Eifer 
dabei beweiſet, den verfprochenen neuen Schulplan, 
wie jene guten Abſiehten vereinigt ausgeführt wer» 
den können, haben indeſſen für Pflicht gehalten, 
von dieſem für jene Gegend gluͤklichen Exeigniſſe 
Ew. Königl. Majeftät jezt gleich Bericht zu erſtat⸗ 
ten, und erſterben ꝛc. K 

Halberſtadt, den 13. Sept. 1799. 


ee VII. | 

Ueber die ſogenannte Geſellſchaft der 

Freunde, eine neue Quaͤkergemein⸗ 
de zu Minden. 


1. Bericht der Minden + Navensbergifchen Regierung an 
das geiſtliche Departement, 


Allerdurchlauchtigſter ic. 


Ew. Königl. Majeſtät ſehen wir uns genbthiat, 
in dem Originalanſchluſſe eine Vorſtellung mit ih⸗ 
ren Anlagen vorzulegen, welche von einigen ſich 
hier und in der benachbarten Gegend aufhaltenden 
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Mitgliedern elner ſeparatiſtiſchen Quſlerſekte bei 
uns eingereicht worden, worin die zwoͤlf Suppli⸗ 
kanten, welche ſechs Familien ausmachen, und bie 
zum Theil in Heſiger Stadt wohnen, bitten, daß 
ihnen ungeflörte Ausübung ihrer Religions gebraͤu⸗ 
che geſtattet werden möge. 

Es haben ſich dieſelben bisher von allen evan⸗ 
geliichfirchlichen Geſellſchaften abgeſondert gehalten, 
ihre Kinder nicht taufen, noch zur Schule gehen, 
ſich auch ſelbſt nicht durch Prediger trauen laſſen. 
Wegen dieſer hier befindlichen Quskerſekte haben 
wir ſchon mehrere Berichte erſtattet, auf die wir 
uns beziehen, und in Hlnſicht der darauf an uns 
gelangten Verfügungen anzeigen, daß in Gemaͤs⸗ 
heit der vorigen Reſeripte wir bel bekannt gewor⸗ 
denen Faͤllen, die jura ftolae für die Orts prediger 
haben einfordern und die Eintragungen in den 
Kirchenbüchern haben bewerkſtelligen laſſen. So 
wenig dieſe Geſellſchaft Menſchen bisher (fo viel 
uns bekannt geworden) unchriſtlicher Handlungen 
ſich ſchuldig gemacht hat, fo glauben wir doch, daß 
deren Religtonsgrundſätze mit der hieſigen Staats⸗ 
einrichtung in Widerſpruch ſtehen, und daß ſie zu 
mehreren Unordnungen Anlaß geben können; wo⸗ 
hin gehort, daß fie ſich dem Enrollement, den oͤf⸗ 
fentlichen Reihefuhren und andern Nachbarlaſten, 
nicht, ohne gegen ſie zu gebrauchende Gewalt, un⸗ 
terwerfen, auch durchaus zur Ableiſtung eines Ei⸗ 
des nicht zu bewegen find, Wir muͤſſen daher Ew. 
Königl. Majeſtͤt höherm Ermeſſen angeim geben, 
was Allerhöchſtdieſelben auf deren Geſuch zu vers 
fügen geruhen moͤgten und erſterben c. 

Minden, den 29. Jan. 1799. 
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2. Demithige Bitte der chriſtlichen Geſellſchakt der Freun⸗ 
de, die man Quäker nennt, an die Regierung 
zu Minden. 


Unter einem Gefühl derjenigen Ehrerbietung, die 
getreue Unterthanen ihren Vorgesetzten ſchuldig find, 
nehmen wir in der uns von den Geſetzen vorge⸗ 
ſchriebenen Ordnung und Stufenfolge die Freiheit, 
Euch unſere prüfende Lage zur Einſücht vorzulegen. 

Es iſt bekannt, daß wir als eine beſondere Re⸗ 
ligionsgeſellſchaft unſere Verſammlungen zum chrlſt⸗ 
lichen Gottesdlenſt, ſowohl unter uns und mit uns 
fern uns zuweilen beſuchenden auswärtigen Brus 
dern, als auch mit andern, die ſich dazu geneigt 
gefunden haben, mehrere Jahre auf elne öffentliche 
Weiſe ruhig und ungeſtoͤrt gehalten haben. Nie 
find uns hierin von Seiten der Obriglelt Hinder⸗ 
niſſe in den Weg gelegt worden, bis am 26. des 
achten Monats d. J. — als einige unſerer Freun⸗ 
de, und Freundinnen von Amerika, England und 
Pyrmont zum chriſtlichen Beſuch bei uns anweſend 
waren — der Magiſtrat uns das Halten unſerer 
gottes dlenſtlichen Verſammlungen mit dem Bedeu⸗ 
ten verbieten ließ: daß keine geheimen Zuſammen⸗ 
fünfte geſtattet werden durften. 8 

Da wir uns ſelbſt bewußt waren, daß unſere 
Verſammlungen, die wir frei und Öffentlich halten, 
nichts ſchädliches zum Grunde haben, und auf kei⸗ 
ne Weiſe zu jenen geheimen Zuſammenkünften ge⸗ 
rechnet werden konnen, die billig das Geſetz verbie⸗ 
tet, indem der Gegenſtand unſeres Zuſammenkom⸗ 
mens kein anderer iſt, als unſerer. Pflicht gegen 
Gott unſern Schöpfer ein Genüge zu leiſten, und 
ihn auf die Art anzubeten, von der wir glauben, 
daß ſie ihm wohlgefalle, und worin wir unter ein⸗ 
ander Erbauung finden, fo hielten wir uns 
verbunden, die Ausübung dieſer unſerer 
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erſten Pflicht jenem vom Magiſtrat erhal: 
tenen Verbote vorzuziehen. 

Dieſer Gehorſam gegen das Geſetz des 
Allerh oͤchſten ward indeß fo uͤbel aufgenommen, 
daß man unſern Verſammlungsort in des Pürgers 
Johann Rouſſeaus Behauſung ſo fort versiegelte, 
ihn ſelbſt als den Eigenthümer deſſelben gefaͤnglich 
elnſetzte, und einige andere von unſern Mitgliedern 
zur Verantwortung aufs Rathhaus fordern ließ. 
Dieſe wurden ebenfalls in Verhaft gehalten, jedoch 
bald nachher wieder in Freiheit geſetzt und gericht⸗ 
lich verhoͤrt. 5 

In dleſer Verlegenhelt ſehen wir uns genoͤthigt, 
weiter zu gehen, und erſuchen nun mit gebührender 
Ehrerbietung um ‚Eure Aufmerkſamkeit in unſerer 
Sache, die um fo prufender iſt, da wir uns nicht 
allein des Gebrauchs unſers Verſammlungszimmers 
beraubt ſehen, ſondern uns auch noch auf andere 
Welſe in nicht geringer Bedrängnis befinden, in⸗ 
dem ohnlaͤngſt eine bon unſerm, Freunde Johann 
Raſch mit Margarethe Cordes zu Pyrmont öffent 
lich geſchloſſene und von unferer monatlichen Ver⸗ 
ſammlung daſelbſt gehörig beurkundete Eheverbin⸗ 
dung vom hieſigen Magiſtrate als ungültig iſt ver⸗ 
worfen worden, da doch unſere, obgleich einfache, 
aber ordnungsvolle, buͤndige und ernsthafte Ver⸗ 
fahrungsweiſe in ſolchen und andern Fällen nicht 
nur in England, Amerika und andern Landern, 
ſondern auch in der uns benachbarten Grafſchaft 
Pyrmont von der Landesregierung als geſetzmaͤßig 
und gültig anerkannt iſt. 

Wir wenden uns mit deſto größerm Zutrauen 
an Euch, da wir überzeugt find, daß unſere Grund⸗ 
ſaͤze dem Zwekke aller guten Regierungen vollkom⸗ 
men entſprechen, und zur Beförderung, beides, des 
bürgerlichen und ewigen Wohls der Menſchen, ge⸗ 
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reichen. Wir glauben, es wurde unſchiklich fein, 
bier einen Beweis davon zu führen. Wir nehmen 
in dieſer Nüfficht uns die Freiheit, eine kleine Druk⸗ 
ſchrift beizulegen, die eine kurzgefaßte Beſchreibung 
unferer Lehre, wie auch der innern Einrichtung us 
ferer Geſellſchaft enthalt, wiewohl wir auf Berlanz 
gen auch bereit find, aus mehrern unfrer Schriften 
ausführlichen zu zeigen und auch perſönlich darzu⸗ 
thun, daß unſere Grundſätze ganz mit den Vor 
ſchriften des Evangeliums übereinſtimmen, ſo wie 
wir hoffen, es werde nach einer genauen Prüfung 
des ganzen Umfangs der Sache zur Genüge erhel⸗ 
len, daß unſere Geſellſchaft in keinem Lande, wo 
fie ſich ausbreitet, und unter keiner Retzlerungsform 
dem Staat nachtheilig ſein könne, ſondern vielmehr 
durch ihre Betrlebſamkeit, Ordnungsliebe und Heled⸗ 
lichkeit ſehr zur Erhaltung der Ruhe und zur Be⸗ 
förderung der Blüte deſſelben beitragen muͤſſe. 
Es iſt daher unſer demüthiges Geſuch, daß ihr 
jenen Druk, unter welchem wir bisher gearboltes 
aben, von uns entfernen, und uns ſolehe Freiheit 
verſtatten wollet, als ihr den Rechten getreuer Un⸗ 
terthanen angemeſſen haltet. 
Wir ſind mit wirklicher Ehrerbietung 
Minden, d. 14. des erſten 5 
Monats 1799. 7 . N 
Eure Untergebenen, 
Luiſe Rouſſeau. Jean Kouſſeau. 
Margaretha Raſche. Heinrich Drewes. 
Catharina Schuͤrfeld. Chriſtoph Neckefuß, 
Henrlette Schmidt, Johann Rasche. 
Charlotte Noufeau, Friedrich Schmidt. 
7 Charlotte Schmidt. Wilhelm Rouſſeau. 
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3. Eingabe der Geſellſchaft der Freunde an den Magiſtrat 
zu Minden. 


Werthgeſchaͤßte Obrigkeit. 


ir find überzeugt, daß alle diejenigen Menſchen, 

die ſowol hier als an andern Orten unſern Ver⸗ 
ſammlungen mit beigewohnt haben, nicht anders 
als bezeugen können, daß unſere Verhandlungen zu 
feines einzigen Menſchen Schaden, ſondern zu ſei⸗ 
nem wahren ewigen Wohl abzwelken. Da es nun 
bloß eine Sache iſt, welche die wahre Religton 
Chriſti betrift, (zu der ſich zwar die mehreſten 
Menſchen in der Welt mit dem Munde bekennen, 
aber dieſelbe in ihrem Leben und Wandel verlaͤug⸗ 
nen,) ſo finden wir uns aus Llebe für Euer 
ewiges Wohl gedrungen, alle diejenigen in Liebe 
zu warnen, die von ſich ſelbſt ſo eingenommen ſind, 
daß fie Über uns hinwegſehen, und denken: was 
gehen uns die Leute und ihre Grundſätze an, und 
die Sache nicht erſt prüfen. Diejenigen, die bie 
großen Triebfedern dleſer Verfolgung und Störung 
fein mögen, bitten wir, daß fie umkehren, ihrem 
eignen Zuſtande nachdenken, und die Hauptſumma 
aller Lehre vernehmen, die da iſt: »Furchte Gott 
und halte ſeine Gebote, denn das gehört allen 
Menſchen zu; damit fie ſich nicht ſelbſt die 
Gerichte Gottes zu ihrem Verderben zu⸗ 
ziehen mögen; denn es if ſchwer, wider den 
Stachel auszuſchlagen, und ein jeder Menſch muß 
Rechenſchaft von feinen Werken geben, wenn er es 
auch wohl nicht gern wollte. Denn das Werk des 
Herrn unſers Gottes kann doch in den Herzen der 
Menſchen von keiner menſchlichen Macht niederge⸗ 
riſſen werden; und da Schauſpieler, Spieler und 
andere böfe Geſellſchaften geduldet werden, und den 

Menſchen darin Freiheit gelaſſen wird, wodurch fo 
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mancher Menſch ruinirt wird, und zum Theil ein 
und anderer ſich ſchon ums Leben gebracht hat; fo 
können wir mit Recht glauben, daß wir von der 
Obrigkeit unrecht behandelt worden ſind. Man kann 
hierdurch am füglichſten den wahren Charakter der 
Obrigkeit kennen lernen, die laut der heiligen Schrift 
von Gott geſetzet iſt, zu beſtrafen den, der boͤſe iſt, 
und zum Lobe der Frommen. 

Mit der nochmaligen Bitte, daß die Obrigkeit 
uns wolle die über uns abgefaßten Protokolle zu⸗ 
kommen laſſen, haben wir uns unferer Pflicht hie⸗ 
durch entledigen wollen, indem wir uns bereit und 
willig fühlen, wegen der wahren Religion Chriſtt 
unſers Herrn nach Nothwendigkeſt der Sache alles 
daran zu wagen, und uns bis zur hechſten Stufe 
zu verwenden. 8 . 

Unſer ernſtliches Beſtreben geht dahin, das Ge⸗ 
ſez Gottes unſers Herrn zu halten, jo wie auch 
das Geſetz des Königs. Befolgen wir nun das 
erſtere, fo wird uns das andere ſehr leicht fein, 
denn die Gewaltigen find nicht in guten Werken, 
ſondern in böſen zu fürchten, und in diefer Ord⸗ 
nung find wir auch der Obrigkeit in Liebe und 
Achtung unterthan. N 
Minden, d. 19. des zehnten N 

Mongts 1798. } 
von wegen unſerer Geſellſchaft 
der Freunde zu Minden 
Friedrich Schmidt. (Gartner) 
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4. Beſcheio . ge „ Dopuuiumınd auf den Bericht 
der Mindenſchen Regierung. 

Auf Eure Anfrage werdet ihr hlemit beſchieden: 
„Daß der dortigen ſeparatiſtiſchen Qualkerſekte 
keinesweges die Rechte einer auch nur geduldeten 
Kirchengeſellſchaft eingeräumt. werden, mithin alle 
den Mitgliedern ſchon wiederholentlich unterſagte 
Anſtellung gottesdienſtlicher Verſammlungen, als 
1 8885 geahndet, und nicht geſtattet werden 
müſſe. 5 

Ihr habt daher den zu der Beſchwerde Anlaß 
gebenden Vorfall näher zu unterſuchen, die Contra⸗ 
venienten und Urheber der Zuſammenkuͤnfte zur 
Verantwortung zu ziehen und das Erkenntnis vor 
der Publikation an das geiſtliche Departement ein⸗ 
zuſenden, zug eich aber zweldienliche Maaßregeln 
zur Verhütung, ſolcher Konventikeln zu nehmen. 

Demnäachſt müßt ihr ſämtlichen euch bekannten 
einlaͤndiſchen Mitgliedern dieſer Sekte durch ihre 
unmittelbare Obrigkeit bekannt machen, daß Wir, 
zwar nicht gemeint find, die Glaubens und Ges 

wiſſens freiheit ihrer Privatmeinungen einzuſchraͤn⸗ 
ken, dagegen aber alle wider die bürgerliche Ord⸗ 
nung ſtreltenden äußern Folgen ſolcher Meinungen 
nicht geſtattet werden können. 

Daher denn 1) naͤchſt dem oben ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Verbot der gottes dienſtlichen Zuſammenkünfte 
bei nachdrüklicher Strafe den Sektlrern zur Pflicht 
gemacht wird, 2) die Geburts⸗ und Sterbefälle 
dem Prediger der Parochle zur Eintragung in das 
Kirchenbuch und Einziehung der an die Kerche und 
an die Kirchen » und Schulbedienten zu entrichten: 
den Gebühren, bei 10 Thaler Strafe für jeden Un: 
terlaſſungsfall, zum Beſten der Ortsarmen anzu⸗ 
zeigen; 3) ſich bei der Beerdigung ihrer Leichen 

nach Vorſchrift des allgemeinen Landrechts Th. 2. 
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Tit. TT. 9. 186 — 187 bei gleichmaßfger Strafe 
zu achten; 4) ferner konnen die nach der Suppli⸗ 
kanten Syſtem ohne geſetzmäßiges Aufgebot und 
Trauung vollzogenen Verbindungen nicht die Rech⸗ 
te und Folgen geſetzmaͤßiger Ehen erzeugen, daher 
alſo die Frauensperſonen fo wenig die Rechte der 
Ehefrauen, als die Kinder die der ehelichen Gebur⸗ 
ten erhalten. 5) Dabei find den Sektlrern nach 
Anleitung des F. b. Th. 2. Tit. 11. des allgemei⸗ 
nen Landrechts die nachtheiligen Folgen bekannt zu 
machen, welche aus der durch ihre abweichenden 
Meinungen vermöge der Geſetze begründeten Uns 
fähigkeit zu gewiſſen bürgerlichen Handlungen oder 
Rechten von ſelbſt fließen. 6) Sie muͤſſen ferner 
verpflichtet bleiben, ihre Beiträge zur Unterhaltung 
des Kirchen- und Schulweſens wie andre Mitglie⸗ 
der der Kirchen- und Schulgemeine zu lelſten, und 
7) ihre Kinder eben fo wie jeder andre Hausvater 
zur Schule zu halten. Dagegen aber habt ihr dem 
Kameraldepartement lediglich zu überlaſſen, ob 
und wie daſſelbe dieſe Leute zur Erfüllung ihrer 
Unterthanenpflichten bei Angelegenheiten feines Reh 
ſorts anhalten, oder davon dispenſiren will. = 
Berlin, d. 4. März 1799. N . 


5. Abermaliger Bericht der Mindenſchen Regierung an 
das geiſtliche Departement. 


Allerdurchlauchtigſter ze. 


Auf unſern allerunterthaͤnigſten Bericht vom 29. 
Jan. d. J. die in hieſigen Provinzen befindlichen 
Quäker betreffend, haben Ew. Königl. Majeſtät 
uns allergnaͤdigſt mit Verhaltungsbefehlen verjehen 
zu laſſen geruhet; und wir haben nicht ermangelt, 
dem hieſigen Magiſtrat die fernere Unterſuchung der 
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Sache aufzutragen. Der hieſige Magiſtrat hat nach 
dem in Abſchriſt beiliegenden Bericht vom 2. Mai 
und dabel gefügten Akten ſowol den Supplikanten 
den Inhalt des allergnadigſten Reſkripts vom 4. 
März d. J. bekannt gemacht, als auch die geord⸗ 
nete Unterſuchung wegen der heimlichen Zuſammen⸗ 
künfte ſchon vorhin angeſtellt gehabt und inſtrulrt. 
Der hiesige Magiſtrat führet aber in ſelnem Ber 
richte ſolche auch unſers Ermeſſens ſehr erhebliche 
Gründe an, die weitere und nachdrüklichere Maaß⸗ 
regeln wegen dieſer Sekte um fo nothwendiger ma⸗ 
chen mögten; und wir befürchten nicht ohne Grund, 
daß vie Schwärmer ſich immer mehr in hieſigen 
Provinzen verbreiten dürften, da ſie in benachbar— 
ten Landen und beſonders zu Pyrmont ſchon ſeſten 
Fuß gefaßt haben, und von da aus mit den bieſi⸗ 
gen Glaubensgenoſſen eine beſtaͤndige Korreſpondenz 
unterhalten und Prpſelyten zu machen ſuchen, wie 
denn ſchon von mehrern hieſigen Elngeſeſſenen es 
verlauten will, „daß fie zu dieſer Sekte übergehen 
wollen. Es handeln aber dieſe Schwärmer dabei 
uberall ſehr planmäßig, fie haben unterm 28. Mai 
zwei Remonſtrationen und bei Ew. Könfgl. Maje⸗ 
ſtaͤt allerhöchften Anweſenheit im Lager bei Peters⸗ 
hagen anliegende Originalvorſtellung übergeben; 
und alle Zwangsmittel und Strafen können die 
Schwärmer, die auch durch keine Vorstellungen zu 
überzeugen ſind, nicht beſſern, und anhalten, ſich in 
dle Ordnung zu fügen; vielmehr halten ſie ſich bei 
jedem Zwange und Beſtrafung für Märtyrer, und 
werden dadurch von neuem zur Fortſetzung ihrer 
Widerſetzlichkeit aufgemuntert. 

Die Einrichtung im Staat und deſſen Polizei 
fo wle die Übrigen Unterthanen aber leiden dadurch 
vorzüglich, da die Grundſaͤße dieſer Schwaͤrmer vor: 
züglich 
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a) in Nükſicht der Nantonpflichtigfeit, 
b) der Spanndienſtpflichtigkeit und andrer Nach⸗ 
barlaſten, 8 
©) der gefeblichen Gultigkeit der Ehen und erb⸗ 
ſchaftlichen Succeſſion, 

d) der Verweigerung der Eidſchwuͤre 
mit dem Wohl des Staats in Widerſpruch ſtehen, 
und auch den Mitunterthanen nachtheilig werden fün- 
nen; indem bei der Renſtenz dieſer Schwärmer 
ad a) der zum Regiment mit Zwang eingezogene 
Kantoniſt nie für einen ſichern Mann gehalten 
werden kann, weil er ſich nicht für verbunden 
hält zu dienen, mithin befugt zu fein glaubt, den 
erzwungenen Dienfl zu verlaſſen; ad b) die Ber 
amten bei den jetzo ſo häufig in hieſiger Gegend 
vorfallenden Kriegsfuhren und andern Nachbar⸗ 
laſten oft für Geld anſtatt des Nenitenten ein ans 
deres Spann oder einen andern Menfchen nicht ans 
fihaffen können; ad e) das bellſegende Aktenſtuͤk, 
die Schichtung des Raſche betreffend, ergiebt, daß 
man den ſchichtenden Vater oder Mutter nicht zur 
eidlichen Manifeſtatlon bringen und das Vermögen 
der Curanden geſezlich ausmitteln kann, und 
ad d) eine jede Partei in Verlegenheit und Ge⸗ 
fahr geraͤth, um den Beweis zu kommen, der ſich 
eines ſolchen Zeugen bedienen muß. ’ 

Ew. Königl. Majeftät bitten wir daher aller⸗ 
unterthaͤnigſt, dieſe wichtige und wegen ihrer Fol⸗ 
gen ſehr nachtheilige Sache, ſowol bei Höchfidero 
geiſtlichen Departement, als Militär, Finanz⸗ und 
Ju eee in allerhöchſter Erwägung ziehen 
u laſſen: 5 a 5 
i Ob es nicht beſſer fein durfte, dieſer vorjetzo noch 
erſt aus ſechs Familien beſtehenden Sekte allen lan⸗ 
desherrlichen Schuß und Aufenthalt in hieſigen Lan⸗ 
den ganz und gar zu unterſagen, als welches nach 


unſerm allerunterthaͤnigſten Dafürhalten lleber an⸗ 
itzt als nach einiger Zeit, wenn dieſe Schwaͤrmer 
ſich vermehren, verfügt werden kann. 


6. Bericht des Waist eg zu Minden an die dortige 
/ eglerung, 
(Als Beilage zu gte. g.) 


Allerdurchlauchtigſter ze, 


Den hieſigen Relſglonsſonderlingen Rouſſeau und 
Conſorten, welche keinen Sektennamen anerkennen, 
ſondern bloß Freun de genannt fein wollen, haben 
wir Ew. Königl. Majeſtaͤt Reſolution vom 5. v. M. 
publieirt und briginaliter einhaͤndigen laſſen. 
f Nach eben dieſem Reſkript follten wir auch den 
Vorfall, welcher zu ihrer Beſchwerde Veranlaſſung 
gegeben, unterſuchen, und das Erkenntnis darüber 
vor der Publikation einſenden. Diefe Unterſuchung 
iſt damals gleich geſchehen; da wir aber die Sache 
noch zur Zeit zu einem formellen Erkenntniſſe nicht 
geneigt finden, fo erlauben Ew. Kbnigl. Majeſlaͤt 
uns folgende Betrachtungen und Bemerkungen: 
) Wir haben dieſe ſogenannten Freunde bis 
her nicht mit ſtrafender Strenge behandeln mögen, 
ſondern möglichft gelinde, vorzüglich belehrungswel⸗ 
ſe, gegen ſie verfahren. Denn e find, wie fie bis⸗ 
her noch erſcheinen, keine kaſtigationswerthe Verbre⸗ 
cher, ſondern nur Schwaͤrmer und Irregehende in 
Sachen der Religion. Wir glaubten, die Schwaͤr⸗ 
merei würde ſich von ſelbſt legen, da ſie hingegen 
nur durch ſtrenge Verfolgung mehr Nahrung zu | 
erhalten pflegt. Es lehrt dies die Erfahrung von 
ecclefiis, prellis. Und da die Pſhchologen und 
Aerzte darin übereinkommen, daß Neliglon und 
Liebe in pſychologiſcher Hinſicht vieles gemein ba 
8 ben, 
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ben, fo lehrt die Erfahrung, daß Verliebte ihre Leidenſchaft 
nur deſto ſtaͤrker naͤhren, und raffinirter darin werden, je 
mehr Hinderniſſe ihnen in den Weg gelegt werden. So 
handeln auch Religlonsſchwaͤrmer gerade wie Verliebte, die 
um ſo heftiger lieben, je weniger ſie Vernunft behalten. 
Bei jenen vertrit ihr gerühmtes ſogenanntes inneres Licht 
die Stelle der Leidenſchaft der letztern. Beide verdienen 
bis zu einer ſchaͤdlichen Exploſton bedaurendes Achſelzukken, 
und bei beiden iſt die Kurart und die Anwendung einer 
materia medica ſehr problematiſch. Da indeſſen dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft noch fortdauert, ſo ſind doch, obwol ſie nicht zahl⸗ 
reich zu ſein ſcheint, und auch von Proſelytenmacherei eben 
nichts gehort wird, ö 1 

% einige ihrer Grunzſätze der bürgerlichen Geſellſchaft 
im Beſtande der jetzigen Verfaſſung und Geſetze machtheiz: 
lig. Das gefaͤhrlichſte ihrer Prineipien iſt: — Man muf 
Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. — Diet 
fer Satz iſt in Apoſt. Geſch. J V. 1g u. K. 6 V. 2g ent⸗ 
halten, iſt aber (welches die Freunde nicht wiſſen wollen) 

auf ihre Intention gar nicht anwendbar. Die Veranlaſſung 

der erſten Stelle war nach K. 4 V. daß die Apoſtel nicht 
die Auferſtehung Jeſu als ein Faktum bezeugen ſollten, und 
eben dieſe Veranlaſſung war es auch für die zweite Stelle 
nach K. 6 P. 30 f. Es kam alfo da nur auf Zeugniſſe do 
factis an. Und inſofern hat es feine Richtigkeit, daß mich 
keine Obrigkeit auf der Welt zwingen darf, wider meine 
Ueberzeugung falſch Zeugnis laper lactie zu geben, die mir 
gewis bekannt find, oder die ich wenigſtens gewis zu wiſ⸗ 
ſen mich uͤberzeugt halte. Wenn aber die Freunde 
fuͤr Gottes Gebot ihr inneres angebliches Licht 
ſubſtituiren, fo kann das wer weiß wie weit führen. 
Sie durfen ja nur jedesmal, wo fte ſich einer bürgerlichen 
Pflicht oder Ordnung entziehen wollen, ſich auf ihr inne⸗ 
tes Licht berufen. Ueberdies ſind die erwahnten bibliſchen 
Stellen deſto weniger anwendbar, da den Apoſteln das Ber 
kenntnis auf Jeſum verboten wurde, wogegen eigentlich 
von den jetzigen Freunden erfordert wird, daß ſie nach 
ſeiner und der Apoſtel Lehre unterthan ſein ſollen der Obrig⸗ 
keit, unter welcher fie ſtehen. Nimmt man Au 

3) dazu die von dem Seebohm gehaltene öffentliche Doll⸗ 
metſchungsrede — man müffe nicht Menſchen fürchten — 
fo kann dies in andern Verhaͤltniſſen und unter andern 
Umftänden einer ſehr gefährlichen Deutung fähie werden. 
Wir wollen uns keiner verhaßten Conſequenzenmachereiſchul⸗ 
dig machen. Aber bei andern Abſichten, bei einem anders 
geſtimmten Auditorium, bei einer gedfern Menge von An⸗ 
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haͤngern und Agenten könnte eine ſolche Deklamation eine 
ganz andre äußerliche Wendung nehmen. 

4) Hat der Gartner Schmidt bei uns beigefligtes Buch: 
Robert Barelays Apologie zee uͤbergeben, welches 
ihre Grunchacze unchalten toll ö 

Dieſer Robert Barglay war ein Schotte in der refor⸗ 
mirten oder eigentlich in der engliſchen Epiſcopalkirche ge⸗ 
boren und erzogen. Er ging nachher in Paris zur katholi⸗ 
ſchen Religion uber, ſein Pater David Barclay, ein ge⸗ 
wordener Quaker, rief ihn aber zuruͤk. Seitdem ward dieſer 
Robert der ruͤſtigſte Polemiker für die Quäkerſekte. Und 
dennoch wollen die jetzigen Freunde keine Quaker heißen, 
ungeachtet es ſichtlich il daß fie allerdings die Grundſaͤtze 
derſelben haben, insbeſondre in Abſicht der Kriegsdienſte, 
und auch wegen Beſoldung der Kirchenlehrer. 

2 Sobald den Freunden ihre gedachten Grundfüge 
der Freiheit vom Militarvienſt, kirchlichen Abgaben ꝛc. ges 
ſtattet wuͤrden; ſollte es nicht fehlen, daß in weniger als 
acht Tagen der Bürger- und Bauernſtand dieſer Provinzen 
ſich zu ihrer Religion bekennen und das innere Licht em⸗ 
pfangen wurden. Inzwiſchen iſt uns wegen des Enrolle⸗ 
ments bei dieſen Leuten noch kein Fall vorgekommen. 

6) Wegen der Geburts- und Todesfaͤlle und wegen de 
Stol Gebühren haben wir vorher ſchon in vorgekommenen 
Fällen verfuͤgt. 2 

7) Und wegen der ehelichen Verbindungen und damit 
verknüpften Schichtungen haben wie auch ſchou vorhin 
nach Lage der Sache und nach den Geſetzen verfuͤgt. Und 
um weitere Maaß regeln zur Verhuͤtung der Fortſetzung dies 
ſes ſchwärmeriſchen Unweſens zu ergreifen, haben wir vers 
fuͤgt, daß die Freunde anzeigen ſollen, bei wem fie, es fei 
beſtaͤndig oder abwechſelnd, ihre Verſammlungen halten, 
deren Haltung wir ihnen bei 10 Thaler Strafe in lolidum 
verbieten und die ka zu deren Aufhebung im Betre⸗ 
tungsfall autoriſiren. Es iſt freilich nach ihrer Erklaͤrung 
ad protocollum abzuſehen, daß fie, wie bisher, es auf die 
Exekution, (welche Leute der Art fuͤr Maͤrtyrerthum hal⸗ 
ten,) ankommen laſſen werden Es iſt indeſſen doch zu 
hoffen, daß ſie daruͤber ermuͤden und ſich mit der Zeit 
trennen werden. * * 

Uebrigens kann man ihnen allerdings ihre dogmatiſchen 
angeblichen Ueberzeugungen laſſen, ſo fern ſie nur theore⸗ 
tiſch ſind Allein die bürgerlichen und kirchlich⸗n Polizei⸗ 
geſetze muͤſſen fie als praktiſch für die Staatsgeſellſchaft res 
ſpektiren lernen 5 

Minden, d. 2. Mai 1799. 
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5 Aug“ 1709 ward n. ende Immedigteingabe 

f a e TR e 
ment zur weitern Verfügung gejanot: N 
Großer König! u 
Wir erkennen mit Dankbarkeit Deine edle Erklärung? »daß 
Dir die Gewiſſensfreiheit eines jeden Deiner Unterthanen 
heilig ſeiy und bitten den allmächtigen Gott, daß er Dein 
Herz in einer ſo gerechten Entſchließung erhalten und bes 
feſtigen wolle, die Deiner durch mehrere große Handlun⸗ 
gen ausgezeichneten Regierung nicht nur zum Segen ſondern 
auch zum wahren Muhnie gereichen muß. Denn iſt es an 
Unterthanen loͤblich, wenn fie dem heiligen Ausſpruch des 
göttlichen Geſetzgebers: »gebet dem Kaſſer, was des Kai⸗ 
ſers iſt, und Gott, was Gottes iſt e treulich nachleben, 
und ſo ihre Pflichten gegen beide, ihren himmliſchen und 
ihren leiblichen Herrn und Regenten, erfüllen, ſo iſt es 
gewis für einen König, deſſen Händen Gott die oberſte 
Gewalt im Lande anvertrauet hat, eben fo wol groß und 
ruͤhmlich, wenn er durch fein eigenes Beiſpiel die Grenzen 
menſchlicher Macht und Herrſchaft bezeichnet, und offent⸗ 
lich an den Tag legt, daß er das Vorrecht des ewigen Als 

leinherrſchers uber die Gewiſſen der Menſchen verehre. 

Allein dieſe unter eigener könkglicher Hand uns gege⸗ 
bene Erklaͤrung ſcheint jedoch von dem Magiſtrate zu Min⸗ 
den misverſtanden zu werden, da derſelbe fortfährt, uns zu 
verfolgen und unfee chriſtſichen Verſammlungen zur Anbe⸗ 
tung Gottes bei 10 Thaler Strafe zu verbieten. 

Dieſe harten Magßregeln muͤſſen uns, ſo wie allen 
duldſamgeſinnten Beobachtern in der Nähe und Ferne, um 
ſo auffallender fein, da ſie mit der erwahnten feierlichen 
Erklärung des Königs in offenbarem Widerſpruche ſtehen, 
indem es keinen Zweifel leidet, daß die Anbetung des All⸗ 
mächtigen bloß eine Sache des Gewiſſens und des Glau⸗ 
beus iſt, die mit bürgerlichen e eee und Verpflich⸗ 
tungen nichts gemein hat, und es unmöglich dem Staate 
nachtheilig fein kann, daß eine Geſellſchaft ruhiger, friedli⸗ 
cher und betriebſamer Unterthanen Erlaubnis habe, Gott 
auf die Art zu dienen und anzubeten, welche fie für die 
ihm wohlgefalligfte haͤlt, und wozu ſie ſich in ihrem Ge⸗ 
wiſſen verbunden glaubt. 1 

Wir finden uns unumgänglich verpflichtet, den Lehreu 
unſers Erxlöſers Jeſu Chriſti gemäß, den Vater im Geiſte 
und in der Wahrheit anzubeten, und halten, wie wir glau⸗ 
ben, unſern Gottesdienſt nach jener Einfalt, die unter den 
Apoſteln und erſten Chriſten üblich war, und mit der hei⸗ 
ligen Schrift uͤbereinſtimmt. — Werden wir dieſer Freiheit 
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beraubt, fo wird unfre Gewiſſens freiheit gänzlich zernichtet; 
denn alsdann können wir Gott nach 9 su Gewiſſen nicht 
dienen Und da wir in unſern Herzen überzeugt find, daß 
ein leerer Glaube ohne Ausübung nur todt und fruchtlos 
iſt, und man, um Frieden mit Gott in feinem Gemüuͤthe 
u haben, der Ueberzeugung ſeines guten Geiſtes Folge lei⸗ 
en, und daher in Sachen des Glaubens und Gewiſſens 
hm mehr als Menſchen gehorchen müͤſſe, fo ſehen wir un⸗ 
ter dleſer Bedrükkung nichts anders als den gewiſſen Un⸗ 
tergang unſers Vermögens und die Verarmung unſerer 
amilien vor Augen, wodurch wir zugleich werden außer 
tand geſetzt werden, in der Folge unfern Pflichten als 
nützliche Unterthanen nachzukommen, wenn wir ung zu der 
traurigen Wahl, aus dem Lande zu fliehen und unfre Ver⸗ 
wandte und Angehörigen 192 verlaſſen, nicht entſchließen 
können, oder der König nicht geruhet, feinen Worten einen 
ſolchen Nachdruk zu geben, daß dadurch die Verfolgung 
ſehemmt und die Gewiſſensfreiheit feiner Unterthanen ges 
ſchuhr werde. 
. Allein das Bewußtſein einer unschuldigen, von allen pos 
litiſchen Abſichten An freien Sache, und Deine aus 
edelmuͤthigen Handlungen bekannte Menſchenliebe floßt uns, 
o König! ein Vertrauen ein, daß bei völliger Erwägung 
unſerer bedrängten Lage Dein Herz von Mitleiden gegen 
uns Sen werden müſſe und, wo nicht mehr, doch ums 
ſere demüthige Bitte gewähren werde, daß in Anfehum 
der Ausübung unſers Gottesdienſtes unſere Gewiſſensfrei⸗ 
beit ſicher geſtellt und die Erlaubnis unferer christlichen 
Verſammlungen ungehindert bleibe. Wir find mit aufrich⸗ 
tigem Verlagen für Dein zeitliches und ewiges Wohl, 
Minden, d. 1x. d. achten Deine getreuen Untertha⸗ 
Monats 1799. nen: die chriſtlich: Geſell / 
ſchaft der Freunde, die man 
Quäker nennt. 
Friedrich Schmidt. 


Es ward nunmehr durch den hohen Staatsrath des ge⸗ 
ſammten Staatsminiſteriums, von beiden Propinzialkolle⸗ 
gien, der Regierung und Kammer, ein gemeinfchaftlicher 
umftändlicher Bericht erfordert, der von beiden Behoͤrden 
am do. Okt. 1799 abgeſtattet ward. 


(Die Fortſetzung folgt im nächſten Hefte.) 
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Ideen zur Verbeſſerung des offentli⸗ 
chen Schul⸗ und Erziehungsweſens, 
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A vinz Pommern. 
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Fortſetzung 
(. erſtes Heft S. 76 — 143.) 


1 An merk. 14. Ueber das, was Herr Stephani 

(S. 94 97) von Verbindung der verſchiedenen Anz 

ſtalten zu einem Ganzen, von Trennung der Erzie⸗ 

hungskollegien oder Konfftorien von andern Staats⸗ 

kbollegien vorſchlaͤgt, habe ich ſchon oben Anm. v) mei⸗ 

ne Gedanken geaͤußert und bemerke daher itzt nur noch 

1. daß in den Preußiſchen Staaten, da wo abge⸗ 

ſonderte Konſiſtorien find, dieſe auch in Ehe- Kirchen⸗ 

5 und geifllichen Sachen keine richterliche Gewalt, oder 
N 
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Juſtizpflege ſeit 1747 haben, dagegen aber find in 
vielen Provinzen die Konſiſtorien nur ein Departement 
der Regierungen (Landes-Juſtiz-Kollegien). 

2. Der Vorſchlag S. 95, daß die Sorge der per⸗ 
ſoͤnlichen Vormundſchaft uͤber alle verwaiſte Kinder, 
dem Erziehungs-Kollegium (Koyſiſtorium) beigelegt 
werden ſollte, wuͤrde eine Trennung der cura per- 
sonae von der cura bonorum erzeugen, die die Ges 
ſchuͤfte erſchweren wuͤrde, ohne reellen Nuzzen für die 
Unmündigen. 

3. Bei den harten Neuerungen des Verf. in der 
Vorrede gegen die Prediger, konnte man wol nicht 
erwarten, daß er ihnen S. 97. eine Stelle in dem 
Schulamt jedes Orts geben wurde, welches nach 
gedachter Stelle aus dem Volkslehrer, dem Schul⸗ 
lehrer und den Schulvorſtehern jeder Gemeinde beſte⸗ 
hen ſoll. 

Anmerk. 15. Ich gebe zu, daß es hart ſein 
wurde, unfaͤhige Subjekte von dem Uebergang in ges 
lehrte Schulen und zum gelehrten Stande zwangs⸗ 
mäßig abzuhalten, bin aber auch aus Erfahrung 
uͤberzeugt, daß das vom Verf. S. 99. vorgeſchlagene 
bloße Abrathen eine vergebliche Mühe iſt, da das 
in neuern Zeiten ſich immer verſtaͤrkende Streben der 
niedern Staͤnde, ihre Kinder in den gelehrten Stand 
einzufuͤhren, und ſie dadurch eiue und mehrere Stu⸗ 
fen über den Standpunkt ihrer Geburt in der buͤrger⸗ 
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lichen Geſellſchaft zu erheben, und die falſche Mei⸗ 
nung, daß Kinder der hoͤhern Stände wenigſtens zu 
dem Stande der Eltern oder zu einem gleichen, wo 
nicht zu einem hoͤhern, berufen find, fie mögen uͤhri⸗ 
gens Anlagen und Talente dazu haben, oder nicht, 
die Befolgung dieſes Rathes vereitelt. Ueberhaupt 
bedarf der vom Verf. ohne Erläuterung behauptete 
Satz S. 99, daß die Gewalt des Staats und eines 
denſelben vertretenden Schulkollegiums nicht weiter, 
als bis aufs Abrathen gehe, wol noch einiger naͤhern 
Pruͤfung. Das Detail derſelben erfordert eine eigne 
Abhandlung; hier fuͤhre ich bloß im Allgemeinen an, 
daß das Recht der Zuruͤkhaltung der zum gelehrten 
Stande untauglichen Subjekte, ſich wol aus dem 
Ober⸗Vormundſchafts-Recht des Staats erweiſen 
ließe, wenn man erwägt, daß es die groͤbſte und ge⸗ 
faͤhrlichſte Vernachlaͤßigung der väterlichen und vor⸗ 
mundſchaftlichen Pflichten iſt, jemanden zu einem 
Gewerbe oder Beruf zu widmen, dem ſeine Fuͤhigkei⸗ 
ten nicht entſprechen, daß man hierdurch nicht nur 
das Subjekt auf die ganze Zeit feines bebens ungluͤk⸗ 
lich, ſondern auch dem Staat unbrauchbar und laͤſtig 
macht, und daß, wenn je ein Fall exiſtirt, wo der 
Staat ſeine Obervormundſchaft geltend machen kann 
und muß, wol dieſer einer der wichtigſten ſeyn moͤg⸗ 
te. Nur der einzige erhebliche, der Ausuͤbung dieſes 
Rechts entgegenſtehende Einwand ſcheint mir darin 

N 2 
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zu liegen, daß die richtige Abwägung und Würdigung 
der zum gelehrten Stande erforderlichen Talente in 
dem frühen Alter des 14. oder ısjährigen Jünglings 
ſehr ſchwierig iſt, da ſich oft ein Gente erſt in ſpaͤtern 
Jahren entwikkelt, und vielleicht die fehlerhafte Ers 
ziehung und Schulbildung das ruhen ließ, was in 
dem Subjekt verborgen liegt und durch beſſeren Un⸗ 
terricht und Anleitung der Denkkraft in den hoͤhern 
Schulen gewekt werden kann. Rechnet man hierzu 
noch die bisher in der Methode der wahren und rich⸗ 
tigen Talents⸗ und Kenntnis⸗Pruͤfung ſich findenden 
Maͤngel, deren Verbeſſerung auch nur das Werk der 
Zeit und mancher dazu noͤthigen Vorbereitungs- Ope⸗ 
rationen ſein kann, ſo iſt wenigſtens fuͤr itzt aller⸗ 
dings der Gebrauch jenes Rechts nicht rathſam, oder 
doch nur auf Subjekte, deren Talent auffallend ſtumpf 
und durchaus unbrauchbar zum Beruf des Gelehrten 
iſt, einzufchraͤnken. Es giebt aber doch noch indirek⸗ 
te Mittel, die uͤbeln Folgen der Beſtimmung untaug⸗ 
licher Subjekte zum Stande der Gelehrten oder der 
Staatsbeamten zu verhuͤten. Dieſe reduciren ſich 
alle darauf, daß bei dem weitern Fortruͤkken der Zoͤg⸗ 
linge vom Gymnaſium zur Akademie und weiter zum 
wirklichen Öffentlichen Amt, neue Prüfungen ange⸗ 
ſtellt werden, fo wie fie auch der Verf. S. 99. zum 
Theil durch das Examen der Reife und zur Kandida⸗ 
tur vorſchlaͤgt. Nur gilt vom erfiern eben das, was 
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von dem erſten Examen der Faͤhigkeit zum Eintritt in 

die gelehrten Schulen oben erwaͤhnt worden, daß 
nehmlich entweder der Staat bloß abrathen kann, 
oder, wenn man ihm das zwangsmaͤßige Zuruͤkwei⸗ 
ſungsrecht, wie ich oben behauptet habe, auch hier 
zugeſteht, dies Mittel zum Theil zu ſpaͤt kommt, 
wenn der Juͤngling ſchon zu weit an Jahren vorge⸗ 
ruͤkt iſt, um ohne Verleugnung des Ehrgefuͤhls und 
ohne fonſtigen Nachtheil in einen ſeinen Faͤhigkeiten 
angemeffenen geringern Stand der koͤrperlicharbeiten⸗ 
den Klaſſen zuruͤtzutreten. Noch mehr if dies der 
Fall, wenn das Zuruͤkweiſen erſt bei der Prüfung 
zum Amte erfolgt, wo das Recht des Staats dazu 
ganz unbedenklich begruͤndet, und ſeine ſtrenge An⸗ 
wendung durchaus nothwendig iſt. 

Das S. 99. vom Verf. erwaͤhnte Examen zur 
Kandidatur iſt in den Preußiſchen Staaten bei den 
kuͤnftigen Predigern die Prüfung pro yenia concio- 
nandi und bei den Juſtizbedienten oder Kameraliſten 
das Examen zum Auskultator und Referendarius. 
Es bleiben aber die noch in unſerm Staat fehlenden 
Pruͤfungen der Kandidaten, die dereinſt Privat- oder 
öffentliche Schullehrer werden wolſen, übrig. Auch 
auf dieſe ſollte man den Vorſchlag des Verf. an⸗ 
wenden. s 

Sehr merkwuͤrdig und anwendungswerth iſt das / 
was S. 99. von der vorherigen Bekanntmachung an 
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die zur Akademie litzt noch zur Univerſitaͤt) gehenden, 
in Anſehung deſſen ſteht, was man fuͤr Kenntniſſe 
und Fertigkeiten von ihnen fordern werde. Nur 
wurde ich dieſe Nachricht ſchon beim erſten Eintritt 
in die gelehrten Schulen wuͤnſchen. Der Verfaſſer 
fordert S. 100. von dem Erziehungskollegium, daß 
es ſich um die Fortſchritte der Selbſibildung, der 
Kandidaten ſowol als der Volkslehrer, bekuͤmmern 
ſolle. Hierbei bemerke ich vorlaͤuſig, daß Herr Ste⸗ 
phani die Pruͤfung der Kandidaten, wenn ſie wirklich 
ein oͤffentliches Amt erhalten ſollen, ganz unberührt 
gelaſſen hat. Uebrigens kunn er wol nur das Kon⸗ 
trolliren der Kandidaten von Seiten des Erziehungs⸗ 
kollegiums, mit Einſchraͤnkung auf ſolche, die ſich 
dereinſt dem Schul- oder Predigt-Amt widmen wol⸗ 
len, meinen; denn die Ausbildung der ſich zu Juſtiz⸗ 
oder Kameral-Aemtern beſtimmenden kann nicht 
Sache des gedachten, ſondern desjenigen Kollegiums 
fein, bei welchem fie als Referendarien angeſetzt find, 
und die Erziehungs- und Bildungs auſtalt der Refe⸗ 
rendarien tritt noch zu den vom Verf. oben Flafificirz » 
ten hinzu. (S. meine Anleitung zum praktiſchen 
Dienſt und mein Handbuch der Litteratur.) 

Aber auch das Kontrolliren der Schul- und Pfarr⸗ 
Amts ⸗ Kandidaten findet in der Anwendung manche 
Schwierigkeiten. In den Preußiſchen Staaten be⸗ 
ſteht es bei den Kandidaten der Theologie bloß darin, 
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daß der Inſpektor oder Praͤpoſttus jaͤhrlich eine Kon⸗ 
duitenliſte von den in ſeinem Sprengel ſich aufhalten⸗ 
den an das Konſtſtorium einſendet, und daß ſie eine 
schriftlich über einen jährlich allgemein vorgeſchrieb⸗ 
nen Text ausgearbeitete Predigt einſchikken muͤſſen. 
Jenes entſpricht ſo wenig, als alle uͤbrigen Kondui⸗ 
ten- Liſten, dem Zwek, und dieſes tritt zwar demſel⸗ 
ben etwas näher, erſchoͤpft aber auch nicht das, was 
dergleichen Kontrollirung beabſichtigt. Indeſſen wuͤß⸗ 
te ich nicht, was von Seiten des Staats mehr ger 
ſchehen koͤnnte, der ohnedies von den Kandidaten, 
die ſich ihren Unterhalt ſelbſt ſuchen muͤſſen, wol nicht 
weitlaͤuftige Ausweiſungen über ihre Bildungs-Fort⸗ 
ſchritte mit Nachdruk fordern kann. Die wirkli⸗ 
chen Volkslehrer aber werden in Preußiſchen Staa⸗ 


ten durch die Kirchenoiſitationen der Juſpektoren und 


Praͤpoſiten, durch die dabei zu haltenden und ſchrift⸗ 
lich einzuſenden Viſitations-Predigten und durch die 
Konduiten-Liſten vom Konſiſtorium kontrollirt. Eben 
fo erfordert man auch jährlich Berichte vom Zuſtand 
der Schulen. 

Anmerk. 16. Wer wird nicht mit dem Verf. 
S. 101. wuͤnſchen, daß die anomalen Beiträge des 
Volks zur Staats⸗Erziehungs-Kaſſe, z. B. Beicht⸗ 
geld und die beſchwerliche Erhebungsart der Schul⸗ 
gelder abgeändert werden moͤgten? Hier ſchlaͤgt auch 
die Materie von Abſchaffung aller Prediger, Kirchen⸗ 
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und Schulbedienten⸗Aceidenzien ein. Dieſe ſcheint 
eben fo, wie es mit den Sporteln der Juſtizbedienten 
bei den Preußiſchen Landes⸗Juſtizkollegien ſeit 1747. 
mit gutem-Erfolg geſchehen iſt, durch Ankegung einer 
General- Salarienkaſſe ausfuͤhrbar zu fein. Aber 
im Grunde ſcheint es nur ſo, denn es wuͤrde unuͤber⸗ 
ſehbare Schwierigkeiten machen, dieſe, nicht wie die 
Juſlizſporteln bloß in Gelde, ſondern hauptſaͤchlich 
in Naturalien beſtehenden Aceidenzien in eine Staats⸗ 
kaſſe oder Magazin zu ſammeln, und von da den Par⸗ 
ticipanten auszutheilen. Das Schulgeld ließe ſich 
eher mit den andern Öffemlichen Abgaben erheben. 
Zwar haben die hierauf gerichteten Vorſchlaͤge einiger 
Preußiſcher Konſtſtorſen und Regierungen noch bis 
itzt nicht durchgeſetzt werden koͤnnen. Indeſſen wi⸗ 
derlegt dies nicht die Moͤglichkeit, da die Hinderungs⸗ 
umſtaͤnde ſehr leicht zu heben find, wenn man es nur, 
in Uebereinſtimmung der Ober- und Provincial⸗Fi⸗ 
nanz⸗ und geiſtlichen Kollegien, ernſtlich will, 
Anmerk. 17. Ueber die der Geſundheit der Kin⸗ 
der angemeſſene Einrichtung der Schulhaͤuſer in den 
Elementar- Schulen S. 103. kann ich nicht unbemerkt 
laſſen: daß in den Preußiſchen Staaten durch die ſo 
beliebte, obgleich nicht in allen Gegenden wegen des 
rauhen Klima gelingende Kultur des Seidenbaus 
von Seiten der Schulmeiſter, der Geſundheit der 
Kinder leicht geſchadet werden kann, wenn der Schul⸗ 


189 
halter die Seidentpuͤrmer in der ſelbigen Stube, wo 
die Kinder mehreutheils dicht zuſammengeſtopft ſizzen, 
haͤlt. 

Anmerk. 18. Von andern Materien, welche 
mit zur aͤußern Einrichtung der Elementarſchulen S. 
102, gehören, woruͤber ſich fo manches ausfuͤhrlich 
ſagen ließe, und wovon in dieſem Abriß nichts vor⸗ 
forums, bemerke ich bloß die hauptſäͤchlichſten nach 
ihren Rubriken. Es gehoͤrt dahin 1. der Unterhalt 
des Schulmeiſters. 2. Die Erbauung und Unterhal⸗ 
tung der Schulhaͤuſer. 3. Die Herbeiſchaffung des 
zur Feurung der Schulſtuben und zum Bedarf des 
Schulmeiſters erforderlichen Breunholzes, 4. und der 
Schul⸗Utenſtlien an Tiſchen, Banken, Tafeln ꝛc. 5. 
Die Anlegung und Verwaltung der Schulkaſſen. 

Anmerk. 19. Was S. 103 — 109. von der 
Eintheilung der Kinder in den Elementar-Schulen 
und beſonders davon, wie die geſammte Jugend in 
der Schule zu beſchaͤftigen ſei, ferner von Schulfe⸗ 
rien ſteht, verdient als ein ſehr wichtiger Punkt be⸗ 
nutzt zu werden. Doch ift dabei noch zu unterſuchen: 

1. ob es nicht beſſer fei, und noch mehr zu dem 
vom Verfaſſer beabſichtigten Zwek führe, wenn jede 
der drei Klaſſen, in welche dieſer Grundriß die Kin⸗ 
der der Elementarſchulen theilt, da, wo nur Ein Leh⸗ 
rer iſt, in abgeſonderten Stunden die Schule beſuch⸗ 
te. Es ſcheint mir nichts zwekwidriger fuͤr die ge⸗ 
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meine Jugend zu ſeyn, als der faſt in allen Landſchu⸗ 
len und in vielen Stadtſchulen übliche Gebrauch, Kin⸗ 
der, die zur beſtaͤndigen koͤrperlichen Thaͤtigkeit be⸗ 
ſtimmt ſind, und deren Koͤrper von Jugend auf zur 
Bewegung, als ihrem hünftigen Beruf, erzogen und 
dadurch geſund erhalten, und zum Ausdauern unter 
der auf ihn wartenden Arbeit, ſtark werden ſollte, 
in den Schuljahren vom sten bis vaten Jahre ſochs 
und mehrere Stunden lang des Tages, wenigſtens 
im Winter, in einer engen Stube zu dem der natuͤr⸗ 
lichen Lebhaftigkeit dieſes Alters ſo widernatuͤrlichen 
Stilleſitzen auf einem Flek zu zwingen, wo ein Lehrer 
oft zwiſchen 30 — 20, vielleicht gar go Kinder, zus 
gleich unterrichten oder doch beſchaͤftigen ſoll. Die 
Aus duͤnſtung der Menge von Kindern, beſonders in 
den nach der Gewohnheit des hieſigen Landmanns 
übermäßig geheizten Stuben, kann ihrer Geſundheit 
unmoͤglich heilſam ſein, der Lehrer kann ſie nicht alle 
zugleich beſchaͤftigen, es entſteht alſo hieraus, daß 
viele bloß dem Namen nach in der Schule ſind, nicht 
um in Kenntniſſen und Fertigkeiten gebildet zu wer⸗ 
den, ſondern die meiſte Zeit mit Nichtsthun zu ver⸗ 
derben, ſich zum Muͤßiggehen zu gewoͤhnen, und 
zwar noch dazu auf Koſten der Geſundheit. Geſetzt 
aber, der Schulmeiſter koͤnnte unter Anwendung des 
vom Verf. gemachten Vorſchlags den uͤbrigen unter⸗ 
deſſen, daß er die eine Abtheilung unterrichtet, Be⸗ 
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ſchaͤftigung geben, ſo iſt er doch bei ſolcher großen 
Menge nicht im Stande, fie alle gehörig zu uͤberſehen, 
mancherlei den erſten Keim zu groben Laſtern legen⸗ 
den Unfug ohne uͤbertrieben ſtrenge Disciplin zu ver⸗ 
huͤten, und zu bewirken, daß ſie die ihnen zugetheilte 
Zwiſchen- Arbeiten gehörig und genau verrichten. 
Es ſollten daher in einer Stube und bei einem Lehrer 
nie mehr als funfzehn, hoͤchſtens zwanzig Kinder zus 
gleich in der Schule ſein. Schraͤnkt man den Unter⸗ 
richt auf das ihnen nuͤtzliche und nothwendige, oh⸗ 
ne Ausdehnung aufs unnuͤtze und wol gar ſchaͤdliche, 
ein, wie ich unten näher ausführen werde, fo iſt wol 
ſchwerlich für den langen Zeitraum vom g ten Did raten 
Jahre eine Reihe von taͤglich 6, woͤchentlich 36, 
oder doch 30, und alſo jährlich, wenn auch nur die 
6 Winter-Monate hindurch Schule gehalten wird, 
in 25 Wochen goo, oder woͤchentlich zu 30 Stunden 
gerechnet, 750 Stunden, folglich in den 9 Schuljahr 
ren uͤberhaupt 8100 im erſten und 6750 Stunden im 
zweiten Fall noͤthig, wozu da, wo anch Sommerſchu⸗ 
len üblich find, wenigſtens noch um z mehr an Stun⸗ 
denzahl hinzukoͤmmt. i 2 
Man theile alſo die Zahl der ſchulfaͤhigen Kinder 
fo ein, daß fie ſich in den 6 täglichen Schulſtunden 
abwechſeln. Sie werden dann in dem dritten Theil 
der Zeit mehr lernen, beſſer uͤberſehen werden, und 
die Übrige Zeit ſich bewegen, den Eltern kleine Dienſte 
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leiſten konnen, und nicht nur geſunder bleiben, ſon⸗ 
dern auch, zum muͤßig figen gewöhnt, nicht ſo mo⸗ 
raliſch verdorben werden. Bei dieſer Einrichtung 
wuͤrden aus jeder der 3 vom Verfaſſer idealiſirten 
Klaſſen einige Schüler unterrichtet und andre zu eben 
der Zeit beſchaͤftigt. 

Der Verſ. erlaubt S. 107, daß in den Nachmit⸗ 
tagsſtunden des Sommers und in der Erndte auf 
dem Lande die Schule ganz ausfallen koͤnne, 
will aber im Winter die nachmittaͤgigen Ferlen am 
Mittwoch und Sonnabend abſchaffen. Ich pflichte 
ihm vollkommen bei, und gehe noch weiter. Denn 
ich halte die Landſchulen im Sommer für entbehrlich, 
und bloß für noͤthig, daß im Sommer fo viel Stun⸗ 

den gelehrt werde, als erforderlich ſind, um das 
Feſthalten des ſchon erlernten, und die Uebung, uͤber 
die Objekte des Unterrichts nachzudenken, zu befoͤr⸗ 
dern. In dieſer Behauptung liegt allerdings etwas 
Heterodoxie in Vergleichung mit den Grundſaͤtzen, 
die man in den Preußiſchen Staaten in Anſehung der 
Nothwendigkeit der Sommerſchulen angenommen 
hat. Was hilft aber alle treue Anhaͤnglichkeit des 
Staatsbedienten und des Buͤrgers an dem theoreti⸗ 
ſchen Syſtem der Geſetze, wenn nicht das Kriterium 
der Möglichkeit, fie anzuwenden und zu befolgen, ih⸗ 
nen den Stempel einer richtigen Theorie aufdruͤkt. 
Zwar ſteht den Verordnungen wegen Haltung der 
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Sommerſchulen keine abſolute Unmöglichkeit der 
Ausführung entgegen, wol aber eine relatlbe, hypo⸗ 
thetiſche. Die oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſe des Land⸗ 
manns machen ihm mehrentheils den Gebrauch ſei⸗ 
ner Kinder, ſelbſt der kleinen von 5 Jahren ꝛc., zu 
wirthſchaftlichen und haͤuslichen Geſchaͤften, beim 
Warten der noch kleinern, beim Huͤten des Viehes, 
Austragen der Speiſen für die Feldarbeiter de. im 
Sommer unentbehrlich. Es iſt alſo nicht immer 
bloß Eigenfinn, ſondern oft Rothwendigkeit, wenn 
er wider die Anordnung des Staats fie im Sommer 
nicht zur Schule ſchikt. Man hat daher auch in der 
Anwendung der Geſezze ſchon nachgeben und ſich 
darauf einſchraͤnken muͤſſen, die Sommerſchulen mehr 
zu empfehlen als ſtreng darauf zu halten. Den ſy⸗ 
ſtematiſchen Grundſatz einzuſchraͤnken war das einzige 
Mittel, wodurch man dem in ſeiner Allgemeinheit 
nicht befolgten Geſetze noch ein mehreres Anſehen, als 
ihm bloß ſeine Entwerfung und Bekanntmachung 
giebt, verſchaffen konnte. Es ließe ſich dieſe Mate⸗ 
rie noch weiter ausführen; Fir itt ſchraͤnke ich mich 
indeſſen bloß auf den Wunſch ein, daß man das, was 
die Erfahrung bei der Anwendung über das Syſtem 
der möglichen und zwekmaͤßigen Sommerſehulen ges 
lehrt hat, zur nochmaligen Reviſion und Abänderung 
der geſezlichen Vorſchriften benutzen moͤgte. Alles, 
was ich ſo eben von Landſchulen bemerkt habe, gilt 
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auch von den meiſten kleinen Stadtſchulen, da die 
meiſten Städte in Pommern ſogenannte Akkerſtaͤdte 
d. h. ſolche ſind, deren Einwohner aus dem niedern 
Stande Akkerbau treiben. Ich wende mich izt zu 
dem, was der Verf. S. 118 — 117 von den Gegen: 
ſtaͤnden des Unterrichts in den Elementarſchu⸗ 
len ſagt. 

Anmerk. 20. Bei dem, was der Verf. S. 
110 117 in den Elementarſchulen für alle Kinder 
ohne Unterſchied gelehrt wiſſen will, werde ich die 
Schulen für den gemeinen Mann, die ich oben Land⸗ 
und kleine Stadtſchulen nannte, von denen der hoͤ⸗ 
hern Stände (meinen eigentlichen Elementar⸗ oder 
Real⸗ Schulen) unterſcheiden. 

A. Bei den letztern bin ich völlig mit dem Verf. einig, 
nur würde ich hier noch mehrere Kenntnisarten noͤ⸗ 
thig halten, die zwar eigentlich in die von mir oben 
(Anmerk. 11.) erwähnten Bürgerſchulen gehören, 
welche ich den von dem Verf. vorgeſchlagenen Ge- 
werbsſchulen des gemeinen Mannes zur Seite ſet⸗ 
zen und für die hoͤhern Stände und zum Theil für die 
gemeinen Buͤrger beſtimmen wuͤrde, deren ich aber 
doch deshalb, weil ich unten eine Kombination der 
Real- mit der Buͤrgerſchule vorſchlage, nach meiner 
Idee hier im Allgemeinen vorläufig erwähnen mußte, 
ob ich gleich unten bei den Buͤrgerſchulen eigentlich 
davon reden werde. (Siehe Anmerk. 23 und 24.) 
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B. Dagegen wuͤrde ich aber zum Gebiet der Sands 
und kleinen Stadt⸗Schulen folgendes rechnen. N 

I. Kenntniſſe und Fertigkeiten, welche itzt ſchon 
für jeden Meuſchen und Buͤrger in den kleinen Schu⸗ 
len, mit Vorausſetzung baldiger Verbeſſerung der 
zu Lehrern beſtellten Subjekte, gelehrt werden koͤnnen 
und muͤſſen. 

1. Leſen in der Mutterſprache. 

2. Schreiben, mit moͤglichſter Ruͤckſicht auf gute 
Orthographie. 

3. Rechnen, vorzuͤglich im Kopf, da dies der 
gemeine Mann nicht allein in feinem Verkehr vorzuͤg⸗ 
lich braucht, ſondern es auch ein Huͤlfsmittel zur 
Aufklärung und Bildung der Denffräft iſt. Dies 
möchte beim weiblichen Geſchlecht diefer Klaſſe von 
Zoͤglingen vielleicht hinreichend ſein. Die maͤnnliche 
gemeine Jugend aber braucht nothwendig auch Ue⸗ 
bung und Fertigkeit im Rechnen auf dem Papier, 
ſo weit fie es in dem Verkehr anwenden kann, alfo 
mit Jnbegrif der dabei vorkommenden Regula de tri, 
Geſellſchafts⸗ und Kubik⸗ Rechnungen u. ſe w. 

4. Religions- Unterricht, fo weit er von einem 
gewöhnlichen Schulmeiſter mit Nutzen und ohne Ver⸗ 
wirrung richtiger Begriffe, ohne Nachtheil eines der 
Religion und der Gottheit wuͤrdigen Syſtems, gege⸗ 
ben werden kann. Nach dieſem Grundſatz wird denn 
freilich das, was der Schulhalter in Abſicht auf Re⸗ 
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ligion für feine Schuler thun kann, nicht fo wol in 
Religionsunterricht als darin beſtehen, daß er die 


Kinder beim Leſen der Gebete, beim Singen und Ber 


ten, zu der dieſen Unterhaltungen angemeſſenen An⸗ 
dacht und aͤußern Anſtande leitet. Nichts aber iſt ge⸗ 
faͤhrlicher und zwekwidriger als das Katecheſiren 
(d. h. Erklärung der Bibel und des Katechismus) 
der Schulhalter. Alles, was zum Unterricht in den 
theoretiſchen und praktiſchen Religions- Wahrheiten 
bis zur Vollendung und Gründung eines feſten Reli⸗ 
gionsſyſtems gehoͤrt, muß zwar fur die Zöglinge 
dieſer Schulen vom sten bis 18ten Jahre nach ihrem 
Faſſungsvermoͤgen gelehrt werden, aber nicht vom 
Schulmeiſter, der kein Gottesgelehrter iſt, ſondern 
hiebei muͤßte der Prediger der zweite Lehrer der Schu⸗ 
le ſein. 

II. Die jedem Menſchen des gemeinen Standes 
nützlichen und zum Theil nothwendigen Kenntniſſe, 
zu deren Beibringung aber in der Regel fuͤr itzt noch 
die Schulmeiſter nicht geſchikt genug ſind, und die 
alſo da, wo dies der Fall iſt, in dieſen Schulen nur 
alsdann gelehrt werden koͤnnen, wenn der Prediger 


oder in Staͤdten ein beſonders dazu angeſetzter Schul⸗ 


mann, Talent und Muße dazu hat, nehmlich: 
5: Alle vom Verf. ſehr richtig bezeichneten Uebun⸗ 


gen im Denken, Reflektiren und Behalten, Vortra⸗ 


gen des Geleſenen oder Gelehrten, Klugheits und 
mo⸗ 
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moralifche Verhaltungslehre, Erzählen und muͤndli⸗ 
cher Vortrag eines Geſuches, einer Begebenheit ꝛc. 
mit einem Wort, alles was zur Bildung des Kopfes, 
Herzens und Gefuͤhls (letzteres mit vorzuͤglicher Ruͤk⸗ 
ſicht auf Verhuͤtung aller in dieſen Ständen doppel 
ſchaͤdlichen Schwaͤrmerei und Empfindelei) und der 
Gewandtheit und Erhaltung des Körpers gehoͤrt. 

6. Uebungen in ſchriftlichen Aufſaͤtzen, To weit fie 
der gemeine Mann anzufertigen wiſſen muß z. B. 
Quittungen, Einnahme- und Ausgabe⸗Rechnungen, 
Saat⸗Erndke⸗Dreſch⸗Regiſter, Briefe, wodurch Ab⸗ 
weſende mit ihren Verwandten in Verbindung ſich 
erhalten und dergl. Beſonders iſt hier noͤthig, die 
Jugend mit der Nothwendigkeit des Aufſchreibens 
der Einnahmen und Ausgaben zur ordentlichen Haus⸗ 
haltung und mit den Grundſaͤtzen bekannt zu machen, 
wie nach Verſchiedenheit der in der Nahrung und 
dem Beruf vorkommenden Umſtaͤnde z. B. in Vor⸗ 
mundfchaftd und Kirchen- oder Dorfs-Adminiſtra⸗ 
tions⸗Sachen, das Syſtem einer dem Zwek entſprechen⸗ 
den Rechnungs⸗Anlegung und Fuͤhrung einzurichten 
iſt; ihr Anleitung zu geben, wie ein Dorfgerichts⸗Ab⸗ 
ſchatzungs-Beſichtigungs⸗ Protokoll aufgenommen 
werden muß, ferner wie Seelen⸗ und andre hoͤhern 
Orts einzuſendende Liſten anzufertigen find; Hier 
wird ſich dem Lehrer beſtaͤndig Gelegenheit darbieten, 
das Nachdenken zu bilden und zu wekken, die Grund⸗ 
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fäge der Klugheit und Moral z. B. über firenge 
Wahrheit bei Protokollen und Liſten, gute und ver⸗ 
nuͤnſtige Sparſamkeit ohne Geiz ꝛc. zu lehren. 

7. So viel von der praktiſchen Mathematik, 
beſonders Mechanik, von der Oekonomie, Technolo⸗ 
gie, Naturgeſchichte, Phyſik und Arzneilehre, als 
noͤthig iſt, um einen Ueberſchlag mit der Ruthe vom 
Maaß der Aekker zu machen, zum Nachdenken uͤber 
beſſeren Akkerbau, Viehzucht ꝛc. zu gelangen, ſich 
die noͤthigen Werkzeuge ſelbſt zu verfertigen, die 
Produkte der Natur nach ihrem Nutzen fürs buͤrger⸗ 
liche Leben kennen zu lernen, und ſich vor Aberglau— 
ben bei Naturbegebenheiten und vor Leichtglauben 
bei den Verleitungen der Quakſalber zu ſichern, be⸗ 
ſonders auch von den Mitteln unterrichtet zu ſein, 
wodurch die dem Vermoͤgen und Leben drohenden 
Vorfaͤlle verhuͤtet oder unſchaͤdlich gemacht werden 
z. B. Feuer⸗Verhuͤtungs⸗und Rettungs⸗Mittel, Bes 
nehmen bei epidemiſchen Krankheiten des Viehes und 
der Menſchen, bei Rettung der Scheintodten, bei 
den Pokken und andern dergleichen Krankheiten. 

8. Die Geſetzkunde kann ſich hier nur auf das 
einfachſte einſchraͤnken, ſo weit es jeder, der nicht 
Rechtsgelehrter iſt, wiſſen kann und muß. Was 
dahin gehört müßte ein eigner, der gemeinen Klaſſe 
von Buͤrgern gewidmeter, Codex beſtimmen, und 
dieſer dann beim Unterricht zum Grunde gelegt wer⸗ 
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den. Bis dahin halte ich dergleichen Kenntnis gar 
nicht fuͤr Schulen paſſend, vielmehr ſchaͤdlich. Alles, 
was nur geſchehen koͤnnte, ſchraͤnkt ſich darauf ein, 
daß der Lehrer der Jugend Ehrfurcht und treue Be⸗ 
folgung der Geſetze als moraliſche Pflicht ſo oft als 
moͤglich empfele, ihr die von den Kanzeln oder ſonſt 
zur beſondern Wiſſenſchaft des Volks bekannt gemach⸗ 
ten Verordnungen nur nach ihrem allgemeinen Inhalt 
Anzeige, und ſie auf die Mittel, ſie zu Verhuͤtung alles 
aus der Nichtbefolgung entſtehenden Nachtheils, naͤ⸗ 
her kennen zu lernen, aufmerkſam mache, endlich 
aber fie vor After-Juriſten und Winkel⸗Konſulenten 
warne. 

Sämtliche von No. 5 bis g erwahnten Gegenſraͤn⸗ 
de moͤgten aber wol vor der Hand an den meiſten Or⸗ 
ten nicht zum Unterricht in Land- und kleinen Stadt⸗ 
Schulen paſſen. Nicht bloß die Schulmeiſter ſon⸗ 
dern auch viele Prediger find demfelben gar nicht ge⸗ 
wachſen. Dies wird jeder bezeugen, der als öffent 
licher Beamter mit dieſen Maͤnnern zu thun hat. 
Viele, mit Ansnahme der kleineren Zahl durchaus 
würdiger und geſchikter Prediger, verſtehen ſelbſt 
die Kunſt nicht, ſich in ihren ſchriftllchen Aufſäͤtzen 
und mündlichen Unterhaltungen kurz und verftänd- 
lich aus zudruͤkken, das zur Sache gehörige vom uner⸗ 
heblichen und ganz fremdartigen zu unterſcheiden, 
Liſten, Rechnungen ꝛc. deutlich und zwekmaͤßig an⸗ 
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zufertigen. Sie haben entweder nie eine gruͤndliche 
Litteraturkenntnis beſeſſen, oder verfolgen ſie doch 
nicht in ihren Fortſchritten, find alſo mit den Entdek⸗ 
kungen der neuern Zeit ganz unbekannt, haben zu 
ſehr bloß gedaͤchtnismaͤßig ihre Theologie ohne Phi⸗ 
loſophie und andre Wiſſenſchaften ſtudirt, als daß 
man von ihnen das große Talent erwarten koͤnnte, 
welches durchaus noͤthig iſt, um aus dem großen 
Reich der Gelehrſamkeit die in Form und Weſen für 
den gemeinen Mann paſſenden Materien auszuheben, 
und ihm die Kenntnis derſelben mitzutheilen. Es 
bleibt daher nichts uͤbrig, als jene Kenntnisarten von 
No. 5 8 nur da lehren zu laſſen, wo denſelben ges 
wachſene Prediger ſind, und mit den uͤbrigen ſo lan⸗ 
ge zu warten, bis die Zukunft einen ſolchen Mann 
dahin fuhrt. Alles, was der Staat fuͤrs erſte dazu thun 
kann, daß dieſer Fall mehr allgemein werde, moͤgte 
in der ſo noͤthigen beſſern Bildung der Prediger auf 
Schulen und Univerſitaͤten zu folchem Unterricht bes 
ſtehen. Iſt hiezu die Gelegenheit erſt eroͤfnet, dann 
wird es erſt Zeit ſein, bei den Pruͤfungen zur Kandi⸗ 
datur und zum Predigeramt, nicht bloß auf Theologie, 
ſondern auf alle die Wiſſenſchaften und Kennt niſſe zu 
halten, die der Prediger in jener Beziehung als Leh⸗ 
rer in den Schulen nicht entbehren kann. 
C. Endlich aber hat der Verf. S. 110 = 117, 
Gegenſtaͤnde des Unterrichts in den Elementar⸗Schu⸗ 
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len gefordert, die ich ganz aus meinen Land⸗und klei⸗ 
nen Stadtſchulen als durchaus unnuͤtz verbannen 
Be nehmlich: 

.Die Klaſſifikation der Koͤrperwelt, S. 110. 
da zur Bildung des Kombinationsvermoͤgens n 
Obiekte genommen werden koͤnnen. 

2. Grammatik. Sie iſt dem gemeinen Mann 
auch in der Mutterſprache ganz entbehrlich, und 
fremde Sprachen nutzen ihm in zu ſeltnen Fällen, als 
daß man ſie hieher rechnen koͤnnte. 

3. Gefchichte, Geographie und Statiſtik der euxo⸗ 
paͤiſchen. Staaten und des deutſchen Reichs kann gar 
nicht, ſelbſt die des Vaterlandes nur mit großer Ein⸗ 
ſchraͤnkung, hieher gerechnet werden. 

4. Aſtronomie. Durchaus unnuͤtz. So viel dem 
gemeinen Mann davon nuͤtzt, kann er bei dem oben 
unter B. No. 7. von mir erwaͤhntem Unterricht 
lernen. 

5. Dies Letztre gilt auch von der Mathematt und 
Phyſik. : 7 

6. Das Gefuͤhl wuͤrde ich in ſeiner Ausbildung 
beim gemeinen Mann hauptſaͤchlich mit Gegenſtaͤnden 
der Moral, Andacht und Religion beſchaͤftigen, und 
ihn nicht ſowol auf Natur- Schönheit als Nature 
Nutzbarkeit merken lehren. 

7. Den rechtlichen und politiſchen Katechismus 
ſo wie die Zeitungen verbanne ich ganz aus den ge⸗ 
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meinen Schulen, mit Ausnahme des oben erwaͤhn⸗ 
ten Volkskoder, und dulde den Geſundheitskatechis⸗ 
mus nur unter der oben (Litt. B. No. 8.) beim Volks⸗ 
koder gemachten Bedingung. Was der gemeine 
Mann von dem politiſchen Verhaltnis ſeines Staats 
und Orts wiſſen muß iſt ein ſo wichtiges Objekt für 
den einigermaßen aufgeklaͤrten, daß er es von jedem 
hoͤren und lernen kann, und für den unaufgeklaͤrten 
iſt die gruͤndliche Kenntnis dieſer Materie zu hoch. 
Allenfalls gehörte dies in die Gewerbs- und Bürgers 
Schulen. 

8. Militariſche Uebungen gehoͤren in unſerm 
Staat auf den Exercierplatz; in den Schulen iſt zur 
koͤrperlichen Bildung des kuͤnftigen Soldaten nur das 
vom Verf. (jedoch nur bei den jungen Kindern bis 
zum gten Jahr S. 110., warum aber nicht bei allen?) 
empfohlene Anhalten zur Reinlichkeit, geraden Körpers 
Richtung und Gehen nothwendig, und bei der mora⸗ 
liſchen Erziehung die Gewoͤhnung zur Ordnung, 
Puͤnktlichkeit und Subordination und Staͤrkung des 
Muths, Warnung gegen Verzaͤrtelung des Körpers 
und gegen alle uͤberfluͤſſige Beduͤrfniſſe, nebſt Gewoͤh⸗ 
nung zum einſtweiligen Entbehren auch der nothwen⸗ 
digſten. Alles dies iſt mehr oder weniger auch fuͤr 
den Nichtſoldaten ſchon in Schulen zu lehren. Uebri⸗ 
gens verweiſe ich auf das, was Reſewitz S. 20. über 
die Methode des Unterrichts für den gefunden Ver⸗ 
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ſtand und das buͤrgerliche Leben, S. 63. faq. von 
Einrichtung der Land- und Akkerſchulen und S. gr. ꝛc. 
von Handwerksſchulen ſagt. 

An merk. 21. Der S. 125 130. abgehandelte 
Punkt der Dis ciplin iſt eben fo wichtig als ſchwie⸗ 
rig, letzteres beſonders noch mehr in der Anwendung 
als in Beſtimmung der Theorie. Allein auch bei 
dieſer kann ich dem Verf. nicht ganz beipflichten. Zu⸗ 
foͤrderſt beſtreite ich zwar den Schulkindern die ihnen 
gegen den Lehrer zuſtehenden Rechte nicht, behaupte 
aber, daß ſie ſelbige kaum wiſſen, vielweniger ſelbſt 
gegen ihn geltend machen muͤſſen, wenn nicht die 
Grundlage aller zwekmaͤßigen Schul- und Erziehungs⸗ 
Anſtalten, das Anſehen der Lehrer, untergraben wer⸗ 
den und ſinken ſoll. Alle Menſchen haben Rechte, 
die niemand ungeſtraft verletzen darf, aber ſo lange 
noch irgend ein Mittel vorhanden iſt, daß deren 
Kraͤnkung ein dritter ruͤgen und den daher entſtehen⸗ 
den Schaden wiederherſtellen kann, iſt es oft fuͤrs 
Ganze beſſer, daß dieſer für fie auftrete, und dann 
iſt es theils unnuͤtz theils ſchaͤdlich, die eigentlich be⸗ 
rechtigten damit bekannt zu machen. Am meiſten gilt 
dies bei Schulkindern von 815 Jahren. Sie gehoͤ⸗ 
ren zu den unmuͤndigen, die noch nicht Kraft genug 
haben, ihre Rechte ſelbſt zu vertheidigen, wozu waͤre 
ihnen alſo die Kenntnis derſelben noͤthig? Wuͤrde ſie 
nicht der taͤglich mehr einreißenden Arroganz der Ju⸗ 
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gend, über ihre Eltern, Lehrer und Vorgeſetzte, die 
fie unmöglich richtig würdigen können, mit frecher 
Unbeſcheidenheit zu urtheilen, einen noch weitern 
Spielraum eroͤfnen? Das natürliche Gefuͤhl ſagt es 
ihnen tohne poſitive Geſetze, wenn ihnen der Lehrer 
zu nahe thut, oder fie gar mis handelt; fie klagen dies 
ihren Eltern, Vormuͤndern oder Verwandten gewis 
beim kleinſten Vorfall, und dies iſt hinreichend, da⸗ 
mit dieſe ſie dagegen ſchuͤtzen koͤnnen. Es iſt nicht 
einmal rathſam, die Jugend es merken zu laſſen, 
wenn der Lehrer fuͤr das den Kindern zugefuͤgte Un⸗ 
recht büßen muß. Für den Schutz ihrer Rechte iſt es 
genug, daß man fernere Verletzung derſelben durch 
moͤglichſt in der Stille vollzogene Zurechtweiſung oder 
Beſtrafung des Lehrers verhuͤte. 

Mis handlungen muͤſſen allerdings nicht geduldet 
werden, und wenn ſie bisher freilich nicht immer 
ſcharf genug geruͤgt fein mögten, fo liegt der Grund 
davon wol nicht ſo ſehr in den Geſetzen und in der 
Sorgloſigkeit des Staats, als vielmehr darin, daß 
die Wahrheit und eigentliche Beſchaffenheit ſolcher 
mehrentheils nur im Beiſein der übrigen Schulkinder 
oder Hausgenoſſen des Lehrers vorfallenden Exceſſe 
wegen Ermangelung untadelhaft glaubwuͤrdiger Be⸗ 
weis mittel nicht ausgemittelt werden kann. 

Ferner geht der Verf. offenbar zu weit, wenn er 
alles Strafen aus den Schulen verbannen will, ohne 
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zugleich andre Beſſerungsmittel vorzuſchlagen, die 
er auch wol ſchwerlich finden moͤgte. Sollen die 
Menſchen nicht von Jugend auf ſo gut zu rechtlichen 
als zu ſittlichen Menſchen gebildet werden, haben 
nicht auch Kinder in ihrer Art vollkommene Pflichten, 
zu deren Erfüllung ſie der Lehrer beſſer als der Rich⸗ 
ter durch Zwangsmittel anhalten kann und muß, fo 
weit fie nehmlich die Schulverhaͤltaiſſe und darauf 
ſich beziehenden Verbindlichkeiten verletzen? Indeſſen 
gebe ich zu, daß der eigentlichen Strafen ungleich 
weniger in Schulen fein Könnten. Der Verf. gefieht 
ja ſelbſt S. 129, dem Schulmeiſter das Strafrecht bei 
kleinern Vergehungen zu, und iſt dies, ſo habe 
ich nichts dagegen, daß die Beſtimmung und 
Vollziehung der haͤrtern Strafen bei wichti⸗ 
gen Vergehungen an das Schulamt gewie⸗ 
ſen werde. Eine Modifikation des Strafrechts, 
welches die Schulmeiſter ſich mehrentheils anmaßen, 
iſt nöthig, und beſonders gehört dahin die genaue 
Beſtimmung ſolcher Zuͤchtigungs⸗Inſtrumente, die 
einen der Geſundheit nachtheiligen und oft die Ehr⸗ 
barkeit verletzenden Misbrauch verhuͤten. Dieſe muͤſ⸗ 
ſen nebſt allen uͤbrigen Pflichten des Lehrers in beſon⸗ 
dern bloß ihm, und die den Kindern obliegenden wiede⸗ 
rum in andern, auch dieſen bekannt zu machenden 
Schulgeſetzen gefaßt werden. Reſewitz handelt hier⸗ 
von S. 218 ag. Er ſtimmt zum Theil mit Herrn 
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Stephani uͤberein, weicht aber auch in wichtigen 
Punkten von demſelben ab. Im letztern Fall würde 
ich mehr Herrn Stephani, als Herrn Reſewitz 
beiſtimmen. 

Anmerk. 22. Ich unterſchreibe mit voller Ueber⸗ 
zeugung, was der Verf. S. 130 e 132. von der mo⸗ 
raliſchen Beſſerung der Jugendfehler ſagt. Ich bin 
daher auch nicht für die in vielen unſrer Schulen eins 
geführten Praͤm ten. N 

Anmerk. 23. Die Gewerbsſchulen, von 
welchen S. 132 = 136. gehandelt wird, nennt man 
in Preußiſchen Staaten Induͤſtrieſchulen. Sie 
find aber als öffentliche Anſtalten nur in ſehr geringer 
Zahl und die vorhandenen ſchraͤnken ſich gewohnlich 
nur auf ein Gewerbe ein. Es iſt die Frage, ob dies 
nicht beſſer ſei, als eine ſich auf mehrere, beſonders 
nicht mit einander nahe verwandte, Gewerbe ausdeh⸗ 
nende Induͤſtrieſchule. In Pommern exiſtirt bis jetzt 
nur ein dergleichen Inſtitut, nehmlich die Schiffer⸗ 
ſchule zu Stettin, welche in gewiſſer Verbindung mit 
der Laſtadiſchen Schule daſelbſt ſteht, und demnaͤchſt 
hie und da weibliche Gewerbs⸗oder Strik-Naͤh⸗ und 
Stikſchulen. Wenn nach dem Plan des Verf. die 
Einrichtung der Gewerbſchulen ſich fo weit der Voll⸗ 
kommenheit nähert, daß darin nicht bloß die Theorie 
und Praxis des zum Gewerbe unmittelbar gehörigen, 
ſondern auch, als in einem gewerblichen Gymnaſium, 
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die zum Gewerbe nuͤtzlichen wiſſenſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſe der Mathematik gelehrt werden, fo ließe ſich da⸗ 
mit der eigentlich für die Land ⸗ und kleinen Schulen 
sehörige Unterricht, fo lange derſelbe noch nach mei⸗ 
ner obigen aoſten Anmerkung dort noch vor der Hand 
manche Schwierigkeiten findet, fuͤr die gemeine Ju⸗ 
gend verbinden. Eben ſo koͤunte auch hier die Jugend 
der hoͤhern Staͤnde unterrichtet werden, die nicht 
Gelegenheit hat, die Staatsbeamtlichen⸗ oder gelehr⸗ 
ten⸗ oder meine ſogeuannten Real-Schulen zu beſu⸗ 
chen, und die auch nicht ſowol zu ſolchen Staats be⸗ 
dienungen, welche gelehrte Kenntniſſe vorausſetzen, 
ſondern zu andern Beſtimmungen des oͤffentlichen 
oder Privatberufs, welche im allgemeinen eine feine⸗ 
re und weiter gehende Bildung erfordern, gewidmet 
werden ſoll. 

Anmerk. 24. In der ızten und vaten Anmer⸗ 
kung habe ich eine beſondre Art von Inſtituten, die 
ich eigentlich Elementar- oder Neal» Schulen nannte, 
für die erſte Bildung der höͤhern Stände und eine an⸗ 
dre zur weitern Ausbildung des gemeinen Mannes in 
Staͤdten, unter der Benennung Buͤrgerſchulen, zu den 
vom Verf. genannten Schulen hinzugefügt. Ich will 
daher meine Ideen uͤber beide und zwar über letztre 
in dieſer und über erſtre in der folgenden asften Anz 
merkung im Allgemeinen naͤher auseinander ſetzen. 

Die Erziehung der gemeinen Landjugend reicht 
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nach dem Plan, den ich oben fuͤr dieſe zoͤglinge ges 
zeichnet habe (ſ. Anm. 20) bis zum 15ten oder 16ten 
Jahre, als dem termino ad quem, welchen auch 
Hr. Steph ant für die Bildung in feinen Elemen⸗ 
tarſchulen annimmt, und welcher auch mit dem, was 
bisher in Preußiſchen Staaten üblich geweſen, uͤber— 
einſtimmt. Nach der laͤndlichen Verfaſſung kann das 
Kind des Bauren, wenn es dieſes Alter erreicht hat, 
keine beſondre Zeit weiter dem Schulbeſuch widmen, 
weil es nunmehr durch ſelner Haͤnde Arbeit ſich ſelbſt 
ernaͤhren und den laͤndlichen thaͤtigen Beruf antreten 
muß. Alles was weiter zu ſeiner fernern Erziehung 
geſchehen kann, beſteht in eben den für die Erwach⸗ 
ſenen (oder, nach dem Ausdruck des Verf., für die 
Volljährigen) beſtimmten und unten naher zu er⸗ 
oͤrternden Anſtalten. Die Stadtjugend verläßt, nach 
der Idee des Verf. dann gleichfals die Elementar- 
ſchule und tritt vom 18ten Jahre an in die Periode, 
wo die ſich dem Handwerksſtande widmenden Juͤng⸗ 
linge als Lehrburſchen die zu einem beflimmten Hand⸗ 
werk oder Gewerbe gehoͤrigen beſondern Fertigkeiten 
praktiſch lernen, und dieſe Periode geht in der Regel 
bis zum zoſten Jahre. Der durch eignes Handan⸗ 
legen vom Lehrlinge zugleich anzuwendende Unterricht 
wird entweder in einzelnen Werkſtaͤtten ertheilt, oder 
in den vom Verf. idealiſirten Gewerbs-Akademien 
oder Schulen. Im letztern Fall bedarf der in des 
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Verf. Elementar⸗ oder der in meinen kleinen Stadt⸗ 
ſchulen gebildete Juͤngling nur der Gewerbsſchule, 
um die zu ſeiner Beſtimmung erforderliche Jugend⸗ 
erziehung vollſtaͤndig zu erhalten. Wenn er aber noch 
keine Gewerbsſchule, beſonders nicht in Form einer 
eigentlichen Gewerbs-Akademie, benutzen kann, folg⸗ 
lich ſein Handwerk in einzelnen Werkſtaͤtten oder in 
einer nicht akademiſch geformten, d. h. nicht mit dem 
Unterricht in den Huͤlfswiſſenſchaften verbundnen Ge⸗ 
werbsſchule lernen muß, oder die Elementarſchule, 
welche er vorher beſuchte, nicht nach dem von mir 
oben (Anm, 20) entworfenen Ideal einer kleinen 
Stadtſchule, wegen der dort geſchilderten Hinderniſſe 
der Realiſirung, eingerichtet war, fo kann er nicht un⸗ 
mittelbar aus der Elementar- (oder aus meiner klei⸗ 
nen Stadtſchule) in die Werkſtaͤtte übergehen, ſon⸗ 
dern bedarf noch einer Zwiſchenvorbereitung, die ihm 
meines Erachtens die Buͤrgerſchule geben ſoll. Dieſe 
Büͤrgerſchule widme ich hauptſaͤchlich den Kindern des 
gemeinen Mannes, und wenn ich gleich unten 
(Anm. 35) vorſchlage, daß damit die Art von Ele⸗ 
mentarſchule, die ich oben (Anm. 13) Realſchulen 
nannte, verbunden werden koͤnnte, ſo zeigt doch die 
weiter unten zergliederte Kombinationsart, daß ſel⸗ 
bige jener Hauptabſicht nicht nachtheilig werden muß. 
Es iſt aber die Buͤrgerſchule nicht bloß fuͤr den Lehr⸗ 
ling der Handwerke, der nur bedingungsweiſe, wie 
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ich oben bemerkt habe, derſelben bedarf, ſondern 
auch fuͤr ſolche Kinder des gemeinen Mannes noth⸗ 
wendig, die ſich andern nicht eigentlich gelehrte Kennt⸗ 
niſſe vorausſetzenden Beſtimmungen, ſondern den 
nicht zur Klaſſe der Handwerke gehörenden Gewerben 
der Landwirthſchaft, der kleinen Kraͤmerei, der Schrei⸗ 
berei te, widmen wollen, um darin theils das ſelbſt 
noch in den vollendeten Plan einer kleinen Stadtſchule 
nicht gehoͤrige, theils das davon jetzt noch nicht dort 
zu realiſirende zu erlernen. Ehe ich zur nähern Orga⸗ 
niſation und Einrichtung dieſer Buͤrgerſchulen fchreiz 
te, muß ich folgendes über die Verfaſſung der Pom⸗ 
merſchen Schulen in Staͤdten überhaupt kurz beruͤh⸗ 
ren. Die alte Einrichtung, nach welcher man Schu⸗ 
len hauptſaͤchlich zur Bildung der künftigen ſogenann⸗ 
ten Gelehrten widmete, und ihren Zwek fuͤr den 
Mirtelſtand und gemeinen Mann bloß aufs Leſen, 
Schreiben, Rechnen und Katechismus einſchraͤnkte, 
hat lange auch in Pommern fortgedauert, und leider 
muß ich bekennen, ſie iſt noch mehrentheils unver⸗ 
aͤndert da, oder vielmehr ſogar dahin ausgeartet, 
daß der ganze Plan der von Kindern gemeinen Stan⸗ 
des beſuchten, ja eigentlich nur dieſen gewidmeten 
Stadt oder ſogenaͤnnten lateiniſchen Schulen darauf 
hinaus geht, die gemeinen Schuͤler in den ihnen ganz 
unnuͤtzen gelehrten Sprach- und andern Kenntniſſen 
ohne Ruͤkſicht auf das ihnen Nuͤtzliche und Roͤthige zu 
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unterrichten. Man wundert ſich oft, daß die von 
Friedrich dem Einzigen gewekte Sorgfalt des Staats 
für die Verbeſſerung der Schulen, im Allgemeinen 
und Ganzen nur bei den Landſchulen hauptſaͤchlich 
ſtehen geblieben iſt. Ein General-Schul-Reglement, 
wie wir es im Jahr 1763 in Anſehung dieſer erhiel⸗ 
ten, oder eine Ähnliche Verordnung für die Stadt⸗ 
ſchulen haben wir bis itzt noch nicht. Man hat bloß 
bei einzelnen Gymnaſien oder bei den fogenannten la⸗ 
teiniſchen Schulen ihre Verfaſſung zu beſſern geſucht, 
und hier und da in einzelnen mehr oder weniger ſei⸗ 
nen Zwek erreicht. Aber die gehörig geordnete 
Klaſſifikation ſaͤmtlicher großen und kleinen Stadt⸗ 
ſchulen der ganzen Provinz, die Aufſtellung einer, fie 
gewiſſermaßen in ein Provinzial-Schul⸗Syſtem ders 
bindenden, Stufenleiter, vom erſten Elementar-Un⸗ 
terricht an bis zur Univerſitaͤt oder bis zum geſchaͤf⸗ 
tigen Leben der Nichtſtudierenden, mit zwekmaͤßiger 
Unterſcheidung der Schuͤler aus dem Stande des ges 
meinen Mannes von denen, die zu einem hoͤhern Be⸗ 
ruf beſtimmt find, und unter dieſen wieder von denen 
die ſich zu Gelehrten und Staatsbedienten oder an⸗ 
derm Beruf bilden, und mit gleichmaͤßiger Unterſchei⸗ 
dung der zu dieſem oder jenem Zwek erforderlichen 
Lehrer, Buͤcher, Lektionen und uͤbrigen Objekte, hat 
man bis jetzt noch nicht zu Staude gebracht. Der 
Grund davon liegt nicht darin, daß das 1787 er⸗ 
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richtete Oberſchulkollegium zu Berlin und das Nomz- 
merſche Konſiſtorium gar nicht an die Nothwendigkeit 
und Entwerfung eines ſolchen General-Plans ge⸗ 
datht hätten, Vielmehr beweiſet die Geſchichte der 
Schul-⸗Verbeſſerungs⸗Operationen das Gegentheil. 
Den erſten Schritt dazu that das Ober- Schulkolle⸗ 
gium gleich nach ſeiner Stiftung, indem es tabella⸗ 
riſche Nachweiſungen von dem innern und aͤußern 
Zuſtande der Schulen jeder Stadt vom Konſiſtorium 
einforderte. Dieſe ſind mit moͤglichſtem Fleiß aus⸗ 
gearbeitet und den 24. Novbr. 1786 an das Ober⸗ 
ſchulkollegium eingeſandt worden. Der allgemeine 
Ueberreichungsbericht enthielt zugleich eine mit gut⸗ 
achtuchen Bemerkungen begleitete Ueberſicht des Pom⸗ 
merſchen Schulweſens und feiner Mängel im Gans 
zen betrachtet. Zwar iſt das Konſiſtorium auf dieſen 
Bericht noch nicht beſchieden; es zeigen aber die bei 
einzelnen Schulen hin und wieder an das Konſiſtori⸗ 
um erlaſſenen Verfuͤgungen, daß das Oberſchulkolle⸗ 
gium es für noͤthig und rathſam hielt, die Entwer— 
fung eines auf die ganze Provinz oder auf den des 
ſammten Staat ſich beziehenden allgemeinen Stadt: 
ſchulen⸗Re glements fo lange zu verſchieben, bis erſt 
die im Einzelnen gemachten Verſuche eine richtige 
Theorie der Grundfäge gebildet Hätten, die bei fol: 
chem Reglement zum Grunde gelegt werden müfen, 
um nicht ein bloß idegliſirtes ſondern dem ganzen Zu⸗ 
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ſtande der Provinz und ihrer Einwohner angemeffes 
nes, folglich wirklich ausfuͤhrbares Syſtem in Ge⸗ 
ſetzform zu errichten. Hiebei wurden die Schritte des 
gedachten Kollegiums von der allerdings wichtigen 
und erſten, wenn gleich dem fürs gemeine Beſte ſich 
mit Theilnahme des Herzens intereſſicenden Staats⸗ 
bedienten fo aͤußerſt laͤſtigen, die Ausführung feiner 
frommen Wünfche oft Jahre lang hindernden Regel 
geleitet, daß man bei wichtigen Reformen 
nichts üͤbereilen, fondern nur allmaͤhlig 
vorbereiten müffe, um nicht mehr zu ver⸗ 
derben als zu verbeſſern, und nicht zu ra⸗ 
ſche Schritte bei aufſtoßeuden Hinder⸗ 
niſſen zurük gehen zu muͤſſen. Dieſe Re⸗ 
gel iſt beſonders in der Staats paͤdagogik doppelt 
wichtig, da wir in dieſem Theil der Staatsverwal⸗ 
tung noch lange nicht die wiſſenſchaftlich vorgearbei⸗ 
tete Theorie haben, welche dem Staatsbedienten in 
dem Finanz- und Kameralfach zum Fuͤhrer dient. 
Die Staatserziehungskunſt hat ſich noch nicht zur 
Wuͤrde einer Wiſſenſchaft im Reich der Litteratur er⸗ 
hoben; fie iſt ein junges Kind, welches erſt gebildet 
werden muß, um als Wiſſenſchaft die Rolle eines 
Fuͤhrers für den praktiſchen Staatspaͤdagogen zu 
ſpielen. Die vortreſlichen einzelnen Schriften find 
nur Materialien, die eben ſo wie die Talente und 
Anlagen des Kindes von ihren Maͤngeln und Fehlern 
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gereinigt werden muͤſſen, ehe ſie ein zur Anwendung 
brauchbares Ganze darſtellen. Verſuche und Erfah⸗ 
rung koͤnnen hier, fo wie bei allen erſt aufkeimenden 
Wiſſenſchaften, nur zur Abſtrahirung richtiger Theorie 
dienen. Man beſchuldigt alſo mit Unrecht die heuti⸗ 
gen Regierungen, wenn man das auf ihre Rechnung 
ſchreibt, was die Schuld unſrer Vorfahren iſt, die 
den Gelehrten ſo wenig Verſuche, ſo wenig oder gar 
keine Erfahrungs- Materialien lieferten, oder was 
Folge des Zuſammenhangs der Weltbegebenheiten 
mit dem Aufhalten oder Befoͤrdern der Wiſſenſchaften 
iſt. Man ſordert zu viel von ihnen, wenn man volle 
kommene Staats verfaſſung im Erziehungsweſen itzt 
ſchon verlangt, die uns die Gelehrten ſelbſt noch nicht 
im ganz fehlerfreien Ideal, Für unſre Zeiten paſſend, 
vorgezeichnet haben. Ich wuͤnſche durch dieſe kleine 
Aus ſchweifung von meiner Hauptmaterie das unge⸗ 
buͤhrliche Tadeln der fo gerne die Regierung anklagen⸗ 
den politiſchen Cenſoren als ungegruͤndet darzuſtellen, 
wenigſtens einen Wink zur mehrern Einſchraͤnkung 
deſſelben, zum Beſtreben, daß man lieber zum Bel: 
ſerwerden mit Worten und Thaten wirke als nur 
kritiſtire, zu geben. Ich lenke wieder ein, und gehe 
bei der Geſchichte der Verfaſſung des Pommerſchen 
Stadtſchulweſens weiter zu den Urſachen, woher es 
außer dem eben erwähnten kommt, daß fo wie uͤber⸗ 
haupt in Preußiſchen Staaten, alſo auch in Pom⸗ 
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mern, alle Aufmerkſamkeit des Staats noch nicht 
mehr im Verbeſſern des Schulweſens bewirkt hat. 
Eine der wichtigſten liegt in der Verbindung und dem 
nahen Zuſammenhange der Schulanſtalten mit ans 
dern Inſtituten und mit dem ſtatiſtiſchen, rechtlichen, 
moraliſchen und oͤkonomiſchen Zuſtande des Staats, 
der Provinz und der Menſchen. Das ſchon von der 
Natur der Sache diktirte Geſetz, der Staat und 
feine Bürger find verbunden, den zu einem zwek⸗ 
mäfigen Schul- und Erziehungs ſyſtem noͤthigen oͤf⸗ 
fentlichen Aufwand herbet zu ſchaffen, iſt zum Theil 
durch poſttibe Geſetze in unſerm Staat beſtaͤtigt; aber 
wie viel dazu erfordert werde? wie viel der Staat 
und wie viel jeder einzelne Buͤrger dazu und in wel⸗ 
cher Form beitragen ſolle? alles dies find ſchon fürs 
Naturrecht ſchwierige und in unſern poſitiven Ge⸗ 
ſetzen hoͤchſt mangelhaft, zum Theil gar nicht beant⸗ 
wortete Fragen. Eben fo verhält es ſich auch mit 
den Grenzen des Zwangrechts des Staats in Schul⸗ 
ſachen, in Beziehung ſowol auf die Geſetzgebung als 
auf die Anwendung und den Gebrauch des geſetzlichen 
Rechts nach den Regeln der Klugheit. Zwar hat 
das allgemeine Landrecht die Rechte des Staats uͤber 
das, was er von ſeinen Bürgern zu den Schulbe⸗ 
dürfniſſen fordern kann, im Allgemeinen beſtimmtz 
das Detail dieſer Rechte war aber zu lokal, um es 
ins allgemeine Landrecht aufzunehmen, und mußte 
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alſo den Provinzial⸗Geſetzbuͤchern vorbehalten blei⸗ 
ben. Ehe dieſe alſo publicirt find, entſtehen bei 
jedem Schritt des Oberſchulkollegiums und der Konz 
ſiſtorien Einwuͤrfe und Bedenken über das der Ver⸗ 
ſuͤgung entſprechende Detail des Rechts, und dann 
tritt ſelbſt einer kuͤnftig aufs Landrecht und Pro⸗ 
vinztal⸗Geſetzbuch gebauten Anordnung zur Geltend⸗ 
machung eines darin gegruͤndeten Rechts ſehr oft die 
Frage in den Weg: iſt es auch rathſam, iſt es auch 
moͤglich, das Recht des Staats in dieſem oder in 
jenem Fall zwangsmaͤßig durchzuſetzen? Man muß 
hier einer guten Einrichtung entfagen, weil der Bürs 
ger, der das Erforderliche geben oder leiſten ſoll, ſich 
dazu außer Stande befindet, das Schul- und Ne 
ligionsdepartement keine oder doch nur wenige Fonds 
in ſolchen Fällen zuzuſchießen hat, und das Kameral⸗ 
departement zu ſehr an ſeine Etats und an ſein un⸗ 
mittelbares Finanz⸗Intereſſe gebunden iſt, als daß 
es feine Amtsbruͤder in der Staatsverwaltung fo 
vollſtaͤndig und fo oft, als es noͤthig iſt, unterſtuͤtzen 
koͤnnte, da ohnedies ſeine eignen oft eben ſo drin⸗ 
genden Beduͤrfniſſe den beſten Willen einſchraͤnken — ; 
dort erzeugt der erzwungene Beitrag Verfolgungs⸗ 
geiſt gegen den Lehrer und Widerwillen, Verdruß 
und Abneigung gegen das Schulweſen. Man kann 
alſo den Zwang oft nicht anwenden, ohne von der an⸗ 
dern Seite das zu verderben, was von der einen be⸗ 
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iirft werden fol. Was im Ganzen dem Staat, oder 
einer Gemeinde, Stadt ꝛc. nuͤtzlich iſt, legt oft der 
Schulverfaſſung Schwierigkeiten in den Weg. Stren⸗ 
ge Forſt⸗Oekonomie z. B. erſchwert die Herbeiſchaf⸗ 
fung des Brennholzes für die Schulen. Wenn fer⸗ 
ner die Anlage eines Orts ſo eingerichtet iſt, daß 
jeder Bauer ſeinen Akker rings um ſeine Gebaͤude 
hat, fo bewirkt dieſe an ſich fo nuͤtzliche Einrichtung, 
daß die in einem großen Umfange zerſtreut wohnen⸗ 
den Kinder einen hoͤchſt beſchwerlichen weiten Weg 
zur Schule machen muͤſſen. Es hält ſchwer und iſt 
oft unmoͤglich, den jetzt noch ſo wenig gebildeten 
gemeinen Bauer und Buͤrger von der Guͤte mancher 
Umformung des Schulweſens zu uͤberzeugen, und 
dies iſt um ſo weniger zu bewundern, da ſogar die 
geſitteten Staͤnde, der Adel, die Magiſtraͤte, ſelbſt 
die Schullehrer an Vorurtheilen haͤngen, die ihnen 
das nuͤtzlichſte Unternehmen des Staats hier verdaͤch⸗ 
tig machen, und als fehlerhaft ſchildern. Man denke 
hierbei nur an das Deklamiren vieler von Adel über 
jeden Verſuch, den gefunden Menſchenberſtand der 
Bauern zu bilden, man erinnere ſich an die warmen 
Schutzreden der Magiſtraͤte und einiger Schullehrer, 
womit ſie die alte Form ihrer lateiniſchen Schulen 
gegen ihre Umſchaffung zu Buͤrgerſchulen in Schutz 
nehmen, und eben fo an die Schutzreden vieler ſonſt 
wirklich aufgeklaͤrten Schulmaͤnner in Anſehung der 
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weiten Ausdehnung des Sprachſtudiums, deſfen 
Einſchraͤnkung zum Beſten der Sachkenntniſſe und 
Verſtandesuͤbungen durch praktiſch nützliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde zwar Häufig genug durch Vorſchriften auf 
dem Papier verſucht, aber leider nur wenig von 
den meiſten dagegen einmal eingenommenen Leh⸗ 
rern ausgefuͤhrt worden if; Das fehlimmfte hier⸗ 
bei iſt, daß die Hebung der in den Vorurtheilen 
der Menſchen liegenden Schwierigkeiten der Schul⸗ 
verbeſſerungen eben das, was dieſe Reform haupt⸗ 
ſaͤchlich für die Jugend und die folgende Generas 
tion bewirken ſoll, bei den Alten als ſchon voll⸗ 
bracht vorausſezt. Da nun dies nicht der Fall 
iſt, ſo muß man lieber der Vorurtheile ſchonen, ſie 
nicht geradezu angreifen, ſondern gleichſam unver⸗ 
merkt tourniren. Alles ſo eben bemerkte, woruͤber 
ſich noch ungleich mehr ſagen ließe, beweiſet, mit 
wie vielen Schwierigkeiten jetzt noch der Staats⸗ 
paͤdagoge zu kämpfen hat. Man wundere ſich alſo 
nicht, wenn er nur langſam in ſeinen Operationen 
vorruͤkken kann, oft eine Zeitlang ſtille ſtehen und 
dem Schein der Unthaͤtigkeit und Gleichguͤltigkeit 
gegen ſein Fach ſich ausſetzen muß. Man erklaͤre 
ſich vielmehr hieraus das Raͤthſel, wie es moͤglich 
iſt, daß wir ſchon Jahrhunderte hindurch in Pom⸗ 
mern ein Konſiſtorium und ſeit 12 Jahren in ſaͤmt⸗ 
lichen Preußiſchen Staaten ein Oberſchulkollegium 
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und doch noch auffallende Schulanomalien, beſon⸗ 
ders auch in allen Pommerſchen Staͤdten ſogenann⸗ 
te lateiniſche Schulen haben, die um der Ehre 
willen, dann und wann einen Prediger- oder Bur⸗ 
gemeiſterſohn zur Univerfität zu entlaſſen, die 
Schande nicht achten, die es in den Augen der 
unbefangenen richtig urtheilenden Welt ihnen macht, 
wenn fie die große Zahl ihrer Zoͤglinge mit un⸗ 
nutzer Bruchkenntnis der Gelehrſamkeit, aber gaͤnz⸗ 
lich unwiſſend in dem, was der geſchaͤftige Nah⸗ 
rungsſtand nutzen kann, ins buͤrgerliche Leben ent⸗ 
laſſen. Wir haben alſo in Pommern nicht bloß 
die hauptſaͤchlich zur Vorbereitung auf die Univer⸗ 
ſitaͤt organifirten Gymnaſten oder gelehrte Schulen, 
ſondern jede Stadtſchule, die einen ſtudirten Rek⸗ 
tor ꝛc. hat, iſt nach gelehrter Form eingerichtet, 
d. h. Latein und andre Kenntniſſe und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſollen da dem Sohn des Buͤrgers, der als ge⸗ 
meiner Mann einſt arbeiten und ſich naͤhren wird, 
eben ſo gut als den wenigen Kindern der Stadt⸗ 
bewohner, die ſich zu den gebildeten Staͤnden rech⸗ 
nen, beigebracht werden. Da nun vielleicht unter 
den letztern einige zur Univerſitaͤt gehen wollen, ſo 
muß die ganze Menge der übrigen entweder fich 
auch zur Univerfität, die ganz außer ihrem Be⸗ 
rufs⸗ und Bildungskreiſe liegt, vorbereiten, oder 
aus den gelehrten Lektionen wegbleiben, und ſich 
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bloß auf die wenigen dem Rechnen, Schreiben und 
Chriſtenthum gewidmeten Stunden einſchraͤnken, 
ohne daß an irgend einen zum bürgerlichen Leben 
der arbeitenden Klaſſe weiter fuͤhrenden Unterricht 
gedacht wird. Das Anomale dieſer After-Gelehr⸗ 
ten Schulen fühlte das Konſiſtorium ſchon lange, 
und machte an einzelnen Orten den Verſuch, ſie 
in wahre Buͤrgerſchulen umzuſchaffen. Aber es ge, 
lang nicht; die Buͤrgerſchaften proteſtirten feierlich 
dagegen, ob aus freier Ueberzeugung oder auf Uns 
trieb der durch eigennuͤtzige oder ehrſuͤchtige Ab—⸗ 
ſichten oder durch Vorurtheil geleiteten Stadtobern, 
Honoratioren und Schullehrer, laſſe ich dahinge— 
ſtellt ſein. Genug, es geſchah. Das Oberſchul⸗ 
kollegium ließ die Ausführung, dieſer von demſelben 
vorher mit Beifall genehmigten Veraͤnderung vor 
der Hand ausſetzen, und es blieben die ſoge⸗ 
nannten lateiniſchen Schulen unveraͤndert. Dem 
ſei nun, wie ihm wolle, fo kann es doch unmoͤg⸗ 
lich immer ſo bleiben, wenn man nicht ſchlechthin 
aller Schulverbeſſerung entſagen will. Allmaͤhlig 
werden doch ſo viel einzelne Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt fein, daß man kuͤnftig, nach Publikation 
des Provinzial ⸗Geſetzbuches, einen allgemeinen 
Einrichtungsplan für die ſaͤmtlichen Schulen in 
den Staͤdten der Provinz oder noch beſſer zugleich 
auch fuͤr die Landſchulen wird entwerfen koͤnnen. 
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Ich weiß wohl, daß dies auch dann ein ſchweres Un⸗ 
ternehmen bleibt, weil viele von den eben geſchilder⸗ 
ten Hinderungsurfachen der Aus fuͤhrung eines ſolchen 
Syſtems, wenigſtens an vielen Orten, noch immer 
im Wege ſtehen werden, wenn gleich daſſelbe mit noch 
fo vieler Vorſicht angelegt und dabei alle Lokalumſtaͤn⸗ 
de noch ſo genau in Betracht gezogen wuͤrden. Aber 
ich bin auch uͤberzeugt, daß ohne einen ſolchen Gene⸗ 
neralplan alle Schulverbeſſerung nur Stuͤckwerk bleibt. 
Er bleibt wenigſtens als Inſtruktion fuͤr das Erzie⸗ 
hungskkollegium der Provinz immer nothwendig, wenn 
es gleich vielleicht binnen zo Jahren noch zu früh fein 
moͤgte, ihn zur daurenden Nationalnorm zu erheben. 
Er ſoll den Riß von dem großen Erziehungsgebaͤude 
fuͤr die Einwohner einer Provinz vorſtellen, wo die 
Haupteintheilungen, ſowol der ſich parallel laufenden 
als auch der einander untergeordneten oder eine Ket⸗ 
te der Abſtufung bildenden Theile, nebſt den ihre 
Grenzen, ihre Trennung oder Verbindung unterein⸗ 
ander bezeichnenden Hauptpunkten und Linten, zum 
leichtern Ueberblik entworfen ſind, um an dieſem Riß 
ſo wie an dem dazu weſentlich gehoͤrenden Verzeichnis 
und Koſtenuͤberſchlag der Materialien und der Aus⸗ 
fuͤhrungs⸗Operationen ſelbſt, einen allgemeinen Leit⸗ 
faden zu haben, wonach die Materialien allmaͤhlig ge⸗ 
ſammelt und vorbereitet, die Grund- und Haupt⸗ 
Mauern demnaͤchſt aufgefuͤhrt, die einzelnen Theile 
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aber nur nach und nach ausgebaut werden. Wird 
gleich das ganze Gebaͤude erſt nach mehrern Jahren 

fertig, fo gewinnt es doch an Dauer und Brauchbar⸗ 
keit. Wenn nur der allgemeine Plan ſchon itzt dazu 
gezeichnet iſt, ſo kann bei der Ausfuͤhrung des einzel⸗ 
nen manches, was nicht gelingt, geändert und ge⸗ 
beſſert werden. Ich enthalte mich für jetzt der weitern 
Eroͤrterung der Theorie, nach welcher ein ſolches 
Syſtem zu entwerfen fein würde, da fie zu viel ums 
faſſend fuͤr dieſe Anmerkungen iſt, und bemerke bloß, 
daß es eine der wichtigſten Regeln dieſer Theorie iſt, 
die bisherigen ſogenannten lateiniſchen oder gelehre 
ten Schulen in Form und Weſen, nur mit Beibehal⸗ 
tung einer oder weniger, abzuſchaffen und in RR 
gerſchulen zu verwandeln. 

Den Zwek der Bildung in dieſen Buͤrgerſchulen 
habe ich ſchon oben angegeben. Ihre Organiſation 
wurde die von Reſewitz für die Handwerksſchulen, 
die eben das ſind und beabſichtigen, was ich dem 
Sprachgebrauch gemäß und beſonders zur Unterſchei⸗ 
dung von Gewerbsſchulen Buͤrgerſchule nenne, 
S. 8188. vorgeſchlagene fein. In der Vorausſez⸗ 

zung, daß die kleinen Stadtſchulen nicht alles das, 
was ich oben (Anm. 20.) darin fuͤr den Unterricht 
wünfchte, für jetzt leiſten können, oder der Umfang 


des Orts, der Fonds zu den Schulkoſten, keine al- 


geſonderte Vuͤrger⸗ und kleinen Stadtſchulen erforder⸗ 
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te oder erlaubte, wuͤrde fuͤr die Buͤrgerſchule, oder 
fuͤr die dieſer beſonders gewidmeten Stunden der ver⸗ 
einigten Buͤrger- und kleinen Stadtſchule, dasjenige 
mit gehoͤren, was ich oben (Anm. 20.) zum Objekt 
der kleinen Stadtſchulen rechnete, ſofern es nehmlich 
die Fähigkeiten der Lehrer in den kleinen Schulen 
- überfleigt, das Alter und die Faſſungskraft der Zoͤg⸗ 
linge aber es erlaubt, ſie aus der kleinen in die Buͤr⸗ 
ger⸗Schule hinauf zu nehmen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß der Unterricht in der Buͤrgerſchule nur 
bis zum 14ten hoͤchſtens 15ten Jahre dauert, mithin, 
wo ſie eingerichtet iſt, der Elementarunterricht der 
kleinen Stadtſchule fruͤher aufhoͤren muß, und zwar 
nach dem Verhältnis deſſen, was in dieſer nicht ges 
lernt werden kann, und der Zeit, welche erfordert 
wird, um dies in der Buͤrgerſchule nachzuholen. 
Dieſe Vuͤrgerſchulen halte ich für einen der wich⸗ 
tigſten Gegenſtaͤnde der Erziehungs + Reform, und 
für das dringendſte Bedürfnis. Sie je eher je lieber 
in den einzelnen Städten einzuführen iſt mein eifriger 
Wunſch. Bei den Erfahrungen von den mislungenen 
bisherigen Verſuchen ſcheint feine Erfüllung noch fern 
zu fein, vielleicht aber läßt ſich doch itzt ſchon etwas 
dazu vorbereiten, und dieſe Vorbereitung iſt auch 
wirklich noͤthig. Ich entſage der Hofnung, eine Um⸗ 
ſtimmung und Ablegung jener Vorurtheile in allen 
Pommerſchen Städten zu erleben, welche ſo ſehr, wie 
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ich oben anführte, die lateiniſchen Schulen gegen die 
Buͤrgerſchulen in Schutz nehmen, und uͤberlaſſe mei⸗ 
nen Anits nachfolgern und juͤngern Kollegen die Freu⸗ 
de, dieſe nuͤtzliche Veraͤnderung mit Beifall der Na⸗ 
tion vornehmen zu koͤnnen. Aber ich ſcheue mich nicht 
zu behaupten, daß der Staat vollkommen berechtigt 
iſt, zwangsmaͤßig dieſelbe durchzuſetzen, und bin nach 
dem Voruͤbergehen des erſten Unwillens des lebhaften 
Dankes der durch den Erfolg zu uͤberzeugenden Eltern 
verſichert, wenn nehmlich der Staat ſo gluͤklich iſt, 
die Buͤrgerſchulen nicht bloß der aͤußern Form und 
dem Namen nach, ſondern in der Realitaͤt und dem 
beabſichtigten Zwek entſprechend einzurichten. Dann 
tritt erſt das vollkommene Recht ein, durchzugreifen, 
und die Obervormundſchaft über den von Vorurthei⸗ 
len in der moraliſchen und intellektuellen Kindheit ge⸗ 
gefeſſelten Bürger geltend zu machen, mit allem 
Nachdruk wohlthaͤtiger Autoritaͤt die ſo lange zum 
Nachtheil des Nahrungsſtandes unterdruͤkte Wahr⸗ 
heit des Grundſatzes der gefunden Vernunft gegen 
das Privat⸗Intereſſe der wenigen Honoratioren einer 
Stadt zu behaupten und geltend zu machen: 


Daß das Syſtem jeder Schule nach den 
Bedürfniſſen der meiſten Zoͤglinge, um 
derentwillen ſie da iſt, und nicht nach der 
Konvenienz der wenigen Kinder, die ans 
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dre Geſichts punkte ihrer Bildung haben, 
einzurichten ſei. 

Mögen doch immer der Prediger, der Buͤrgermei⸗ 
ſter und andre Honoratioren darüber ſchreien, daß fie. 
ihre zum gelehrten oder ſonſt uͤber gemeine Buͤrger⸗ 
bildung hinausgehenden Beruf beſtimmten Soͤhne 
mit groͤßeren Koſten in ein anderes Inſtitut bringen 
muͤſſen; dieſe Klagen rühren den Staatsbedienten, 
der aufs Ganze ſieht, nicht, ſein Gewiſſen kann das 
bei ſehr ruhig ſein. Aber deſto ſchwerer muß ihn das 
Gefühl der dem geaͤhrſtande durch die bisherige Schul⸗ 
einrichtung zum Beſten einzelner hoͤhern Staͤnde ent⸗ 
zogenen wahren Berufsbildung druͤkken, wenn gleich 
der leidende Theil das Unrecht nicht empfand, und 
aus Vorurtheil es fogar für ſich nuͤtzlich und beſſer 
hielt. Um aber das Zwangsrecht des Staats zur 
Einfuͤhrung guter zwekmaͤßiger Buͤrgerſchulen und 
Abſchaffung der lateiniſchen Schulen zu begruͤnden, 
iſt durchaus noͤthig, fuͤr Lehrer zu ſorgen, welche den 
großen Anforderungen eines ſolchen Inſtituts gewach⸗ 
ſen ſind. Daß dazu mehr als zum Unterricht der 
nach gelehrter Art mitzutheilenden Kenntniſſe gehöre, 
iſt jedem, der nur einigermaßen uͤber den Unterſchied 
unter beiden nachgedacht, und das, was daruͤber von 
Reſewitz und andern Paͤdagogen geſagt iſt, geleſen 
und verſtanden hat, bekannt. Ich will mich alſo das 
bei nicht aufhalten. Wenigſtens gehört ein vorzͤͤg⸗ 
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liches Maaß von beſonderm Talent dazu, die von der 
bisherigen, Jahre lang gleichſam mechaniſch aus ge⸗ 
uͤbten Methode, abwelchende neue Bahn zu betreten, 
die leider vielen Gelehrten oder eigentlich den Studies 
renden kaum dem Namen nach bekannt gewordenen 
Objekte des zum buͤrgerlichen Leben noͤthigen und nuͤtz⸗ 
lichen Wiſſens ſich ſelbſt zuzueignen, und dieſe ſowol 
als die zu ganz anderm auf hohe Gelahrhejt hinaus⸗ 
gehenden Zwek gelernten Kenntniſſe in andrer Form, 
als man ſelbſt fie erhielt, und zu ganz verſchiedenem 
Gebrauch anderen mit Herablaſſung zu ihrer ſo einge⸗ 
ſchraͤnkten Faſſungskraft mitzutheilen. Feſte Ueber- 
zeugung von der Nothwendigkett und dem wohlthaͤti⸗ 
gen Nutzen dieſer neuen Schulform muß das Herz 
des Lehrers zu jenem Eifer ſtimmen, der eine ange⸗ 
ſtrengte Thaͤtigkeit, das Ausdauren in der Arbeit 
ſelbſt beim anfaͤnglichen Mislingen und den auf die 
Hinderniffe und Wegraͤumungsmittel unausgeſetzt 
aufwerkſamen Forſchungstrieb belebt. Ich glaube 
allerdings, daß manche Schulmaͤnner die meiſten von 
dieſen Eigenſchaften beſitzen, zweifele aber, daß ſie 
alle in einem Individuum zuſammentreſſen. Auf je⸗ 
den Fall ſind deren nur immer wenige, und es bleibt 
alſo noͤthig, unter den itzt ſtudierenden Juͤnglingen 
eine Pflanzſchule ſolcher Lehrer zu erbichten. Dies iſt 
Sache der Univerſitaͤten und vorher der gelehrten 
Schulen und Gymnaſſen, Haben dieſe erſt jungen 


. 8 227 
Männern die Gelegenheit verſchaft, ſich zu Lehrern 
der Buͤrgerſchulen zu bilden, dann erſt koͤnnen und 
muͤſſen die Konſiſtorien ihre Pruͤfungen auf jene Ei⸗ 
genſchaften richten. Sorgt dann der Staat zugleich 
dafuͤr, daß ſolche Maͤnner im Amt gut und vorzuͤg⸗ 
lich beſoldet und durch Belohnungen bei Darſtellung 
des durch ihre Bemühungen erreichten Zweks aufge⸗ 
muntert werden, ſo wird dies die jungen Studieren⸗ 
den anfeuern, ſich zu Aemtern dieſer Art zu bilden. 
Wo alſo ſchon ein zur Bürgerſchule geſchikter Lehrer 
ſich befindet, oder künftig ein dergleichen junger Mann 
hingefeßt wird, da läßt ſich erſt das Recht des Staats 
zur Anlegung der Buͤrgerſchule denken; ob und wie 
man es aber in jedem einzelnen Fall anwenden könne? 
dies iſt die Frage der Staatsklugheit. Der gelindere 
und alſo im zweifelhaften Fall beſſere Weg ift Beſſe⸗ 
gung und Ausrottung der ſolchen Inſtituten nicht 
guͤnſtigen Vorurtheile. Man kann ihn jetzt ſchon 
durch Anwendung fo mancher dahin führenden Mittel 
betreten „ um allmaͤhlig die Nation vorzubereiten, 
Ich kann ſie hier nicht alle aufzaͤhlen, und muß mich 
nur darauf einſchraͤnken, daß die Volkslehrer in ih⸗ 
ren Predigten, in ihrem Umgange mit den Gliedern 
der Gemeinde, unter Beobachtung gehoͤriger Klugheit 
und alles deſſen, was zur Ausrottung jedes ſchaͤdli⸗ 
chen Vorurtheils oder Irthums beitragen kann, ſehr 
viel zu dieſer Umſtimmung der Meinungen wirken 
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können. Ferner koͤnnen auch die Aeußerungen des 
Konſiſtoriums uͤber dieſen Punkt gegen die Orts⸗Obern 
und Lehrer das ihrige dabei thun, beſonders wenn ſie 
nicht in diktatoriſche Deklamationen ſondern in ent⸗ 
ferntere, das Vorurtheil und die Lieblingsidee nicht 
gradezu angreifende Belehrungen eingekleidet find: 
Verbeſſerung der Gymnaſten, moͤglichſte Erfeichtes 
rung der Studienkoſten auf denſelben, beſonders 
aber firenge Prüfung der von den lateiniſchen Stadt⸗ 
ſchulen dahin kommenden und Zurükweiſung der 
dort nicht gehoͤrig vorbereiteten gehoͤrt gleichfalls 
hieher. Man ſchraͤnke ferner die auf gelehrte Bil⸗ 
dung zugeſchnittenen Stunden einer lateiniſchen Schu⸗ 
le ſo viel als moͤglich ein, um wenigſtens einige 
davon für wahre Buͤrgerbildung zu gewinnen, al 
lenfalls befehle man dies nicht, ſondern erlaube es 
nur dem zur letztern geſchikten Lehrer, und em⸗ 
pfehle es zugleich als einen vorlaͤufigen Verſuch der 
Ortsobrigkeit und dem Schul⸗Ephorat. Vielleicht 
„führt es allmaͤhlig dem Ziel näher, wenn die Kon⸗ 
ſiſtorien ſich bemuͤhen den Schullehrern Bücher nach⸗ 
zuweiſen, welche die Objekte, Methode, Guͤte und 
Nutzen der Buͤrgerſchulen und den großen Werth 
eines denſelben gewachſenen Lehrers ſchildern, und 
ihnen die Benutzung derſelben durch deren An⸗ 
kauf zur Schul oder Kirchen- Bibliothek zu er⸗ 
leichtern z. B. Reſewitz Erziehung des Bürgers, 
das Campeſche Reviſions-Werk ic, A n⸗ 
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Anmerk. 25. Die zweite Art der von mir in 
die Klaſſiſikation des Herrn Stephani eingeſchobe⸗ 
nen Schulanſtalten enthaͤlt die eigentlichen Ele⸗ 
mentarſchulen für die hoͤhern Stände oder Real⸗ 
ſchulen. Dieſe wuͤrde ich hauptſaͤchlich nach dem 
Plan einrichten, den Reſewitz zu der Erziehungsau⸗ 
ſtalt in der Hauptſtadt S. 89 = 314. vorgeſchlagen 
hat, doch aber bei den Sprachen das englifche, ita⸗ 
liaͤniſche und hollaͤndiſche, wenigſtens in Pommern, 
weglaſſen, und dagegen die lateiniſche, und, wo es 
irgend die Umffände erlauben, die polniſche Sprache 
ſubſtituiren. Das Latein wuͤrde in den Realſchulen 
nur ſo weit gelernt, als es den nicht eigentlich ſtudie⸗ 
renden nothwendig iſt, um die gewoͤhnlich in dieſer 
Sprache beibehaltenen Benennungen in den Kuͤnſten, in 
der Naturgeſchichte ꝛc. und um uͤberhaupt einen lateint⸗ 
ſchen Ausdruk zu verſtehen. Mit dieſer Einſchraͤn⸗ 
kung waͤre hier auch die griechiſche Sprache nützlich; 
höhere Kenntniſſe in der Latinitaͤt und im Griechlſchen 
gehören für den Unterricht der Gymnaſien, oder in 
die Privatſtunden, auf welche letztere auch diejenigen, 
die als Kaufleute, Schiffer 36, englisch, hollaͤndiſch rc 
wegen der beſondern Verhaͤltniſſe ihres Berufs lernen 
wollen, verwieſen werden. Beim olniſchen iſt aber 
hier wegen Suͤdpreußen, wohin jegt mehr als ſonſt 
auch aus Pommern verkehrt wird, die Uebung im 
Sprechen und Verſtehen, auch Schreiben, Haupt⸗ 
2 
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ſache. Wer im Franzoͤſiſchen es zur Fertigkeit im 
Sprechen bringen will, welches freilich allen geſitteten 
Ständen in der großen Welt beinahe unentbehrlich iſt, 
der muß dieſe Uebung ſchon im vaͤterlichen Hauſe 
fruͤher als die Erlernung der Grammatik und des 
Schreibens anfangen, und befländig fortſetzen. In 
Schulen ſucht man den Unterricht und die Anleitung 
zum gelaͤufigen Sprechen vergebens. Von dieſen kann 
man bloß dasjenige, was zum eigentlichen grammati⸗ 
ſchen Studium dieſer Sprache und ihres Stils ge⸗ 
hoͤrt, verlangen, und hierin muß die Realſchule den 
Zoͤgling, der franzoͤſiſche Sprachkenntnis noͤthig hat, 
fo weit bringen, daß er keines weitern Lehrers bes 
darf, ſondern durch Leſen und Schreiben ſich immer 
mehr ſelbſt darin vervollkommnen kann. 

Der Unterricht faßt auch in dieſer Art Schulen 
das Leſen, Schreiben und Rechnen in ſich, faͤngt 
nach zuruͤkgelegtem sten Jahre jedes Kindes an, und 
beſchaͤftigt ſich bis zum sten Jahre mit den Gegen⸗ 
ſtaͤnden, die Hr. Stephani S. 109 113 für die 
Elementarſchulen beſtimmt, doch mit der von mir 
oben bemerkten Abaͤnderung, geht dann fuͤr die Ju⸗ 
gend vom g = ısten Jahre nach dem Reſewitziſchen 
Plan fort; doch koͤnnten allenfalls diejenigen, die 
noch nicht von da unmittelbar in das buͤrgerliche Ge⸗ 
ſchaͤftsleben treten, ſondern noch ihre Bildungslauf⸗ 
bahn in einem Gymnaſium und von da zur Akademie 
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(ietzt noch zur Univerſitaͤt) fortſetzen „ nach dem laten 
Jahr entlaſſen werden, um nicht zu viel Zeit zu 
verlieren. 

Ich wuͤrde dieſe Realſchule eben ſowol fuͤr den 
kuͤnftigen Gelehrten beſtimmen, als fuͤr die, die ſich 
der Handlung, dem Militär, der Landwirthſchaft 
im Großen und andern nicht bloß Haͤnde, ſondern 
auch, und zwar hauptſaͤchlich, Kopf erfordernden 
Gefchäften des bürgerlichen Lebens widmen wollen, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die letztere Klaſſe hier 
ihre Schulſtudien vollendet, die erſtere aber von hier 
zu den gelehrten Inſtituten übergeht; Zur erſtern 
Klaſſe rechne ich auch alle kuͤnftigen Geſchaͤftsmaͤnner, 
( Staatsbediente, mit Inbegriff der Prediger und 
Schullehrer, die aus den gebildeten Staͤnden genom⸗ 
men worden, oder doch, wenn ſte in gemeinem 
Stande geboren ſind, ſich wegen ihres vorzuͤglichen 
Talents zu ſolchen Bedienungen emporheben wollen.) 
Ob nun gleich Hr. Reſewitz eine ſolche Schule nur 
fuͤr die zweite oder erwerbende Klaſſe beſtimmt, ſo 
halte ich ſie doch auch fuͤr die erſte nothwendig. Dieſe 
theilt ſich wieder in Gelehrte im ſtrengen Sinn und 
in Geſchaͤftsmaͤnner, beide in ihrer Fühftigen Be⸗ 
ſtimmung betrachtet. Jene haben zum Hauptberuf, 
ſich mit der ſpekulativen Gelehrſamkeit zu beſchäͤfti⸗ 
gen, die Fundamente der Wiſſenſchaften zu bearbei⸗ 
ten, und die Produkte ihrer im beſtaͤndigen Studieren 
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ganz eigentlich beſte henden Thaͤtigkeit in ihren Schrif⸗ 
ten dem Staatsbedienten oder dem, der ihrer ſonſt 
bedarf, zur Anwendung im Geſchaͤfts⸗ und buͤrger⸗ 
lichen und haͤuslichen Leben zu liefern, oder andern 
ihre gelehrte Kenntniſſe durch mündlichen Unterricht 
auf gelehrten Schulen, Akademien und Univerfitäten 
mitzutheilen. Die Geſchaͤftsmaͤnner aber find haupt⸗ 
ſlaͤchlich dazu beſtimmt, den ihnen von den Gelehrten 
gelieferten Stoff in ihrem Amts- und Privatleben zu 
benutzen und richtig anzuwenden. Hr. Reſewitz ſetzt 
S. 1219 (unter der Rubrik: Unterſchied zwiſchen 
der gelehrten Erziehung und der Erziehung des ger 
ſchaͤftigen Buͤrgers) ſehr treffend auseinander, war⸗ 
um beide nicht auf gleichem Fuß gebildet, und wie 
fie unterſchieden werden muͤſſen. Zwar ſcheint er 
unter dem geſchaͤftigen Buͤrger eigentlich meine obige 
zweite Kaffe zu meinen, wenigſtens nennt er S. 17. 
nur die von mir dort dahin gerechneten, doch aber 
auch die kuͤnftigen Schulmaͤnner. Es paßt aber 
alles, was er hier ſagt, ſo ſehr auch auf Staatsbe⸗ 
dienten, daß man es mit Recht auch auf ſie anwen⸗ 
den, d. h. ihnen in ihrem erſten Unterricht eine Er⸗ 
ziehung des geſchaͤftigen Buͤrgers geben kann und 
muß. Ich halte dieſe auch ſelbſt denen, die Fünftig 
eigentliche Gelehrte werden wollen, mithin allen, 
die ſich einem gebildeten und geſitteten Stande wid⸗ 
men, nützlich und noͤthig, weil eines Theils in dein 
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fruͤhern Zeitraum der Periode bis zum ısten Jahre 
ſich noch nicht zum voraus beſtimmen laͤßt, ob der 
Juͤngling ein Gelehrter von Profeſſton oder ein 
Staatsbedienter oder ein Privatmann werden ſoll 
und fann, andern Theils aber derjenige, der die von 
Nefewig entworfene Erziehung des geſchaͤftigen Buͤr⸗ 
gers (bürgerliche Erziehung) genoſſen und benutzt 
hat, auch als dereinſtiger Gelehrter oder Geſchaͤfts⸗ 
mann feinen gefunden Menſchenverſiand als die uns 
entbehrliche Grundlage aller gelehrten Erkenntnis, 
beſſer gebrauchen wird, wenn er die nach der von 
Reſewitz S. 20 261, beſchriebenen Methode ihm zu 
gebende Richtung erhalten hat. Es liegt in dem von 
Reſewitz gezeichneten Plan der buͤrgerlichen Erziehung 
viel Richtung des Geiſtes zum Umſehen in der wirk⸗ 
lichen Welt, zum Beobachten der Dinge und Vor⸗ 
faͤlle des gemeinen und geſelligen Lebens, zur Hin⸗ 
ſicht und Schaͤtzung der praktiſchen Kenntniſſe und 
Fertigkeiten und zur Aufmerkſamkeit auf die Ein⸗ 
ſammlung und Benutzung der Erfahrung, die der 
Gelehrte mit ſeiner Spekulation in der Ideenwelt 
zu Huͤlfe nehmen muß, wenn er wiſſenſchaftliche 
Wahrheiten erfinden und berichtigen ſoll. Ich hoffe 
ferner von der buͤrgerlichen Erziehung des kuͤnftigen 
Gelehrten und vorzüglich des dereinſtigen Geſchaͤft⸗ 
manns die Grundlage eines ſolchen Charakters, der 
die gewohnlichen ihm nahe liegenden Objekte nicht 
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uͤberſieht, nicht ſeiner Aufmerkſamkeit unwuͤrdig hält, 
indem ſein Auge in dieſer Schule zum Betrachten der 
vielen kleinen Raͤder in der großen Welt und Staaten⸗ 
Maſchine, ihrer Verbindung mit dem Ganzen und 
der wechfelfeitigen Wirkung des kleinen aufs große 
oder des großen aufs kleine angeleitet wird. Die 
Jugend der gebildeten Staͤnde hat als Menſch und 
Buͤrger einerlei Ziel zur Beförderung des Gemein⸗ 
wohls, ſie ſoll dereinſt die arbeitende Klaſſe mit ihrer 
vorzuͤglichen Einficht, erworbenen Bildung ihr auf 
zuſtellendem Muſter und geiſtigen Thaͤtigkeit beleh⸗ 
ren, bilden, vertheidigen und moͤglichſt gluͤklich ma⸗ 
chen. Der Juͤngling und der Mann ſchreiten zu Diez 
ſem Ziele auf verſchiedenen Wegen; es iſt aber nöthig, 
daß fie ſich in einer Schule zuerſt bilden, um ſich bei 
der Reiſe in ihrem Wirkungskreiſe nicht ganz zu tren⸗ 
nen, ſondern ſich immer in einer wenn gleich entfern⸗ 
ten Verbindung einander ſo nahe zu halten, daß 
Gelehrte, Staats- und Geſchaͤfts-Maͤnner und ges 
bildete Privatmänner ſich die Hand reichen koͤnnen, 
und einer den andern in ſeinem Streben zur Errei⸗ 
chung des gemeinſchaftlichen Zweks unterſtuͤtze. Der 
Gemeingeiſt für Menſchen⸗, Bürger: und Staa⸗ 
tenglük, der das aus der ganz abgeſonderten Erzie⸗ 
hung des Gelehrten entstehende einfeitige der Ver⸗ 
ſtandes⸗ und Charakterbildung nicht duldet, den ſonſt 
iſolirten Gelehrten mit allen Staͤnden verbruͤdert und 


255 
wechſelſeittige Achtung und Mittheilung der Ideen 
unter allen gebildeten Klaſſen will, wird nur in 
einer ihnen allen gemeinſchaftlichen Schu 
le zuerſt erzeugt. 

Man darf auch nicht beſorgen, daß die buͤrger⸗ 
liche Erziehung des zum Gelehrten dereinſt ſich wid⸗ 
menden Knaben und Juͤnglings ihm die zur Erwer⸗ 
bung gelehrter Kenntniſſe nothwendige Zeit raube. 
Der Menſch, der in feiner erſten Jugend als Bürger 
erzogen wurde, braucht nur wenige Zeit, um zur 
Laufbahn des eigentlichen Gelehrten vorbereitet zu 
werden, wenn er nur ſonſt Talent dazu hat. Der 
wahre Gelehrte wird geboren, und bildet ſich daun 
ſelbſt auf den Grund der Buͤrger- und ihr folgenden 
gelehrten, dann leichtern und kuͤrzern Erziehung. 

Anmerk. 26. Die vom Verf. S. 140 + 150, 
beſchriebenen Staatsbeamtlichen Schulen 
theilt er ſehr richtig in Vorbereitungs- und in eigent⸗ 
liche gelehrte Profeffiond -Schulen (Akademien). 
Mit den erſtern werde ich mich in dieſer Anmerkung 
mit den letztern in der folgenden beſchaͤftigen. Von 
jenen handelt der Verf. S. 1407148. Dies ſollten 
alſo unſre Gymnaſien, Ritterakademien sc. fein, 
Vorausgeſetzt, daß nach meiner Idee die kuͤnftigen 
Staatsbeamten, ſtatt der von Hrn. Stephani oben 
beſchriebenen Elementarſchulen fuͤr alle Staͤnde, 
meine in den oben nach dem Reſewitzſchen Plan ideali⸗ 


236 


firten Realſchulen bom sten Jahr an beſuchen, wuͤr⸗ 
den fie nicht, wie die zur zweiten Klaſſe der gebilde⸗ 
ten Stände ſich beſtimmenden bis zum 18ten, ſondern 
nur bis zum vollendeten raten Jahre in der Real⸗ 
ſchule bleiben, und dann in die ſtaatsbeamtliche Schu⸗ 
le, die ich kuͤnftig Gymnasium nennen werde, uͤber⸗ 
gehen. Sind fie dort nach meinem, vorzuͤglich der 
Neſewitziſchen Idee von deſſen Erziehungsanſtalt in 
der Hauptſtadt folgenden, Plan (Anmerk. 25.) gebil⸗ 
det, fo iſt ſtatt des von Hrn. Stephani auf 56 
jaͤhrigen S. 141. angenommenen Kurſus, ein Zeit⸗ 
raum von 3 Jahren vollkommen fuͤr das Gymnaſium 
hinreichend. Die Officiere gehoͤren mit zu den 
Staatsbeamten. Wenn alſo das jetzt ſo eingeriſſene 
frühe Eilen zum Militairſtand, welches in Vergleich 
mit dem Vortheil des fruͤherg Avancements einen 
deſto größern Nachtheil fir Körper, Geiſt und Herz 
hat, abgeſchaft würde, fo koͤnnten die zum Soldaten⸗ 
ſtande beſtimmten Juͤnglinge mit dem Eintritt des 
a3ten Jahres aus der Realſchule auf 3 3 Jahre ius 
Gymnaſium aufgenommen werden. 

Den Bildungszwek dieſes Inſtituts ſetze ic mit 
Hrn. Stephani S. 140 141 darin, den kuͤnftigen 
Staatsbedienten des gebildeten Standes diejenige 
Vorbereitung zu geben, deren ſie zur Benutzung des 
Akademiſchen Unterrichts (und die Officiers zum wei⸗ 
tern Amts⸗ und Privatleben und Studieren im Sol⸗ 
datenſtande) beduͤrfen. 
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Nach Maaßgabe dieſes Bedüͤrfniſſes werden viel⸗ 

leicht einige längere oder kuͤrzere Zeit als 3 4e 
brauchen. 


Es theilen ſich alſo hier die Lektionen in 1 100 die 


allen Gymnaſtaſten gemeinſchaftlich und in ſolche, die 
dieſer oder jener Klaſſe für ihr weiteres Studium 
eigenthuͤmlich find. S. 141. 

Zu den gemeinſchaftlichen gehoͤrt: 

1. Das S. 140 von Stephani genannte, und von 
S. 141 die allgemeine Encyklopaͤdie (Wiſſenſchafts⸗ 
kunde), womit ich auch die Litterargeſchichte und 
Buͤcherkunde his auf die laufende Zeit verbinden 
wurde, 


2. Religionsunterricht, ſo weit er den Nichttheo⸗ 


logen nuͤtzlich und noͤthig iſt, theils für die 13 15 
jährigen Zoͤglinge, theils auch für die aͤltern, letztere 
aber auch Hauptfächlich in Verbindung mit der philo⸗ 
ſophiſchen Moral, Sitten = und Lebensklugheits⸗ 
Lehre. 
3. Nachhohlung desjenigen, was von ſaͤmtlichen, 
oben ſchon in die Realſchule gewieſenen Kenntniſſen 
und Fertigkeiten, die früher. d. h. vom agten Jahre 
an dort entlaſſenen noch nicht mitbringen, oder was 
nach der naͤhern Pruͤfung der Paͤdagogen von Me⸗ 
tier, daſelbſt nicht paſſend ſein moͤgte. Hierzu ge⸗ 
hört auch fortgeſetzte Hebung und Vervollkommnung 
ſolcher Realſchulen⸗Objekte, die beſtaͤndige Uebung 
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erfordern, z. B. des deutſchen Stils, Zeitungs⸗ 
kollegien ꝛc. * 

Ob es bei der von Herrn Stephani empfohle⸗ 
nen Abſonderung der jedem Fach gewidnteten Klaſſe 
beduͤrfe, uͤberlaſſe ich der nähern Beurtheilung der 
Paͤdagogen. Sie ſcheint mir in der Regel nuͤtzlich zu 
ſein. 

Zu den ſpeciellen oder den beſondern Berufsfaͤ⸗ 
chern eigenthuͤmlichen Lektionen rechne ich nach dem 
Bedürfnis des einen oder des andern Fachs 

1. Die fremden todten und die alten Sprachen, 
nach Regeln und alſo wiſſenſchaftlich gelehrt, fo weit 
es noch nicht in der Realſchule geſchehen iſt. Hierbei 
koͤmmt es ſehr auf 2 Fragen an: 

a. welche Sprachen ſind jedem Fach nothwendig 
und nuͤtzlich? 

b. wie weit ſind ſie es, nnd wie muͤſſen ſie in die⸗ 
ſen Grenzen gelehrt werden? 

Ich würde die lateiniſche Sprache allen Gymnaſia⸗ 
ſten, allenfalls mit Ausnahme der kuͤnftigen Officiere, 
die hebräifche und griechiſche allen Theologen nuͤczlich, 
doch aber nur denen, die gelehrte Theologen werden 
wollen, für nothwendig, kuͤnftigen Predigern, Ju⸗ 
riſten und Medizinern aber fuͤr entbehrlich halten. 
Doch uͤberlaſſe ich dem Sachkundigen ſehr gern die 
Beſtimmung der dem Theologen und Mediziner nuͤtz⸗ 
lichen und noͤthigen Sprachkenntniſſe, da ich weder 
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eius noch das andre bin, und daher ſehr leicht irren 
moͤgte. Ich ſchreibe hier nicht als Staatsbedienter. 
Denn ich mache mir in dieſer Qualitat die Befolgung der 
des halb ergangenen Vorſchriften, beſonders auch der, 
daß in den Preußiſchen Schulen bei kuͤnftigen Volks⸗ 
lehrern auf gründliche Erlernung der Grundſprachen 
der heiligen Schrift gehalten werden ſoll, zur Pflicht. 
Mir erſcheint uur bei freimüthiger Ruͤkſicht auf den 
Nutzen und auf die Verbindung jener Verordnung 
mit dem, was ein Volkslehrer, der nicht theologi⸗ 
ſcher Profeſſor iſt, in ſeinem Amte anzuwenden hat, 
und auf das Verhaͤltnis des großen Umfangs menſch⸗ 
licher Kenntniſſe gegen die kurze ihrer Erwerbung in 
Schulen gewidmete Zeit, welches Einſchraͤnkung des 
an ſich nuͤtzlichen auf das nothwendige, praktiſch 
brauchbare, erfordert, manches erhebliche Bedenken; 
beſonders wenn ich nachdenke, wie viel Zeit bisher 
auf Philologie in unſern Schulen verwandt, und wie 
wenige in den Grundtert- Sprachen ſeſte Kandidaten 
vor den Schranken der Konſiſtorien erfchienen find. 
Ich proteſtire nur als Patriot gegen Erweiterung des 
Zeitaufwandes und empfehle Verbeſſerung der Me⸗ 
thode, wenn der Fehler darin liegen ſollte, und alle 
Prediger, der Vorſchrift gemaͤß, gute Griechen und 
Hebraͤer fein muͤſſen, ob wir gleich auch viele wuͤrdige 
und mit Nutzen ihr Amt verwaltende Prediger haben, 
die es nicht ſind, und deren Abweiſung wegen des 
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Mangels der Grundſprachen dem Staat und der Ge⸗ 
meinde nachtheilig geweſen fein würde, Nur bei den 
kuͤnftigen Juriſten erlaube man mir eine Stimme uͤber 
das, was von fremden Sprachſtudien und wie es ih⸗ 
nen noͤthig iſt. Was ich von dieſen hier zu behaupten 
wage, wird auch mehrentheils auf andre Staatsbe⸗ 
diente des Kameralfachs paſſen. Das Griechiſche 
verſtehen ſelbſt die beſten roͤmiſchen Rechts verſtaͤndi⸗ 
gen nicht alle ſo weit, um die Geſetze der alten Grie⸗ 
chen, aus denen die Roͤmer die ihrigen nahmen, rich⸗ 
tig zu verſtehen, und dies iſt doch nur der Nutzen die⸗ 
ſer Sprache ſuͤr din Juriſten. Dagegen iſt ihm und 
jedem Staatsbedienten die lateiniſche Sprache zum 
Verſtehen und richtigen Erklären der roͤmiſchen und 
kanoniſchen Geſetze und der Kompendien und Kom⸗ 
mentarien, demnaͤchſt aber auch den Preußiſchen Ju⸗ 
fig = und andern Staatsbedienten wegen der unſerer 
Monarchie ietzt einverleibten Provinzen Weſt- und 
Suͤd⸗ und Neu⸗Oſtpreußen an ſich unentbehrlich, da 
ſie den fuͤr jetzt noch ſehr verzeihlichen Mangel der 
Sprachkenntnis, wenigſtens unter den gebildeten 
Staͤnden, die im ehemaligen Polen faſt alle latein 
ſprechen und verſtehen, in dieſen Gegenden erſetzt. 
Und es war daher der koͤnigliche Befehl, daß die Ju⸗ 
ſtizbedienten, bei ihren Amtspruͤfungen, Fertigkeit 
in der lateiniſchen Sprache zeigen ſollten, nöthig und 
nuͤtzlich. Dieſem eben bemerkten doppelten Gebrauch 
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diefer Sprache gemäß ſollte aber auch das Studiunt 
und die Lehrmethode derſelben eingerichtet, und in 
der Regel weder weiter ausgedehnt, noch, ohne die 
Grenzlinie; zu erreichen, eingeſchraͤnkt werden. Dies 
fährt mich zur Unterſuchung der oben See 
zweiten Frage 

Wie muß der Juriſt in See Staaten Far 
tein lernen und uͤben? Ich kenne viele junge Leute, 
die den Virgil und Horaz meiſterhaft überfeßen, und 
in der Kritik und Analyſe der latelniſchen Poeten, 
ſelbſt mit gluͤklicher Nachahmung bieſer Muſter, gro⸗ 
ße Fortſchkitte gemacht haben, aber nur wenige, die 
kritiſche Kenntniſſe der roͤmiſchen Geſetzbuͤcher, fo 
weit fie aus der Philologie geſchoͤpft werden, beſttzen, 
und noch wenkgere, die im Schreiben und Sprechen 
vollkommen geübt find. Sie Finnen alſo ihr Latellt 
nur für die dem praktiſchen Juriſten ohnedies ſo ſpar⸗ 
ſam zugemeſſenen Stunden der Erholung und der 
aͤſthetiſchen Muße benutzen, aber keinen Gebrauch 
davon in jenen beiden oben erwähnten Rüͤkſtchtent 
machen. Um dieſen zu erreichen müßte die Beſchaͤf⸗ 
tigung in Schulen oder eigentlich Gymnaſten mit den 
lateiniſchen Poeten und ſchweren Profaiften durchaus 
eingeſchränkt werden, um Zeit zu den Geſetzbuͤchern 
und zu ſolchen Schriften, welche das in den juriſti⸗ 
ſchen Autoren in dem gemeinen und Geſchaͤftsleben 
vorkommende Latein, lehren, und zu den Uebungen 
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im Sprechen und Schreiben zu gewinnen. Bei aller 
Achtung für die übrigen Klaſſiker, bei der Ueberzeu⸗ 
gung von ihrem Nutzen zur Bildung des Geſchmaks 
und fuͤr die ſchoͤnen Wiſſenſchaften halte ich ihr Stu⸗ 
dium doch nur dem künftigen Gelehrten von Profefs 
fion, beſonders dem, der ſich mit der lateiniſchen 
Philologie oder mit den aͤſthetiſchen Studien beſchaͤftigt 
nothwendig; dem praktiſchen Juriſten aber ſind ſie, 
wo nicht ganz entbehrlich, doch in der Ruͤkſicht nach⸗ 
theilig, daß ſie die ſo mancherlei nothwendigen Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten, beſonders auch die Erlernung 
der ihm eigentlich nuͤtzlichen und noͤthigen in der latei⸗ 
niſchen Sprache hindern oder einfchraͤnken. Ich wuͤr⸗ 
de daher fuͤr dieſe nur die hiſtoriſchen und praktiſch 
moraliſcheu Schriften waͤhlen, die mehr kurſoriſch 
als ſtatariſch beim Sprachunterricht durchgegangen 
werden koͤnnen, folglich bei wenigerm Eindringen in 
den Geiſt und die ſeine Schoͤnheit der Sprache, wel⸗ 
ches lange aufhaͤlt, mehr Gelaͤufigkeit und Sprach⸗ 
fertigkeit geben. Die beſten Autoren dieſer Art z. B. 
Cicero, Plinius, Tacitus ꝛc. ſind ohnedies ſchon in 
den Schulen und Gymnaſien eingeführt; man behal⸗ 
te ſie bei, ſie enthalten zugleich ſo manche im prakti⸗ 
ſchen Leben brauchbare Sachkenntnis, beſonders wenn 
man z. B. bei des Cicero Buͤchern von den Pflichten 
die Garveſchen Betrachtungen zu benutzen weiß. Da⸗ 
gegen aber ſetze man an die Stelle der Poeten und der 
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ſchweren Lateiner das kurſoriſche heſen und Ueberſetzen 
eines guten lateiniſchen Kompendiums des Natur⸗ 
rechts und des pofitiven roͤmiſchen Rechts, nehme bei 
dem letztern einige Stellen des darin allegirten Textes 
der Geſetze mit, anfaͤnglich die leichten, in der Folge 
die ſchweren. Hierzu wird es keines eigentlichen Pro⸗ 
feſſoris juris ſondern nur eines mit der Geſchichte und 
den Alterthuͤmern der Römer vertrauten guten Phi⸗ 
lologen beduͤrfen. Man uͤbe den lateiniſchen Stil 
durch Aufgabe von Briefen und andern im Geſchaͤfts⸗ 
leben vorkommenden Aufſaͤtzen, und bediene ſich aller 
paſſenden Mittel, um Fertigkeit im Sprechen, vor⸗ 
zuͤglich über wiſſenſchaftliche und beſonders juriſtiſche 
Materien, zu erzeugen. Ich habe dieſe an ſich dem 
bisherigen; Schulſyſtem grade entgegen laufenden mit⸗ 
hin gleichſam heterodoxen Behauptungen gelegent⸗ 
lich verſchiedenen Schulmaͤnnern geäußert; aber ge⸗ 
gen einen der mir beiſtimmte, widerſprachen mir meh⸗ 
rere und die meiſten. Es wuͤrde zu weitlaͤuftig fein, 
die Grunde für und wider meine Behauptung hier 
auszuführen. Ich berufe mich auf die leſenswerthe 
Abhandlung in dem von Campe herausgegebenen Re⸗ 
viſtonswerk des Schul⸗ und Erziehungsweſens Band 
7. S. 309. ff. unter der Rubrik: Ueber das Stu⸗ 
dium der alten klaſſiſchen Schriftſteller und ihrer Spra⸗ 
chen in paͤdagogiſcher Hinſicht. 

Dieſe Abhandlung verdient überhaupt bei der 
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Materie von den Grenzen des Sprachſſudiums und je⸗ 
des andern Faches, wobei Herr Stephani S. 14414 
mit Recht ein richtiges Maaß der jedem zu widmenden 
Zeit empfiehlt, beherzigt zu werden. Ich ſchraͤnke 
mich darauf ein, dieſen Punkt wenigfiens in Bezie⸗ 
hung auf Rechtsbefliſſene hier beruͤhrt zu haben; dem 
Staatspaͤdagogen lege ich nur noch folgende Hemer: 
kung vor, die mir hierbei, wenn ſie gleich eben nicht 
neu iſt, doch wichtig zu ſein ſcheint. Die Hauptgrund⸗ 
füge, welche feſtſetzen, welche Wiſſenſchaften und 
Kenntnisarten in jeder Schule gelehrt werden, welche 
Fertigkeiten darin geübt werden ſollen, in welchen 
Grenzen ſich bet jeder der Unterricht halten, auf wel⸗ 
che einzelne Theiſe oder Gegenſtaͤnde er ſich einlaſſen, 
wie er der Zeit nach unter die verſchiedenen Discipli⸗ 
nen und Schüler und Lehrer vertheilt, und in Anſe⸗ 
hung der Lehrart eingerichtet werden ſoll, muͤſſen bei 
jedem Inſtitut zwar von den Lehrern und den ſich mit 
der Gelehrſamkeit als Maͤnner dieſes Metiers beſchaͤfti⸗ 
genden Mitgliedern des Schulephorats oder Schul⸗ 
anits ꝛc. vorgeſchlagen werden; es iſt aber nothwen⸗ 
dig, daß diejenigen Staats bedienten der Erziehungs 
behoͤrden, welche, ohne eben Gelehrte von Profeſſion 
zu fein, doch eine richtige, von der Erfahrung berei⸗ 
cherte Theorie der Schuleinrichtungen in Hinſicht auf 
das, was Schulen nicht bloß fuͤr die Gelehrſamkeit 
und die Wiſſenſchaften ſelbſt, ſondern hauptſaͤchlich auf 
ge⸗ 
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Bildung des jungen Bürgers zum praktiſchen buͤrgerli⸗ 
chen und Geſchaͤftsleben ſein und bewirken ſollen, befize 
zen, jene Vorſchlaͤge in der letztern Ruͤkſicht genau prüfen 
und berichtigen. Der eigentliche Gelehrte, der Schulleh⸗ 
rer undqprofeſſor, hat in der Regel zu viel Vorliebe für die 
gelehrte Bildung im weiteſten Sinn, oder doch wer 
nigſtens in ſeinem Hauptfach. Wenn er es gleich 
einfieht und fühlt, daß die Schulen mehr den prakti⸗ 
ſchen Buͤrger als den Gelehrten von Profeſſion erzie⸗ 
hen ſollten (denn der letztere bildet ſich eigentlich aus 
ſich ſelbſt und durch fein Genie), fo giebt ihm doch 
feine beſtaͤndige Beſchaͤftigung mit den Wiſſenſchaften, 
die er fuͤr ſich nach gelehrter Art erlernt hat und 
weiter ſtudirt, ein ſolches Intereſſe für die Gelahrtheit, 
daß er Abnahme derſelben in der Welt, und ein allmaͤh⸗ 
liges Zuruͤkſinken von der Stuſſe, die unſer Zeitalter 
ſchon erreicht hat, in den betruͤbten Zuſtand der ehe⸗ 
maligen litterariſchen Finſternis fürchtet, wenn das 
auf Erziehung der Gelehrten hauptſaͤchlich geformte 
Syſtem der Schulen mehr der buͤrgerlichen Erziehung 
angepaßt wird. Er uͤberredet ſich ſehr leicht, daß 
der zum Gelehrten gut gebildete alle zum buͤrgerlichen 
Leben noͤthigen Eigenſchaften befü ige, vergißt aber das 
bei, daß die Forderungen des Berufs an den Bürger 
ſo mancherlei vereinigte Kenntniſſe und Fertigkeiten 
in ſich faſſen, die nicht bloß aus dem Reiche des intel⸗ 
lectuellen und aͤſthetiſchen Wiſſens und uebens, ſon⸗ 
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dern auch aus mancherlei andern Stoffen genommen 
und nach dem Beduͤrfnis des Gebrauchs im buͤrger⸗ 
lichen Leben in einer ganz von ihrem Gebrauch fuͤr den 
Gelehrten abweichenden Form zuſammengeſetzt und 
gelehrt werden muͤſſen — daß die bürgerlichen Ges 
ſchaͤfte früher die Anwendungsthätigkeit erfordern, 
als die Erziehung zum Gelehrten vollendet ſein kann, 
mithin aueh weniger Zeit zum Unterricht des Burgers 
als zu dem des Gelehrten erlauben. Hierzu kommt, 
daß es viel patriotiſche Reſignation eines gelehrten 
Schulmanns voraus ſetzt, und eine große Seele ers 
fordert, wenn er feinen Jahre lang erworbuen und 
zum hohen Grade der Vollkommenheit gediehenen 
Vorrath von Kenntniſſen und Fertigkeiten gleichſam 
vergraben, oder doch nur mit Einſchraͤnkungen an⸗ 
dern mittheilen und praktiſch benutzen ſoll. Der au⸗ 
ßer der Schule zu ſolcher Mittheilung ihm offen blei⸗ 
bende Weg des Schriftſtellers hat die jedem bekann⸗ 
ten Schwierigkeiten; nicht jeder an ſich gelehrte Schul⸗ 
mann hat Neigung und Talent, denſelben zu betre— 
ten. Er muß ſich zum Unterricht des Buͤrgers von 
neuem einſtudiren, an die Stelle feinen ihm vertraut 
gewordenen, feinen raſtloſen Fleiß beſchaͤftigenden, 
ihn mit Ruhm belohnenden Lieblings gegenſtaͤnde des 
Wiſſens und Ausuͤbens andre ihm vielleicht widrige, 
ihn weniger reizende ſetzen, und ſie gleichſam als Schuͤ⸗ 
ler erſt ſelbſt ſich zueignen, wenn er bei jenen ſchon Jah⸗ 
re lang die Rolle des Meiſters und Lehrers geſpielt hat. 
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Ich berufe mich auf das Zeugnis derer, die mit 
Aufmerkſamkeit Menſchen und beſonders Schullehrer 
beobachtet und den in den paͤdagogiſchen Schriften 
ſich zeichnenden Geiſt dieſes ſehr wuͤrdigen Standes 
ſtudirt haben. Manche unſrer heutigen praktiſchen 
Paͤdagogen, ſelbſt in meinem Wirkungskreiſe, viele 
ihrer Schriften uͤber Schulen und Erziehung zeugen 

wiber mich; fie gehoͤren aber zur Ausnahme. * 

Ich folgere aus jenem als Regel von mir angenom⸗ 
menen Erfahrungsſaß das Prinzip für den Staatsbe⸗ 
dienten des Erziehungsſachs im Gegenſatz vom Schul⸗ 
mann und Gelehrten betrachtet: Jener muß in den 
Verhandlungen über das Schulſyſtem bei dieſem in der 
Regel nicht Unparteilichkeit, ſondern jene Vorliebe 
fir gelehrte Erziehung vorausſetzen, und alſo die 
Rechte der Bildung zum Buͤrger mit aller Wachſam⸗ 
keit gegen das Uebergewicht ihrer Gegner vertheidigen 
und aufrecht erhalten, doch aber auch nicht in den 
umgekehrten Fehler der gaͤnzlichen Vernachlaͤßigung 
alles deſſen, was neben der immer Haupt ſache bleibenden 
buͤrgerlichen Erziehung auch in Hinſicht auf den eigent⸗ 
lichen Gelehrten in Schulen geſchehen kann, verfallen. 
Hätten wir erſt ſtatt der Untverſtaͤten die von Hrn. 
Stephani vorgeſchlagenen Akademien, ſo wuͤrde ich kein 
Bedenken tragen, den doch immer die Burgerblldung 
einſchraͤnkenden Theil der letzten Erziehung der eigentli⸗ 
chen Gelehrten aus den Gymnaſten in die Akademien ii 
versweifen, N 2 y 
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Es muß aber auch das von mir empfolne Prinzip 
bei der Oberaufſicht auf die Ausführung des entwor⸗ 
ſenen Schulplans ſtets angewandt werden. Ich bin 
indeſſen gar nicht der Meinung, und halte es vielmehr 
ganz zwekwidrig, daß man die mit ſorgfaͤltiger Vor⸗ 
ſicht gewählten, bei richtiger Prüfung als ſowol ihrem 
Amt als ihrem Fach gewachſene Männer bewährt 
gefundene Lehrer, durch Vorzeichnung alles deſſen, 
was und wie ſie es in jeder Stunde thun ſollen, zu 
ſehr einſchraͤnke, ſie gleichſam am Gaͤngelbande leite, 
nichts vom Detail ihrer eignen Beurtheilung, eigenen 
Anordnung uͤberlaſſe, ſondern ich halte nur für noth⸗ 
wendig, daß die jeder Schule zu gebende Norm beſtimme: 

1. Die Kenntniſſe und Fertigkeiten, die das Ob- 

jekt des Unterrichts ausmachen ſollen, mit moͤglichſt 
genauer Beſlimmung des termini a quo und ad quem 
ihres Umfangs. 

2. Die Lehrart, doch mehr im allgemeinen als 
in zu genauem Detail. 

3. Die Lehrbücher, welche nebſt andern Anlei⸗ 
tungs⸗Huͤlfsmitteln zu gebrauchen. 

4. Die Zahl der Lehrer, und der bei jedem nach 
ſeiner Beſtimmung fuͤr das Inſtitut erforderlichen 
Eigenſchaften. 

5. Die ſowol uͤberhaupt als in jeder Lektion nicht 
zu uͤberſchreitende Anzahl der Schüler und ihre Klaſ⸗ 
ſiſikation ſowol uberhaupt als in Anſehung der Stun⸗ 
den, die fie beſuchen, 
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6. Dasjenige, was bei ihrer Annahme von ſchon 
erworbenen Kenntniſſen und Fertigkeiten vorausgeſetzt 
werden uud bei ihrer Entlaſſung geleiſtet ſein ſoll. 

7. Wie viel Stunden jeder Lehrer und wie viel 
jeder Zoͤgling nach der Klaſſifikation entweder lehren 
oder beſuchen muß. 

8. In wie vieler Zeit der auf der Schule mitzu⸗ 
theilende Unterricht, ſowol bei jeder Disciplin als 
auch für den Jubegrif des daſelbſt zu lernenden, be⸗ 
endigt werden muß, und wie der Anfang der Lektio⸗ 
nen ſo einzurichten ſei, daß die Neuankommenden 
nicht in der Mitte anfangen. 

9. Alles, was zur kollegialiſchen Verfaſſung der 
Lehrer, zur Diseiplin und zur eigentlichen Erziehung 
im Gegenſatz vom Unterricht gehoͤrt. 

Ich glaube ferner, daß ein mit Vorſicht, Klug⸗ 
heit und leutſeligem Ernft ausgefuͤhrtes Kontrolliren 
der Ausführung jener Vorſchrift von Seiten der un⸗ 
mittelbaren Schulcenſoren, fie mögen nun Kuratoren, 
Viſitatoren, Inſpektoren, Ephoren zr. heißen, durch 
das Provinzial» Erziehungsfollegium und die höhere 
Behoͤrde vermittelſt Beſuchung der Lehrſtunden, Ein⸗ 
forderung tabellariſcher und andrer Berichte, und eis 
niger Ausarbeitungen der Zoͤglinge x, nicht bloß 
nothwendig ſei, ſondern auch dem rechtſchaffenen 
Lehrer und dem gutartigen Schüler willkommen und 
angenehm ſein muͤſſe; daß aber alles dies nur auf 
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Kontrolliren im Ganzen und feinen weſentlichen Thei⸗ 
len ſich einſchraͤnken, keineswegs aber in kleinliches 
Kritiſiren jedes Worts, jedes Schrittes der Lehrer 
ans arten muͤſſe. Nur erfordert jenes wenigſtens vor 
der Hand noch geltendes Prinzip des Mistrauens eine 
beſondre Aufmerkſamkeit der Cenſoren auf den Punkt, 
daß die Lehrer bei dem beſten Willen nicht unwillkuͤhr⸗ 
lich ſich von ihrer Vorliebe zur gelehrten Erziehung 
hinreißen laſſen, die Grenzlinie der Bildung des Buͤr⸗ 
gers zu uͤberſchreiten, und ſich von dem dahin fuͤhren⸗ 
den Wege in, die für ſie ſo reizenden Gefilde der ges 
lehrten Spekulation zu verirren, Dies geſchieht z. B. 
wenn der Lehrer der Naturgeſchichte zu lange bei der 
Nomenklatur verweilt, ſeine gelehrten Kenntniſſe von 
den ſeltenen Erſcheinungen der Natur in den entfern⸗ 
ten Weltgegenden beim Unterricht ſo weit mittheilt, 
daß er die Kenntnis und den praktiſchen Nutzen und 
Gebrauch der Thiere, Pflanzen ꝛc. die um uns find, 
für das bürgerliche Leben zu lehren keine Zeit übrig 
behaͤlt, Eben dies kann auch der Fall der Naturleh⸗ 
re ſein, wo vielleicht die Lehre und Geſchichte der Luft⸗ 
ballons, die man nur kurz beruͤhren ſollte, mit allen 
kleinen Umſtaͤnden eroͤrtert wird. Am meiſten aber 
verfuͤndigen ſich gewohnlich die Philologen und Aeſthe⸗ 
tiker gegen die buͤrgerliche Erziehung. Auf dieſe muß 
man daher beſonders merken, und ſie zum Wiederein⸗ 
lenken durch alle paſſenden Motive zu vermoͤgen ſuchen. 
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Ich habe mich bei dieſer Bemerkung, weil fie gras 
de am meiſten bei den gelehrten Schulen oder Gymna⸗ 
ſien vorkommt, ſchon zu lange aufgehalten, als daß 
ich nach dem Plan dieſes Aufſatzes die Materie von 
dem Misbrauch des Sprach und eigentlich gelehrten 
Unterrichts weiter verfolgen, und von der andern 
Seite mich naͤher auf die Benutzung und Verbindung 
deſſelben zu und mit der bürgerlichen Bildung einlaf⸗ 
fen konnte, um weiter zu zeigen, welche andre ſpeciel⸗ 
le Objekte das Gymnaſtum in feinen Plan fuͤr jedes 
der verſchiedenen Amts faͤcher aufnehmen müßte. Ich 
ſchraͤnke mich daher auf die allgemeine Bemerkung ein, 
daß naͤchſt dem unter No. x, erwähnten Sprachſtudium 

2, die alte Geſchichte und Statiſtik, zum Theil 
auch die alte Geographie, nach ihrer beſondern Be⸗ 
ziehung auf die künftige Amtswiſſenſchaft jedes Juͤng⸗ 
lings modiſicirt, gelehrt werden muͤſſe, alſo fuͤr die Ju⸗ 
riſten die griechiſche, beſonders aber die roͤmiſche und 
deutſche, mit Ruͤkſicht auf Geſetzgebung, Por 
litik und auf Begebenheiten, Verfaſſungen ze, die 
man zum richtigen Verſtehen der roͤmiſchen und deut 
ſchen Geſetze und zur Beurtheilung ihrer Anwendbar⸗ 
keit auf unſre Zeiten und Gegenden kennen muß. 
Dieſe Geſchichts kunde und Statiſtik läßt ſich mit dem 
Unterricht in der lateiniſchen Sprache bei den Schrif⸗ 
ten des Cicero und des Tacitus ꝛc. verbinden. 

3. Die Philoſophie, beſonders die praktiſche, 
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würde für alle Fächer des Berufs, vornehmlich in 
Nüfficht auf die Moral und die Staats verbindungen 
nuͤtzlch, und beſonders dem Juriſten und Kamerali⸗ 
ſten noͤthig fein, 

4. Ich uͤbergehe die uͤbrigen Wiſſenſchaften, die 
ins Gebiet der Gymnaſien etwa noch gehören möch⸗ 
ten, da es mich zu weit fuͤhren a nur will 
ich noch 

5. die Frage kurz berühren: ſoll man für die 
Zoͤglinge der beſondern Berufsfaͤcher eine ſpecielle 
Encyklopaͤdie, Methodologie und Litterargeſchichte 
ihrer Haupt-Berufswiſſenſchaft vor ihrem Abgange 
zur Univerſttaͤt oder Akademie auf dem Gymnaſium leh⸗ 
ren? Daß dies, ſofern es zwekmaͤßig geſchehen kann, 
beſonders bei der ſo mangelhaften Organiſition un⸗ 
ſrer heutigen Univerfitäten, nicht bloß nuͤtzlich ſondern 
ſehr nothwendig fei, wird wol niemand bezweifeln. 
Für die Theologen läßt ſich auch eine Eneyklopaͤdie ꝛc. 
der Gottes gelahrheit im Gymnaſium lehren, da es 
gewöhnlich einen oder mehrere Lehrer hat, die ſelbſt 
Theologen ſind, fuͤr die Juriſten, Kameraliſten und 
Medieiner aber nur, ſofern ein Lehrer da iſt, der die 
Fakultaͤtswiſſenſchaft, von deren Encyklopaͤdie die 
Rede iſt, als fein Hauptfach ſtudirt hat. 

Anmerk. 27. Die S. 148150 vorgeſchlage⸗ 
nen ſtaatsbeamtlichen Akademien ſollen an die 
Stelle unſrer itzigen Univerfitäten treten. Die Idee 
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iſt vortreflich, ihre Ausfuͤhrung aber noch fern. Haͤt⸗ 
ten wir fie erſt wuͤrklich, fo würde ich dem Verf. in 
allem, was er davon ſagt, beiſtimmen. Nehme ich 
aber die Einrichtung, wie fie itzt auf Univerſitaͤten 
ift, fo ſcheint mir die praktiſche Bildung des Fünfti- 
gen Juſtizbedienten und Kameraliſten nicht dahin ſon⸗ 
dern für ein beſondres dem Univerſitaͤtsſtudium fol⸗ 
gendes bei den theils Landes⸗Juſtiz theils Kammer⸗ 
kollegien hie und da fehon errichtetes, aber noch nicht 
ganz dem Zwek entſprechendes Inſtitut zu gehoͤren, 
welches ich Referendarien⸗Bildungs⸗Inſtitut nennen 
will. Dies tritt nach meinem Plan alſo zu den Aka⸗ 
demien des Herr Stephani noch hiezu. 

Ueber die Univerſitaͤten enthalte ich mich alles Ur⸗ 
theils. Daß fie bei vielem Guten ſehr viel Maͤn⸗ 
gel haben, vermoͤge deren ſie das Gegentheil von 
ihrem Zwek bei vielen Studirenden bewirken, iſt von 
andern ſchon hinreichend bewieſen. Ob es moͤglich 
ſei, fie ganz umzuſchaffen, oder ihre Maͤngel zu 
heilen? Dies liegt außerhalb der Grenzlinie dieſes 
Aufſatzes. Ich erlaube mir bloß den Wunſch, daß 
unfre Schulen und Gymnaſien fo verbeſſert werden 
mögen, daß die Jugend nur die kuͤrzere zur eigent⸗ 
lichen Theorie des Hauptberufsfaches erforderliche 
Zeit dort verweilen duͤrfe, und zugleich die Behaup⸗ 
tung, daß, wenigſtens der ſich dem Juſtiz⸗ und 
Kameralfach in Preußiſchen Staaten widmende 
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Student die Mühe und Zeit zu feiner praktiſchen 
Amtsbildung weit beſſer und zwekmaͤßiger in dem 
Referendarien⸗Inſtitut als auf der Unjverſttaͤt vers 
wenden kann, da ohnedies nach unfrer Verfaſſung 
die Laufbahn zum wirklichen Amte im Juſtizdienſt nur 
durch die Referendarienſchule geht. 

Anmerk. 28. Das Juſtiz⸗Referendarien⸗In⸗ 
ſtitut iſt durch das, was die allgemeine Gerichtsord⸗ 
nung fuͤr die Preußiſchen Staaten vom Jahr 1795. 
davon feſtſetzt, bekannt, und der weitre Plan dazu 
iſt in meiner Anleitung zum praktiſchen Dienſt und in 
meinem Handbuche der Ettteratur gezeichnet. Hier 
bleibt nur noch der Wunſch uͤbrig, daß die Fonds 
der Juſtizkollegien es erlauben moͤgten, die Belehrung 
und Bildung, die nur nebenher von den Praͤſidenten 
und Rathen, bei Gelegenheit der praktiſchen Arbei⸗ 
ten, gegeben werden kann, folglich nur in Vruch⸗ 
ſtuͤkken beſteht, mit einem beſondern, bloß dieſem 
wichtigen Theil der Erziehung gewidmeten, muͤnd⸗ 
lichen Unterricht zu unterſtuͤtzen, der von einem oder 
mehrern geſchikten und zugleich mit Lehrgaben ver⸗ 
ſehenen Mitgliedern des Kollegiums ertheilt werden 
koͤnnte. Wir haben zwar eine dergleichen Einrichtung 
bei der Magdeburgſchen Regierung und bei dem Groß⸗ 
gericht zu Soeſt; fie entſtand aber bloß durch den 
freiwilligen Entſchluß eines Mitgliedes, die von 
Dienſtgeſchaͤften freien Stunden feiner, Muße den 
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Referendarien zu widmen; fie iſt alfo nicht darauf 
berechnet, daß ein Rath, Direktor oder Praͤſident 
bei Eintheilung der Dienſtarbeiten, als Dienſtpflicht 
und als einen Theil ſeiner Amtsarbeiten die Stelle 
eines Lehrers gegen ein ihm dagegen zu gute gerech⸗ 
netes Maaß andrer Obliegenheiten uͤbernehme, und 
als Hauptſache fo wie überhaupt feinen Poſten ver⸗ 
walte, mithin ein Mitglied mehr zur beſſern Errei⸗ 
chung des Zweks angeſetzt werde, wozu denn freilich 
ein vergroͤßerter Salarienfonds noͤthig fein moͤgte. 
Es bleibt daher die ununterbrochene Fortſetzung, 
einſtweilige Unterbrechung durch andre häufige Ar⸗ 
beiten des Lehrers, oder das gaͤnzliche Aufhoͤren die⸗ 
ſes Nebengeſchaͤfts wegen Abgaugs deſſelben von zu 
vielen die gute Sache ſtoͤrenden Umſtaͤnden abhängig, 
wie dies ſchon ſeit langer Zeit mit einem ähnlichen 
vor vielen Jahren unternommenen Verſuch bei der 
Pommerſchen Regierung der Fall geweſen iſt. 

Anmerk. 29. Die Seminarien nennt Hr. 
Stephani S. 148. als Synonyme feiner Akademien. 
So weit darunter ein Lehrinſtitut zur Bildung kuͤnf⸗ 
tiger Schullehree in der Theorie und Praxis ihres 
Berufs gewohnlich verſtanden wird, haben wir in 
Preußiſchen Staaten zwar einige dergleichen Anſtal⸗ 
ten, aber lange nicht ſo viele, als die Menge der 
von Zeit zu Zeit zu beſetzenden großen und kleinen 

Schulſtellen erfordert. Die Einrichtung der vorhan⸗ 
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denen entſpricht hier mehr dort weniger ihrer Ab⸗ 
ſicht. Sie gehören zu den erſten nothwendigſten 
Schritten, die zur Verbeſſerung der Schulen für itzt 
geſchehen koͤnnen. Sie liefern dem Staat die Sub 
jekte,“ die erſt da fein muͤſſen, ehe irgend etwas mit 
Erfolg zur Verbeſſerung einzelner Schulen unternom⸗ 
men werden kann. Herr Reſewitz handelt in ſeiner 
Erziehung des Bürgers S. 21417 vom Seminar, 
ſchraͤnkt ſich aber bloß auf die zur Bildung der Schul⸗ 
halter fuͤr die gemeine Jugend beſtimmten ein. In Anſe⸗ 
hung dieſer beziehe ich mich hauptſaͤchlich auf gedachte 
Stelle. Sie ſind auch vor allen andern nothwendig. In⸗ 
deſſen würde ich die Seminarien uberhaupt in fol⸗ 
gende Arten eintheilen: 1. Seminarien fuͤr Schul⸗ 
meiſter der Land- und kleinen Stadtſchulen; 2. Für 
die der Buͤrger- und der Realſchulen, ſo wie auch 
für Privat = und Hauslehrer; 3. Für die Gymna⸗ 
ſien. Dieſe 3 Hauptklaſſen unterſcheiden ſich am 
meiſten von einander. 
Was nun 
2. Die Seminarien der erſten Art betrift, fo fin⸗ 
det unter den gemeinen Schulmeiſtern des platten 
Landes und denen der kleinen Stadtſchulen in ſofern 
kein Unterſchied ſtatt, als letztere nach meiner oben 
geaͤußerten Idee ſchon wirklich organiſirt find. Da 
aber hiezu noch keine Hofnung iſt, folglich vieles von 
demjenigen, was ich dahin gerechnet habe, noch ins 
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Gebiet der Buͤrgerſchule gehören wuͤrde, fo koͤmmt 
es für itzt hauptſaͤchlich auf die Bildung guter Land⸗ 
ſchulmeiſter in den Seminarien an. Dieſe wuͤrden 
allenfalls dann auch in den kleinen Stadtſchulen 
brauchbar ſein, oder es koͤnnte auch der Lehrer der 
Buͤrgerſchulen die Lehrer fuͤr die kleinen Schulen 
bilden. 

In Stettin haben wir bei der Laſtadiſchen Schule 
ein Landſchulmeiſter ⸗Seminarium, aus welchem 
eigentlich die Landſchulmeiſter, die gus der Koͤnigl. 
General Fandı- Schulfaffe des Konſiſtoriums ihre 
Beſoldung ganz oder doch zum Theil erhalten, ge⸗ 
nommen werden ſollen. Eines Theils werden aber 
darin nicht ſo viel Seminariſten erzogen, als man 
jahrlich fuͤr ſolche Stellen braucht, andern Theils find 
fie Stadtleute, deren Ton und ganzes Benehmen fei- 
ten den Bauern gefaͤllt, daher auch die wenigſten fo 
gluͤklich find, Zuneigung und Liebe bei der Gemeine 
zu finden, ſollte auch nur die dem Bauern anſtoͤßige 
ſtaͤdtiſche Kleidung der Frau Schulmeiſterin den er⸗ 
ſten Grund zu dieſem Misfallen legen. Ich glaube 
daher, daß es beſſer ſei, in jedem einem Inſpektor 
oder Praͤpoſttus zugeordneten Diſtrikt ein dergleichen 
Seminarium anzulegen. Die Vortheile und Ein⸗ 
richtung dieſer Inſtitnte find in dem Berichte des 
Stettinſchen Konſiſtoriums vom 23. Nov. 1788 an das 
Oberſchulkollegium näher detaillirt worden. 
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2. Die Seminarien für die Buͤrger- und Real⸗ 
ſchullehrer und für die Hauslehrer ließen ſich am bes 
ſten bei den Gymnaſten anlegen. 

3. Die für die Gymnaſtenlehrer aber konnten eile 
beſondte Akademie diefer Art allenfalls gemeinſchaft⸗ 
lich mit der Akademie für Volkslehrer, oder fo lange 
wir noch Univerfitäcen ſtatt einzelner Akademien haben, 
ein beſonderes Inſtitut der Univerſitaͤt ausmachen. 

In allen Faͤchern hat man fuͤr praktiſche Bil⸗ 
dungsanſtalten geſorgt, aber gerade in dem, deſſen 
Theorte noch ſo mangelhaft iſt, in dem Fach der 
Pädagogik, nur fehr wenig. 

An merk. 30. Was S. 10151. in Anſehung 
der Schulen fuͤr das weibliche Geſchlecht vorge⸗ 
schlagen wird, verdient um fo mehr, fo viel es die 
Umſtaͤnde irgend erlauben, benutzt zu werden, als 
der Staat ſich bisher wenig oder gar nicht um 
dasjentge bekuͤmmert hat, was zu der dieſem Ge⸗ 
ſchlecht eigenthuͤmlichen Bildung beitragen konnte. 
Hier iſt aber auch noch manches im theoretiſchen 
Syſtem zu fragen übrig, und dieſe Fragen haͤufen 
ſich noch mehr bei der wirklichen Ausfuhrung. Man 
wird alſo gleichfalls nur bei den Vorbereitungs⸗ 
operattonen zut dereinſtigen Errichtung eines das 
Ganze einer Provinz umfaſſenden Schul: und Eis 
ziehungsſyſtems, dieſe wichtigen Punkte nicht ver⸗ 
geſſen, und vor der Hand, fo viel es fein kann, 
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dahin ſehen muͤſſen, daß die Tochter der gebildeten 
Stände mehr Gelegenheit erhalten, ſich in oͤffent⸗ 
lichen Inſtituten die ihrem Beruf als Haus⸗ 
wirthinnen und Mütter angemeſſenen und noͤthigen 
Kenntniſſe und Fertigkeiten zu erwerben. Eine ge⸗ 
wiſſe Abſonderung der weiblichen Schulen von denen 
des männlichen Geſchlechts it in mancher Rüͤlſicht 
das erſte, worauf man hierbei denken müßte. Hr. 
Stephani hat ſchon oben bei feinen Elementar- 
ſchulen bemerkt, daß, wo nicht beſondre Maͤdchen⸗ 
ſthulen ſind, das weibliche Geſchlecht in dieſen Ins 
ſtituten, alſo vom sten bis sten Jahre, mit un⸗ 
terrichtet werben koͤnnte, was er aber S. 150152. 
von Organiſation der Maͤdchenſchulen ſagt, betrift 
eigentlich die weitere Bildung vom ısteh Jahre an, 

In der erſten Periode find ſowol in den vand⸗ 
und kleinen Stadt⸗ auch Buͤrgerſchulen für die 
Maͤdchen des gemeinen Standes, als auch in den 
Realſchulen fuͤr die der gebildeten Stände beſondre 
Stunden und Lektionen für das weibliche Geſchlecht 
nöthig, ſofern nicht ganz beſondre Elementar-In⸗ 
ſtitute ihnen gewidmet werden konnen, theils um 
das Beiſammenſein beider Geſchlechter in der Schule 
zu vermeiden, theils deshalb, weil die Bildung des 
Gefuͤhls und Geſchmaks und die den Maͤdchen nuͤtz⸗ 
lichen Kenntniſſe einen etwas abweichenden Plan 
erfordern. 
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In der zweiten Periode ſcheint mir fuͤr Maͤd⸗ 
chen, die in dem Hauſe der Eltern oder Verwand⸗ 
ten ſind, keine oͤffentliche Erziehungsanſtalt noͤthig, 
vorausgeſetzt, daß fie bis zum ıstem Jahre fo, 
wie ich bei der erſten Periode bemerkte, gebildet 
wurden. Uebrigens fchläge hier die Materie von 
Organtſatton der Waiſenhaͤuſer, die jedoch zugleich 
auch maͤnaltchen Waiſen gewidmet find, und die 
wichtige Frage ein, was der Staat zur Verbeſſe⸗ 
rung der ſo manche Maͤngel an ſich tragenden 
weiblichen Penſtons-Anſtalten thun koͤnnte und 


ſollte. 
(Der Beſchluß im naͤchſten Hefte.) 


II. 
Antrag auf gaͤnzliche Aufhebung der 
Singechoͤre. 


Vom Herrn Inſpektor Küfter zu Berlin. 


Der Befehl vom 13. November 1798. zur Einrei⸗ 
chung genauer und vollſtaͤndiger Tabellen, über den 
aͤußern und innern Zuſtand der Stadtſchulen meiner 
Inſpektion, gibt mir eine ganz ungeſuchte und zugleich 
erwünſchte Gelegenheit, auch mein geringes Scherfz 
lein zur Verbeſſerung des Schulweſens beizutragen. 
Wollte ich hier die Maͤngel der groͤßern Stadtſchulen 
gehörig ins Licht ſtellen, und zwekmaͤßige 9 8 
thun, 


261 


thun, wie ihnen abzuhelfen fein moͤgte, fo würde ich 
nur das wiederholen koͤnnen, was in ſo vielen und 
allgemein bekannten Schriften mit eindringende 
Gruͤndlichkeit und Waͤrme denen ans Herz geredet iſt, 
von welchen ſich die Verbeſſerung des Schulweſens 
vorzuͤglich erwarten laͤßt. Dieſes waͤre eine zwekloſe 
Arbeit; denn wozu die Wiederholung allgemein be⸗ 
kannter Sachen? Aber dagegen ſei es mir vergoͤnnt, 
mich hier mit einiger Ausfuͤhrlichkeit Über einen Ge⸗ 
genſtand auszubreiten, der vielleicht noch nicht ſo von 
allen Seiten iſt betrachtet worden, als er es verdient. 
Dieſer Gegenſiand find die, mit den meiſten groͤßern 
Schulen verbundenen Singechoͤre. Ich hoffe nicht 
ganz unzwekmaͤßig zu verfahren, wenn ich erſtlich 
den Nutzen der Singechoͤre prüfe, alsdann ihre 
Nachtheile aus einander ſetze, und endlich die 
Reſultate und Vorſchlaͤge, welche ſich daraus 
von ſelbſt ergeben, gehoͤrig ins Licht ſtelle. 

J. Nutzen der Singechore. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß ſo manche ſcheinbare 
Gründe für die Beibehaltung und forgfältige Pflege 
der Chöre ſprechen, aber bei genauerer Prüfung wird 
ſich ergeben, daß ſie insgeſamt wenig innere Haltbar⸗ 
keit haben, und kaum einer Ruͤkſicht würdig find. 
a Tann kb duͤnkt mich, insgeſamt auf folgende 
unf zuruͤkfuͤhren. ah 

1. Die Singechoͤre find wohlthaͤtige Anſtalten zur 
Unterſtuͤtzung armer Studirenden. 

2. Sie find Pflanzſchulen kuͤnftiger Kahtoren, 

3. Sie find Beförderer der Öffentlichen Erbauung. 

4. Sie find zum Beſten der Schullehrer, denen fie 
einen Theil ihres Gehalts zuſammen rekordiren 
muͤſſen, nothwendig. 2 

5. Sie werden hier in Berlin bei der großen Oper 
gebraucht. 5 0 

1. Das erſte, was ſich für die Singechoͤre ſagen 
laͤft, wäre alſo, daß fie e Anſtalten 
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zur Unterſtuͤtzung armer Studirenden angefehen wer: 
den muͤſſen. Wenn es ausgemacht iſt, daß arme 
Jünglinge, von denen ſich hoffen läßt, daß fie den 
Wiſſenſchaften Vortheil und Ehre bringen werden, 
durch das Chorſingen Unterſtuͤtzung erhalten, fo wird 
jeder Menſchenfreund ſolche, wenn gleich zwekwidrige, 
doch immer wohlthaͤtige Anſtalten ſegnen, und ihnen 


die laͤngſte Fortdauer wuͤnſchen. Allein ſollte eine 


ſolche Abſicht wuͤrklich durch die Chöre erreicht wer⸗ 
den? Man werfe einen Blik auf die Chorſaͤnger, und 
unterſuche ihre Endzwekke, ihre Art zu ſtudiren, ih⸗ 
ren ganzen Plan genauer. Was wollen ſie werden, 
und warum gehen ſie ins Chor? Nur ſelten, ich be⸗ 
rufe mich auf die Entſcheidung der Rektoren, nur ſel⸗ 
ten iſt unter den Choriſten ein Juͤngling, der die ei⸗ 


gentliche Abſicht hat zu ſtudiren, und unter dieſen iſt 


noch ſeltner ein faͤhiger Kopf, ver unterftügt zu wer⸗ 
den vorzuͤglich verdient. Die meiſten beſuchen die 


Choͤre in der Abſicht, es abzuwarten, was das Gluͤk 


aus ihnen machen werde, und verlaſſen ſie wieder, 
wenn ſie als Schreiber oder Bedienter ihr Fortkom⸗ 
men zu finden meinen, oder als Handwerksgeſellen, 
(denn ſelbſt dergleichen finden ſich unter den Choriſten) 
auf die Wanderſchaft gehen wollen. Wer wirdalſo unter⸗ 
füge? Nicht arme hofnungsvolle Jünglinge, ſondern 
Leute, die auf gar keine oͤffentlicheUnterſtͤͤtzung Anſpruch 
machen koͤnnen, und die auch, wenn dieſer Modus ac- 
quirendi nicht vorhanden waͤre, ſich leicht auf andre und 
vielleicht beſſere Art forthelfen wuͤrden. Und wie 
werden ſie unterſtuͤtzt? Mit Verluſt ihrer Zeit, die zu 
nuͤtzlichern Dingen verwandt werden kann, mit Ver⸗ 
derbung ihres Ehrgefuͤhls, und nicht ſelten mit lang⸗ 
ſamer Aufopferung ihrer Geſundheit, ſingen ſie vier⸗ 
teljaͤhrig 6,8 bis 10 Thlr. zuſammen, die zum groͤßten 
Theil für Kleidungsſtuͤkke, welche durch das Herum⸗ 
laufen ſchneller abreißen, wieder hingegeben werden 
muͤſſen. Zwar erhalten fie auch Freitiſche, aber dies 
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wuͤrde nur dann erſt eine verzeihliche Wohlthat wer⸗ 
den, wenn keine wuͤrdigern, als die meiſten Chorſchuͤ⸗ 
ler find, vorhanden waͤren. Wenn demnach die Choͤ⸗ 
re Unterſtuͤtzung verſchaffen, und wohlthaͤtig genannt 
zu werden verdienen, ſo iſt wenigſtens nicht zu leug⸗ 
nen, daß dieſe Wohlthaten mehrentheiſs an Unwuͤr⸗ 
dige verſchwendet werden; und wer kann Anſtalten 
billigen, die in der Regel nur der Luͤderlichkeit eine 
Huͤlfsquelle oͤfnen? vn 1 

2. Aber, wird man fagen, die Chöre find als 
Pflanzſchulen künftiger Kantoren unentbehrlich. Ich 
kann mich nicht überzeugen, daß ſie dergleichen ſind. 
Kantoren bekleiden zugleich Lehrſtellen an den Schulen; 
Lehrer muͤſſen Kenntniſſe beſtgen; Kenntniſſe muͤſſen 
mit Fleiß und Anſttengung erworben werden, und 
nun fordre ich alle Rektoren auf zu entſcheiden, ob 
die meiſten Choriſten wol von irgend etwas ſo weit 
entfernt ſind, als von Fleiß und Anſtrengung. Was 
erhalten wir daher für Kantoren, wenn die Chöre fie 
liefern? Dies mögen die Aufſeher der Kirchen und 
Schulen beantworten, und fie werden geſtehen, daß 
man in den Kantoren nur zu oft die ehemaligen Cho⸗ 
riſten wieder erkenne. Selbſt in Anſehung des Kir⸗ 
chengeſanges leiſten die Choͤre nicht das, was man 
von ihnen erwarten ſollte, für die Bildung der Kan⸗ 
toren. Wie koͤnnte auch wol das Herſchreten von 
Operetten-Arien und Gaſſenhauern eine Vorberei⸗ 
tung zur zwekmaͤßigen Leitung der ernſten felerlichen 
Kirchenmusik abgeben? Bis itzt hat man freilich die 
Kantorſtellen mit ausgedienten Ehoriften beſetzt, al⸗ 
lein dies braucht nicht beſtaͤndig zu geſchehn. Denn 
wer Beruf und Luſt fuͤhlt, einmal Kantor zu werden, 
der wird auch Gelegenheit zu ſeiner Bildung außer 
den Choͤren finden, befonders wenn in den Schulen 
eigne Singeibungen angeſtellt werden. Dies ſollte 
in allen Schulen geſchehen, und ich trage hierdurch foͤrm⸗ 
lich darauf an, daß die E des muſikaliſchen 


264 

Gefuͤhls durch Geſang geſetzmaͤßig zu einem Gegen⸗ 
ſtand des Schulunterrichts gemacht werde. Daß die: 
ſes nuͤtzlich ware, bedarf keines Beweiſes. Und iſt 
dieſes einmal durch ein Geſetz befohlen, dann koͤnnen 
auch die Choͤre um ſo leichter, als nichtswerthe Pflanz⸗ 
ſchulen ſchlechter Kantoren, eutbehrt werden. 

3. Die Chöre follen ferner Beförderer der öffent + 
lichen Erbauung ſein. Dieſes waren ſie allenfalls 
vordem; aber wem koͤnnte es wol einfallen, ſie noch 
itzt dafuͤr zu halten? Vordem ſangen ſie auf den 
Straßen Choraͤle, und dies diente gewis manchen 
zur Erbauung; aber kann man ſich itzt wohl an den 
Gaſſenhauern, die das Ohr, und zum Theil das ſitt⸗ 
liche Gefuͤhl beleidigen, erbauen? Ehedem mußten die 
Chorſchuͤler ſonntaͤglich in der Kirche den Geſang leiten 
helfen, aber itzt ſucht man auch daſelbſt die Chorſchuͤler 
vergeblich. Sie haben nicht das geringſte Verdienſt 
um den Kirchengeſang, und die von ihnen unterſtützten 

Kirchenmuſiken — wer mag die hören? Ich würde 
dieſe Störungen der Öffentlichen Erbauung bereits in 
meinen Kirchen gradezu verboten haben, wenn nicht 
die Kantoren von dem Verkauf der Texte einen kleinen 
Gewinn haͤtten. Vordem wurden die Choͤre auch bei 
frohen und traurigen Gelegenheiten gebraucht, um 
entweder ein: Nun danket alle Gott, oder: Ich bin 
o Herr in deiner Macht, anzuſtimmen. Allein itzt — 
wer läßt wol bei einem Freudenfeſte Danklieder ſin⸗ 
gen, und wie ſelten gebraucht man die Choͤre, um 
durch fie die Feierlichkeit eines Leichenzuges zu erhöͤ⸗ 
hen? Der muͤßte daher ſehr ſonderbare Begriffe von 
der Erbauung haben, der die Choͤre fuͤr Befoͤrderer 
derſelben halten wollte. 

Was indeſſen nicht zu leugnen ſein wird, 
die Core zum find Beſten der Schullehrer nöthig, um 
ihnen einen Theil ihres Gehalts durch die Rekorda⸗ 
tionen zu erwerben. Leider iſt dieſes nur zu gegruͤn⸗ 
det; leider muͤſſen ſich die Lehrer das, was fie als 
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wohlverdienten Gehalt zu fordern berechtigt find, von 
der Laune und Mildthaͤtigkeit ihrer Mitbuͤrger, deren 
Kinder ſie bilden, und zum Theil durch dieſe Kinder 
ſelbſt zuſammenbetteln laſſen. In welches Verhaͤlt⸗ 
nis ſetzt dieſes den Lehrer zu den Eltern feiner Schuͤ⸗ 
ler, und zu ſeinen Schuͤlern ſelbſt! O, es iſt ein 
Schandflek unſrer Zeiten, daß dergleichen aus dem 
unaufgeklaͤrten Alterthum auf uns hat übergehen 
koͤnnen, es bleibt ſchreiender Vorwurf für jede Lane 
des policei, die dergleichen Barbareien nicht aufzuheben, 
nicht bis auf die kleinſte Spur zu vertilgen ſich ernſt⸗ 
lich bemüht. Es wird itzt uͤberall verbeſſert, aber die 
Bildner der kuͤnftigen Generation ſind bisher von dem 
Staate noch uͤberſehen worden. Doch dies muß, dies 
wird ſich aͤndern. Es ſind hiezu freilich nicht ganz 
kleine Summen noͤthig, um den Verluſt zu dekken, 
den die Schullehrer leiden, ſobald die Nekordationen, 
dieſe fie und ihren Stand herabwuͤrdigenden Betteleien, 
vertilgt werden ſollen. Aus den Salarien-Etats läßt 
ſich berechnen, wie viel ungefaͤhr dazu erfordert wird, 
wenn dieſe von unſern Zeiten, und insbeſondre von 
unſerm Staate zu erwartende Verbeſſerung ins Werk 
geſetzt werden fol. Man wird von mir keine Vor⸗ 
ſchlaͤge erwarten, wie die noͤthigen Summen herbei 
zu ſchaffen waͤren; denn ich weiß keine, wenigſtens 
keine leicht aus fuͤhrbare Vorſchlaͤge zu thun, und die 
Huͤlfs⸗Quellen, die der Staat hat, liegen uͤberhaupt 
außer meinem Geſichtskreiſe. Aber ich hoffe daß ſich 
gewis Mittel finden werden, um diejenigen vor Her⸗ 
abwürdigung und Hunger zu ſchuͤtzen, die das zu⸗ 
kuͤnftige Menſchengeſchlecht erziehen, und in dieſer 
gerechten Erwartung erklaͤre ich die Choͤre fuͤr ent⸗ 
behrliche Einſammler einer in der That ſchimpflichenund 
wahelich nicht bloß für die Empfänger ſchimpftichen 
Art von Beſoldung. Sollte ich in dieſen Aeußerun⸗ 
gen zu lebhaft und zu warm geworden ſein, ſo rech⸗ 
ne ich mit voller Sicherheit auf Verzeihung; denn 
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wer kann kalt und ruhig bleiben, wenn'er Schulleh⸗ 
rer mit Bettlern in Eine Klaſſe geſetzt fieht ? ; 
. Was endlich den letzten Punkt betrift, daß hier 
in Berlin die Choͤre der Oper wegen unentbehrlich waͤ⸗ 
ren, ſo halte ich den kaum einer Beantwortung wuͤr⸗ 
dig. Der Fonds, aus welchem die großen Saͤnger 
und Sängerinnen beſoldet werden, und der hinreicht, 
um Pflanzſchulen von Taͤnzern und Taͤnzerinnen an⸗ 
zulegen, wird auch wohl ergiebig genug ſein, um die 
noͤthigen kleinen Schreier herbei zu ſchaffen, und als 
lenfalls auch eine Pflanzſchule derſelben zu ſtiften. 
Auch exiſtirt ja ſchon bei dem koͤniglichen National⸗ 
Theater eine ſolche Pflanzſchule, und dieſer kann man 
ſich bei der großen Oper bedienen. Daß die Choͤre 
bisher zu der abentheuerlichen Luſtbarkeit der Oper 
gebraucht worden, hat gewis und aus leicht begreif— 
lichen Gruͤnden das Verderben derſelben vergroͤßert, 
und ſelbſt manchen andern Juͤngling vergiftet, der ſich 
1 5 ungluͤklichen Nähe verderbter Choriſten befun⸗ 
en hat. 

Aus dieſer Pruͤfung deſſen, was die Choͤre dem 
gemeinen Weſen leiſten, wird ſich von ſelbſt ergeben, 
daß der Nutzen derſelben aͤußerſt gering ſei, und daß 
niemand darunter leiden würde, wenn fie gar nicht 
vorhanden wären, Allein man fühlt ſich zu dem 
Wunſche, daß ſie ganz aufgehoben werden moͤgten, 
noch mehr gedrungen, ſobald man den Schaden, 
welchen ſie ſtiften, gegen ihren etwanigen Nutzen ab⸗ 
waͤgt; daher nun 
ei II. von dem Schaden, den die Gingerhöre 

iften. 

1. Es iſt ſchon eine ſehr alte Behauptung, daß 
die Singechoͤre Pflanzſchulen der Luͤderlichkeit ſeten, 
und wer mit dem aͤltern und neuen Chorweſen bekannt 
iſt, wird dieſe Behauptung auch für ſehr gegründet 
erklaͤren muͤſſen. Ich kann mich hierbei freilich nur 
auf den Aus ſpruch bejahrter Schulleute berufen, weil 
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meine eignen Wahrnehmungen hierüber nur ohnge⸗ 
faͤhr 30 Jahre zuruͤkreichen, allein ich bin auch ges 
wis, daß kein Rektor oder Kantor dieſer Behauptung 
widerſprechen werde. Und was das ſchlimmſte hiebei 
iſt, dieſes wird nicht etwa durch zufällige Urſachen 
hervorgebracht, ſondern folgt aus der Natur der 
Singechoͤre ſelbſt, weshalb auch nie gehoft werden 
kann, daß ſie ſich jemals durch weiſe Verfügungen in 
Pflanzſchulen der Sittlichkeit umbilden laſſen. Hoͤch⸗ 
ſtens kann man dem Verderben, in welchem ſie ſich 
befinden, einige doch immer nur ſchwache Grenzen 
ſetzen. Unter den mehr als hundert Choriſten, die 
ſich in Berlin befinden, werden kaum zwanzig fein, 
mit denen die Lehrer in Anſehung ihres Fleißes und 
Betragens zufrieden zu ſein Urſache haͤtten, und die 
übrigen find ſaͤmmtlich, mehr oder weniger, von der 
Chorpeſt angeſtekt. Und dieſen Vorwurf kann man 
nicht etwa blos den Choͤren in Berlin machen, nein, 
er trift auch die in den kleinen Staͤdten. Ich weiß es, 
daß die Choͤre daſelbſt eben ſo verdorben ſind als hier, 
und dies iſt auch ſehr natuͤrlich, weil ein beſtaͤndiger 
Wechſel zwiſchen den Choͤren unſerer Stadt und der 
Provinzſtaͤdte unterhalten wird. Hier verſchreibt man 
ſich Saͤnger aus den Provinzen, und wer folgt einem 
ſolchen Rufe? doch gewis nicht der fleißige und durch 
gutes Betragen ſich auszeichnende Juͤngling, der in 
feiner kleinen Stadt ſich Gönner und unterſtuͤtzende 
Freunde verſchaft hat, ſondern nur der, welcher dort 
nichts verliert, und hier zu gewinnen hoft. Und von 
hier gehen wieder ſo manche mit ihrer vollendeten 
Luͤderlichkeit nach den Provinzen zuruͤk, ſobald fie ſich 
hier nicht mehr ſicher glauben, und verbreiten dort 
ihre Grundfäße und nichtswuͤrdigen Kunſtgriffe. Dies 
ſes koͤnnte ich mit Thatſachen belegen, allein wozu, da 
niemand an der Verderbtheit der meiſten Choriſten 
zweifelt? 
2. Weil nun die Chöre ſtets mit Schulen verbun⸗ 
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den find, fo folgt unmittelbar daraus, daß ſie auch 

manchen Juͤngling, der nicht zu ihnen gehört, ver⸗ 

derben, und in ihre Sittenloſigkeit hinabziehen; die 

Rektoren werden dieſe Behauptung mit mehr als hin⸗ 

reichenden Beiſpielen belegen, und den Schaden dar⸗ 

105 koͤnnen, den die Chöre auch in dieſer Ruͤkſicht 
ten. 

3. Weniger in die Augen fallend, aber doch im⸗ 
mer einer ſorgſamen Ruͤkſicht würdig, iſt der Nach⸗ 
theil, daß die Chöre fo manche junge Leute, die durch 
ihre Anlagen, ihre Erziehung und Gluͤksumſtaͤnde 
bloß zu Handwerken beſtimmt find, zum fo genannten 
Studiren aufmuntern. Dadurch werden nicht nur 
den mechaniſchen Gewerben nuͤtzliche Hände entzogen, 
ſondern was das ſchlimmſte iſt, der Staat erhaͤlt ei⸗ 
ne Anzahl von unbrauchbaren Subjekten, die ſich in 
irgend ein Amt, beſonders ins Predigtamt, hineinfchleiz 
chen, und unbeſchreiblichen Schaden thun. Exem- 
pla ſunt odiofa; ſonſt konnte ich Männer nennen, 
die nicht im ſchwarzen Rok ihren Stand entehren 
würden, wenn ſie nicht durch die Hofnung, ſich ihren 
Unterhalt auf Schulen vom Chore, und auf der Uni⸗ 
verſitaͤt Halle von dem Waiſenhauſe zu verſchaffen, 
waͤren zum Studiren verleitet worden. Wenn man 
einen ungebildeten Kandidaten erblikt, ſo kann man 
beinahe mit voller Sicherheit behaupten, daß er ehe⸗ 
dem Chorſchuͤler geweſen ſei, und was hat alſo der 
Staat fuͤr Gewinn von den im Chor aufgewachſenen 
Studirmaſchinen? Sind daher nicht Anſtalten, die 
den Soͤhnen armer Handwerker das ſogenannte Stu⸗ 
diren erleichtern, offenbar ſchaͤdlich? Nur dann verdie⸗ 
nen Juͤnglinge aus den niedern Staͤnden alle Aufmun⸗ 
terung und Unterſtuͤtzung, wenn ſie mit ausgezeichne⸗ 
ten Talenten begabt find, und gegen ſolche wäre es 
eine wahre Berfündigung, wenn man fie zu ihrer Un⸗ 
terſtützung ins Chor ſchikken, und nicht auf beſſere 
Art für fie ſorgen wollte, 


269 


4. Und hierzu koͤmmt endlich noch, daß die Choͤre 
ben Hang zu Betruͤgereien, zum Brodneide, und allen 
den kleinlichen Leidenſchaften, wodurch das geſellige 
Gluͤk zerruͤttet wird, bei ſo manchem jungen Menſchen 
ſchon frühzeitig werfen, und feinem Charakter auf 
immer eine ſchiefe Richtung geben. Dies gilt eigent⸗ 
lich von ſolchen Städten, wo mehrere Chöre find, 
die ſich einander ins Gehege kommen koͤnnen, und 
beſonders von Berlin, wo unter gewiſſen Choͤren eine 
gegenſeitige Erbitterung herrſcht, die ſchon in Thaͤt⸗ 
lichkeiten ausgebrochen iſt, und bei jedem Anlaße aus⸗ 
zubrechen droht. Wenigſtens ſucht immer ein Chor 
dem andern Abbruch zu thun, und freut ſich, wenn 
ihm dieſes gelingt. Ueberdies geben auch die Chöre 
zu manchen Betruͤgereten Anlaß, indem ſich um 
Weihnachten ehemallge Choriſten, die nun als 
Schreiber oder mechaniſche Arbeiter ihr Brod verdie⸗ 
nen, zuſammen thun, in der Dunkelheit der Nacht 
vor den Haͤuſern fingen und fo den privilegirten Choͤ⸗ 
ren ihren Verdienſt wegſtehlen. Sind alſo die Chöre 
nicht in jeder Ruͤkſicht Pflanzſchulen der Immoralitaͤt 
und Luͤderlichkeit? i 

III. Aus diefer, wie ich mir ſchmeichle, getreuen 
und unpartheifchen Darſtellung des Nutzens und 
Schadens, den die Choͤre haben, werden ſich nun mit 
leichter Muͤhe die Maaßregeln, welche man in Auſe⸗ 
hung derſelben zu befolgen hat, herleiten laſſen. Der 
Nutzen iſt unbedeutend, der Schaden hingegen groß, 
und verdient die ernſthafteſte Aufmerkſamkeit derer, 
die das Beſte der Schulen zu befördern haben. Was 
iſt alſo hierbei zu thun? N 

Ein entſcheidender Streich iſt das rathſamſte. 
Man haue den Baum bei der Wurzel um; er wird 
nie gute Früchte tragen, er verdient kein anderes 
Schikſal. Aber wenn dieſes geſchehen ſoll, ſo darf 
zweierlei nicht vergeſſen werden: 

1, die armen Schulſehrer (ich nenne fie mit Be⸗ 
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trübnis die armen) muͤſſen für das, was fie durch 
die Auflöfung der Chöre verlieren, auf eine anſtaͤndi⸗ 
ge und hinreichende Art entſchaͤdigt werden. Nach 
einem ungefähren Calcuͤl koͤnnen hierzu in Berlin als 
lein 1200 Rthlr. erfordert werden. Sollte man nicht 
hoffen dürfen, daß die Herbeiſchaffung einer ſolchen 
Summe auf irgend eine Art moͤglich zu machen ſein 
würde, um die Bildner der künftigen Generation für 
ein elendes Almoſen, das unruͤhmlich genug mit als 
Gehalt ungewiefen 1 zu entſchaͤdigen? 

2. Man muß, wenn dieſe Maaßregel durchgehen 
fol, ſaͤmtlichen Choͤren eine hinreichende Zeit vorher 
ihre Auflöfung ankündigen, damit die Singeſchuͤler 
ſich nach andern Erwerbszweigen umſehen koͤnnen, 
weil es hart ſein wuͤrde, ihnen mit einem male das 
zu entziehen, was bis dahin einen Theil ihres Unter⸗ 
halts ausgemacht hat. Vielleicht ſcheint es manchen 
nicht rathſam zu fein, alle Chöre, auch die in den 
Heinen Städten, aufzuheben, well fie doch Kantoren 
liefern. Nun wohl; dann laſſe man ſie allenfalls in 
den kleinen Staͤdten, wo ſie noch am leichteſten zu 
uͤberſehen und in Ordnung zu halten find, und vertil⸗ 
ge ſie blos in den groͤßern, damit keine gelehrte Schu⸗ 
le ferner durch ein Chor belaſtet werde. 

Sollte man aber ſogar Bedenken tragen, dieſe ent⸗ 
ſcheidende Maaßregel auch nur in Anſehung Berlins 
durchzuſetzen, dann bleibt nichts uͤbrig, als wenig⸗ 
ſtens an dem alten ſchadhaften Koͤrper zu flik⸗ 
ken, ſo lange es gehen will. Dem jetzigen Verderben 
der Ehöre muͤſſen mit allem Ernſte Grenzen geſetzt 
werden, und ich thue hiezu folgende unmaßgebliche 
Vorſchlaͤge, obgleich ich vorher ſehe, daß auch die 
Ausführung derſelben nur wenig beſſern wird. 

1. Ein jedes Singechor muß in den Grenzen 
derjenigen Parochie, zu welcher es gehoͤrt, bleiben, 
und außer derſelben weder bei Leichen, noch Rekor⸗ 
dationen, noch irgend einer andern Veranlaſſung ſin⸗ 
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gen. Zwar geſtattet die Reſolution eines hohen 
Staatsraths vom 6. Mai 1773 und die unterm 6. 
Septbr. deſſelben Jahrs erfolgte nochmalige Beſtäͤti⸗ 
gung derſelben den hieſigen Einwohnern, vor ihren 
Thuͤren ſingen zu laſſen, wen ſie wollen, weil es hier⸗ 
bei gar nicht auf die Rechte der Parochien ankomme; 
und dieſer Reſolution gemäß haben ſich ſeitdem die 
Choͤre faſt uͤberall durchkreuzt. Ohne mir es im ge⸗ 
ringſten herausnehmen zu wollen, dieſe allerhoͤchſte 
Entſcheidung zu tadeln, ſo kann ich doch nicht umhin, 
der Wahrheit gemaͤß zu behaupten, daß ſie die Grund⸗ 
lage von vielen Webeln ſei, und zu der moraliſchen 
Zerruͤttung der hieſigen Chöre ungemein viel beigetra⸗ 
gen habe. Durch dieſe Reſolution iſt unter den hie⸗ 
figen Choͤren fortdaurend eine neidiſche Eiferfucht er⸗ 
halten worden, eins hat dem andern Abbruch zu 
thun geſucht, und ſich zum Theil der unerlaubteſten 
Mittel hierzu bedient, Durch dieſe Reſolution iſt die 
Geſundheit der Chorſchuͤler einer großen Gefahr aus⸗ 
geſetzt worden; denn fie muͤſſen nun viel weiter in der 
Stadt umherziehen, als ehedem, und dieſes oͤfters 
nur Eines Hauſes wegen, weil jedes Chor auch nach 
dem kleinſten Gewinn begierig iſt, und da dieſes auch 
in der Sommerhitze geſchieht, ſo kann die Geſundheit 
leicht darunter leiden. Durch dieſe Reſolution iſt 
ſelbſt den Schullehrern Abbruch gethan worden, weil 
bei den Rekordationen ſich die Leute weigern, einem 
andern Chore, als dem, das vor ihrer Thuͤre gewoͤhn⸗ 
lich ſingt, etwas zu geben. Kurz dieſe Reſolution iſt 
die Grundlage vieler Uebel geworden, und da man 
dieſes gleich damals eingeſehen hat, ſo ſind auch drin⸗ 
gende Vorſtellungen geſchehen, aber ſie waren da⸗ 
mals fruchtlos aus Urſachen, die hieher nicht gehöͤ⸗ 
ren. Wenn es dahin eingeleitet werden koͤnnte, daß 
dieſe Reſolution von einem hohen Staatsrat wieder 
zurükgenommen, und jedes Chor auf die Grenzen ſei⸗ 
ner Parochie eingeſchraͤnkt würde, dann ließe ſich, 


372 


wie ich ſogleich zeigen werde, ſchon eher etwas zur 
Verbeſſerung der Choͤre erwarten, ſonſt aber durch⸗ 
aus nichts. N 
Man wende hiergegen nicht ein, daß die buͤrger⸗ 
liche Freiheit dadurch eingeſchraͤnkt werde. Denn 
muͤſſen ſich nicht alle Einwohner dergleichen Einſchraͤn⸗ 
kungen, die zur Erhaltung der Ordnung nothwendig 
find, gefallen laſſen? darf der Bürger wol bei feinen 
Hochzeiten und andern Feierlichkeiten, Hautboiſten 
wahlen? muß er nicht den Stadtmuſikus feines Vier⸗ 
tels nehmen, oder doch wenigſtens bezahlen? Ja, 
darf ſich der Buͤrger wohl trauen laſſen, wo er will? 
Und wenn man in dieſen und vielen andern Dingen 
die Freiheit der Einwohner einſchraͤnkt, warum ſoll 
dieſes nicht auch in Anſehung des Chorſingens geſche— 
hen duͤrfen, da dieſes doch eine nichts bedeutende 
Kleinigkeit iſt, worin ſich auch ein jeder ſehr gern eine 
Einſchraͤnkung gefallen laſſen wird? 

2. Es muß zu einem unverbruͤchlichen Geſetz werden, 
daß durchaus niemand ins Chor aufgenommen wer⸗ 
de, der nicht zugleich die Lehrſtunden regelmäßig zu 
beſuchen ſich entſchließt. Dies ift zwar ſchon ein al⸗ 
tes Geſetz, aber es iſt von jeher zum oͤftern uͤberſchrit— 
ten worden, und hat auch uͤberſchritten werden müfz 
fen. Ich ſelbſt habe vor kurzem in Anſehung des 
Friedrichs⸗Werderſchen Chors den Vorſchlag gethan, 
daß man, un ſeine gaͤnzliche Aufloͤſung zu verhindern, 
die für die Lehrer wegen der Rekordatlonen ſehr nach⸗ 
theilig fein wuͤrde, jeden ins Chor aufnehmen folle, 
der ſich dazu qualifieire, ohne weiter darauf zu hal⸗ 
ten, daß er auch die Lehrſtunden beſuche. Allein zu 
dieſem Vorſchlage, der auch genehmigt worden iſt, 
zwang mich die duͤrftige Beſchaffenheit des Chores, 
und die Nothwendigkeit, es auf alle Weiſe zu rekru⸗ 
tiven, Dieſer Fall kann aber nicht fuͤglich mehr ein⸗ 
treten, ſobald mein erſter Vorſchlag durchgeht, daß 
nehmlich jedes Chor nur auf die Grenzen ſeiner Pa⸗ 
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rochie angewieſen werde; denn fo lange jene Reſolu⸗ 
tion vom 6. Mai 1773 noch ihre Kraft behält, i 
keinem Chore feine Einnahme geſichert, ſondern jede: 
kann von einem andern verdrängt worden, ſobald ſich 
dieſes durch die Zudringlichkeit einzelner Praͤfekten oder 
Kantoren ein Uebergewicht zu verſchaffen weiß. 
Hieraus entſteht nun die natuͤrliche Folge, daß das⸗ 
jenige Chor, welches ſich in dem Beſiß der meiſten 
Haͤuſer und alſo der reichſten Einkünfte befindet, nie 
Mangel an Saͤngern hat, ſondern die Stimmen ſehr 
gut beſetzen kann, ſich durch ſeinen vollen Geſang aus⸗ 
zeichnet, und immer mehr Käufer gewinnt; dahin⸗ 
gegen dasjenige Chor, welches durch unguͤnſtige Um⸗ 
ſtaͤnde einmal ins Sinken gekommen iſt, immer tiefer 
fallt, immer mehr Saͤnger verliert und am Ende 
ganz aufgelöfet wird, wenn man demſelben nicht durch 
ſolche verzweifelte Mittel als das von mir in Vor⸗ 
ſchlag gebrachte vorbeugt. Hat aber jedes Chor feine 
Grenzen, dann hat es auch zugleich eine ziemlich ſichere 
Einnahme, kann die Saͤnger hinreichend bezahlen, 
wird nie Mangel an Mitgliedern befürchten duͤrfen 
und dann laͤßt ſich mit Nachdruk darauf halten, daß 
die Choriſten auch regelmäßige Beſucher der Lehrſtun⸗ 
den werden. Ich trage alſo noch einmal mit Ehrer⸗ 
bietung darauf an, daß jene Reſolution vom 6. Mal, 
die durchaus jeder Chorverbeſſerung im Wege ſteht, 
zurüf genommen werde, und ich behaupte aus voller 
Ueberzeugung, daß im Fall dieſes nicht geſchehen ſoll⸗ 
te, die Chöre fortdaurend in ihrer itzigen Verderbnis 
bleiben werden. N * ' 
3. Hiernächft muß ſaͤmtlichen Chören das näͤcht⸗ 
liche Singen zur Weihnacht⸗und Neujahr⸗Jeit, wie 
auch das Herumſchikken gedrükter Arien, und übers 
haupt jede ähnliche Bettelei, fie ſei ſchon, oder wer⸗ 
de noch erfunden, durchaus unterſagt werden. Sonſt 
dachten die Choͤre gar nicht an dergleichen Brand⸗ 
ſchatzungen, ſondern begnuͤgten ſich mit dem, was 
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e des Mittwochs und Sonnabends erfangen; erſt 
eit einigen zwanzig Jahren gruͤnt der eintraͤgliche 
Erwerbszweig, den ich abgeſchnitten wuͤnſchte, und 
ist ſucht ein Chor timer das andre an Induͤſtrie der 
Art zu übertreffen. Daß dieſes den Einwohnern ſehr 
läſtig fallen muͤſſe, deſonders zu einer Zeit, wo des 
Gebens ſo viel iſt, begreift ſich von ſelbſt, und daß 
ſehr oft mit Verdruß gefragt wird, warum die Vor⸗ 
eketzten dergleichen naͤchtliche Schwaͤrmereien und 
Serreteien dulden, iſt allgemein bekannt. Nicht weni⸗ 
ger find die Aus ſchweifungen und Gefahren fuͤr die Ge⸗ 
ſundheit, die mit dieſem Singen zur Nachtzeit verbun⸗ 
den ſind, hinreichend bekannt, und dieſe waͤren allein 
Grund genug, es mit allem Ernſte zu unterſagen. 
Denn fingen etwa die Chöre bloß? Nein, fie ſaufen 
auch zugleich, hier Wein, dort Bier oder Brante⸗ 
wein, je nachdem die Leute es ihnen vorſetzen, ſie eſ⸗ 
fen dazu allerlei Gebakkenes, fie ſtehen in der naͤchtli⸗ 
chen Decemberkaͤlte unter freiem Himmel, werden 
den Augenblik darauf in eine warme Stube gerufen, 
kommen wieder in die Kaͤlte, und dieſe ſchnelle Ab⸗ 
wechſelung, dieſes untermiſchte Singen und Saufen 
ſollte nicht die Geſundheit angreifen? In der That 
find auch zur Zeit dieſer nächtlichen Bacchanalien die 
meiſten Chorſchuͤler entweder ganz krank, oder doch 
ſo heiſer, daß ſie nicht ein lautes Wort ſprechen koͤn⸗ 
nen. Aber wozu ſetze ich dieſes auseinander, da die 
Unſchiklichkeit und Schaͤdlichkeit diefer Betteleien vou 
ſelbſt in die Augen faͤllt? Wahrlich fie haben ſchon zu 
lange gedauert und es iſt Zeit, ihnen endlich einmal 
zu ſteuern. Nur daß man nicht etwa aus uͤbelverſtan⸗ 
dner Menſchenfreundlichkeit dieſen mocdum aquirendi 


bloß einſchraͤnken wolle. Nein, es muß davon auch 


gar keine Spur mehr vorhanden bleiben, es muß der 
Polizei zur Pflicht gemacht werden, darüber zu was 
chen, daß ſich weder dieſe noch aͤhnliche Betteleien 
erhalten, oder von neuem einſchleichen. Denn was 
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haben die Choͤre Kir ein Recht, die Wohlthaͤtigkeit 
des Publikums in Anſpruch zu nehmen, und ſol⸗ 
chen, die wirklich zum gemeinen Beſten beitragen, 
und die leider auf dieſe Wohlthaͤtigkeit angewiesen 
ſind, dadurch das, was ihnen ſonſt zufloß, entwe⸗ 
der ganz, oder zum Theil zu entziehen. Iſt es 
nicht ſchoß Güte genug, daß der Br den Choͤ⸗ 
ren erlaubt, durch voͤllig unnützes Singen, an drei 
Tagen der Woche ſich Geld zuſammen zu ſingen, 
oder vielmehr iſt es nicht ſchon ſchlimm genug, daß 
man jungen Leuten, die gewöhnt werden foͤllten, 
ſich auf nuͤtzliche Art etwas zu erwerben, geſtattet, 
ihre Zeit einer fo elenden Beſchaͤftigung, als das 
Straßenſingen iſt, zu widmen? 

4. Und endlich, um noch alle übrigen Vorſchlaͤge 
in einen zuſammen zu faſſen, waͤre es gewis ſehr gut, 
wenn die Choͤre auf allen Schulen nach gleichen 
Grundſaͤtzen regiert wuͤrden, und wenn zu dem En⸗ 
de ſaͤmtliche Rektoren eine genaue Inſtruktion er⸗ 
hielten, nach welcher ſie alle Chorangelegenheiten 
zu behandeln verpflichtet waͤren. Da die Choͤre lei⸗ 
der einmal allen großen Schulen, gleichſam als 
Schmarotzerpflanzen, anhaͤngen, ſo waͤre es, duͤnkt 
mich kein unangemeſſener Gegenſtand für ein Hoch⸗ 
preisl. Ober⸗Schul⸗Kollegium, dieſe Inſtruktion zu 
entwerfen, und darin dem Unweſen ſaͤmtlicher Choͤre 
kraͤftig entgegen zu arbeiten. g 

Dieſes find die unmaßgeblichen Vorfchläge zur 
Verbeſſerung des Chorweſens, die ich in dieſem 
Auffage der Prüfung einſichtsvollerer Männer uns 
terwerfe, und deren gutgemeinte Abſicht gewis nie⸗ 
mand verkennen wird, wenn ſie auch gleich man⸗ 
chen Widerſpruch finden ſollten. Ich haͤtte noch 
mehr ins Detail gehen koͤnnen, aber ich fürchte 
ſchon zu weitlaͤuftig und ermuͤdend geweſen zu fein. 
Wegen der freimuͤthigen, vielleicht hie und da ans 
Unbeſcheidene grenzenden Sprache, in der ich meine 
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Ueberzeugungen und Urtheile vorgetragen habe, bes 
darf es nicht erſt einer Bitte um Nachficht. Denn 
wer Vorſchlaͤge zu Verbeſſerungen thun ſoll, hat 
das Recht, ſich mit der größten Freimuͤthigkeit zu ers 
klaren, und braucht nicht erſt die Ausdruͤkke gegen 
einander abzuwaͤgen, und gerade den ſchonendſten 
zu wählen. Ich werde etwas verdienſtliches ge⸗ 
than zu haben glauben, wenn dieſer Aufſatz entwe⸗ 
der die gänzliche Aufhebung oder doch eine radika⸗ 
le Verbeſſerung der ne veranlaſſen ſollte, und 
ich ſehe daher der Erfüllung meiner Wünfche mit 
froher Hofnung entgegen. 
Berlin, den 30. Januar 1799. 
Kuͤſter. 


III. 

Ueber Sonntagsſchulen im allgemei⸗ 
nen, und uͤber die Spandauiſche 
Sonntagsſchule inſonderheit. 

Kommiſſariſcher Bericht dees Hern Oberkonſiſtorialraths 


oͤllner über die von dem Herrn Prediger Fiedler zu 
e Sonntagsſchule. 5 k 


Der Begrif der Sonntagsſchulen iſt übers 
Meer nach Deutſchland gekommen, und die Vorlie⸗ 
be fuͤr brittiſche Erfindungen und Einrichtungen 
hat auch dieſen in England ſich immer weiter ver⸗ 
breitenden Inſtituten eine Menge gutmuͤthiger Be⸗ 
wunderer und Lobredner in Deutſchland verfchaft: 
Aber es waͤre wahrlich ein großes Unglück für die 

aͤr⸗ 
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ärmere deutſche Jugend, wenn dieſe zu raſche Be⸗ 
wunderung an vielen Orten in Nachahmung uͤberge⸗ 
hen ſollte. Um ſo nuͤtzlicher und nothwendiger iſt es, 
dieſe Sache oͤffentlich zur Sprache zu bringen, um 
jene Nachahmung zu verhuͤten. Das erſte Beiſpiel 
einer Öffentlichen Sonntagsſchule in den Preußiſchen 
Staate war, ſoviel ich weiß, die zu Spandau. Unleug⸗ 
bar ging ihr Stifter, der Herr Prediger Fiedler, 
nicht nur im allgemeinen von den beſten und 3 
nützigſten Abſichten ſondern auch insbeſondere von 
dringenden Lokalbedürfniſſen aus. Wer auch fo wie 
ich die Sonntags ſchulen ſelbſt als etwas ſchaͤdliches an⸗ 
ſieht, wird doch gewis gern mit dem Verfaſſer des 
nachſtehenden Berichts dem gemeinnützigen Eifer es 
achtungswerthen Stifters der Spandauiſchen Sonn⸗ 
tagsſchule Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Aber 
die edelſte Abſicht und ſelbſt der einſeitige gluͤkliche 
Erfolg koͤnnen und muͤſſen nicht hindern, ſich laut 
gegen eine Einrichtung zu erklaren, die ihrer Natur 
nach nur einen vorübergehenden ſpeciellen Nutzen 
ſtiften kann, um deſto daurender im allgemeinen zu 
ſchaden. — Der Inſpektor des hieſigen Kuͤſter⸗ und 
Schullehrerſeminariums, Herr Prediger Herzberg, 
war der erſte, der ſich am Ende des vorigen Jahres, 
in feiner Einlabungsſchrift zur Prüfung jenes Semi: 
nariums, Öffentlich gegen die Sonntagsſchulen er⸗ 
klaͤrte. Da er fi namentlich über die Spandauiſche 
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Sonntagsſchule ausführlich äußerte, und diefe Sa⸗ 
che nun einmal vor den Richterſtuhl des Publikums 
gebracht war — ſo war es ſehr natürlich, daß die 
vorgeſetzten Landeskollegien bei dieſer nicht bloß littes 
rariſchen ſondern fuͤr die Erziehung und Bildung des 
Volks wichtigen Fehde nicht gleichgättig bleiben konn⸗ 
ten. Das Oberſchulkollegium verordnete eine Lokal⸗ 
unterſuchung. Dieſe ward dem Herrn Oberkonſt⸗ 
ſtorialrath Zöllner übertragen; und nachſiehender 
hoͤchſt lehrreicher kommiſſariſcher Bericht deſſelben 
wird durch die ihm hier gegebene Publicität ohne 
Zweifel mehr als irgend etwas dazu beitragen, den 
beim erſten Hinblik blendenden Nimbus der Sonn⸗ 
tagsſchulen zu zernichten, und die weitere Ausbrei⸗ 
tung derſelben in unſermm Staate zu hindern. Noch 
nie iſt dieſer Gegenſtand ſo von allen Seiten betrach⸗ 
tet, und noch nie Vortheil und Nachtheil dieſes brit⸗ 
tiſchen Produkts mit gleicher unpartheüſcher Gruͤnd⸗ 
lichkeit abgewogen worden. Daß übrigens das, was 
hier von den ſtaͤdtiſchen das ganze Jahr hindurch dau⸗ 
renden Sonntagsſchulen geſagt wird, nicht auf die 
auch von den Landeskollegien haͤufig für ſolche Doͤr⸗ 
fer, wo eine tägliche Sommerſchule nicht zu Stan: 
de gebracht werden kann, empfolne Sommer: 
Sonntagsſchule angewendet werden kann, brau⸗ 
che ich wol kaum erſt hinzuzuſetzen. 
F. G. 
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I. Der wirkliche Zuſtand der Spandanuiſchen 
Sonntags⸗ Schule iſt, wie ich denſelden am sten 
Februar d. J. gefunden habe, folgender: 

Der Unterricht wird in den Zimmern vertheilt, in 
welchen ein gewiſſer Glaſer feine gewoͤhnliche Wo⸗ 
chenſchule hält. Dieſer Glaſer, der als Parochial⸗ 
ſchullehrer angeſetzt iſt, aber als ſolcher kein Gehalt 
bekommt, iſt zugleich der erſte Lehrer der Sonntags⸗ 
ſchule, und mit ihm gibt ein andrer Parochialſchulleh⸗ 
ter, Namens Scheppan, in derſelben Unterricht. 
Die Schulſtunden find Mittewoche Nachmittag, 
Sonnaͤbends Nachmittag und Sonntag Vor⸗ und 
Nachmittag, jedesmal; Stunden. Die Gegenſtaͤn⸗ 
de des Unterrichts ſind Buchſtabenkenntnis, Buchſta⸗ 
biren, Leſen, Schreiben, Rechnen, Aus wendigler⸗ 
nen eines Spruches und Liedes und Zergliederung 
des Katechismus durch Fragen und Antworten. Ber 
Gelegenheit des Leſens z. E. in Nochows Kinderfreund 
werden allerlei nuͤtzliche Kenntniſſe mitgenommen; auch 
dienen die orthographiſchen Uebungen zugleich den 
Verſtand zu wekken und gute Empfindungen zu erregen. 

Die jetzige Frequenz der Schule beſteht aus 40 
Knaben und 18 Mädchen, von welchen 3s Kindern 
bei meiner Anweſenheit nur 2 fehlten. a 

Unter diefen Kindern find: 5 Lehrburſchen, wel⸗ 
che ſonſt in keine Schule gehen, und von denen 4 auch 
nie in eine andre Schule gegangen ſind, auch ein Maͤd⸗ 
chen, welches bereits im Dienſte iſt; ferner 25 ſolche, 
welche neben der Sonntagsſchule auch noch andre 
Schulen beſuchen. 2 

Die meiſten derſelben kommen ordentlich an allen 
Vor⸗ und Nachmittagen. Viele beſuchen bloß Sonn⸗ 
tags die Schule. BETONT: 8 

Der Unterricht, welcher in meiner Gegenwart ge⸗ 
geben ward, verdiente allen Beifall. Der Glafer 
iſt ein denkender Lehrer, hat 2 ſehr gute Methode, 
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viel Geſetztes aber auch viel Sanftes in feinem Beneh⸗ 
men gegen die Kinder und weiß beſtaͤndig ihre Auf⸗ 
merkſamkeit zu feſſeln. Der Scheppan fiedt ihm 
in der Methode und in Kenntniſſen nach, iſt aber 
gleichfalls ein brauchbarer Lehrer. 

Dieſem gemäß haben auch die Kinder lobenswer⸗ 
the Fortſchritte gemacht. Die meiſten laſen mit einem 
Ausdruk, welcher bewies, daß fie bei dem Leſen zu 
denken gewöhnt find; verſchiedene ſchrieben orthogra⸗ 
phiſch richtig und wußten die vornehmſten grammati⸗ 
ſchen Regeln anzugeben und mit Beurtheilung anzu⸗ 
wenden. Das Rechnen im Kopfe ging fertig und an 
der Tafel rechneten verſchiedene ſchnell und gut. 

Ueberall zeigten ſie, daß ſie keinen bloß mechani⸗ 
ſchen Unterricht erhalten haben, und daß ihr ſittliches 
Gefühl, ſowol als ihr Verſtand, gewekt und genaͤhrt 
worden ſei. Um gewis zu ſein, daß das Gute, wel⸗ 
ches ich fand, nicht bloß eine zufaͤllige Zierde der 
Sonntagsſchule, und vielleicht in andern Anſtalten 
gepflanzt worden ſei, bin ich vorzüglich auf die Kin⸗ 
der aufmerkſam geweſen, welche allein die Sonntags⸗ 
ſchule beſucht haben und ganz roh in dieſelbe gekom⸗ 
men ſind, und auch unter dieſen fand ich ruͤhmliche 
Fortſchritte, wie infonderheit ein dergleichen Maͤd⸗ 
chen zu den beſten gehoͤrte. 

Ein Haupthindernis noch groͤßerer Ausbildung 
der Kinder in dieſer Anſtalt iſt die große Ungleichheit 
derſelben, welche verurſacht, daß die kleineren went⸗ 
ger beſchaͤftigt werden koͤunen, unterdeſſen der Lehrer 
den groͤßeren Unterricht gibt, und daß ſelbſt von die⸗ 
fen letzteren die, welche ſchreiben müfen, während 
eine andre Abtheilung lieſt, es nicht mit dem anhal⸗ 
tenden Fleiße thun, als wenn der Lehrer ſie unmittel⸗ 
bar unter den Augen haͤtte. Die große Ruhe und 
Ordnung aber, welche bei dieſem allen herrſcht, die 
Folgſamkeit der Kinder und die allmaͤlig entſtandne 
Faͤhigkeit zu abſtrahiren hebt groͤßtentheils das Uebel 
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auf, welches mit dieſer Ungleichartigkeit der Zoͤglinge 
verbunden iſt. Bei dieſem allen habe ich aber doch 

II. Gründe, weswegen zu wuͤnſchen waͤ⸗ 
re, daß dieſe Sonntag sſchule überfläffig 
gemacht werden koͤnnte. 

A. Sonntagsſchulen uͤberhaupt koͤnnen vielen 
Nutzen ſtiften, aber ich halte es für ein großes Uebel, 
wenn dieſer Nutzen nicht auf eine andre und beſſere 
Art zu erreichen iſt; und glaube, es muͤſſe bei der 
Vorſorge fuͤr das Schulweſen im Allgemeinen nicht 
aus den Augen verloren werden, dahin zu ſehen, daß 
keine Sonntagsſchulen nothwendig werden. Es kann 
nehmlich zweierlei Sonntags ſchulen geben: 

1) ſolche, neben denen die Kinder gar keine andre 
Schule beſuchen, in die ſie alſo ganz roh und zum 
Theil ſchon im zarteren Alter kommen, und worin fie 
allein ganz ausgebildet werden ſollen. Gegen dieſe 
wende ich mit forgfältiger Ruͤkſicht auf den Geiſt der 
Menſchen und ſonderlich der jetzigen Zeiten, folgen⸗ 
des ein: 1 

a, die wenigen Stunden, welche ein Kind in der 
Sonntagsſchule zubringt, ſind nicht hinreichend, dem⸗ 
ſeiben die noͤthige Ausbildung zu geben. Um die me⸗ 
chaniſchen Fertigkeiten zu erlangen, welche das Leſen, 
das Schreiben und das Rechnen erfordert, iſt eine 
viel zu oft wiederholte Uebung nöthig, als daß dazu die 
alle ſieben Tage einmal angeſtellten Verſuche hinlaͤng⸗ 
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lich wären. Geſetzt indeſſen auch so Stunden oder, 
(wenn auch Vormittags die Sonntagsſchule gehalten 
wird) 300 Stunden im Jahre wären für ein Kind 
genug, welches etwa 7 Jahre hindurch die Schule 
beſuchte; ſo wird das Gute, welches in dieſen Stun⸗ 
den geftiftet werden koͤnnte, wieder dadurch fo fehr 
vermindert, daß aller Unterricht und alfelebung im⸗ 
mer durch den Zwiſchenraum einer ganzen Woche un⸗ 
terbrochen wird. Sicher hat das Kind von einem 
Sonntage zum andern, wo nicht alles, doch das mei⸗ 
fe, wieder vergeſſen, was es in den vorigen Lehrſtun⸗ 
den gefaßt hatte, und unter andern iſt ein nachtheili- 
ger Erfolg hiervon der, daß das Kind die Freude an 
feinen Fortſchritten, weil es zu langſam damit geht, 
verliert und deſto weniger mit eigentlicher Luſt lernt. 

In der Spandauiſchen Sonntags ſchule werden die⸗ 
ſe Folgen weniger ſichtbar, weil der Unterricht nicht 
bloß auf den Sonntag beſchraͤnkt wird, aber ganz uns 
fireitig würde auch in dieſer noch weit mehr geleiſtet 
werden, wenn nur die Stunden, welche man den 
Kindern in 3 Tagen gibt, auf ſechs, vertheilt wuͤr⸗ 
den. — Doch dies hier nur im Vorbeigehn, weil ich 
weiter unten wieder darauf zurüfkommen muß. ; 

Die Ausbildung der Sittlichkeit muß bei dieſen 
langen Unterbrechungen noch größere Schwierigkeiten 
finden weil es in der Natur der Kinderſeele liegt, 
daß unmoͤglich in einigen Stunden die Falten koͤnnen 
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ausgeglaͤttet werden, die das Gemuͤth 6 Tage ug 
durch ungeſtoͤrt angenommen hat. 

b, Die Kinder, welche eine Gonntagsfehnle be⸗ 
ſuchen, ſind entweder in der Woche mit Arbeiten be⸗ 
ſchaͤftigt, oder fie gehen muͤßig. Im letztern Falle 
nehmen fie gewis fo viele Ungezogenheiten während 
einer Woche an, daß der beſte Unterricht am Sonn⸗ 
tage ganz, oder doch groͤßtentheils verloren geht, und 
an's Nichtsthun gewoͤhnt, iſt ihnen das Lernen in der 
Schule fo zuwider, daß der Unwille, womit fie ler⸗ 
nen, fie bet jedem Vorwande aus der Schule) zuruͤk⸗ 
halten und, wenn fie kommen, zu allem Guten ver⸗ 
droffen und ungeſchikt machen wird. 

Die Kinder dagegen, welche die Woche hindurch 
arbeiten, freuen ſich auf den Sonntag als auf einen 
Ruhetag, und gehn gewis nicht leicht mit froher 
Empfindung in die Schule, wo ſie nicht ſpielen und 
ſich nicht nach ihrem Wohlgefallen ergoͤtzen duͤrfen. 
Sehen ſie uͤberdies wohlhabende Kinder ihres Alters, 
unterdeſſen fie ſelbſt nach der Schule gehn, ſich zu 
kindiſchen Vergnuͤgungen anſchikken: ſo kann es nicht 
fehlen, daß fie ſich nicht ungluͤtlich fühlen ſollten. 
Daß auf dieſe Weiſe Mißmuth und Zerfireuung ſte 
in die Schule begleitet, iſt vielleicht noch das kleinere 
Uebel. Das groͤßere iſt, daß ihr jugendlicher Froh⸗ 
finn leidet und fie nicht nur um den ſchuldloſen Ger 
nuß der Kinderjahre kommen, ſondern auch ein freu⸗ 
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denleeres Herz mit in das reifere Alter hinuͤber neh⸗ 
men. Selbſt der koͤrperlichen Geſundheit kann es 
nicht zutraͤglich fein, wenn das Kind nicht von Zeit 
zu Zeit einmal im Sonnenſcheine und in freier Luft 
umherſpringen und alle feine Glieder nach Gefallen 
gebrauchen kann. Wenigſtens in den kuͤrzern Tagen 
des Jahrs bleibt nach den Schulſtunden keine Zeit da⸗ 
zu uͤbrig, und Eltern oder Pfleger, die das Kind die 
ganze Woche mit Arbeit beſchaͤftigen, ſpannen es auch 
wol Sonntags nach vollbrachten Schulſtunden in ſein 
gewohntes Joch; wenigſtens finden ſie leicht etwas 
auß erordentliches für daſſelbe zu thun. 

c, Es gibt immer Eltern und Pfleger, welche ihre 
Kinder bloß in die Schule ſchikken, weil ſie es fuͤr 
Schande halten, es nicht zu thun, und es gibt andre, 
die ſich einrichten, ſie die Woche wehrend der Schul⸗ 
ſtunden entbehren zu koͤnnen, weil ſie es nicht anders 
wiſſen, als daß ein Kind die ganze Woche hindurch in die 
Schule gehen muͤſſe um das Erforderliche zu lernen. 
Werden nun die Beiſpiele immer häufiger, daß Kinder 
nur Sonntags unterrichtet werden, ſo hoͤrt es immer 
mehr auf, Schande zu ſein, daß Eltern ihre Kinder von 
der Schule zuruͤkhalten; die Meinung, daß ſo weniger 
Unterricht hinreichend ſei, wird immer allgemeiner, 
und es fangen immer mehr Eltern und Pfleger an, 
die Kinder auf die Sonntagsſchule zu beſchraͤnken. 
Dadurch wird denn nothwendig die Maſſe der Bik⸗ 


x 285 
dung im Volke immer mehr verringert, und die mei⸗ 
ſten Kinder, welche nicht vorzuͤgliche Talente haden, 

wachſen roh auf. 

d, Man wird es immer bedenklich finden, die El⸗ 
tern oder Pfleger mit Gewalt anzuhalten, daß ſie ih⸗ 
re Kinder in die Sonntagsſchule ſchikken muͤſſen, weil 
die unausbleibliche Folge waͤre, daß ſie dieſelben 
dann aus den Wochenſchulen gewis zuruͤkhielten. 
Iſt aber kein Zwang da, ſo werden in kurzer Zeit 
auch die Kinder fo wenig in die Sonntags ⸗ als in die 
Wochenſchule kommen; denn die Idee von der Ent⸗ 
behrlichkeit der Wochenſchulen wird ſehr bald auch die 
Unentbehrlich keit der Sountagsſchule bezweifeln lehren. 

e, Die Erfahrung lehrt, daß Perſonen, die nicht 
ſchon in der Jugend anfingen, den oͤffentlichen Got⸗ 
tesdienſt zu beſuchen, meiſtentheils in dem reifern 
Alter gegen denſelben gleichgültig und. Die Sonn⸗ 
tagsſchulen aber tragen dazu bei, die Idee von der 
Erheblichkeit des öffentlichen Gottes dienſtes uberhaupt 
zu ſchwaͤchen; und ich habe nicht noͤthig, den Beweis 
zu führen, daß damit ein unerſetzlicher Schade fuͤr 
das gemeine Weſen verbunden iſt. Selbſt den Schul⸗ 
lehrern iſt es nicht vortheilhaft, daß ſie durch ihre 
Beſchaͤftigungen in der Sonntagsſchule von der Theil⸗ 
nahme an dem oͤffentlichen Gottesdienſie abgehalten 
werden. ö 

2) ſolche Sonntagsſchulen, bei denen man bloß 
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den Endzwek hat, jungen Leuten, (Handwerkslehr⸗ 
burſchen, Dienfimädchen ic.) die in ihren fruͤhern 
Jahren berſaumt worden find, in den noͤthigen Schul⸗ 
kenntniſſen nachzuhelfen. Dieſe werden faſt allgemein 
als ſehr wohlthaͤtig angeſehen. Allein auch über fie 
darf nicht entſchieden werden, ohne einige andre Be⸗ 
trachtungen zu erwägen. 
a, Was ich oben davon ſagte, daß in den Sonn⸗ 
tagsſchulen überhaupt deswegen wenig Gutes ausge⸗ 
richtet werden koͤnne, weil zu wenige und zu lang un⸗ 
terbrochne Zeit auf die Ausbildung der Zoͤglinge ver⸗ 
wandt werde, das gilt von dieſen in einem viel aus⸗ 
gedehnterem Maaße; denn gewoͤhnlich beſuchen der⸗ 
gleichen Knaben oder Maͤdchen die Schule nur ein 
oder ein Paar Jahre; und in dieſen wenigen Stun⸗ 
den kann man fuͤrwahr nicht viel Gutes in fie pfro⸗ 
pfen. Ein ſchon unbiegſames Organ, eine ſchwer⸗ 
faͤlligere Hand, ein vernachlaͤßigtes Gehirn, mit ei⸗ 
nem Worte, eine Maſchine, die den groͤßten Theil 
ihrer materiellen Bildung zuruͤkgelegt hat, ohne an 
geiſtige Einwirkung gewoͤhnt worden zu ſein, bedarf 
unſtreitig eine öfter und ſchnell auf einander folgende 
Uebung, um in dem Ungewohnten vorwaͤrts zu kom⸗ 
men. Ich gebe zu, daß ein Knabe oder ein Maͤdchen, 
die etwa das rate oder 15te Jahr erreicht haben, 
ſchneller, als das Kind, Gegenſtaͤnde des Verſtandes 
guffaſſen und richtiger beurtheilen koͤnnen; aber un⸗ 
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ſtreitig iſt es ihnen peinlicher, alle Augenblikke wegen 
eines gemachten Fehlers erinnert zu werden, und 
muͤhſamer, die Hand an Bewegungen zu gewoͤhnen, 
die von ihrer bisherigen Thaͤtigkeit durchaus abwer⸗ 
chen. Ich glaube daher wohl, daß Handwerker, 
Lehrburſchen und Dienſtmaͤdchen in den Sonntags⸗ 
ſchulen allerlei nuͤtzliche Begriffe einſammeln koͤnnen; 
aber ich zweifle, daß ihrer viele in denſelben gut le⸗ 
fen und erträglich ſchreiben lernen moͤgten; zumal, 
wenn fie vermoͤge ihres Berufes genoͤthigt find, ſchwe⸗ 
re Handarbeiten zu thun. 

Noch uͤbler ſteht es in Abſicht auf die Mora li⸗ 
tät dieſer Ungluͤklichen. Wer fein rates oder ı5tes 
Jahr erreicht hat, ohne oft genug auf fein ſittliches 
Gefuͤhl zuruͤkgefuͤhrt worden zu fein, und ohne ſich 
die Begriffe von Pflicht, Recht und Tugend ꝛc. ent⸗ 
wikkelt und lebendig gemacht zu haben, der iſt, wenn 
nicht außerordentliche Umſtaͤnde feiner moraliſchen 
Güte zu Huͤlfe kommen, aller Wahrſcheinlichkeit nach 
dergeſtalt verwildert oder abgeſtumpft, daß auch der 
beſte Lehrer eine lange Zeit noͤthig haben wird, um 
das tiefgewurzelte Unkraut auszurotten, und Kopf 
und Herz für das Gute empfaͤnglich zu machen. 

Und geſetzt, dergleichen Knaben und Maͤdchen ler⸗ 
nen am Ende auch nothdüͤrftig leſen und erträglich, 
ſchreiben, iſt es zu erwarten, daß fie beides lieb ge⸗ 
winnen und es ſich tief genug einprägen werden, um 
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es nicht bald wieder gänzlich zu vernachlaͤßigen und 
zu vergeſſen? 

b, Man denke ſich indeſſen, daß in den Sonntags⸗ 
ſchulen mit dem Knaben oder heranreifenden Mädchen 
alles koͤnne nachgeholt werden, was bei dem Kinde 
verſaͤumt worden war: ſo ſtiftet auch dennoch die 
Moͤglichkeit, dies Vernachlaͤßigte g 
einen unendlichen Schaden. 

Gibt es nehmlich kein andres Bildungsmittel für 
die niedere Volksklaſſe, als die gewoͤhnliche Schule, 
ſo thun Eltern, in denen ſittliches Gefuͤhl und Scham 
noch nicht ganz erſtorben iſt, alles, was ſie koͤnnen, 
um ihre Kinder die noͤthige Zeit in dieſe Schule zu 
ſchikken. Haben fie aber eine Sonntags ſchule als das 
endliche Nothmittel im Auge, ſo iſt es gar nicht be⸗ 
fremdend, wenn fie ihre Kinder, ohne Vorwurf ihres 
Gewiſſens und ohne vor ihren Nachbarn zu erroͤthen, 
von allem Schulunterrichte zuruͤkhalten und ihr Verfah⸗ 
ren damit befchönigen, daß das verſaͤumte Kind ja end⸗ 
lich in dieſer wohlthaͤtigen Anſtalt alles nachholen werde. 

Bei dem gewoͤhnlichen Zuſtande der Dinge kann 
der Prediger, dem ein Kind zu Katechiſation gebracht 
wird, ſich weigern, es eher in den Unterricht zu neh⸗ 
men, als bis es leſen, vielleicht auch ſchreiben kann; 
und dies iſt fuͤr viele Eltern noch der kraͤftigſte An⸗ 
trieb, ihre Kinder fruͤh genug in die Schule zu ſchik⸗ 
ken, um ihnen damit das Recht, von dem Prediger 
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unterrichtet zu werden, zu verſchaffen. Iſt aber eine 
Sonntagsſchule vorhanden, fo werden fie ſagen: 
das Kind koͤnne ja immer vorläufig konftrmirt wer⸗ 
den; den Unterricht, welcher ihm noch mangele, wer⸗ 
de es nachmals ſchon in der Sonntags ſchule erhalten. 
Der Prediger von der einen Seite durch die Bitten 
und Vorſtellungen der Eltern in Verlegenheit geſetzt, 
von der andern, durch die Hofnung, daß wirklich 
noch das Verſaͤumte werde nachgeholt werden, beru⸗ 
higt, wird das unwiſſende und ungebildete Kind zu 
unterrichten anfangen und es endlich einſegnen, ent⸗ 
weder, weil er nun noch weniger den Thraͤnen der 
Bittenden widerſtehen kann, welche ihm die große 
herangewachſene Menſchengeſtalt zu Gemüthe führen, 
oder weil er immer noch erwartet, daß die Sonntags⸗ 
ſchule alles wieder gut machen werde. Wie viel wird 
nun aber mit Gewisheit gut gemacht werden? Und 
was kann der Prediger, und was kann irgend ein an⸗ 
derer thun, wenn der konfirmirte Knabe nun in der 
Folge auch nicht in die Sonntags ſchule geht, weil er 
es nun nicht mehr fuͤr noͤthig findet, oder wenn 
er in Verhaͤltniſſe kommt, wo er es nicht kann? 

Faſt noch ſchlimmer als mit den behrburſchen ſteht 
es mit den jungen Dienſtmaͤdchen, die auf die Sonn⸗ 
tagsſchulen vertroͤſtet worden find; da fie gewohnlich 
bei ihrer Brodherrſchaft Kinder zu warten oder andre 
Hausarbeiten zu beſorgen haben, wobei ihnen am 
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Sonntage eben fo wenige Muße, als am Wochenta⸗ 
ge Abrig bleibt. 

Großentheils gilt uͤberdies noch, was ich oben von 
der Geſundheit und Heiterkeit der Kinder und von 
dem Unwillen, womit fie die Sonntags ſchulen in der 

Regel beſuchen werden, auch in Ruͤkſicht auf die Lehr⸗ 
burſchen und Dienſtmaͤdchen; und ſchwerlich werden 
auch dieſe endlich, wenn ſie eine Zeitlang den Sonn⸗ 
tag dem Schulunterricht widmeten, ſpaͤterhin fleißig 
in die Kirche gehen. 

In England werden bekanntermaßen die Sonn⸗ 
tagsſchulen Für. ſehr wohlthaͤtig gehalten, und fie 
moͤgen es wirklich ſein; weil man dort keine Huͤlfs⸗ 
mittel hat, fie entbehrlich zu machen. In einem Lanz 
de nehmlich, wo die Religioſſtaͤt in einem fo großen 
Verfalle iſt, wo die Regierung dem Zwek, die Far 
briken und Manufakturen zum hoͤchſten Flor zu brin⸗ 
gen, faſt jede andere Ruͤkſicht unterordnet, wo alle 
Erwerbzweige dergeſtalt mit Abgaben belaſtet find, 
daß nur der angeſtrengteſte Fleiß einer zahlreichen 
Familie ihren Unterhalt ſichern kann; wo Hundert 
tauſende von fruher Jugend an Maſchinen werden, 
und es Lebenslang bleiben muͤſſen, um die Maſchinen 
zu machen und zu heſchaͤftigen, mit welchen theuerbe⸗ 
zahlte Entbehrlichkeiten für das Ausland verfertigt 
werden: in einem ſolchen Lande koͤnnen und wollen 
freilich die Eltern ihre Kinder in der Woche nicht der 
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Arbeit entziehn; und ſollen die Unglüklichen nicht 
ganz unwiſſend bleiben, fo muͤſſen fie den Sonntag 
unterrichtet werden. Sind aber dann erſt mehrere 
Sonntagsſchulen vorhanden, ſo werden ihrer immer 
mehrere nothwendig, weil die Wochenſchulen deſto 
mehr vernachlaͤßigt werden. 

Dahin iſt es aber Gottlob! bei uns noch nicht ge⸗ 
kommen; dahin muß es und wird es hoffentlich bei 
den Grundſaͤtzen unſerer Regierung und bei den bes 
kannten Geſinnungen unſeres landes vaͤterlichen Mo⸗ 
narchen in Anſehung des Schulweſens nicht kommen! 

B. Es entſteht indeſſen freilich die Frage, wie 
denn das Gute, was doch durch Sountagsſchulen er⸗ 
reicht werden kann, anderweitig zu erſetzen, oder 
vielmehr in einem ausgebreitetern Maaße fo zu 
befördern fei, daß die eee en entbehrlich 
werden. Ich denke: 

1) Es muß bei allen Eltern und be allen, denen 
Kinder anvertraut ſind, auf alle Weiſe die Idee von 
der Unentbehrlichkeit des Schulunterrichts für die Jn⸗ 
gend erhalten und immer mehr befördert werden. 

a, Es muß ein für allemal feſt ſtehen, daß kein 
Kind duͤrfe konfirmirt werden, wenn es nicht lefen 
kann. Zur Konfirmation ſuchen doch auch die gewif⸗ 
ſenloſeſten Eltern ihre Kinder zu bringen, und wenn 
nicht Religionsideen dahin wirken, fo wiſſen fie doch, 
daß, die Knaben kein Handwerk erlernen, und die 
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Mädchen nicht heirathen können, ohne Fonfirmirt zu 
ſein 
Die Prediger, die eine ſpeclelle Seelſorge ha⸗ 

ben, muͤſſen diejenigen, die fich zu ihnen halten, oft 
und herzlich ermahnen, ihre Kinder zur Schule zu 
ſchikken und ihnen im Unterlaſſungs falle ernſtliche 
Vorſtellungen daruͤber thun. 

e, Die Obrigkeiten muͤſſen, wenn ſie erfahren, 
daß es Eltern gibt, welche ihre Kinder nicht zur Schu⸗ 
le ſchikken, von Amtswegen ſolche auf ihre Pflicht zu⸗ 
ruͤkfuͤhren und fie mit dem buͤrgerlichen Nachtheil des 
drohen, der für fie und ihre Kinder aus dieſer Ver⸗ 
ſaͤumung entſtehen werde. Ich ſehe auch nicht ab, 
warum nicht allen Handwerkern und allen Herrſchaf⸗ 

ten konnte angedeutet werden, daß fie keinen Knaben 
und kein Mädchen in die Lehre oder in den Dienſt neh⸗ 
men duͤrften, wofern ſolche nicht durch ein Zeugnis 
des Predigers erwieſen, daß ſte zur Schule gegangen 
und konfirmirt ſind, oder ſie ſogleich eine Anſtalt traͤ⸗ 
fen, den verfäumten Unterricht noch in der gewoͤhnli⸗ 
then Schule oder bei dem Prediger nachzuholen. Ei⸗ 
nige wenige Beiſpiele von unerbittlicher Strenge in 
Befolgung dieſes Geſetzes wurden nicht ohne Wir⸗ 
kung bleiben. — Ohne Mitwirken der Obrigkeit von 
dieſer Seite iſt dem Schulweſen nicht aufzuhelfen! — 

2) Es muß aber auch den unvermoͤgenden Eltern 
moglich gemacht werden, ihre Kinder in die Se zu 
ſchikken. 4 a) 
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a) Viele Eltern unterlaſſen dieſe Pflicht, ſelbſt 
wenn fie dieſelbe kennen und anerkennen, weil ſie zu 
arm ſind, das Schulgeld zu bezahlen. Fuͤr derglei⸗ 
chen Undermoͤgende muͤſſen Freiſchulen vorhanden 
ſein. An kleinern Oertern und in Doͤrfern iſt es ge⸗ 
nug, wenn fuͤr einzelne arme Kinder das Schulgeld 
vergütet, oder der Schullehrer überhaupt für den lin⸗ 
terricht, den er armen Kindern gibt, entſchaͤdigt wird. 
Ob es rathſam ſei, uͤberhaupt ohne Unterſchied den 
Schulunterricht unentgeldlich ertheilen zu laſſen, iſt 
eine andere Frage, die nicht hieher gehoͤrt. Unſtrei⸗ 
tig aber muß für den freien Unterricht derer geſorgt 
werden, welche das Schulgeld nicht bezahlen koͤnnen. 
b) Da viele Kinder von ihren Eltern deswegen 
nicht zur Schule geſchikt werden, weil fie ihnen bet 
ihren Arbeiten unentbehrlich ſind, oder die Kinder 
ſchon einen Theil ihres Unterhalts verdienen muͤſſen: 
ſo iſt es nothwendig, daß die Schulſtunden auf eine 
geringere Zahl, wenigſtens fuͤr die armen Kinder, 
eingeſchraͤnkt werden. Wenn ein tuͤchtiger Schulleh⸗ 
rer ſeine Zoͤglinge in verſchiedne Klaſſen theilt, und 
jeder Klaſſe nur beſtimmte zwei Stunden täglich giebt, 
fo lernen die Kinder ſicherlich mehr, als fie da zu ler⸗ 
nen im Stande ſind, wo Kinder von aller Art durch 
einander figen, und zwar den Tag über 5 oder 6 
Stunden in der Schule And, aber vielleicht nicht eine 
Stunde eigentlich beſchaͤftigt werden. Iſt aber dieſe 
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Einrichtung getroffen, ſo iſt die Nothwendigkeit des 
Verdienens auch für die ärmften Eltern kein hinlaͤng⸗ 
licher Vorwand mehr, die Kinder aus der Schule zu⸗ 
ruͤk zu halten; weil das, was die Kinder etwa zwei 
Stunden hindurch an der Arbeit verſaͤumen, von kei⸗ 
ner großen Erheblichkeit iſt. 

Werden dieſe Vorkehrungen getroffen, fo müͤſſen 
die Sonntagsſchulen entbehrlich werden, und koͤnnen 
hoͤchſtens noch ein Bedürfnis in den größern Oertern, 
3. E. in Berlin, bleiben, wo mancherlei Umſtaͤnde 
eintreten, die anderswo nicht Statt finden duͤrfen 
und die ich hier uͤbergehen muß, um nicht allzu weit⸗ 
laͤuftig zu werden. 

Mit dieſen allgemeinen Ideen komme ich nun, 

O, auf meine Vorſchlaͤge wegen der Sonntags⸗ 
ſchule in Spandau, mit welchen auch der dortige 
Magiſtrat und Inſpektor einderſtanden iſt. Die ruͤhm⸗ 
lichen Vorzuͤge, welche ſie durch den Fleiß und das 
gute Benehmen ihres Stifters und der Lehrer erlangt 
hat, koͤnnen nicht hindern, daß nicht auch mit ihr die 
Nachtheile mehr und weniger zuſammenhaͤngen ſoll⸗ 
ten, welche eine Folge von der Natur der Sonntags⸗ 
ſchulen find. Aber ſie fuͤllt bis itzt eine große Lükte 
in dem Spandauiſchen Schulweſen aus; und ehe fie 
ohne uͤberwiegenden Nachtheil eingehen kann, muß 
erſt eine andere Anſtalt vorhanden ſein, durch welche 
das Gute, was ſie bisher that, erſetzt werden kann. 
Es ſind nehmlich in Spandau, außer der großen 
Stadtſchule, noch verſchiedene andere Schulen, die 
ich gleichfalls beſucht habe, und von denen ich das, 
was hieher gehoͤrt, anfuͤhren muß. x 

a, Der Hauptlehrer der Sonntagsfehnle, Gla⸗ 
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fer, hält eine Parschial⸗Schule, in welcher ich hun⸗ 
dert und einige zo Kinder fand. In der Lehrſtunde 
waren zu gleicher Zeit uͤber 90, und mit ihrem Unter⸗ 
richte beſchaͤftigte ſich neben dem Glaſer auch ſein 
Gehuͤlfe, der Praͤfektus des Singechors. In einem 
anderen Zimmer fand ich unter der Aufſicht der Frau 
des Glaſer noch uͤber 60 Kinder, groͤßtentheils 
Mädchen, von denen ein Theil ſich mit der Buchſta⸗ 
benkenntnis und ein anderer mit Strikken beſchaͤftig⸗ 
te. Ich habe nicht noͤthig, zu erinnern, daß nur 
durch die ausgezeichnete Geſchiklichkeit des Glaſer 
und durch eine Anſtrengung, die ſeine Geſundheit zu 
Grunde richtet, bei einer ſolchen Frequenz ein wirk⸗ 
licher Nutzen geſtiftet werden kann. 75 

b, Der andere Lehrer der Sonntags ſchule, 
Scheppan, haͤlt gleichfalls eine Parochialſchule, 
welche den Nahmen der Jungfernſchule fuͤhrt, worin 
aber von 57 Kindern nur 23 weiblichen Geſchlechts 
waren. Auch mit dieſer Schule kann man nicht an⸗ 
ders, als zufrieden fein. Ihre Frequenz iſt zwar nicht 
uͤbergroß, aber ſie duͤrfte auch nicht groͤßer ſein, ohne 
nachtheilig zu werden, und fie kann nicht viel größer 
ſein, weil ſchon die vorhandenen Kinder in dem klei⸗ 
nern Schulzimmer ſehr zuſammengepreßt ſitzen. 

c, Ein gewiſſer Bieſter halt noch eine Schule, 
worin ich 53 Kinder fand. Sonſt war der Vater die⸗ 
ſes Mannes der Jungfern⸗Schulhalter, und ſeine faſt 
blinde Mutter hilft ihm beim Unterricht im Leſen und 
Strikken. Die Schulſtube iſt aͤußerſt enge, und der 
Biefter iſt bei weitem nicht fo geſchikt, als Sche p⸗ 
pan oder Glaſer; indeſſen hatte er doch den Kindern 
allerlei Gutes beigebracht. Ich fand unter denſelben 
einige von drei Jahren, welche von Eltern, die ſich 
außer ihren Haͤuſern beſchaͤftigen, in die Schule ge⸗ 
ſchikt werden, damit fie nicht ohne Aufſicht fein mdz 
gen. Die aͤlteſten Kinder waren 1zaͤhrig. 

Da unter dieſen Lehrern 12 der Scheppan ein 

3 


296 


kleines Gehalt genießt, die anderen beiden aber gar 
nicht beſoldet werden, fo muͤſſen die ſaͤmtlichen Kiu⸗ 
der in dieſen Anſtalten Schulgeld bezahlen, und zwar 
1 gr. oder 1 gr. 6 pf. oder 2 gr. die Woche, je nach⸗ 
dem ſie im Leſen, oder auch im Schreiben und Rech⸗ 
nen unterrichtet werden: der Schullehrer Glaſer 
macht zwar in Anſehung des Unterrichts keinen Un⸗ 
terſchied wegen des groͤßeren oder geringeren Schul⸗ 
geldes, ſondern laͤßt auch die Kinder, deren Eltern 
nur einen Groſchen aufbringen koͤnnen, am Rechnen 
und Schreiben Theil nehmen; aber ganz unentgeltlich 
kann er keine Kinder aufnehmen. 

In allen dieſen Schulen iſt demnach fuͤr arme 
Kinder nicht geſorgt, ja ſie wuͤrden nicht einmal Platz 
in derſelben finden koͤnnen, wenn auch aus irgend 
Eon Fonds das Schulgeld für fie bezahle werden 
ollte. 

Zwar ſind auch noch andere Schulen vorhanden, 
auf die man bei der Fürforge für die armen Kinder 
Nuͤkſicht nehmen koͤnnte; aber zufoͤrderſt in die große 
Stadtſchule, wo aller öffentliche Unterricht, zufolge 
eines Legates, unentgeltlich gegeben wird, koͤnnen nur 
Kinder aufgenommen werden, die in den kleineren 
Schulen ſchon bis zum Leſen gebracht worden find. 
Hiernaͤchſt würde auch die reformirte Schule, ſelbſt 
wenn es ſonſt thunlich waͤre, alle arme Kinder in der⸗ 
ſelben unterzubringen, ſie doch nicht alle faſſen koͤnnen, 
und die freie Garniſonſchule iſt unlaͤngſt genoͤthigt 
worden, wegen der allzugroßen Frequenz alle buͤrger⸗ 
lichen Kinder zu eutlaſſen. 

Endlich giebt es wirklich eine Armenſchule, 
und waͤre dieſe im gehoͤrigen Zuſtande, ſo waͤren, mei⸗ 
nes Beduͤnkens, alle Schwierigkeiten auf einmal zu 
heben. Aber, das iſt, leider! nicht der Fall! der 
bei derſelben angeſtellte Lehrer Starke iſt ehemals 
Kuͤſter in Schoͤnwalde geweſen, und ſoll einige Ge⸗ 
ſchiklichkeit beſeſſen haben. Jetzt iſt er, in feinem: 
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fiebenzigften Jahre, ganz ſtumpf, und, wegen feiner 
kuͤmmerlichen Lage, mißmuͤthig. Dieſer Mißmuth 
ſoll ihn auch zu Schwachheiten verleiten, von denen 
er ſonſt frei geweſen iſt. Ich fand in feiner Schule 10 
Kinder, die zum Theil fertig aber ganz maſchinen⸗ 
maͤßig laſen, und in allen ihren Antworten, wie ich 
es erwartete, bewieſen, daß ſie bei dem Geleſenen ſo 
wenig, als bei dem Auswendiggelernten etwas dach⸗ 
ten. Durch dieſe Schule wird demnach für die Ars 
men wenig Gutes bewirkt, und ſelbſt wenn ſie beſſer 
waͤre, würden viele Eltern dadurch von ihr zurüfges 
ſchrekt werden, daß ſie ganz an dem einen Ende der 
Stadt liegt. 

Das Reſultat von allem dieſem iſt, daß die Sonn 
tags ſchule nicht eher, ohne überwiegenden Nachtheil 
fuͤr die arme Jugend, die in Spandau aus allerlei 
Gruͤnden ſehr zahlreich iſt, eingehn koͤnne, als bis 
die Armenſchule eine andere und zwekmaͤßigere 
Einrichtung erhalten kann. Magiſtrat und Inſpektor 
ſind mit mir der Meinung, daß es hart ſein wuͤrde, 
dem alten Starke in ſeinem hohen Alter ſein kuͤm⸗ 
merliches Gehalt zu entziehen, oder auch nur zu 
ſchmaͤlern; und daß doch auch fuͤr die arme Jugend 
ſehr ſchlecht geſorgt fein wuͤrde, wenn fie gänzlich auf 
feinen Unterricht beſchraͤnkt werden follte. 

Wenn aber einſt der alte Starke mit Tode ab⸗ 
gehn ſollte, ſo wuͤrde dann auf eine Verbeſſerung der 
Armenſchule gedacht werden konnen, und es müßte 
dann zweierlei geſchehen. Zuförderft müßte das Ge⸗ 
halt des Armen⸗Schulhalters erhöht werden; denn 
bis itzt beſteht es bloß in 36 Rthlr. aus der Armen⸗ 
kaſſe, in 15 Rthlr., die für das Kurrendefuͤhren be⸗ 
zahlt werden und in 2 Rthlr. zu Holz. Für dieſe ge⸗ 
ringe Verguͤtigung iſt es aber nicht moͤglich, einen 
tuͤchtigen Jugendlehrer zu S Der Magi⸗ 

ſtrat hoft indeſſen, die erforderliche Zulage aus der 
Buͤrgerkaſſe herbeiſchaffen zu koͤnnen. Hiernaͤchſt 
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wurde auch auf ein anderes Lokale zu denken fein, 
wozu der Magiſtrat gleich falls Anſtalt machen zu koͤn⸗ 
nen glaubt. \ 

Magiftrat und Inspektor, welche einen ſehr lo⸗ 
benswuͤrdigen Eifer für das Beſte des Schulweſens 
beweiſen, finden vielleicht noch Mittel eine beſſere 
Einrichtung der Armenſchule zu bewirken, ohne den 
Tod des alten Starke abzuwarten; zumal wenn die 
20 Fthlr. welche aus dem Oberſchulkollegium zu der 
Sonntagsſchule angewieſen ſind, nach deren Aufhe⸗ 
bung fuͤr die Armenſchule bewilliget wuͤrden. Bis 
aber eine ſolche Einrichtung, welche dem Bedürfnis 
vollig abhilft, getroffen iſt, bleibt die Sonntags ſchu⸗ 
le unentbehrlich. > 

Zwar auch dann würde es nicht an Eltern fehlen, 
welche vorgeben moͤgten, daß ſie ihre Kinder in der 
Woche mit Arbeit beſchaͤftigen müffen, um fi) zu er⸗ 
naͤhren. Allein auch dieſer Vorwand würde hinweg 
fallen, wenn, nach meinem, ſchon im allgemeinen 
gethanen Vorſchlage, jede Klaſſe der armen Schuͤler 
nur zwei Stunden täglich unterrichtet würde. Selbſt 
an den ſogenannten Holztagen, an welchen die Kin⸗ 
der in den Wald geſchikt werden, würden fie von dies 
ſem Erwerbszweige ſehr leicht zwei Stunden abmuͤßi⸗ 
gen koͤnnen. Wenn man ſagt: daß die Eltern dennoch 
die Kinder eine ſo kurze Zeit nicht werden entbehren 
wollen; ſo ſetzt man voraus, daß in Spandau die 
Idee von der Unentbehrlichkeit des Schulunterrichts 
weit mehr erloſchen ſei, als in anderen Staͤdten; und 
dies wird dadurch widerlegt, daß eine große Anzahl 
armer Kinder nicht nur die Sonntags ſchule, ſelbſt 
am Mittewochen und Sonnabend Nachmittag, ſon⸗ 
dern auch die Armenſchule täglich beſuchen, folglich 
die Eltern nicht fo gewiſſenlos find, daß fie den ges 
ringen Erwerb, der durch die Schulſtunden ausfaͤllt, 
hoͤher ſchaͤtzen ſollten, als die Bildung ihrer Kinder. 
Drefewigen aber, bei denen die Vorſtellungen der 
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Prediger und die Bedrohungen des Magiſtrats nichts 
ausrichten moͤgten, wuͤrden die Kinder auch ſchwer⸗ 
lich gehoͤrig zur Sonntagsſchule anhalten. 

Während der Zwiſchenzeit, bis die Armenſchule 
gehoͤrig eingerichtet werden kann, wuͤrde 5 

1) der Prediger Fiedler ermuntert werden müfs 
fen, die Sonntagsſchule mit dem bisherigen Eifer 
fortzuſetzen, und damit er es koͤnne, wuͤrden die 20 
Mthlr, welche das Oberſchulkollegium bisher dazu be⸗ 
willigt hat, ferner an ihn zu zahlen ſein. 

2) In die Sonntagsſchule müffen keine andere, 
als notoriſch arme Kinder aufgenommen werden; 
theils um die Idee von der Entbehrlichkeit der Wo⸗ 
chenſchule fo wenig als möglich zu verbreiten, theils 

um die Frequenz der Sonntagsſchule zu vermindern 
und deſto zwekmaͤßiger für die armen Kinder ſorgen 
zu koͤnnen. Es find zwar auch itzt keine Kinder wohlha⸗ 
bender Eltern darin, aber einige gehen doch für Geld 
auch in andere Schulen, welches beweiſet, daß ſie 
nicht ganz arm ſind. 

3) Um die Frequenz zu vermindern, und deſto 
mehr ganz arme Kinder aufzunehmen und ſie ſo gut 
als möglich bilden zu koͤnnen, würde auch von denen 
Kindern, die zugleich in Wochenſchulen gehen, nur 
ſolche aufgenommen werden koͤnnen, die bereits, oh⸗ 
ne Schulunterricht zu genießen, fo alt geworden find, 
daß ſie in kurzem in die Lehre oder in den Dienſt gebracht 
werden ſollen, bei denen alſo alle Zeit, die ſie eruͤbri⸗ 
gen koͤnnen, zur Nachhuͤlfe genutzt werden muß. 

4) Knaben und Mädchen, welche in die Katechi⸗ 
ſation zu den Predigern gehen, ohne die nothduͤrftig⸗ 
ſten Schul⸗Kenntniſſe zu haben, muͤſſen von dieſen 
angewieſen werden, die Sonntagsſchule zu beſuchen, 
pe fie nicht noch in die Wochenſchulen gehen koͤnn⸗ 

en. 
5) um indeſſen für die Zukunft zu verhuͤten, daß 
nicht wieder Kinder heranwachſen, die einer ſolchen 
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Nachhuͤlfe bedürfen, müßte gleich itzt von den Predi⸗ 


gern und dem Magiſtrate den Einwohnern bekannt 
gemacht werden, daß nur noch eine kurze Zeit dieſe 
Nachhuͤlfe vorhanden ſein werde, und daß alſo nie⸗ 
mand in der Hoffnung auf dieſelbe ſeine Kinder von 
der Schule zurükhalten moͤge; weil kein Kind zur Ka⸗ 
techiſgtion werde angenommen werden, welches nicht 
die noͤthigen Schulkenntniſſe erlangt hat. 

Wenn die vorſtehenden Vorſchlaͤge Allerhöchſte 
Genehmigung faͤnden und nach Maßgabe derſelben ei⸗ 
ne Verfuͤgung an den Magiſtrat und Inſpektor erlaſ⸗ 
fen. würde, ſo koͤnnte demſelben zugleich empfolen 
werden, dafuͤr zu ſorgen, daß die Verbeſſerung der 
Armenſchuſe ſobald als möglich eingeleitet werde. 


2 


Berlin, den sten März 1800. 
Joh. Fried. Zöllner. 


3 IV. an 

Ueber eine Pietiſche Sekte in der Uker⸗ 

mark, ingleichen über die Urlſperge⸗ 
riſche Geſellſchaft der reinen Lehre. 


1. Reftript des Juſtiidepartementz an das Kammergericht. 


Friedrich Wilhelm, König ꝛc. Unſern ꝛc. Ihr 
werdet aus dem anliegenden Bericht des fran⸗ 
zoͤſiſchen Predigers La Canal zu Bergholz vom 
27ſten v. M. erſehen, daß ſich zu Fahrenwalde 
eine neue Religionsſekte formire, und in der Behau⸗ 
fung eines gewiſſen Voiſin ihre gottesdienſtlichen 
Handlungen verrichte. Da nun, ohne auf die ange⸗ 
zeigten hoͤchſt unmoraliſchen Grundſaͤtze dieſer Schwaͤr⸗ 
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mer Ruͤkſicht zu nehmen, dergleichen Konventikel 
nicht geduldet werden koͤnnen, und um ſo mehr ge⸗ 
ſtort werden muͤſſen, als die Lehren derſelben in dor⸗ 
tiger Gegend immer mehr um ſich greifen und nach 
dem La Canalſchen Berichte dieſe Sekte ſogar aus 
den Staͤdten zu Stettin, Paſewalk, Prenzlau, Pro⸗ 
ſelyten zu machen ſuchet; ſo befehlen wir Euch hie⸗ 
mit in Gnaden, unvorzuͤglich durch einen benachbar⸗ 
ten Commiſſarius von der Sache Kenntnis nehmen, 
vor allen Dingen aber ſofort alle Zuſammenkuͤnfte 
dieſer Sekte bei dem Voiſin aufheben zu laſſen, und, 
wie folches geſchehen, anhero zu berichten. Sind ꝛc. 
Berlin, den 13. Febr. 1797. 
Thule meier. 


2. Bericht des Kammergerichts. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


achdem wir auf Ew. koͤnigl. Majeſtaͤt allergnaͤdig⸗ 
fie Reſkripte vom 13. Februar und Sten März d. J. 
dem Juſtizrath Struve zu Prenzlau die naͤhere Unter⸗ 
ſuchung der zu Fahrenwalde entſtandenen neuen Reli⸗ 
gionsſekte und deren Grundfäge aufgetragen, und 
dieſer hieruͤber berichtet hat, ſo ermangeln wir nicht, 
Ew. koͤnigl. Majeſtät eine Abſchrift dieſes bei uns 
eingegangenen Berichts vom ı5ten v. M. anbei zu 
überreichen, und zeigen dabei allerunterthaͤnigſt an, 
wie wir alle Verſammlungen bei dem Bauer Voiſin 
zwar ernſtlich unterſagen laſſen, jedoch zweifeln, ob 
fie fo gänzlich unterbleiben werden. Da indeſſen nach 
der pflichtmäßigen Verſicherung des Commiſſarii in 
dieſen Verſammlungen keine beſonderen dem Staate 
nachtheiligen Grnndſaͤtze verbreitet worden, ſondern 
ſolches eigentlich bloße Erbauungsſtunden ſind, wo⸗ 
bei ſich nur einige Mißbraͤuche eingeſchlichen, und 
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wir daher unferer Seits dieſe Sache zu einer fernern 
gerichtlichen Unterſuchung nicht qualificirt, ſondern 
die Abſtellung der hierdurch entſtandenen und an⸗ 
noch zu befuͤrchtenden Unordnungen eig entlich nur als 
einen Gegenſtand der kirchlichen Polizei, betrachten, 
fo ſtellen Ew. koͤnigt. Majeftät wir allerunterthaͤnigſt 
anheim, ob nicht deshalb von Seiten des geiſtlichen 
Departements die weiteren allerhoͤchſten Verfügungen 
durch das kurmaͤrkiſche und Franzoͤſiſche Oberkonſiſto⸗ 
rium zu treffen fein dürften. c. 

Berlin, den 4. Mai 1797. 


3. Bericht des Juſtitratha Struve zu Prenzlau 
an das Kaumergericht. 
(Beilage zu No. 2.) 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


w. Koͤnigl. Maſeſtaͤt haben mir vermoͤge Reſkripts 
vom 16. März c. allergnaͤdigſt zu befehlen geruhet: 
die zu Fahrenwalde entſtandene neue Religions⸗ 
ſekte und deren Grundfäge gründlich zu unterſuchen, 
und ihnen alle fernere Zuſammenkuͤnfte zu unterſagen. 
Am dieſen mir gewordenen Auftrag auszufuͤhren, 
habe ich von den beiden Predigern der Gemeinde zu 
Fahrenwalde, dem Prediger La Can al zu Bergholz 
und dem Prediger Struve zu Zerrenthin hieruͤber 
nähere Auskunft erfordert, deren Antworten ſich auch 
in den hier beigefügten Akten befinden; den Schulzen 
und die Gerichtsmaͤnner, imgleichen den Bauer Bois 
fin und die vorzuͤglichſten Theilnehmer an den Reli⸗ 
gionszuſammenkuͤnften zu Fahrenwalde vernommen, 
und, um ihre Denkungsart zu ſchildern, ihre eigenen 
angegebenen Religionsbegriffe mit aufgezeichnet, und 
ihre Erbauungsbuͤcher nachgeſehen. 
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Aus dieſer Unterſuchung hat ſich nun nachſtehen⸗ 
des Reſultat ergeben N 5 

Das Dorf Fahrenwalde gehoͤrt groͤßtentheils zum 
Amte Loeknitz bis auf wenige Hoͤfe. Dieſe ziemlich 
beträchtliche Landgemeinde von 60 Familien beſteht 
zur Haͤlfte aus ehemaligen franzoͤſiſchen Refuͤgies und 
aus Deuifchen. Erſtere find der franzoͤſiſchen Kirche 
zu Bergholz, einem, eine Meile weit entfernten Dor⸗ 
fe, eingepfarrt, und haben zu Fahrenwalde keinen 
weitern reformirten Gottesdienſt, als daß der dort 
befindliche franzoͤſiſche Küfter alle Sonntage eine Bet⸗ 
ſtunde in franzoͤſiſcher Sprache in der dortigen Kirche 
Hält. Die franzoͤſiſche Sprache iſt aber 
bei dieſer Gemeinde ſo ſehrausgeſtorben, 
daß ſie, nach ihren mir gemachten Aeuße⸗ 
rungen, den Gottesdienſt in dieſer Spra⸗ 
che nicht verſtehen. Die dort befindliche deut⸗ 
ſche Gemeinde bekennt ſich zur lutheriſchen Kirche, 
iſt ein Filial von der Zerrenthiniſchen Pfarre, und es 
wird nicht allein alle Sonntage zu Fahrenwalde von 
dem Prediger zu Zerrenthin geprediget; fondern auch 
noch uͤberdies ihnen den Sommer hindurch vom lu⸗ 
theriſchen Schulmeiſter eine Predigt vorgeleſen. 

Die dort vorgefundene Ascetiſche Geſell⸗ 
ſchaft iſt, wie ſich bei der Unterſuchung ergeben hat, 
ſchon ſehr alt; denn der, vor 80 Jahren bereits ver⸗ 
ſtorbene Prediger Stilke zu Zerrenthien errichtete 
nach dem Geſchmak feines Zeitalters, wo pietiſtiſche 
und myſtiſche Grundfäge herrſchten, eine Erbauungs⸗ 
ſtunde bei dem Schulmeiſter zu Fahrenwalde, welche 
auch nach dem Tode des Prediger Stilke bis zum 
Ableben des vorgenannten Schulmeiſters fortdauerte. 
Sowol dieſe Anleitung des vormaligen Predigers, 
als die zwiefachen Erbauungsſtunden der beiden Kuͤ⸗ 
ſter neben der Predigt in der Kirche, der mangelhafte 
Unterricht der, franzoͤſiſchen Mitglieder bei der Un⸗ 
kenntnis ihrer Sprache, und die durch die Halliſch? 
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Waifenhausbuchhandlung fo ſehr unter den gemeinen 
Mann verbreiteten myſtiſchen Erbauungsbuͤcher geben 
der Gemeinde zu Fahrenwalde dieſe Stimmung zur 
Religioſſtaͤt und zur geſellſchaftlichen Andacht, die 
nur durch die ſich ihnen darbietenden Religions buͤcher 
unrichtig geleitet wurde. 7 

Der itzt 76 Jahr alte Bauer Voi ſin zu Fahren⸗ 
walde, der, nach der mit ihm von mir angeſtellten 
Unterredung, ſehr gute Verſtandeskraͤfte, eine gute 
Beleſenheit in der Bibel und den Erbauungsbuͤchern 
zeigte, auch, in ſo weit ſein Verſtand nicht durch die 
myſtiſchen Schriftſteller irre gefuͤhrt worden, eine 
richtige Auslegung und Anwendung der bibliſchen 
Schriftſtellen aͤußerte, ſetzte nach dem Ableben des 
Schulmeiſters alle Sonntage Nachmittag die Erbau⸗ 
ungsſtunde in ſeinem Haufe fort, zu welcher ſich auch 
mehrere Theilnehmer einfanden. 

Dieſer haͤusliche Gottesdienſt wird bei dem Bauer 
Boifin alle Sonntage Nachmittags 2 Stunden lang 
gehalten, mit Abſingung eines Liedes angefangen, 
und hiernächſt wird eine Predigt vorgeleſen. Als⸗ 
dann fällt die Verſammlung auf die Kniee, und ſo⸗ 
wohl der Voiſin als andere Mitglieder, die hierzu 
Beruf fuͤhlen, beten, und die Ausſprechung des 
Segens macht den Beſchluß. 5 i 

Dieſe Verſammlung beſteht nicht aus einer abge⸗ 
ſonderten Geſellſchaft, die durch beſondere Verpflich⸗ 
tungen gefeſſelt wird, ſondern jedem Menſchen, der 
hieran Geſchmak findet, ſteht der Zugang zu ſelbiger 
offen. Ich habe auch keine politiſche Zwekke oder 
Korreſpondenz mit andern Religionsgeſellſchaften hier⸗ 
bei entdekken koͤnnen. Saͤmtliche Mitglieder, die die⸗ 
ſer Erbauungsſtunde beiwohnen, beſuchen nach der 
Verſicherung des Predigers zu Zerrenthien fleißig den 
Öffentlichen Gottes dienſt. 

Die bei ihnen vorgefundenen Erbauungsbuͤcher, 
deren ſie ſich zu ihren Vorleſungen bedienen, und 
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woraus fie den Stof zu ihrer religioͤſen Unterhaltung 
ſchoͤpfen, waren: 
a, Mels Poſaunen der Ewigkeit. Koͤnigsberg, 


1700. 5, 
b, Schubarts Land⸗Kirchen und Haus poſtille, neu 
aufgelegt. Halle 1784. 
c, Bogatzki erbauliche Betrachtungen, oder taͤgli⸗ 
ches Hausbuch der Kinder Gottes. Halle 1786. 
d, Stimmen aus Zion. 1774. 
e, Arnds wahres Chriſtenthum. 

Ich habe bei dieſen Leuten keine beſonderen Reli⸗ 
gionsgrundſaͤtze oder Dogmen auffinden koͤnnen, wo⸗ 
durch fie fir) von andern ihrer Kirche auszeichneten. 
Sie äußerten zwar einige wenige aus den vorgenann⸗ 
ten myſtiſchen Schriftftellern gefchöpfte Reltgionsbe⸗ 
griffe, ader im mindeſten nicht unmoraliſche Grund⸗ 
faͤtze. Daß auch die Beiwohnung dieſer Erbauungs⸗ 
finnden auf keinen gewiſſen Verbindungen beruhe, 
ſondern ganz willkuͤrlich ſei, gehet dadurch hervor, 
daß ſolche von vielen ehrbaren ſtillen Maͤnnern nicht 
beſucht werden, deren Frauen doch ſelbigen beiwoh⸗ 
nen, und der Schulze Crepin äußerte nur bloß, 
daß er ſich beſſer erbauen koͤnne, wenn er allein eine 
Predigt leſe, ſeine Frau aber mehr Erbauung in die⸗ 
ſer Verſammlung faͤnde. 5 

Die namentliche Liſte der Perſonen, welche dieſer 
Verſammlung beiwohnen, findet ſich in den Akten 
und beweiſt, daß ſie groͤßtentheils aus Einwohnern 
des Dorfes beſteht, und felten von Einwohnern be⸗ 
nachbarter Doͤrfer und Staͤdte wie Paſewalk und 
Bruͤſſow beſucht wird. 

Wenn Auswärtige dieſer Verſammlung beiwoh⸗ 
nen, fo werden fie gewöhnlich von ihren Bekannten 
begleitet, und die Geſellſchaft ſtimmt, wenn fie aufs 
Feld koͤmmt, ein Lied an, wodurch ſie die Aufmerk⸗ 
famkeit der übrigen rege gemacht haben. 

Ich bin gewis vorzüglich von der Schaͤdlich keit al⸗ 
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ler geheimen Zuſammenkuͤnfte für den Staat übers 
zeugt, und habe vor 2 Jahren der koͤnigl. Kammer 
die in verſchiedene Städte eingeſchlichenen gehei⸗ 
men Geſellſchaften angezeigt, und das wird um ſo 
mehr mein Urtheil über die Fahrenwaldiſche Reli⸗ 
gionsgeſellſchaft rechtfertigen. 
Zu den ſich in die Maͤrkiſchen Staͤdten einſchlei⸗ 
chenden geheimen Geſellſchaften gehoͤrt, die Url⸗ 
ſpergeriſche Geſellſchaft der reinen Leh⸗ 
re, welche in Berlin und auch hier geheime 
Verſammlungen haͤlt. Sie verbreitet myſtiſche 
und ſchwaͤrmeriſche Religionsgrundſaͤtze, nimmt 
ſchriftliche Verhandlungen in ihren Verſamm⸗ 
lungen auf, die bei ihren verſchiedenen Verſamm⸗ 
lungen in Deutſchland, der Schweiz ſund London 
circuliren. $ 

Da man eigentlich nicht weiß, wer dieſe Geſell⸗ 
haft leitet, und ſich ihrer vielleicht zu politiſchen 
Zwekken bedient, fo koͤnnen durch deren geheime 

orreſpondenzen und Emiſſionen viele nachtheilige 
Grundſaͤtze verbreitet werden. Ich habe hierauf mei⸗ 
ne Unterſuchungen in Fahrenwalde mit gerichtet, als 
lein keine Spur wenigſtens entdekken konnen, daß fie 
mit andern Religionsgeſellſchaften in ſchriftlicher Ver⸗ 
bindung ſtehe. 

In dieſer Ruͤkſicht zieht nach meiner leberzeugung 
dieſe Geſellſchaft dem Staat keine Nachtheile zu, und 
es wuͤrde daher nur darauf ankommen, ob ſie durch 
Verbreitung ſchwaͤrmeriſcher Grundſaͤtze nicht der 
Moralitaͤt der Menſchen ſchaͤdlich wäre. 2 

Dieſe Geſellſchaft kann zufoͤrderſt nicht als eine 
Religionsſekte angeſehen werden, da fie kein eignes 
von den Lehrſaͤtzen der augsburgiſchen Konfeſſion ab⸗ 
weichendes Glaubens bekenntnis hat, auch ihre Mit⸗ 
glieder ſich nicht von der kirchlichen Gemeinſchaft ab⸗ 
ſondern, vielmehr den oͤffentlichen Gottes dienſt flei⸗ 
ßig beſuchen, und ſich der Sakramente bedienen. 
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durch keine Geſetze ihre Mitglieder verpflichten, fonz 
dern jedem ohne Anmeldung willkuͤhrlich verſtatten, 
ihren Erbauungsſtunden beizuwohnen. 

Es ſind daher nur Erbauungsſtunden, die ſich 
feit 50 Jahren in Fahrenwalde aus der obenangefuͤhr⸗ 
ten Urſache ſo feſt gegruͤndet haben. Sind ſolche ein⸗ 
mal an einem Orte vorhanden, fo finden fie aus dem 
Grunde viele Theilnehmer, weil die Kenntnis des ge⸗ 
meinen Mannes in Religions ſachen hier ſehr mangel⸗ 
haft iſt, er gewoͤhnlich nicht ſo viel gelernt hat, daß 
er fertig leſen, und das Geleſene verſtehen kann, kei⸗ 
ne Erbauungs bucher außer der Bibel und dem Geſang⸗ 
buche beſitzt, und ſelten die Faͤhigkeit hat, ſeine See⸗ 
le in der Einſamkeit zur Andacht zu erheben; daher 
auch die geſellſchaftlichen Gottes verehrungen häufiger 
bei den niedrigen als dem mittlern Stande gehalten wer⸗ 
den. Man kann demohnerachtet ſolchen Erbauungs⸗ 
Funden nicht einen guten und edlen Zwek abſprechen, 
wenn gleich auch viele unrichtige Religionsbegriffe da⸗ 
durch verbreitet werden, indem der ungebildete Mann 
mit dem kleinen Vorrath feiner oͤfters ans verſiegten 
Quellen geſchoͤpften Kenntniſſe als Lehrer der Reli⸗ 
gion auftritt. f 

Die Geſchichte aller Religionen und die itzigen 
Erfahrungen zeigen, daß der ungebildete Menſch an 
bildlichen Vorſtellungen mehr Geſchmak findet als an 
geläuterten Religionsbegriffen, und ſich mehr von er⸗ 
ſtern feſſeln läßt, auch wuͤrklich in jenen bildlichen 
Vorſtellungen, die fo wenig auf fein Leben anwend⸗ 
bar find, vorzuͤgliche Erbauung zu finden glaubt. 
Daher die Neigung des gemeinen Mannes zu den 
myſtiſchen Schriftſtellern des vorigen Zeitalters. 

Wenn nun Leute, wie der Prediger La Canal 
ein Beiſpiel angeführt hat, unruhig gemacht, und 
von der wahren Religion abgeführet werden, ſo 
koͤmmt dieſes nicht durch die Geſellſchaft ſelbſt, ſon⸗ 
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dern durch die Leſung der myſtiſchen Schriftſtel⸗ 
ler und Verbreitung ſolcher Grundſaͤtze her, und wuͤr⸗ 
de vielleicht auch ohne geſellſchaftlichen Cirkel durch 
das Leſen folder Schriftſteller erfolgt fein. } 
Die Bücher, deren die Geſellſchaft ſich bedienet, 
enthalten alle eine ſehr myſtiſche Theologie, denn: 
1) Die Stimmen aus Zion ſind groͤßtentheils aus 
Liedern der herrnhutiſchen Gemeinde geſammelt 
worden. ö 
2) Mels Poſaunen der Ewigkeit enthalten alle die 
furchtbaren myſtiſchen Begriffe von Buße, Hölle 


u. ſ. w. 

Dieſe beiden Buͤcher habe ich noch nicht bei dem 

gemeinen Mann in dieſer Provinz haͤufig angetroffen. 
Allein die naͤchſtfolgenden, als: 

1) Schubarts Predigten 

2) Bogatzkys Betrachtungen 

3) Arndıs wahres Chriſtenthum 
machen leider die gewoͤhnſichen Erbauungsſchriften 
des hieſigen Landmanns aus, und verbreiten überall 
myſtiſche Religion. N 

Der gemeine Mann, der keine Wahl der Erbau⸗ 
ungsſchriften anſtellen kann, kauft ſie vom Buchbin⸗ 
der der naͤchſten Stadt, der ſie groͤßtentheils vom halli⸗ 
ſchen Waiſenhauſe nimmt. 

Alles nachtheilige, welches dergleichen Erbauungs⸗ 
Funden für die Moraltaͤt haben, koͤamt blos von 
den myſtiſchen Schriftſtellern her, welcher ſie ſich zum 
Vorleſen bedienen. Dieſe myſtiſche Theologie, wel⸗ 
che auf einer unrichtigen Auslegung der Schrift be⸗ 
ruht, alle bildlichen Vorſtellungen aus der Bibel mit 
den unrichtigſten Anwendungen entlehnt, und durch 
dieſe bildlichen Vorſtellungen die groͤbern Empfindun⸗ 
gen und Sinne der Menſchen reizt, erhebt diejenigen, 
welche in ihre Sprache und Empfindungen eingeweiht 
ſind, in einen beſondern Gnadenſtand, wenn ſie die 
Buͤßungen der altkatholiſchen Kirchenlehre en 

aben, 


509 
haben, und beinahe zur Verzweiflung gebracht wor⸗ 
den. 


Ich habe zwar nach E. K. M. Befehl dieſen Lens 
ten alle ferneren Religionsverſammlungen zu Fahren⸗ 
walde ernſtlich unterſagt, allein ich glaube, daß ſol⸗ 
ches ohne Erfolg ſein wird, da Religions ausuͤbung 
ſich nicht durch richterliche Befehle erzwingen laͤßt, 
und fie. vielmehr, wenn fie an einem Orte verwehrt 
wird, an einem andern Ort wieder entſteht. Denn 
dieſe Leute, von der Unſchuld und Reinheit ihrer Ab⸗ 
ſichten uͤberzeugt, Andacht und Religion unter ſich 

emeinſchaftlich zu befördern, ſehen dieſen Koͤnigl. 
Befehl als Druk und Verfolgung an, die fie um der 
Religion Willen leiden, und ſtrengen von Enthufinde 
mus beſeelt, ihre Kräfte an, der Neglorung entge⸗ 
gen zu arbeiten. Die sojährige Exiſtenz dieſer Erbau⸗ 
ungsſtunden wird ihnen deren Beibehaltung um ſo 
nothwendiger machen, Es kann auch nicht geleugnet 
werden, daß durch dieſe Erbauungsſtunden mancher 
gute Zwek erreicht und mancher von ſchlechten Hand⸗ 
lungen abgehalten, und zu frommen Empfindungen 
geſtimmt wird, die ihn zum ruhigen Staatsbuͤrger 
bilden. Außerdem finden ſich bei dieſen Leuten Feine 
ſolche Grundſaͤtze, welche dem Staat oder der Mo⸗ 
ralitaͤt der Menſchen geradezu gefährlich werden. 

So gut es auch für die Menſchheit und deren Mo⸗ 
ralitaͤt iſt, wenn die Regierung die irrigen Religions⸗ 
grundſaͤtze von den Menſchen zu entfernen ſucht, ſo 
DREI IE es doch auch, die Religion und Erhe⸗ 
bung zur Andacht den Menſchen werth und wichtig 
zu machen. Dieſe Religioſitaͤt und Andacht wird 
aber bei dem Menſchen nach dem Maaß ſtabe ihrer 

aͤhigkeit doch immer auf verſchiedenen Wegen Statt 
nden, und fie werden nie in denſelben Religlons⸗ 
ſchriften gleiche Erbauung finden 3 

Nach meiner unporgreiflihen Meinung wuͤrde der 

Weg der Ueberzeugung und Belehrung merklicher, 
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und daurender als richterliche Befehle wuͤrken. Um 

die Hinderniſſe, welche der Verbreitung einer beſſern 

Moralität und Andacht entgegen ſtehen, wegzuſchaf⸗ 

fen, würde ich vorſchlagen: 5 

1) Daß die Zuſammenkünfte aller geheimen korre⸗ 
ſpondirenden uupſtiſchen Religions geſellſchaften, wie 
die Urlſpergeriſche, aufgehoden, und wie auf alle 
geheime Zuſammenkünfte, alfo auch hierüber eine 
genaue Aufficht gefuͤhret würde. 

2) Daß dem halliſchen Waiſenhauſe anbefohlen wuͤr⸗ 

de, allen Debit ſolcher nachtheiligen umſtiſchen 
Schriften zu unterlaſſen, und dieſe jetzige Berlags⸗ 
ſchriften zu kaſſiren. f 

3) Daß über die Erbauungsſchriften, welche die 
Buchbinder in den Staͤdten fuͤhren, und unter den 
gemeinen Mann verbreiten, eine genaue Cenſur 
gefuͤhret wuͤrde. 

4) Daß den Predigern ſelbſt von den Konſiſtorien 
zwekmaͤßigere Erbauungsbuͤcher empfolen, und des 
he eher are unter dem Volke aufgetragen 
würde. 

5) Die Prediger ſelbſt angewieſen wuͤrden, ſich nicht 
der Sprache der altkatholiſchen Myſtik zu bedienen. 
In Abſicht des Dorfs Fahrenwalde ins beſondere: 

a, Daß die Kuͤſterbetſtunden entweder gänzlich aufs 

gehoben, oder doch zwekmaͤßigere Buͤcher zum Vor⸗ 
leſen aus den Kirchenmitteln angeſchaft wuͤrden. 

b, Daß der dortigen franzoͤſiſch⸗reformir⸗ 
ten Gemeine bei der Unkunde der fran⸗ 
zöͤſiſchen Sprache der Gottes dienſt in 

deutſcher Sprache gehalten, die Sacra 
ebenfalls in dieſer Sprache verwaltet, und ihre 
Kinder auch deutſch zum Abendmale zubereitet 
wuͤrden. 

©, Daß der franzoͤſiſche Prediger ihnen alle 14 
Tage in der Fahrenwaldiſchen Kirche gegen eint 
Gehaltszulage dent ſch predige. 
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So weit ich den Geiſt des Volks kenne, glaube 
ich, daß durch dieſe Mittel allen Schwaͤrmereien in 
der Religion am ſicherſten wuͤrde vorgebeugt werden. ꝛc. 
Prenzlow, den 15. April 1797. 
Der Juſtizrath Struve. 


„Reſtript des geiftlichen Departements an das fran 
N ioͤſiſche Sberkonſiſtorium. x 


Friedrich Wilhelm ꝛc. Unſern x. Durch die 
von Euch unterm sten Februar d. J. einge⸗ 
reichte Anzeige des Predigers La Canal wegen der 
in der Volſin ſchen Behauſung zu Fahrenwalde an⸗ 
geblich nach ganz unmoraliſchen Grnndfägen gebilde⸗ 
ten fchädlichen Religionsſekte, find wir veranlaßt 
worden, dem Kammergericht den Auftrag zu erthei⸗ 
len, die Sache an Ort und Stelle durch einen Kom⸗ 
miſſarius naͤher unterſuchen zu laſſen. Der Bericht 
deſſelben vom ısten April d. J. welchen ihr nebſt dem 
Kammergerichtlichen Gutachten anliegend in Abſchrift 
zu empfangen habt, ergiebt mit Naͤherem den Erfolg 
dieſer Unterſuchung, wie auch, worauf ſich jene An⸗ 
zeige reduciren laßt. Auf den Grund des kommiſſa⸗ 
riſchen Berichts ſind zwar die im gedachten Dorfe ſeit 
geraumen Jahren ohne Approbation ſubſiſtirenden re⸗ 
ligiöfen Zufammentünfte als geſetzwidrig ſofort unter⸗ 
ſagt worden; Ihr muͤßt aber Eurer Seits genau da⸗ 
hin ſehen, daß ſolche, wie der Kommiſſarjus zu bes 
fürchten ſcheint, nicht wieder in Gang kommen; auch 
überlaſſen wir Euch, auf die von demſelben am 
Schluß ſeines Berichts ſowohl wegen Einſtellung der 
Küͤſterſtunden zu Fahrenwalde, und Einführung der 
deutſchen Sprache beim Gottes dienſt in der dortigen 
franzöfifchen Gemeine, als * in Betref der alle 
* 2 
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14 Tage zu haltenden deutſchen Predigt gethanen 
Vorſchlaͤge, zweknraͤßige Verfügungen zu treffen. 
Berlin, den C. Junius 1797. 
Thulemeier. 


5. Neſkript des geiffichen Departements an das kurmaͤr⸗ 
kiſche Oberkonſiſtorium. 


Friedrich Wilhelm ze. Unſern ꝛc. Wir laſſen 
euch einen von dem Juſtizrath Struve zu Prenz⸗ 
low unterm ı5ten April d. J. erſtatteten Be⸗ 
richt anliegend in Abſchrift zufertigen, um von der 
darin denuncirten Urlſpergeriſchen Geſellſchaft Kennt⸗ 
nis zu nehmen, und zu deren Zerſtoͤrung die noͤthi⸗ 
gen Vorkehrungen zu treffen. Sind ꝛc. 
Berlin, den 6. Junius 1797. 
Thulemeier. 


. 


5. Reſkript an das Kammergericht. 


Friedrich Wilheln. ꝛc. Unſern ꝛc. In den Anlagen 
laſſen wir Euch den Bericht des franzoͤſiſchen Oberkon⸗ 
ſiſtoriums vom gten v. M. wegen der zu Fahrenwal⸗ 
de vorhandenen Pietiſten in Abſchrift, die da beige⸗ 
fügt geweſene Anzeige des Predigers La Canal aber, 
ſo wie ſie eingegangen iſt, und unter dem Beding der 
Ruͤkgabe zufertigen. Der Inhalt der letztern zeigt, 
daß in den dortigen Wohnungen des Voiſin und 
Frenzeau ſowohl von deutſchen als franzoͤſiſchen 
Koloniebuͤrgern die inhibirten religioͤſen Zuſammen⸗ 
fünfte nach wie vor fortgeſetzt werden, und das nach 
Eurem Bericht vom zten Mai v M. an den Voiſin 
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erlaſſene Verbot, wie ihr ſchon damals vermuthetet, 
von keinem Erfolg geweſen iſt. Ihr habt daher nun⸗ 
mehr wirkſamere Mittel zu ergreifen, um jenem Ver⸗ 
bot die gebuͤhrende Folge zu verſchaffen, und den 
Votſin ſowohl als den Frenzequ, wenn fie dem⸗ 
ſelben kein Gnuͤge leiſten, durch den Fiscus zur Ver⸗ 
antwortung und Strafe zu ziehn, indem dergleichen 
von dem Staate nicht genehmigte Zuſammenkuͤnfte 
unter dem Vorwand des häuslichen Gottesdienſtes 
nach den Vorſchriften des Landrechts Th. 2. Tit. 11. 
§. 9. überall nicht geduldet werden dürfen. Sind ꝛc. 
Berlin, den 8. Januar 1798. 


7. Bericht des Kurmarkiſchen Oberkonſiſtoriums vom 
aten Jauuar 1798. 


Allerdurchlauchtigſter ıc. 


w. Koͤnigl. Majeſtaͤt haben mittelſt allergnaͤdigſter 
Verordnung vom sten Junius v. J. uns einen Bes 
richt des Juſtizraths Struve zu Prenzlau vom ı5ten 
April v. J. zufertigen zu laſſen geruht, um von der 
darin denuncirten ſogenannten Uelſpergeriſchen Geſell⸗ 
ſchaft Kenntnis zu nehmen, und zu deren Zerſtoͤrung 
die noͤthigen Vorkehrungen zu treffen. 

Wir haben in gehorfamfter Befolgung dieſer Auf⸗ 
lage nicht nur dem Juſtizrath Struve aufgetragen, 
die Mitglieder dieſer Geſellſchaft zu vernehmen, mit 
welchen Geſellſchaften an andern Orten ſie in Verbin⸗ 
dung und Briefwechfel ſtehen, und wie zahlreich dort 
ihre Mitglieder ſeien, ſondern auch dem Inſpektor 
Neichhelm zu Prenzlau anbefohlen, die Betſtunden, 
welche der Kuͤſter zu Fahrenwalde halten ſolle, ſofort 
abzuſtellen, und dafuͤr zu ſorgen, daß wenn derſelbe 
vorſchriftsmaͤßig eine Predigt abzuleſen habe, er ſich 
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dazu keines anftößigen oder ſchwaͤrmeriſchen Predigr⸗ 
buches bediene. 

Wenn nun der ꝛc. Struve hieruͤber unterm zten 
v. M. und J. an uns berichtet; fo ermangeln wir 
nicht, ſothanen Bericht mit ſaͤmmtlichen Beilagen 
Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt anliegend zu überreichen, mit 
dem allerunterthaͤnigſten Dafürhalten; daß demſelben 
gemäß die Urlſßpergeriſche Geſellſchaft zu 
dulden, es aber doch nützlich fein moͤgte, nicht nur 
den dortigen Mitgliedern, ſondern auch den uͤbrigen 
Zweigen diefer Geſellſchaft in Ew. K. Majeſtaͤt Landen 
bekannt zu machen, daß ſie nur unter der Bedingung 
wuͤrden geduldet werden koͤnnen, wenn fie ſich durch⸗ 
aus ruhig verhielten, und ſonderlich auch die einge: 
fuͤhrte kirchliche Ordnung nicht ſtoͤreten. ö 

Zugleich wuͤrde entweder den geiſtlichen Inſpekto⸗ 
ten over den Magiſtraͤten, vielleicht beiden, aufge⸗ 
tragen werden koͤnnen, ein aufmerkſames Auge auf 
dieſe Geſellſchaften zu haben, und ſich von Zeit zu 
Zeit ihre Protokolle vorlegen zu laſſen, auch wenn 
denſelben etwas bedenkliches davon bekannt wuͤrde, 
zu berichten. ꝛc. 


3. Bericht des Juſtüraths Struve vom 3. Dee. 1757. 
(Beuage) 0 


Aller durchlauchtigſter ꝛc. 


Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt haben mir unterm raten 
Septbr. allergnaͤdigſt zu befehlen geruht: Die hier 
befindliche Urlſpergeriſche Geſellſchaft zu unterſuchen. 

Ich habe mich nun bemuͤht, den Zwek und die 
Verfaſſung dieſer Geſellſchaft in dem abgehaltenen 
hier beigefügten Unterſuchungsprotokoll deutlich dar⸗ 
zuſtellen. 


315 


Der Stifter dieſer Seſellſchaft zur Erhaltung der 
reinen Lehre, war vormals der Doctor Urlſperger zu 
Augsburg. Er hat feit 18 Jahren hier ſowohl, als 
in Berlin und an verſchiedenen Orten in Deutſch⸗ 
land, Preußen, Ungarn und ſelbſt in Amerika meh⸗ 
rere einzelne von ihm abhängige Religionsgeſellſchaf⸗ 
ten geſtiftet. Gegenwaͤrtig iſt das Centrum dieſer 
Geſellſchaft in Baſel, wohin alle uͤbrigen Geſellſchaf⸗ 
ten die monatlich aufgenommenen Protokolle über die 
kirchliche Verfaſſung und religioͤſen Betrachtungen 
hinſenden, und von welchem Ort das Mefultat dieſer 
ſaͤmtlich abgeftatteten Berichte in einem Auszuge ſaͤmt⸗ 
lichen Geſellſchaften hinwieder mitgetheilt wird. Aus 
ferdem wird aus dieſen monatlichen Berichten am 
Schluß des Jahres ein Extrakt zum Oruk befoͤrdert, 
und dieſes Buch den übrigen Geſellſchaften zugeſchikt. 

Der Vorſteher und Korreſpondent der hieſtgen 
Geſellſchaft, der Schneidermeiſter Thor mann, hat 
mir: 


1) Die Liſten der hieſigen Mitglieder . 

2) Die Liſte derjenigen Mitglieder, mit welchen er 
in Briefwechſel ſteht, N 

3) Ein Exemplar des hier aufgenommenen Pros 


tokolls, 
4) Zwei verſchiedene Exemplare des Basler Pro⸗ 
tokoll 
5) Den gedrukten jaͤhrlichen Extrakt mitgetheilt, 
welchen ich beifuͤge. 3 
Der Thormann und die mehreſten hiefigen Mit⸗ 
glieder der Geſellſchaft find ſtille und ruhige Bürger, 
1 deren Auffuͤhrung ich nichts nachtheiliges ſagen 
an 


n. 

Die Geſellſchaft verſammlet ſich woͤchentlich zwei⸗ 
mal, und unterhält ſich zum Theil mit religioͤſen Be⸗ 
trachtungen, zum Theil mit Ableſung der fremden 
Berichte. Das von ihnen aufgebrachte Geld iſt eine 
Kleinigkeit, und wird zur Beſtreitung des Poſtgeldes 
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und der Schreibereien angewandt. Die von ihnen 


ſowohl in den geſchriebenen als gedrukten Protokollen 
geaͤußerten Grundfäge find keinem Staat nachtheilig, 
vielmehr zeigt die Abhandlung p. 290. in der gedruk⸗ 
ten Sammlung, daß fie ihren Mitgliedern die Ach⸗ 
tung gegen die Obrigkeit empfehlen. 
In ihren Meligionsgrundfägen ſcheinen fie ganz 
der Denkungsart und dem Geiſte des Spenerſchen 
und Bengelſchen Zeitalters zu folgen, und ſich auch 
hiernach gebildet zu haden. x 
Die Geſellſchaft beſteht uͤbrigens größtentheils aus 
Geiſtlichen, auch zum Theil aus anſehnlichen Staats⸗ 
maͤnnern, Bürgern, welche letztere Neligiofttät fies 
ben, und es wenigſtens gut mit der Sache meinen. 
Es if ganz naturlich, daß, wenn letztere, da fie 
fo wenig in ihrer Jugend als in den folgenden Jah⸗ 
ren Gelegenheit gefunden, ſich eine wiſſenſchaftliche 
Kenntnis der Religion und eine richtige Vorſtellung 
zu verſchaffen, und fo wenig mit der Geſchichte als 
Exegeſe bekannt find, ſich zu Lehrern des Volks auf⸗ 
werfen, eine unrichtige Anwendung der bibliſchen 
Stellen machen, und oft irrige und falſche Vorſtel⸗ 
leer von der Religion verbreiten, wovon das bei⸗ 
gefuͤgte Buch Beiſpiele genug giebt. So manche 
Nachtheile dies auch fuͤr die Erkenntnis der Religion 
hat, ſo werden doch dieſe Maͤngel nie vermieden wer⸗ 
den können, fo lange noch ſchlecht gebildete und traͤ⸗ 
ge Prediger in Menge vorhanden find, die ihre oͤf⸗ 
fentliche Religlensvortraͤge ganz handwerksmaͤßig oh⸗ 
ne forgfäftige Vorbereitung halten, und dann ihre 
Zuftucht zu myſtiſchen Vorſtellungen nehmen. 

Die Religions kenntnis iſt immer ſubiektiviſch, und 
richtet ſich nach der Faͤhigkeit und Faſſungkraſt eines 
zeden, und eben ſo verſchieden ſind daher auch die 
Befoͤrderungsmittel zur Gottesfurcht und Tugend, 
und dieſer Endzwek wird öfters auf verſchiedenen We⸗ 
gen, und ſelbſt durch unrichtige Kenntnis der Reli⸗ 
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gion erreicht. Daß aber durch ſolche geſellſchaftliche 
Verbindungen Neigung zur Religion und Tugend be⸗ 
fördert werde, iſt nicht zu leugnen, und wird durch 
die Erfahrung beſtaͤtiget. Sie ſcheinen daher aus die⸗ 
ſem Grunde dem Staate unſchaͤdlich zu ſein, ſo lan⸗ 
ge ſie bei dieſem religioͤſen Gegenſtande verbleiben, 
obgleich alle dergleichen Privatverſammlungen zur Er⸗ 
Pe in verſchiedenen Edikten unterfagt worden 

nd. 

Nur in einer einzigen Nükficht kann eine ſolche 
Geſellſchaft, wie dieſe Urlſpergeriſche, dem Staate 
gefährlich werden, und erfordert wenigſtens von Zeit 
zu Zeit eine Aufmerkſamkeit des Staats. Sie iſt ei⸗ 
ne geſchloſſene geheime Geſellſchaft, theilt Nachrich⸗ 
ten außerhalb Landes mit, und erhaͤlt von unbekann⸗ 
ten auswaͤrtigen Obern und Mitgliedern Nachrichten 
und Inſtruktionen. Haben nun die auswärtigen fie 
leitenden Obern bloß die Abſicht, Religioſitaͤt zu ver⸗ 
breiten, ſo koͤnnen zwar in einem Staate unrichtige 
ſchwaͤrmeriſche Religions grundſaͤtze, aber doch keine der 
Regierung nachthetlige Vorſtellungen verbreitet wer⸗ 
den. Werden aber unter der Hülle der Religion, woran 
leider die Geſchichte Beiſpiele genug aufweiſet, politi⸗ 
ſche Endzwekke verborgen, fo. können ſolehe heimliche 
Verſammlungen dem Staate ſehr gefährlich werden. 

Die Stimmung des Volks in unſerm itzigen Zeitz 
alter iſt ſehr zu geheimen Verſammlungen geneigt, 
und bloß aus diefem einzigen Geſchtspunkte wären 
die Urlſpergeriſchen Geſellſchaften, ob fie gleich bis 
itzt eine gottes dienſtliche Abſicht zu haben ſcheinen, zu 
beherzigen. . 

Ich bin aber, dem allen ohnerachtet, der Mei⸗ 
nung, daß der Staat in dieſem Zeitalter mehr 
Erbaunng befördern als hindern, und fo lange 
dergleichen Geſellſchaften noch in ihrer Verfaſ⸗ 
ſung unſchaͤdlich befunden werden, niemanden die 
Freiheit rauben müſſe, feine Einſichten andern 
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2 und dadurch Gottes verehrung zu be⸗ 
rdern. 
Prenzlau, 3. December 1797. 


7. Reſteipt an das Kurmärkiſche Oberkonfſteriumt. 


Friedrich Wilhelm ꝛc. Unſern ꝛc. Aus Eurem Bericht 
vom ꝗten d. M. haben wir den Umfang und die Bes 
ſchaffenheit der Urlſpergeriſchen Sekte naͤher erfahren. 
Wir laſſen Euch nun ſaͤmtliche Eurem Berichte beige⸗ 
fuͤgte Beilagen, und das Uns eingereichte Buch hier⸗ 
neben zuruͤkreichen, und wollen Euch hiermit zu er⸗ 
kennen geben, daß bei den angezeigten Unmſtaͤnden 
dieſe Geſellſchaften, welche ſich nicht bloß in Prenzlau, 
ſondern nach Anzeige des Schneidermeiſters Schulze 
auch allhier und zu Bruͤſſow gebildet haben ſollen, ſo 
lange dieſelben ſich bloß auf religiöfe Er⸗ 
bauung einſchränken, auch öffentliche Ruhe und 
Kirchen» Ordnung dadurch nicht geſtoͤhrt wird, ger 
duldet werden koͤnnen; jedoch felbige nach Eu⸗ 
rem Vorſchlage unter firenger Aufſicht gehalten, und 
beſonders auf ihre gegenwärtige Korreſpondenz ein 
genaues Augenmerk gerichtet werden muß. Sind dc. 
Berlin, den 22. Januar 1798. 


20. Reſkript an das franzöſtſche Oberkonſiſtorium. 


riedrich Wilhelm ꝛc. Unſern ꝛc. Da nach Eurem 
ericht vom 14. v. M. die Kolonie ⸗Gemeine 
zu Fahrenwalde der franzoͤſiſchen Spra⸗ 
che nicht mächtig zu ſein ſcheint, ſo iſt 
eins der nothwendigſten Beduͤrfniſſe für 
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diefelbe, daß der Prediger La Canal da⸗ 
ſelbſt nicht nur den Gottesdienſt in deut⸗ 
ſcher Sprache halte, ſondern anch beſonders in 
dieſer Sprache Sacra adminiſtrire. ! 

Was dagegen aber die dortigen bloß gottes dienſt⸗ 
lichen Privatzuſammenkuͤufte betrift, fo iſt es wenig⸗ 
ſtens in itzigen Zeitumſtaͤnden nicht rathſam, zur 
Stoͤrung derſelben ſchon itzt gewaltſame Mittel an⸗ 
zuwenden, falls nicht eben dieſe Zuſammenkuͤnfte 
auch wirklich mit unmoraliſchen und den guten Sitten 
entgegenlaufenden Handlungen verbunden find, Von 
der Existenz eines ſolchen Uebelſtandes muß ſich alfo 
der La Canal erſt überzeugen, und die Richtigkeit ſei⸗ 
ner des fallſigen Anzeigen vertreten. Für itzt hat dere 
ſelbe ſein Augenmerk nur dahin zu richten, daß die 
Gemeine durch die Einrichtung ſeines eigenen, ihr in 
deutſcher Sprache vorzutragenden hauslichen Unter⸗ 
richts, von der Fortſetzung folcher Privaterbauung 
abgelenket, und bei der Gemeine ſowohl ein untadel⸗ 
hafter fttlicher Lebens wandel befördert, als auch Ru⸗ 
he und Friede beim öffentlichen und Privatgottesdienſt 
erhalten werden win 3 

Wir tragen Euch daher hiemit auf, das noch 
Neothige in der Sache weiter zu verfügen und zu ders 
ſuch en, und ſind ce. 

Berlin, den 30. Julius 1798. i 
Thulemeier. 


10. Bericht des franöſiſchen Predigers La Canal. 
N Sire, 


I. me fuis flat en adminiftrant à la St. Michel 
la Communion à Fahrenwalde, que je pourrois 
dans mon xapport, cençernannt Tétat de la Ce, 
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lonie de Bergholz, donner à Votre Majeſté des 
nouvelles ſatisfaiſantes au ſujet de cette partie 
1 troupeau. Mais, helas! c' eſt avec la plus vi ve 
ouleur que je fuis oblige de Lui avouer, que 
toutes mes peines, toutes mes ſollicitations, tous 
les menagemens, que ; al ofe ſolliciter en fa fa- 
venr aupres du Confifioire Superieur de Votre 
Majefle, 1 ont produit aucun effet. 
Jai, en préchant pour la premiere fois Fah- 
zenwalde, reprelente aux membres du troupeau, 
qu'ils devoient regarder l’introduction dun ſer- 
vice divin allemand comme uns marque de la 
bienveillance de leurs Superieurs et du vif in- 
teret, qu'ils prennent à leur bonheur ſpirituel, 
qu'ils devoient fe feliciter de pouvoir entendre 
expoſer dans une langue connue les verites.de 
Evangile, qu'il ne leur refteroit delormaisplus 
les excules et les pretextes qu'ils avoient ſi ſou- 
vent allegues pour fe rendre les Dimanches 4 
leurs affemblees domeſtigues, enfin que le ſer- 
vice divin allemand ſeroit permanent, à condi- 
tion qu'ils fe conformeroient aux differens re- 
fcrits par lesquels on leur défendoit les allem- 
bldes chez Frenzeau. Dans toute autre Com- 
mune de femblables reprefentations fetoient ſu- 
perflues, parcequ'avec un peu plus de ſenſibilité, 
elle gohtetoit delle meme les avantages d'un ſer- 
vice divin allemand, et que cette marque de la 
bienyeillance de ſes Superieurs deviendroit, fans 
qu'on ait befoin de ly encourager, un motif de 
retourner dans le hon chemin. Mais de ſemblables 
répréſentations ſont neceſſaires et ne peuvent etre 
aſſez ſouvent reiterees dans une Commune auſſi 
abrutie et auſfi depraveequel efijFahrenwalde. 
Pai en introduiſant le fervice divinallemand, 
montré le plus grand defintereffement, Ie n'ai 
pas meme voulu dans cette innovation confulter 
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les inter&ts de mon fucceſſeur; inſenfible aux 
reproclies qu'il auroit Peutetre à me faire tötau 
tard, je n’ai eu à coeur que edification des ha- 
bitans de, Fahfenwalde et la ſatisfaction que 
aurois de les voir ramenes dans le bon chemin. 

Je I avouè avec un ferrementde coeur inex- 
primable que Popiniatreté de ces hommes imbus 
de leurs prejuges, m’allarment et mont decou- 
rage au point, que je leur ai declaré, ilya6 
femaines, que puiſqu'ils perhiftoient dans leur 
conduite, je ne pr&cherois plus à Fahrenwald& 
pour le prefent, que pétois oblige de faire rap. 
port de leur opiniätrete, et d’attendre la refolu- 
tion de Votre Majeſté. Infenfiblesä toutes les mar: 
ques de ma juſte douleur, 4 lempreſſement avec 
le quel je travaille à l’inftruetion de leurs enfans, 
et au definterellement avec lequel je confulte 
dans toutes les occaſiohs leursinter&tstemporels; 
ils m'ont declare, qu'ils me forceroient bien 4 
continuer le fervice divin allemand, qu'ils fe 
plaindroient de moi et de ma negligence, et qu 
apres tout le Confiſtoire Superieur, hors d'etat de 
Loppofer à leurs aſſemblées et de leur infliger le 
moindre chatiment, avoit Sté force immetliate- 
ment par Votre MajeRe dintröduire un fervice 
divin allemand. En un mot Frenzeau, cet hom. 
me-fidangereux, et qui ſeul cauſe le malheur de 
tout un village, brave toutes les menaces et in- 
fpire à tous les efprits une aſfurance, une inſo- 
lence, que fans lui ils n’auröient pas. C eſt lui 
qui vient d'engager la Commune, dont il eſt l' 
idole, de ne pas fe laiffer emouvoir par mes fol- 
licitations, et de ne pas le rendre & Bergholz 
pour les communions de Noel. Le malheureux 
2 tant d’afcendant fur les eſprits, que pas une 
feule ame de Fahrenwalde a parücipe cette Foie 
ala St. Cene. Ileftdecide, Sire, que tant que 
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Y effronterie et linfolence de Frenzeau xeſteron: 
impunies, il ny aura pas de fruit a attendre du 
zele ſoutenu, avec lequel jetravaille au bonheur 
de la ommune. et homme detruit dans une 
feule de fes aſſembléèes tout le bien, que je pro- 
duis dans un an par quatre ſermnons. L'oſe done 
ſupplier tres humblement Votre Majefte, d avoir 
la grace, 

19 de declarer poſitivement à la Commune 
de Fahrenwalde que je ſuis nullement force 4 
precher au milieu d'elle quatre fois par an, que 
ce n'eſt que par un effet de l’interet que je prends 
2 fon bonheur, que j'ai bien voulu confentir au 
defir qu'elle avoit temoigne d'etre edifide par un 
fervice divin allemand. ar ſi la Commune ef 
dans l’idee que je ſuis force malgrè moi à ce nou- 
vel arrangement, il n'y aura pas de mortificati- 
ons, aux quelles je ne ferai expofe de la part de 
ce troupeau ingratet infenfible. 

2) d’employer les mefures les plus ſérieuſes 
pour arreter les affemblees chez Frenzeau. II 
my a que le bras feculier et les chatimens, qu'il 
lui infligera, qui puiffent rabbattre ' effronterie 
et l’opiniatrete de cet homme. Ie fuis perfuade, 
qu’en frappant le berger toutes fes infortunées 
brebis feront difperfees pour toujours; mais il 
faudroit furtout au commencement fe montrer 
tres rigide, et ordonner ferieufement à la Iuſtice, 
‚4 qui 'on remettroit cette affaire, d’empecher 
tout ralliement, de demander pour cet effet tou- 
tes les quatres ſemaines le rapport du Pafleurau 
ſujet de cette Commune. 

Mon coeur repugne à de ſemblables ar- 
rangemens rigoureux, mais dans cette oecaſi - 
on ils font, je Favoue, indifpenfablement ne- 
«eflaires, fi Ton veut arréter les progres de la 
Secte, et empécher les dsſerdres et le liberti- 
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nage, qui en ſont les triftes ſuites. Ie ſuis 
avec le plus profond reſpect. 
Bergholz, le 3. Janvier 1799. 
f La Canal. 


va. Reſkript an das hieſige franzdͤſiſche Oberkonſiſtorſum. 


Friedrich Wilhelm ꝛc. Unſern ꝛc. Aus Eurem Bericht 
vom ı2ten v. M. wegen Einführung eines deutſchen 
Gottes dienſtes bei der franzoͤſiſchen Gemeine zu Fah⸗ 
renwalde vernehmen wir zwar die fruchtloſen Bemü⸗ 
hungen des Predigers La Canal, den dortigen religioͤ⸗ 
ſen Zuſammenkünften bei dem Frenzeau Einhalt zu 
thun. Das Gntachten des Juſtizraths Struve vom 
ı5ten April 1797 zeigt indeſſen, daß in jenen Zuſam⸗ 
menkuͤnften fo wenig unmoralifche, als der Ruhe des 
Staats ſchaͤdliche Grundſaͤtze verbreitet werden. Hier⸗ 
nach und bei dem Mangel des Beweiſes des Gegen⸗ 
theils von Seiten des La Canal kann auch hier der 
5, 8. Tit. XI. P. 2. des allgemeinen Landrechts be⸗ 
ruͤhrte Fall nicht angenommen werden, nach welchem 
heimliche Geſellſchaften, welche der Ordnung und 
Sicherheit des Staates gefährlich werden koͤnnen, 
nicht geduldet werden ſollen. 8 
Auf die gegenwärtige Verhaͤltniſſe paßt vielmehr 
weit eher die Vorſchrift des § 7. (Lit. all.) nach welcher 
ein jeder Haus vater feinen haͤuslichen Gottes dienſt 
nach Gutbefinden anordnen kann. 
Eben ſo ergiebt der ebengedachte Bericht des Struve, 
daß die Gemeinde des La Canal zu Fahrenwalde, ein 
Jilial von Bergholz, der franzoͤſiſchen Sprache nicht 
mehr maͤchtig iſt; ein Umſtand, woraus ſich denn 
auch die Obliegenheit des Predigers von ſelbſt rechts 
fertigt, der Gemeine nicht nur in deutſcher Sprache 


824 


zu predigen, ſondern auch in ſolcher Sprache derſelben 
Sacra zu adminiſtriren. 

Ueberhaupt iſt eigentlich itzt die Sache noch ſo an⸗ 
gethan, als ſolche bei Erlaſfung des Reſtripks vom 
30. Julius b. J. befunden worden iſt. Die Anwen⸗ 
dung eines Zwanges zur Verhinderung der willkuͤr⸗ 
lichen Zuſammenkuͤnfte bei dem Frenzeau, würde auf 
einen geiftfichen Despotismus hinaus laufen, weit eher 
Unruhen erregen, und doch nie zu dem gewuͤnſchten 
Endzwek des La Canal, daß die Gemeine ſich 
nur allein an feinen Lehren erbauen ſolle, füh- 
ren. Derſelbe muß alſo vielmehr fortfahren, ſich 
dem angeführten Reſkript vom 30. Julius v. J. ge⸗ 
maͤß in ſeinen Dienſtverrichtungen ferner zu verhal⸗ 
ten, und alsdann erwarten, wie nach dem Maaß 
des ſich erworbenen Vertrauens und ſeines zwekmä⸗ 
igen Benehmens gegen die Gemeinde, ſolche ſich 
endlich an ſeinem Vortrage allein zu begnuͤgen, und 
ihren haͤuslichen Gottesdienſt nach und nach einzu⸗ 
ſchraͤnken, und ihre bloß willkuͤrlichen Zuſammen⸗ 
fünfte ganz abzuſiellen, ſich von ſelbſt bewogen fin⸗ 
den wird. 

Wir uͤberlaſſen Euch, den La Canal hiernach, fo 
wie uͤberhaupt, zu bedeuten, und find ꝛc. 
Derlin, den 4. Febrnar 1799. 5 


Thulemeier, 
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V. 


Urſprung und Anfang der neuen Quaͤd 
kergemeinde im Mindenſchen. 


Die im erſten Heft (S. 165. ff.) dieſer Annalen mit; 
getheilten Aktenſtuͤkke über die neuen Qusker zu Minden 
oben fo viele Aufmerkſamkeit 1 daß ich etwas den 
meiſten Leſern angenehmes zu thun glaube, wenn ich, ſtatt 
die unmittelbare Fortſetzung zu liefern, itzt vielmehr et⸗ 
was welter bis ins Jahr 170 zurükgehe, um durch die 
hier mitzutheilenden Aktenſfükke den eren Urſprung und 
anfänglichen Gang dieſer ſchwarmeriſchen Partei deſto ger 
nauer ins Licht zu ſetzen. m G. 4 


1. Bericht der Mindenſchen Regierung. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


s ward uns am 9. Junius c. von dem Predi⸗ 
ger Ritter zu Valldorf angezeiget, daß ein gewiſſer 
Unterthan aus dem Berger Kirchſpiel bei Herford, 
Namens Dietrich Rekkefuß ſich angemaßt habe, 
die Tochter und Anerbin eines in ſeiner Gemeinde 
lebenden Bauers, Namens Cordes, welche beide 
ſich zu einer ſeparatiſtiſchen Sekte bekennen, ohne 
amtlichen Konſens und ohne vorgängige Prokla⸗ 
mation in der Kirche, noch auch prieſterliche Kopu⸗ 
lation, zu heirathen, und ſich ſelbige im Beiſein 
einiger Verwandten, nach den unter jener Sekte 
uͤblich fein ſollenden Gebraͤuchen, felbſt anzu: 
trauen. 

Diefe Anzeige veranlaßte uns, den Rekkefuß 
durch das Amt Vlotho zur 3 ziehen 
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und ihn bedenten zu laſſen, daß feine Ver bindung 
mit der Cordes nicht als eine gültige Ehe, und die 
etwa zu erzielenden Kinder nicht als ehelich gebo⸗ 
ren angeſehen werden Eöunten, wenn er ſich nicht, 
nach den kandesgeſetzen, ordentlich in der Kirche pro⸗ 
klamiren, und durch einen angeſetzten Prediger trauen 
laſſen wuͤrde. 

Ueber dieſen Auftrag hat nun das Amt Vlotho 
unterm 28ſten Junii a. c. mit Beiſchluß des Pro⸗ 
tokolls und der ſchriftlichen Abgabe des Rekkefuß, 

Bericht erſtattet, wie wir ſolches ferner weit in Ab⸗ 
ſchrift beiſchließen. E = 

Ew. K. Majeſtät werden daraus allergnädigſt 
zu erſehen geruhen, wie dieſer Menſch erklaͤret hat, 

daß er ſich nach den kirchlichen Gebraͤuchen als fei⸗ 
ner Meinung nach unbibliſch nicht richten wolle, 
noch koͤnne. . 

Um noch. nähere Data zu bekommen, und da 
wir erfuhren, daß außer dem Rekkefuß und deſſen 
Braut es noch mehrere Schwaͤrmer der Art dort 
gäbe, erforderten wir von dem Prediger Ritter naͤ⸗ 
heren Bericht über die eigentliche Beſchaffenheit dies 
fer Schwaͤrmer, und wo fie ihre gottesdienſtlichen 
Verſammlungen hielten. x 

Aus dieſem jetzt eingekommenen Bericht, den 
wir gleichfalls Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt in Abſchrift 
hiebei allerunterthaͤnigſt vorlegen, geht nun hervor, 
daß nur drei Haushaltungen in dafiger Gegend in 
der Grafſchaft Ravensberg ſich zu dieſer ſeparati⸗ 
ſchen Sekte bekennen, ferner daß ihre Verſam⸗ 
lungen im Auslande zu Lemgo und Rinteln gehal⸗ 
ten werden, und daß ihre Grundſaͤtze mit denen 
der Quaͤker uͤbereinſtiumen, mithin von den Kir⸗ 
chengebraͤuchen der Proteſtanten und Katholiken 
gänzlich abweichen. 

Dies bewegt uns, da in dem von Ew. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt emanirten Religionsedikt §. 2, ausdruͤklich 
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ſich diſponirt findet, daß nur den Juden, Herren⸗ 
hutern, Mennoniſten und Boͤhmiſchen Bruͤdern ei⸗ 
ne Öffentliche Religionsuͤbung verſtattet, obgleich 
ſonſt einem jeden nach feiner Privatüberzengung zu 
leben vergoͤnnt fein ſolle, hiedurch allerunterthaͤnigſt 
anzufragen: 5 A : 
ob dem Rekkefuß nachgegeben werden koͤnne, 
den bisherigen Umgang mit der Cordes fortzu⸗ 
ſetzen, oder ob er angehalten werden ſolle, zur 
Vermeidung eines oͤffentlichen Aergerniſſes, die 
Frauensperſon entweder von ſich zu ſchaſſen, oder 
ſich mit derſelben ordnungsmäßig proklamiren 
und kopuliren zu laſſen? } BR 
Wtr bitten darunter unſer Verhalten zu beſtimmen; 
und erſterben dc. 
Minden, den 4. Auguſt 1790, 


2. Bericht und Protokoll des Amts Vloths 
(Beilage zu No. 1.) 
{ Allerdurchlauchtigſter de. 

a der Colonus Cordes zu Wehrendorff über 
die Anzeige des Paſtoris Ritter nunmehro vernom⸗ 
men ift, fo überreiche ich hieneben das abgehaltene 
Protokoll im Orginal, und ſtelle allerunterthaͤnigſt an⸗ 
heim, auf welche Art dieſer Schwaͤrmer, bei wel⸗ 
chem alle vernuͤnftige Vorſtellungen und alle Dro⸗ 
hungen fruchtlos ſind, in die Schranken der Ord⸗ 
nung zuruͤkzufuͤhren ſei; ze. ‚ 
Vlotho, den 28. Junii 1790. Be 

Stube 


2 — 2 


an 
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Actum Vlotho, den 26. Junii 1790. 


Erlaſſener Citation zu Folge erſchien der Colonus 
Rekkefuß aus Wehrendorff nebſt feiner vorgeblichen 
Ehefrau, und wie ihnen die Anzeige des Predigers 
Ritter zu Valldorff nebſt dem Inhalt des darauf 
von hochpreisl. Regierung anhero erlaſſenen Nez 
ſtripts vom 1sten dieſes eröfnet wurde, fo mußten 
ſie eingeſtehen, daß ſie ſich ohne Proklamation und 
Kopulation zuſammenbegeben, und ſeit abgewichnen 
Pfingſten als chriſtliche Eheleute mit einander ge⸗ 
lebt haͤtten, wobei der Rekkefuß anzeigte, daß er die⸗ 
ſe Kopulation durch einen Prieſter um deswillen 
für uͤberfluͤſſig hielte, weil ſolche in der Bibel übers 
all nicht geboten waͤre, und hielte er dergleichen Ko⸗ 
pulationen durch unbekehrte Prieſter vielmehr fuͤr 
hoͤchſt ſuͤndhaft, indem man durch die dabei vor⸗ 
kommenden Ceremonien und beſonders durch das 
Wechſeln der Ringe das Maalzeichen des Thieres, 
fo in der Offenbarung Johannis beſchrieben ſtuͤnde, 
an der Stirn und Hand bekäme, wovor ihn Gott 
in allen Gnaden behuͤten ſollte. 

Damit nun aber auch eine hochloͤbl. Regierung 
und Konſtſtorium ſehen moͤgte, daß bei ſeiner Ver⸗ 
bindung mit ſeiner itzigen Ehefrau alles chriſtlich 
und ordentlich zugegangen ſei, ſo wolle er diejeni⸗ 
ge Rede, welche er nach vorgaͤngiger Abſingung des 
derſelben beigefuͤgten Liedes, an ſeinem Hochzeitta⸗ 
ge gehalten, hierneben überreicht und gebeten haben, 
ſolche dieſem Protokoll abſchriftlich beizufuͤgen, da 
er ſodann verhoffe, daß man ihn von einer ander⸗ 
weitigen Kopulation, wofür er der fogenanntem 
Prieſterſchaft allenfalls die Gebuͤhren zu entrichten 
erboͤtig ſei, Difpenfiren würde. 

Es wurden dem Komparenten hierauf die Fol⸗ 
gen ſeines Betragens und beſonders dieſes zu Ge⸗ 
möthe geführt, daß die in feiner vermeintlichen itzi⸗ 
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gen Ehe zu erzeugenden Kinder nicht für ehelich 
geboren würden angeſehen werden koͤnnen, er auch 
überden, falls er ſich nicht freiwillig in die einge⸗ 
führte Ordnung ſchikken, durch gebührende Zwangs⸗ 
mittel und durch Gefaͤngnisſtrafe dazu angehalten 
werden wuͤrde; er blieb aber ſchlechterdings bei ſei⸗ 
nen vorigen Grillen mit dem Beifuͤgen, daß er lie⸗ 
ber alles uͤber ſich und ſeine Kinder ergehen laſſen, 
als ſein Gewiſſen verletzen und das Maalzeichen 
des Thiers an ſich tragen wolle. Wie nun ſolcher⸗ 
geſtalt mit dem Komparenten in Guͤte nichts aus⸗ 
zurichten war, ſo wurde derſelbe vorerſt dimittirt. 
Stu ve. 


3. Auszug aus der Selbſttraurede des Rekkeſuß.“ 


Seelen, die von ihrem geiſtlichen Suͤndenſchlaf 
auferwekket und von der Vorſehung in den Stand 
der heiligen Ehe berufen ſind, haben folgende Regel 
wohl zu merken, daß ſie ſich nicht ſuchen zu ver⸗ 
eheligen, um bloß ihren thieriſchen Lüften ein Ge⸗ 
nüge zu leiſten, wie die Heiden, die von Gott nichts 
wiſſen, ſondern ſich mit allerlei Blendwerk begnu⸗ 
gen laſſen. Sie wiſſen ſich auch ihrer Ehe zu ruͤh⸗ 
men, unter dem guten Schein, was Gott zuſam⸗ 
menfuͤget, das ſolle der Menſch nicht ſcheiden, da 
es doch nur bloß von den meiſt fogenannten Geiſt⸗ 
lichen in ihrem ſelbſt eignen thieriſchen Namen ge⸗ 
ſchleht. Denn was iſt ihre aͤußere Verbindung 
mit den Ringen anders als Maalzeichen des Thiers, 
wie in der Offenb. Joh. ſteht c. 13, 16. — Da 
nun ich Johann Dietrich Rekkefuß mich mit der 
Chriſtina Cordes verbindlich verſprochen habe, in 
den Stand der heiligen und keuſchen Ehe zu tre⸗ 
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ten, fo finde ich mich gedrungen, in Gegenwart 
meines lieben Herrn und Heilandes, dir Ehriſtina 
Cordes oͤffentlich in Gegenwart deiner und meiner 
Mitbrüder und Mitſchweſtern oder Mitpilger auf 
dem ſchmalen Wege zur Eivigkeit, mein Jawort 
und Verſprechen treu in Namen Gottes zu er⸗ 
neuern, und gelobe dir, im Namen Gottes, dein 
etreuer Ehenfann zu fein, von nun an bis zum 
de, in heiliger und keuſcher Verbindung mit dir 
zu leben, deiner Seelen Nutzen in alen Dingen 
durch Gottes Gnade zu ſuchen, dir in allen 
Dingen heilſam und müglich zu fein mit Rath 
und That, mit Beten und Arbeiten, in Maͤßigkeit 
und Nuͤchternheit, allem Geiz und Misgunſt gegen 
dich und jedermann von Herzen zu entſagen, gegen 
dich auch nicht zaͤnkiſch und verſchwenderiſch ſein, 
auch nicht untreulich oder geheimiſch ſein, nicht 
von dir gegen jemand urtheilen oder etwas after⸗ 
reden, weder was heimlich oder unter uns mag 
vorgehen, alle deine Fehler und Gebrechen anſehen 
als meine eigne, gegen niemand dich darüber heün⸗ 
lich beſchimpfen oder etwas leichtſinnig offenbaren, 
mit dir alles vorlieb zu nehmen, ſauer und ſuͤß, 
Lieb und Leid, Armuth und Reichthum, dein Kreuz 
als mein Kreuz anzufehen, unſer einziges Beſtre⸗ 
ben ſein zu laſſen, daß wir als gehorſame Kinder 
in der innern Gegenwart des lieben Vaters wan⸗ 
deln, damit unſer tiefgefallener Geiſt mag wieder 
zu ſeinem Urſprung kommen. £ 
Nun herzlich geliebte Schweſter und Braut, 
einen ſolchen heiligen Stand begehre ich durch Got⸗ 
tes heilige Kraft mit dir anzufangen, und beſtaͤti⸗ 
ge dieſes mit meinem von meiner eigenen Hand ge⸗ 
ſchriebenen Namen. 
So wende ich mich nun zu dir, Chriſtina Cor⸗ 
des, als liebe Schweſter und Braut, und frage 
dich in der Gegenwart Gottes und meiner lieben 
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Mitbruͤder und Mitſchweſtern, ob du bewilligeſt in 


deinem Herzen durch Gottes Gnade, dich nun auf 


eben ſolche Art zu ergeben, nehmlich zu einer ge⸗ 
treuen Ehefrau bis zum Tode, und mir nach der Ord⸗ 
nung Gottes als deinem Oberhaupt unterwuͤrfig zu 
fein. — Hier prüfe dich denn nun wohl, ob du 
ein redliches Verlangen haſt, mit mir in einen ſol⸗ 
ſolchen heiligen Stand einzutreten, worin wir unſer 
durch die Suͤnden verlornes Ebenbild Gottes wie⸗ 
der finden und zu unſerm feligen Urſprung in die 
Einheit Gottes gelangen mögen. 

Iſt dies zum feſten Beſchluß dein Herzens Wil⸗ 
le und Meinung, ſo gieb mir zuletzt dein durch Got⸗ 


tes Gnaden helles und deutliches Jawort und dazu mir 


und unſern Brüdern und Schweſtern deine rechte 
Hand mit einem Liebeskuß. ee . 
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. Bericht des Prediger Ritter zu Valborf⸗ 
ne (Beilage zu No. 2. 


Allerdurchlauchtigſter ve. 


Nach Inhalt des von Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt un⸗ 
term 16ten Julius c. erhaltenen Reſkripts, betref⸗ 
fend des Separatiſten Rekkefuß und Conſorten 
Lehrſaͤtze, Zahl und Ort der Verſammlung, habe ich 
die noͤthige Kundſchaft, beſonders bei dem Prediger 
Erdſtek zu Exter, eingezogen, welcher Gelegenheit 
gehabt, unmittelbar ihre Meinungen und Geſinnun⸗ 
gen kennen zu lernen; woraus ſchon ſattſam erhel⸗ 
let, daß fie zu der Quäaͤker⸗Sekte gehören. 

Nach Ausſage obbemeldeten Predigers hat der 
Bruder von obgedachten Rekkefuß, der im Berger 
Kirchſpiel nahe bei Exter wohnet, und mit dem 
Valldorffer gleicher Geſinnung iſt, in des Predigers 
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Gegenwart, alle Lehrer der Kirche für Baals Pfaf⸗ 
fen und Banchdiener erklart. Er und feine Kon⸗ 
ſorten waren aus Babel, wodurch er die Kirchen⸗ 
geſellſchaft verſteht, und wollten der Kirchenordnung 
nicht mehr unterworfen ſeyn, fie haͤtten ſich nun 
einmal von den Maalzeichen des Thiers los gemacht; 
fie beziehen ſich Hiermit auf Appcal. 19, 20. 

Einen Leichenkondnet neunen fie eine Geſellſchaft 
von großen und kleinen Hunden. Unter letztern 
verſtehen ſie wohl die Schulkinder, die das Sin⸗ 
gen verrichten. 

Die Bibel nennen fie die Kirchenbibel. Auf das 
aͤußerliche Wort achten fie wenig, und erklaren das 
gegen die Schrift nach ihren Geſinnungen und Ge⸗ 
danken, fo fie bei keſung derſelden bekommen, und 
das nennen ſie das innere Wort und Eingebung 
des heil. Geiſtes. Das iſt die Quelle ihrer vielen 
Jrrthumer, und die Urfache, warum fie einer re⸗ 
gelmäßigen Zurechtweiſung unfähig find. 

Die Mutter der Perſon, die der Neffefuß ſich 
allhier eigenmächtig zur Ehefrau genommen und 
die 2 Jahr vor ihrem Tode eine Separatiſtin ge⸗ 
worden, hat ſich bei Gelegenheit einer Fuͤrbitte, fo 
ihr kranker Sohn in der Kuche für ſich thun laſ⸗ 
fen, geäußert: daß ihm ſolches ſo wenig helfen 

Aürde, als das Bloͤken einer Kuh im Stall. Die⸗ 
ſes Weib, die nun verſtorben, hat ſich ſeit 2 Jah⸗ 
zen, ſammt ihren Kindern von der Kirche getrennt. 
Die Schweſter derſelben, welche ſich auch zu dieſer 
Sekte begeben wollte, iſt hierüber wahnſinnig ges 
worden, und liegt nun unter den Haͤnden der Nerz⸗ 
te. Der hieſige Rekkefuß, der durch feine ange⸗ 
maß te Verheiratung aus dem Berger Kirchſpiel 
in die hieſige Gemeine gekommen, hat eine Zeit⸗ 
lang ſeinen Bart wachſen laſſen. Nachdem ihm 
hierüder von andern Vorwürfe gemacht, ſo hat er 
den Willen Gottes auf folgende Weiſe hierüber 
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kennen lernen wollen. Er hat einen eifernen Ring 
im Feuer gluͤhend gemacht, und denſelden in die 
Hand gelegt. Wenn derſelbe brennen wuͤrde, ſo ſei 

es Gottes Wille, daß er ſich den Bart abnehmen 
laſſen ſolle; die Probe that ihre natuͤrliche Wirkung, 
und der Bart mußte weg. Bei einer Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft, wo alles betete, that er es nicht, und ſag⸗ 
te, er haͤtte genug gebetet, er haͤtte es nun nicht 
mehr noͤthig. Er ſpricht nach Art der Quaker zu 
einem jeden Du, und entbloͤßet bei niemand ſein 
Haupt, auch nicht auf der Amtsſtube. 

Vor einigen Jahren haben dieſe Sektirer bei ei⸗ 
nem Colono Tacke in Exter unter Anfuͤhrung des 
berühmten Peruͤkkenmachers Brauns das Sakra⸗ 
ment unter ſich ausgetheilet. Nach geſchehener An⸗ 
zeige von dem Prediger, und darauf erhaltenem 
Verbot, iſt es hieſigen Orts, ſo viel mir bewußt, 
nicht wieder geſchehen. 1 7 g 

Die Zahl ſolcher Separatiſten iſt im hieſtgen 
Amte noch geringe. Zu Exter ſind a, zu Valldorf 
eine, und im Berger Kirchſpiel eine Haushaltung, 
ſo dazu gehoͤren. 2 

Ihre Hauptperſammlungen werden in Rinteln 
und in Lemgo gehalten, wo ſich mehrere von ſol⸗ 
chem Gelichter finden muͤſſen. 

Ich zweiſte nicht, Ew. Majeſtat werden nach 
dieſen Aeußerungen mit mir urtheilen, daß die hie⸗ 
ſigen Separatiſten zu der Quäferfefte gehören, 
und in einem großen Grade Schwaͤrmer ſind, die 
aber auch nach dem ergangenen Religtonsedikt kei⸗ 

ne Duldung finden, und das um deſto mehr, da 
fie mit vieler Bosheit das Lehramt und den Kir⸗ 
chendienſt oͤffentlich auf das ſchaͤndlichſte verachten, 
und bei aller Gelegenheit verläftern, ja wo fie die 
Macht hätten, beides ausrotten würden. 
Ich erſterbe x. * 
Valldorf, den 27. Juli 1790. Ritter. 
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* 
5. Beſcheild des geiſtlichen Departements auf obigen Te⸗ 
richt (No. r.) der Mindenſchen Regierung. 


riedrich Wilhelm König ꝛc. Unfern ꝛc. Auf Euren 
wegen der im Amte Vlotho ſich hervorgethanen 
Sekte unterm ten dieſes unterthaͤnigſt erſtatteten 
Bericht ertheilen wir Euch zur gnädigften Reſolu⸗ 
tion, daß dergleichen aͤrgerliche Cobabitationes übera 
all nicht geſtattet, folglich auch der Rekkefuß und die 
Cordesſin erforderlichenfalls durch rechtliche zwangs⸗ 
mittel auseinander gebracht und vor allen Dingen 
die conventicula ſolcher Schwaͤrmer im Lande ge⸗ 
ſtört werden muͤſſen. Sind ꝛc. 

Berlin, den zbten Auguſt 17908 


6. Abermaliger Bericht der Mindenſchen Regierung. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


Auk unſern allerunterthänigſten Bericht, den wir 
wegen des Beginnens eines im Amte Blotho ſich 
aufhaltenden Separatiſten Rekkefuß unterm aten 
Auguſt v. % erſtatteten, wurden wir beſchieden, 
daß die Cohabitation des Rekkefuß und der Cor⸗ 
des nicht geduldet werden koͤnne, ſondern dieſe Leu⸗ 
te durch Zwangsmittel auseinander gebracht wer⸗ 
den muͤſſen. k 

Diefer hoͤchſten Verfügung zufolge, haben wir 
alsbald dem Amte Vlotho aufgegeben, dem Nekke⸗ 
fuß die Bedeutung zu thun, daß er ſchuldig ſei, 
ſich nach den Landesgeſetzen gehörig mit der Cordes 
proklamiren und durch den ordentlichen Parochus 
kopuliren zu laſſen, widrigeufalls feine Cohabitation 
mit derſelben nicht geduldet werden koͤnne, und er 
daher fuͤrs erſte von derſelben hei Gefaͤngnisſtrafe 
ſich entfernt zu halten habe. 
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Als nun darauf das Amt Vlotho nach dem ab⸗ 
ſchriftlich angeſchloſſenen Bericht vom sten Oktober 
a. pr. bei uns anzeigte, daß deſſen Bedeutungen 
ſo wenig, als die Gefaͤngnisſtrafe, womit es den 
Rekkefuß zu belegen angefangen, auf denfelben Ein⸗ 
druk mache; ſo beſchieden wir das Amt, daß es 
nochmals den Rekkefuß zu bedeuten habe, daß, wofern 
er ſich wieder bei der Cordes einfinde, er mit vier⸗ 
woͤchentlicher Gefaͤngnißſtrafe bei Waſſer und Brod 
belegt werden würde. Allein, nach dem jetzt von 
dem Amte Vlotho eingegangenen Bericht vom 22. 
v. M. wovon wir Abſchrift allerunterthaͤnigſt an⸗ 
ſchließen, zeigt uns daſſelbe nun an, daß der Rek⸗ 
kefuß bei feiner Halsſtarrigkeit bleibe, und die Ges 
faͤngnisſtrafe nichts fruchte. 

Dieſes veranlaſſet uns, hierdurch wiederholent⸗ 
lich Verhaltungsbefehle bei dieſer Sache von Ew. 
Königl. Majeſtaͤt allerunterthaͤnigſt zu erhitten. 

Minden, den 4. Februar 1791. 


— — 


7. Bericht des Amts Vlotho an die Mindenſche Regierung, 
0 (Deuage zu No. 6.7 . 


Allerdurchlauchtigſter ze. 


Ich habe zwar den Colonus Rekkefuß und deſſen 
angebliche Ehefrau Cordes in Gefolge Ew. Maje⸗ 
ſtaͤt allergnaͤdigſten Befehls vom 7. M. pr. vor⸗ 
fordern laſſen, und ihnen angedeutet, daß ſie ſich 
entweder ordnungsmaͤßig proklamiren und kopuliren 
laſſen, oder ſich wiederum trennen müßten; es bes 
oe beide aber bei ihren Grillen, und der. Nek⸗ 
efuß deklarirte, daß er lieber alles dulden, als 
ſich durch die Kopulation die Maalzeichen des Thiers, 
welches in der Offenbarung Johannis beſchrieben 
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flünde, an die Stirne und Hand geben laſſen woll⸗ 
te, und was die Trennung von feiner Frau beträ⸗ 
fe, fo wäre ſolche um deswillen unmöglich, weil fie 
vorlängſt von Gott feibft kopulirt worden wären, 
und ſie durch weiter nichts als durch den Tod wie⸗ 
derum geſchieden werden ksnnten. 

Ob ihm nun gleich ernſtlich bedeutet wurde, 
daß wenn er ſich nicht in die Ordnung ſchikken, 
und Ew. Koͤnigl. Majeſtät Befehle Gehorſam lei⸗ 
ſten würde, er durch Gefängmsßrafe dazu ange⸗ 
halten werden ſollte; ſo blieb er doch ſchlechterdings 
bei feiner vorigen Erklarung, mit dem Beifuͤgen, daß 
ihm in Gewiſſensſachen kein König etwas befehlen 
koͤnnte, und daß er ſich alles dasjenige gefallen laſſen 
müfe, was man mit ihm anfangen würde. Hier⸗ 
auf wurde er mit der Warnung entlaſſen, daß, 
wenn er ſich nicht binnen 3 Tagen von Cordes 
Hofe weg, und zu ſeiner Mutter nach Exter bege⸗ 
ben wurde, er arretirt und fo lange aufs Amthaus 
geſetzt werden ſollte, bis er ſich eines andern beſinnen 
und zum Geborſam zuruͤkkehren würde, und wie ich 
nach Ablauf dieſer Friſt erfuhr, daß er noch auf Cor⸗ 
des Hofe war, mithin keine Paritton geleiſtet hatte, 
ſo ließ ich ihn arretiren und aufs Amthaus bringen, 
woſelbſt er auch 8 Tage lang geſeſſen, dadurch aber 
keineswegs auf andre Gedanken gebracht worden iſt. 

Da ich nun ſolchergeſtalt nicht weiß, was ich mit 
dieſem Schwärmer, welcher vor dem Thiere in der 
Offenbarung Johannis ſo ſehr bange und feſt ent⸗ 
ſchloſſen iſt, lieber ein Maͤrtyrer zu werden, als ſich 
deſſen Bezeichnung durch die Copulation auszuſetzen, 
weiter anfangen ſoll; ſo habe mir hieruͤber naͤhere 
Verhaltungsdefehle erbitten, zugleich aber unterthaͤ⸗ 
nigſt anheim ſtellen wollen, ob Ew. K. Maj. dieſe bei⸗ 
den Leute nicht ins Conſtſtorium citiren, und einen 
Verſuch machen zu laſſen allergnaͤdigſt geruhen wol⸗ 
len, ob ihnen daſelbſt die Furcht vor dem Thiere be⸗ 
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nommen, und fie zur Vernunft zuruͤkgefuͤhrt werden 
koͤnnen. 


Den Rekkefuß habe ich mittlerweile, und bis naͤ⸗ 


here Verfugung einlaͤuft, des Arreſts entlaſſen. 
Vlotho, den 5. Oct. 1790. Stuve. 


8. Abermaliger Bericht des Amts Vlotho an die Minden: 
che Regierung. ix 
(Beilage zu No. 6.) 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


Ds ich gleich dem Eolonus Rekkefuß den Inhalt Ew. 
K. Majeſtaͤt allergnaͤdigſten Befehls vom 29. Oct. a. 
pr. gehörig bekannt gemacht, und ihm bedeutet ha⸗ 
be, daß, wenn er ſich nicht von der Cordes auf im⸗ 
mer trennen und bei ſeiner Mutter in Exter bleiben 
würde, er mit àwoͤchentlicher Gefaͤngnisſtrafe bei 
Waſſer und Brod belegt, und dieſe Strafe ſo oft wie⸗ 
derholt werden ſollte, als er ſich unterſtehen wuͤrde, 
zu der Cordes wieder zurüfzufehren; fo haben doch 
alle dieſe Warnungen bei ihm überall nichts fruchten 
wollen, ſondern ich bin bei ſeinem beharrlichen Unge⸗ 
horſam genoͤthiget worden, oben angezogenen Befehl 
zu vollziehen, und ihn aufs Amthaus bringen zu laſ⸗ 
fen, woſelbſt er nunmehr 4 Wochen geſeſſen hat, oh⸗ 
ne im geringſten anderes Sinnes zu werden. 

Ich ſehe zum voraus, daß ſich dieſer ſtarrkoͤpfige 
Schwaͤrmer, welcher feſt glaubt, daß er um der 
Wahrheit willen leide, und zum Maͤrtyrer geworden 
ſei, durch dergleichen Correctionen nicht zum Gehor⸗ 
ſam bringen, ſondern ſich lieber kreuzigen, als in Guͤ⸗ 
te kopuliren laſſen werde. Da indeſſen dieſes Aer⸗ 
gernis in der Gemeinde, beſonders der Folgen wegen, 
doch auf eine oder die andere Art gehoben werden 
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muß, fo ſtelle ich allerunterthaͤnigſt anheim, ob Ew. 

K. Maj. den Rekkefuß und die Cordes vor das 

Konſiſtorinm fordern und daſelbſt ex oflicio kopuli⸗ 

ten zu laſſen geruhen wollen ꝛc. a 
Vlotho, den 2a. Jak 1791. Stu ve. 


5. Beſcheid des geistlichen Departements auf die Anfrage 
w der Mindenſchen Regierung Nr. 1. 0 


Friedrich Wilhelm Koͤnig ꝛc. 


Auf Euren unterm aten dieſes erſtatteten Bericht er⸗ 
theilen wir Euch zur gnaͤdigſten Reſolution, daß die 
Cohabitation zwiſchen dem Rekkefuß und der Cordes 
ſchlechterdings nicht geſtattet, ſondern erſterer, fo 
oft er bei derſelben betroffen wird, mit 8> bis 1taͤgi⸗ 
ger Gefaͤngnisſtrafe bei Waſſer und Brod belegt, und 
nach ausgeſtandner Strafe ſodann in ſeine Heimat 
auf feine Koſten zurütgebracht werden müſſe. 
Sind x, S . 
Berlin, den 21, Febr. 1791. 


u 
20. Bericht der Mindenſchen Regierung an das geikliche Dir 
partement. ; 


Allerdurchlauchtigſter ic. 


Aus dem anliegenden Bericht des Predigers Mum⸗ 
perow zu Herford beruhen Ew. K. Majeſtaͤt mit meh⸗ 
rern allergnaͤdigſt zu erfehen, daß in deſſelben Lands 
gemeinde 3 Familien wohnen, welche quaͤkeriſche 
Grundſaͤtze haben, und ſich des. öffentlichen Gott s⸗ 
dienſtes und der Schulen enthalten. Wir haben fur 
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 ‚nöthig befunden, des Beamten Müller Bericht über 
des Predigers Anzeige zu erfordern, und wir legen 
des Beamten Bericht vom aten März c. in Abſthrift 
gleichfalls bei. f 

Wenn nun gleich nach diefem Amtsbericht der 
Rekkefuß und Konſoeten ſich ganz ſtill und ordentlich 
verhalten, und beſonders wegen Verweigerung der 
Kriegesfuhren noch zur Zeit keine Unruhen bei ihren 
Nachbaren geſtiftet haben, ſo iſt doch hiebei beſonders 
in Betracht zu ziehen: 

1) daß dieſe Leute ſich mit ihren Gattinnen 
ſchlechterdings und aller bereits gebrauchten Zwangs⸗ 
mittel ungeachtet nicht wollen trauen laſſen, indem 
der Rekkefuß bereits nach Ew. K. Majeſtat Reſkript g 
vom 21. Febr. 1791 mehrmals einige Wochen Ges 
fängnisftrafe ohne alle Wirkung erlitten hat. 

2) Daß gedachte Separatiſten auch ihre Kinder 
nicht taufen laſſen, wodurch denn nach unſern Lan⸗ 
desgeſetzen dieſe Kinder nicht einmal fuͤr ehelich gebo⸗ 
ren geachtet werden, noch ihre Geburt und Stand 
durch Taufſcheine nachweiſen koͤnnen; daß ferner 
die Kinder nicht zur oͤffentlichen Schule kommen, und 
daß dadurch den Predigern und Schullehrern geſetz⸗ 
maͤßige Emolumente widerrechtlich entzogen werden. 

3) Daß endlich keine Hofnung vorhanden iſt, 
daß die Soͤhne zum Enrolſement mit Wirkung koͤn⸗ 
nen gezogen werden; indem dieſelben nach ihren 
ſchwaͤrmertſchen Grundſaͤtzen eher mit Hinterlaſſung 
alles Eigenthums austreten, als der Pflicht, dem 
Vaterlande zu dienen, ſich unterziehen werden; des 
Öffentlichen Aergerniſſes, das ein ſolches Benehmen 
bei > Nachbarn verurſachen Möchte, nicht zu ge 
denken⸗ 

Wir halten daher dieſe Angelegenheit ihrer mache 
theiligen Folgen halber für aͤußerſt wichtig, und wir 
ſtellen Ew. K. Majeftät höheren Beurtheilung aller⸗ 
unterthaͤnigſt anheim: ob dieſe Perſonen nach Vok⸗ 
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ſchrift des Edikts dom 25ſten Jul. 1788. $. 2. und 
des allgemeinen Landrechts P. IL. Tit. XI. H. 14. et 
15. im Staate ferner geduldet werden koͤnnen. Nach 
unſerm Dafürhalten ſind dieſe Separatiſten nicht zu 
überzeugen, noch durch Strafen anzuhalten, ſich in 
bürgerliche Ordnung zu fügen, ſondern es kann 
dem Uebel nar dadurch abgeholfen werden, wenn den 
ſelben der Aufenthalt und Schutz in hieſigen Lan⸗ 
den gänzlich unterſagt wird. a jedoch der Co⸗ 
lonus Rekkefuß eine ſpannpflichtige Banerſtelle be⸗ 
fist, und deſſen Bruder, der Heuerling, und der 
Schneider König. den Heuerlings⸗Anſatz entrichten, 
fo” jtellon wir ferner allerunterthaͤnigſt anheim: ob 
Ew. K. Mai. deshalb nicht eine Korreſpondenz des 
geistlichen Departements mit dem General⸗Direkto⸗ 
rium veranlaſſen und ſodann uns mit naͤheren Ver⸗ 
haltungsbefehlen darüber verfichern zu laſſen geruhen 
wollen. x 
Wir erſterben ze. 
Minden, den 30. Maͤrz 1796. 


17. Bericht des Beamten Müller. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


Ew. K. Majeſtaͤt haben mir auf die von dem Predi⸗ 
ger Mumperow auf dem Stifte vor Herford einge⸗ 
reichte Anzeige, die ſeparatiſtiſchen Verbindungen des 
Coloni Rekkefuß und Conſorten betreffend, durch das 
Reſkript vom 23. Febr. zu befehlen geruhet: über das 
Betragen der Gebruͤder Rekkefuß und des Heuerling 
König binnen 8 Tagen zu berichten, und dabei beſon⸗ 
ders anzuzeigen: ‘ 0 
a) ob der eine oder andere auch Verſuche mache, 
mehrere zu ihrer Schwaͤrmerei zu uͤberreden, und 

b) 
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d) ob fie beſonders andere Unterthanen zu verlei⸗ 

i 1 geſucht haben, die Kriegesfuhren nicht zu 
leiſten. 1 * 
In Gemaͤßheit dieſes allerhoͤchſten Befehls zeige ich 
nach eingezogener Erkundigung an, daß: 
1) der Colonus Chriſtoph Rekkefuß ein ſehr guter 
und fleißiger Hauswirth ſei, der 3 Pferde zum Akker 
haͤlt. Auf ſeinem Hofe iſt auch alles im Wohl⸗ 
ſtande, und ins beſondre hat er einen guten Viehſtand. 
Er berichtiget auch alljaͤhrlich ‚gehörig die koͤnigl. 
und gutsherrkichen Gefälle, ſo daß ſich in dieſer 
Hinſicht von dem Colonus Rekkefuß nichts nachthei⸗ 
iges ſagen läßt. In Abſicht der Religion hat ders 
ſelbe aber Äberfpannte Ideen, und if in eine Art von 
Schwärmerei verfallen, indem ſich derſelbe zu keiner 
ehriſtlichen Kirche haͤlt, und ſchon ſeit zehn Jahren 
mit einer Frauensperſon in einer Verbindung lebt, 
ohne ſich mit derſelben kopuliren zu laſſen. Er hat 
mit dieſer Perſon auch ſchon zwei Kinder erzeugt, die 
er aber auch nicht hat taufen laſſen, und die er bis 
itzt noch nicht zur Schule geſchikt hat. Er und ſei⸗ 
ne Frau enthalten ſich auch des Genuſſes des Abend⸗ 
mahls, und der Colonus Rekkefuß giebt in Anſehnng 
dieſer kirchlichen Gebraͤuche vor, daß er ſich derſelben 
aus der Urſache enthalte, weil man fur die Verkich⸗ 
tung ſolcher Handlungen jedesmal Geld geben muͤſſe, 
welches nach feiner Ueberzeugung aber ſündlich ſei, 
indem die Prediger eben ſo gut arbeiten müßten, wie 
er, und eben daher ruͤhret es denn auch, daß er ſich 
von Zeit zu Zeit weigert, den Geiſtlichen die ihnen 
zukommenden Gebuͤren zu geben. DE 
2) Der Heuerling Diterich Rekkefuß, der ein 
Bruder des Colonus Rekkefuß iſt, und bei demſelben 
wohnt, lebt auch ſchon ſeit 8 Jahren mit einer 
Frauensperſon in Verbindung, ohne daß er ſich mit 
derſelben hat kopuliren laſſen. 
Er hat aber mit dieſer 70 bis ige noch keine 
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Kinder erzeugt. Dieſer Heuerling Rekkefuß ernährt 
ſich vorzuͤglich vom Spinnen, und hat mit feinem, 
Bruder, dem Colonus Rekkefuß, in Abſicht der Reli⸗ 
gion einerlei Grundſaͤtze, nur daß er in feiner Schwaͤr⸗ 
merei noch etwas weiter geht, als ſein Bruder, in⸗ 

m er ſchon ſeit zwei Jahren den Bart hat wachſen 
laſſen, und wenn man ſich mit ihm unterredet, ſo 
ſpricht er immer aus der Bibel, und insbeſondre aus 
der Offenbarung Johannis. Vor einigen Jahren 
hat er ſich in den Kopf geſetzt, daß er nach Jeruſalem 
reiſen muͤßte, und wenn er dann nach einem oder 
dem andern Orte gegangen iſt, hat er immer die Bi⸗ 

bel unter dem Arme gehabt. 

3) Der Heuerling und Schneider Koͤnig hat ſich 
ſchon ſeit zwei Jahren zu der Sekte der Gebruͤder 
Rekkefuß geſchlagen, und mit denſelben einerlei 
Grundſätze angenommen. ) 

Was dieſemnaͤchſt die vier mir zur Beantwortung 
vorgelegten Fragen betrifft, ſo haben die bemerkten 
3 Separatifien: N 

ad a) bis jetzt gar keine Verſuche gemacht, meh⸗ 
rere zu ihrer Schwärmerei zu überreden.“ Sie find 
auch mehrentheils in ihren Wohnungen bei ihrer Ar⸗ 
beit, und insbeſondre iſt der Colonus Rekkefuß ein 
fehr arbeitſamer Mann, und verreiſen fie, vorzuͤglich 

aber der Heuerling Rekkefuß, zuweilen nach Pyrmont, 
woſelbſt ſich auch einige aufhalten, welche mit ihnen 
ähnliche Grundſaͤtze haben, und fo werden fie denn 
auch wohl von denjenigen beſucht, welche zu Pyrmont 
wohnen, und zu ihrem Anhang gehoͤren. 

ad b) Haben die drei Separatiſten andere Uuter⸗ 
thanen nicht zu verleiten geſucht, die Kriegesfuhren 
nicht zu leiſten. Nur hat fi) der Colonus Neffefuß 
im Anfange geweigert, zu den Kriegesfuhren ſeine 
Pferde und Wagen herzugeben, und zwar aus dem 
Grunde, weil er weder mit den Franzoſen, noch mit 
dem Koͤnige von Preußen Krieg habe. * 2 
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Wie nun aber das Amt Vlotho hierauf beim er⸗ 
ſten. Weigerungsfalle die Kriegesfuhr auf feine Koſten 
durch einen andern Unterthan verrichten, und ihm, 
dem Colonus Rekkefuß, bei der fernern Weigerung, 
das Fuhrlohn zu erſtatten, ſo viel Effekten wegge⸗ 
nommen und verkaufen laſſen, als zur Bezahlung deſ⸗ 
ſelben hinreichend war, ſo hat derſelbe bei den nach⸗ 
her noch vorgefallenen Kriegesfuhren ſeine Pferde 
auch hergegeben. 5 g : 
Klausberg, den 4. Maͤrz 1796: Muͤller. 


8. Schreiben des geiſtlichen Departements an das General 
M Direktorium. 
Das geiſliche Departement giebt ſich die Ehre, Eis 
nem hochloͤbl. Generaldtrektorium einen von dem Min⸗ 
den- und Ravensbergiſchen Konſiſtorium wegen der in 
der kandgemeine des Predigers Mumperowd zu Her⸗ 
ford ſich aufhaltenden Separatiſten unterm 3offen vo⸗ 
rigen Monats erſtatteten Bericht hieneben zu kommu⸗ 
niciren, und erſuchet Ew. Excell. ihm daruber Dero 
erleuchtetes Sentiment gefaͤlligſt zu eroͤſnen. 
Meines Dafuͤrhaltens dürften die von dem Kon⸗ 

ſiſtorium angezogenen Geſetzſtellen wohl nicht hin⸗ 
länglich fein, den Antrag wegen Fortſchaffung dieſer 
Leute zu begründen. 

Berlin, den 23. April 1796. Woͤllner. 


9. Cpitere Antelge des Predigers Mumverow. 
Allerdurchlauchtigſter s e. 


Ev. Königt. Majeftät muß ich hierdurch in ſchaldtg⸗ 
ſter Unterthaͤnigkeit it, der olonus Rek⸗ 
2 
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kefuß ſein jüngſtes Kind durch den Tod verloren, und 
ſelbiges am abgewoichenen Buß tage Öffentlich in ſei⸗ 
nem Garten hat beerdigen laſſen. Ich habe ihn er⸗ 
innert, es nicht zu thun, allein meine Erinnerung 
hat nichts gefruchtet, und ſehr viele Quaker aus der 
Nähe und Ferne, find, um dieſen Tag noch feierlicher zu 
machen, bei Rekkefuß verfainmelt geweſen. Die Er⸗ 
wartung der Eingepfarrten in hieſiger Gemeine iſt 
aufs hoͤchſte geſpannt, zu vernehmen, was Ew. Koͤn. 
Majeftät in dem gegenwaͤrtigen Falle für Maßregeln 
zu nehmen geruhen werden. Sehr viele haben ſchon 
geäußert, daß, wenn es Rekkefuß erlaubt wäre, ſei⸗ 
ne Todten ohne Entrichtung der Gebuͤren im Garten 
zu beerdigen, es ihnen kuͤnftig auch frei ſtuͤnde, ein 
Gleiches zu thun. 

Der Name des verſtorbenen Kindes iſt auch nicht 
im Kirchenbuche verzeichnet, weil der Bruder des Co⸗ 
lonus mir nicht ſein Alter und auch nicht die Krank⸗ 
heit angegeben hat, indem er ſolches für uͤberfluͤſſig 

ielt. ul 5 
9 Ew. Königl. Majeftät bitte ich daher allerunter⸗ 
thaͤnigſt, in dieſer Sache das Nöthige ſchleunigſt zu 
verfügen, und erſterbe ꝛc. 
Auf dem Berge vor Herford, den 27. April 1796. 
Der Prediger Mumperow. 


10. Antwort des Generaldirektoriums an das geiſtliche Des 
partement. 


Ewr. Excellenz ermangeln Wir nicht, auf Dero ge⸗ 
ehrtes Schreiben vom 25ften v. M. wegen einiger in 
der Grafſchaft Ravensberg ſich aufhaltenden Sepa⸗ 
ratiſten, hierdurch ergebenſt zu antworten, wie Wir 
mit Denfelben völlig einverſtanden ſind, daß die 
von dem Mindenſchen Konſiſtorium angefuͤhrten 
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Stellen des Geſetzbuches P. II. Tit. XI. $. 14. et 15 
dem Antrag des Konſiſtoriums: dieſe Separatiſten⸗ 
Familien aus dem Lande zu ſchaffen — keineswegs 
rechtfertigen, da dieſe Leute nach dem glaubwuͤrdigen 
Berichte des Beamten. Müller ihre Wirthſchaft und 
Berufsgefchäfte ordentlich und regelmäßig führen, 
ihre Abgaben und Pflichten als Unterthanen gehörig 
entrichten, ihre beſondern Religions meinungen nicht 
öffentlich, verbreiten, noch andre dazu zu verleiten ſu⸗ 
chen, auch kein den Geſetzen und der Sittlichkeit ent⸗ 
gegengeſetztes Leben führen, im übrigen aber Neli⸗ 
gions meinungen und Vorſiellungen lediglich von Vers 
ſtandesfaͤhigkeiten und Ueberzeugungen abhangen, 
und am wenigſten durch Zwangsgeſetze und Strafen 
bewirkt und gegruͤndet werden koͤnnen. 

Wir finden alſo unſers Orts keine, weder rechtli⸗ 
che noch polltiſche Gründe, beſagte Familien wegen 
ihrer Religionsbegriffe und Meinungen aus dem Lanz 
de zu ſchaffen, und halten dafuͤr, daß bloß durch die 
Orts Obrigkeiten dahin zu ſehen und darüber zu hal⸗ 
ten ſei, daß dieſe Separatiſten die Ehrfurcht gegen 
Gott, Gehorſam gegen die Geſetze, Treue gegen den 
Staat und die Pflichten gegen ihre Mitunterthanen 
ferner beobachten, durch ihre Religionsmeinungen 
und Gebräuche dem Publikum keinen Anſtoß geben, 
noch ihre Religionsgrundſaͤtze verbreiten müßten. 
Wenn Ew. Excellenz damit einverſtanden ſind, ſo 
wollen wir die ꝛc. Kammer darnach ebenfalls pro ob. 
lervando intereſſe publico ac politic inſtruiren. 

Berlin, den 10. Mai 1796. 


Antwort des lutheri geiſtli 
5 war ee wegen 
Auf E. H. Generaldirektoriums Zuſchrift erwiedre 
ich in ergebenſter Antwort, wie ich es bei näherer Exwaͤ⸗ 
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gung der Sache für bedenklich halte, dieſe Leute, wel⸗ 
che ſich ſchlechterdings keiner Kirchenordnung unter⸗ 
werfen wollen, und dadurch der Gemeinde Aergernis 
oder auch wohl boͤſes Beiſpiel geben, in ſolchem Uns 
weſen, welches des Koͤnigs Majeſtaͤt nicht gut heißen 
wurden, hingehen zu Taffen, und mich verpflichtet 
halte, Allerhoͤchſten Orts davon Anzeige zu thun, zu⸗ 
vor aber Ew. Excellenzen davon Nachricht zu geben, 
und anheim zu ſtellen, ob es Denſelben gefällig fein 
moͤgte, einen gemeinſchaftlichen Bericht in dieſem 
Sinn mit zu zeichnen. 

Berlin, den 27. Juni 1796. Wollner. 


12. Antwort des Generaldirektoriums auf vorſtehendes 
Schreiben. . 


Er, Excellenz vermelden Wir auf Dero ferneres ger 
ehrtes Schreiben vom a7ſten v. M. wegen der in der 
Grafſchaft Ravensberg ſich aufhaltenden Separati⸗ 
ſten⸗Familien hierdurch in ergebenſter Antwort: wie 
Wir weder geſetzliche noch vernunftmaͤßige und poli⸗ 
tiſche Gruͤnde finden, von Unſerer dieſerhalb unterm 
ıoten Mai d. J. eröfneten Meinung abzugehen, und 
muͤſſen Wir alſo Ewr. Excellenz anheim ſtellen: ob 
Dieſelben dieſerhalb mit Einem Hochloͤblichen aus⸗ 
waͤrtigen und Juſtizdepartement Ruͤkſprache halten, 
oder die Sache zuvor im geſammten Staatsrath zum 
Vortrage bringen laſſen wollen. f 

Wir halten es, nach den Vorſchriften und Ver⸗ 
haͤltniſſen unſers Berufs, nicht für zuläßig noch vers 
antwortlich, drei angeſeſſene Bauerfamilien, welche 
Gott nach ihrer Einſicht und Ueberzeugung verehren, 
und ihre Pflichten gegen den Landesherrn, gegen den 
Staat und ihre Mitmenſchen, erfüllen, wegen religiös 
ſer Meinungen und Vorſtellungen aus dem Lande zu 
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ſchaffen, dadurch drei Bauerguͤter wuͤſte werden zu 
laſſen, und die landesherrlichen Gefaͤlle davon zu ver⸗ 
lieren, zumal auch das Kantons Regiment ſchwerlich 
in deren Fortſchaffung konſentiren wird. 
Veerlin, den 12. Juli 1796. 

0 Hepnitz. Werder. 


13. Bericht des Staatgminiſters von Wollner an des Koͤ⸗ 
nigs Majeſtat. 


In dem Ravensbergiſchen Amte Vlotho befinden 
ſich drei Bauerfamilien, die ſich zu keiner approbirten 
oder tolerirten Kirche halten, an keinem öffentlichen 
Gottesdienſt Theil nehmen, ſich mit den Weibsperſo⸗ 
nen, welche fie für ihre Frauen ausgeben, aller au⸗ 
gewandten Zwangsmittel ungeachtet, nicht trauen, 
noch die mit ſelbigen erzengten Kinder taufen laſſen 
wollen, letztere auch nicht zur Schule ſchikken und im 
Grunde eine ganz neue Sekte ausmachen. Im uͤbri⸗ 
gen verhalten ſich dieſe Leute ruhig, das Amt giebt 
ihnen das Zeugnis ordentlicher und fleißiger Haus⸗ 
wirthe, und die denſelben gemachten Beſchuldigun⸗ 
gen, als ob ſie ihre Grundſaͤtze verbreiten und andere 
Mitunterthanen zur Widerſpenſtigkeit verleiten ſoll⸗ 
ten, find ungegruͤndet befunden worden. Indeſſen 
haͤlt gleichwohl die Mindenſche Regierung wegen des 
öffentlichen Aergerniſſes, welches dieſe Separatiſten 
ihren Nachbarn geben, in Anſehung der davon zu be⸗ 
fuͤrchtenden nachtheiligen Folgen, die Sache für. fo 
wichtig, daß ſie ſich für ſchuldig erachtet hat, auf 
Fortſchaffung derſelben aus Ew. Koͤnigl. Maj. Staa⸗ 
ten beim geiſtlichen Departement anzutragen. X 
Das Generaldirektorium, mit welchem ich dar⸗ 
über in Unterhandlung getreten bin, iſt aber der ent⸗ 
gegengeſetzten Meinung, und behauptet, daß man 
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ſolche Leute, die im übrigen ihre Pflichten gegen den 
Staat und ihre Mitmenſchen erfuͤllen, bloß wegen ir⸗ 
riger religiöfer Meinungen nicht aus dem Lande ver⸗ 
treiben muͤſſe. 2 

Nach den Geſetzen wuͤrde ſie auch eine ſolche 
Strafe nicht treffen; nur die Stifter einer Sekte, wel⸗ 
che ſich betruͤgeriſcher Weiſe und zur Befriedigung ihrer 
Leidenſchaften dazu aufwerfen, ſollen nach dem Land⸗ 
recht, wenn fie die daſelbſt feſtgeſetzte Zuchthaus ſtrafe 
ausgeſtanden haben, jedoch nicht aus ſaͤmtlichen Für 
niglichen Staaten, ſondern nur aus der Gegend oder 
Provinz, wo ſie ihre Sekte ausgebreitet, verbannt 
werden. In einem ſolchen Fall befinden ſich aber die 
drei feparatiftifchen Familien im Aue Vlotho nicht; 
es find bloß Schwaͤrmer, welche mit dem aͤußerſten 
Starrſinn auf ihre irrigen Meiningen beſtehen. 

Da indeſſen die Mindeuſche Regierung, welche, 
vielleicht nicht mit Unrecht, die Sache fuͤr aͤußerſt 
wichtig anſteht, zu wiederholtenmalen auf Fortſchaf⸗ 
fung dieſer alle Kirchenordnung verwerfenden Leute 
beſtehet, und dei Gelegenheit ihrer neuerlichen Anzei⸗ 
ge, daß der eine der Separatiſten das ihm abgeſtor⸗ 
bene Kind ſtatt des Kirchhofes in ſeinem Garten be⸗ 
graben laſſen, um ſchleunige Verfuͤgung bittet, da 
ſonſt die einreißenden Unordnungen zu widrigen Pro⸗ 
ceduren Anlaß geben koͤnnten, ich aber bei dem hefti⸗ 
gen Widerſpruch des Generaldirektoriums nichts ver⸗ 
fügen kann; fo halte ich mich für verpflichtet, von 
dieſen Vorgängen Ewr. Koͤnigl. Majeftät allerunter⸗ 
thaͤnigſte Anzeige zu thun, und mir allerhoͤchſte Ver⸗ 
haltungsbefehle zu erbitten, beſonders da die ſchon 
mehrmals an dieſen Schwaͤrmern vergebens verſuch⸗ 
ten gelinderen Strafmittel nicht im Stande geweſen 
ſind, ſie auf beſſere Gedanken zu bringen. 

Berlin, den 6. Auguſt 1796, Woͤllner. 
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14 Rabinetsordre. auf vorſzehenden Bericht. 
Mein lieber Etatsminiſter von Woͤllner. 


ie im Ravensbergiſchen Amte Vlotho befindlichen 
drei Bauerfamilien, welche nach Eurem Berichte vom 
sten dieſes ſich in Anſehung der Religion von der 
Kirche abſondern, und eine neue Sekte auszumachen 
ſcheinen, muͤſſen nur außer Verbindung mit einander 
gebracht, mithin von einander getrennt werden. Ihr 
habt alſo die Veranſtaltung zu treffen, daß dieſe drei 
Familien auseinandergeſchaft und verſetzt werden, 
und dabei kann man ſie mit fernern Strafen bedrohen. 

Potsdam, den 8. Auguſt 1796. 
Friedrich Wilhelm. 


15, Reſkriyt des geistlichen Departements an die Minden: 
ſche Regierung. 


Friedrich Wilhelm, Koͤnig. 


nſern ꝛc, Abſeiten Unſers geiſtlichen Departe⸗ 
ments iſt uͤber Euren wegen der in dortiger Provinz 
aufgetretenen Separatiſtenſekte erſtatteten Bericht 
Unſerer hoͤchſten Perſon Vortrag geſchehen, und dar⸗ 
auf die in Abſchrift anliegende Kabinetsreſolution 
vom g. d. eingegangen, worauf Wir Euch in Gnaden 
hiedurch anbefehlen, zur Ausübung des Allerhoͤchſten 
Befehls das Erforderliche zu veranlaſſen und wegen 
50 dieſer Separatiſten das Nörhige mit den 
dortigen Kammern zu concertiren. Im Uebrigen - 
verſtehet es ſich von feibft, daß ſelbige den Geiſtlichen 
die jura ſtolae bei Geburts⸗ und Sterbefaͤllen ent⸗ 
richten und ſolche zur Ergänzung der Liſten notut wer⸗ 
den, auch wenn ſie ihre Kinder, nachdem ſelbige das 
Alter dazu erreicht, von der offentlichen Schule zu⸗ 
ruͤlhalten ſollten, nach Vorſchrift des Landrechts P. 
11. It, XII. . 48. die geſetzmaͤßigen Zwangsmittel 
angewendet werden müſſen. f 
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Was den im Bericht vom 6. März angeführten 
Fall betrifft, nach welchem der Colonus Rekkefuß ſich 
angemaßt hat, das ihm abgeſtorbne Kind gegen die 
Vorſchriſten des Landrechts Pit. II. §. 186. und 187. 
in ſeinem Garten zu begraben, ſo muß dieſe Leiche 
auf des Rekkefuß Koſten herausgegraben und auf den 
offentlichen Kirchhof begraben, derſelbe auch dem 
Gelſtlichen die ihm zukommenden Gebühren zu bezah⸗ 
leu, angehalten werden. Sind c. 

Berlin, den 18. Ang. 1795. Woͤllner. 
1 N 9 17 


16. Schreiben des geistlichen Departements an das Gene⸗ 
ralditektorium. 

Da Ew. Excellenzen nach Dero H. Zuſchrift vom 
raten m. p. den wegen der Separatiſtenfamilien im 
Knte Vlotho in meinem Schreiben vom 27. Juni c. 
angetragenen gemeinſchaftlichen S. K. M. zu erſtat⸗ 
tenden Bericht abgelehnet, ſo hade ich auf wiederhol⸗ 
tes dringendes Anſuchen der Mindenſchen Regierung 
zur Fortſchaffung dieſer drei Separatiſtenfamilien mich 
nicht entziehen koͤnnen, den Fall mit allen Wirftänden 
und ohne dasjenige, was dieſen Leuten in Anſehung 
ihrer übrigen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe zum Lobe ges 
reicht, zu verſchweigen, des Koͤnigs Majeſtaͤt unmit⸗ 
telbar vorzutragen, worauf nach der abſchriftlichen 
Anlage die Allerhoͤchſte Entſcheidung vom sten d. er⸗ 
folget iſt, und dem gemäß nach der zweiten kopeili⸗ 
chen Anlage dato an die Mindenſche Regierung vers 
ordnet worden. 

Ew. Excellenzen er ſuche ich daher ganz ergebenſt, die 
Mindenſche Kammer hienach gefaͤlligſt mit Inſtruk⸗ 
tion zu verſehen, damit dieſer Allerhoͤchſten Eutſchei⸗ 
dung Genuͤge geleiſtet werden moͤge; wie ich mir 
denn von der zu erlaſſenden Verfugung einige Nach⸗ 
nicht erbitte. N 

Derlin, den 15. Aug. 1796. Woͤllner. 
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17. Antwort des Generaldirektoriums an das geiſtliche Des 
partement. 


Es. Excellenz ermangeln Wir nicht, auf Dero ges 
ehrtes Schreiben vom 1 5ten d. M. wegen der ſich in 
der Landgemeine des Predigers Mumperow zu Her⸗ 
ford aüfhaltenden Separatiſten hierdurch nachricht 
lich ergebenſt zu vermelden, daß der Mindenſchen 
Kammer dato aufgegeben iſt, die Befolgung der Wil⸗ 
lensmeinung des Koͤnigs Majeſtaͤt in Anſehung der 
Auseinanderbringung der in Frage ſtehenden drei 
Bauerfamilten mit der dortigen Regierung gemein⸗ 
ſchaftlich zu bewirken, und bei der zu bewerkſtelligen⸗ 
den Trennung diejenige Familie auf ihrer bisherigen 
Stelle zu laſſen, welche von ihrem jetzigen Etabliſſe⸗ 
ment amm wenigſten ohne Nachtheil entfernt werden 
5 5 und ſonſt ihre Unterthanenpflicht ſchuldigſt er⸗ 
uüllet. 5 
Berlin, den 30. Aug. 1796. 


v. Blumenthal. Werder. 


18. Fernere Erklärung des Generaldirektoriums an das geiſt, 


liche Departement. 


Ew. Eytellenz nehmen wir keinen Anſtand, im Ders 
folge unferes Schreibens vom Zoſten Aug. d. J. we⸗ 
gen der ſich in der Landgemeine des Predigers Mum⸗ 
perow zu Herford aufhaltenden Separatiſten, den 
dieſerhalb eingegangenen Bericht der Mindenſchen 
Kriegs- und Domainenkammer vom zıten v. M. 
hiebei abſchriftlich ergebenſt zu kommumciren, wor⸗ 
aus Dieſelben mit mehrerem die Schwierigkeiten zu 
erſehen belieben werden, dieſe drei Separatiſtenfann⸗ 
lien dergeſtalt auseinander zu verſetzen, daß die / bei⸗ 
den Heuerlinge Dietrich Nekkefuß und König von 
dem Kolonatsbeſitzer Rekkefuß zu Exter dergeftalt hin⸗ 
laͤnglich entfernt werden koͤnnen, daß fernere Gemein: 
ſchaft unter ihnen ceſſire. * 
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Da nun außerdem dieſe Leute, nach ihrer Ueber⸗ 
zeugung, die reine weſentliche Lehre Ehriſti befolgen, 
weiche doch keinen andern Zwek hat als Rechtſchaf⸗ 
4 des Lebens und Hofnung einer beſſern Zu⸗ 
kunft zu bewirken, da ſte ferner uoregens ihre Pflich⸗ 
ten als Unterthanen und Mitmenſchen erfüllen. mit⸗ 
hin ein thaͤtiges Chriſtenthum in Ausübung bringen, 
und alſo kein Aergernis geben, Ew. Excellenz aber 
die gegenwärtige Einrichtung der Sache ohne Unſere 
HH und ohne Konkurrenz Eines Hochloͤbl. 

uſttzdepartements hewirket haben, endlich auch in 

hieſigen Landen andere Sekten, als Mennoniſten, 
Herrenhuter und dergleichen geduldet werden, und 
nach woͤrtlichem Inhalt der ven Ew. Excellenz be⸗ 
wirkten Hoͤchſten Kabinetsreſolution vom sten Aug. 
d. J. nicht dem Generaldirektorium, ſondern lediglich 
Denenſelben aufgegeben worden: 

Die Veranſtaltung zu treffen, daß dieſe drei Fa⸗ 

milien auseinandergeſchaft und verſetzt werden, 

und deshalb allenfalls mit Strafen bedrohet 

werden ſollen, 
fo muͤſſen wir Ew. Excellenz lediglich üͤberlaſſen, die 
Ausführung der ergangenen Vorſchrift und ihrer dar⸗ 
auf erlaſſenen weitern Verfuͤgung durch die Minden⸗ 
ſche Regierung bewirken zu laſſen, um ſo mehr, da 
zu beſorgen iſt, daß ſelbſt Gewaltthaͤtigkeit dieſen Leu⸗ 
ten gegen ihre jetzigen Ueberzeugungen keine andere 
Meinung beibringen wird, und daß die beiden Heuer⸗ 
linge aͤußerſten Falls aus dem Lande gehen, und in 
den nahe angrenzenden Lippiſchen Landen ihren Auf⸗ 
enthalt nehmen, mithin auf ſolche Weiſe nicht min⸗ 
der einander nahe genug bleiben werden, um ihre re⸗ 
ligioͤſe Gemeinſchaft fortzuſetzen. 

Blumenthal. Heynitz. Werder. 
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19. Bericht der Mindenſchen Regierung. 
Aller durchlauchtigſter ic, 8 


w. Koͤnigl. Majeſtaͤt haben unſer Gutachten uber 
das Sentiment erfordert, welches das Generaldirek⸗ 
torium wegen der Quaͤker Rekkefuß und Conſorten 
geäußert hat, die ſich in Exter aufhalten. 

Wir muͤſſen geſtehen, daß, da der Colonus Rek⸗ 
kefuß die Stätte Nr. 18. zu Exter beſitzt, es ſchwer 
halten wird, ihn an einen audern Ort zu verſetzen, 
daher er wohl wird bleiben muͤſſen. Eben ſo ſchwie 
rig wird es ſein, den Diterich Rekkefuß und Diterich 
König wegzubringen, ohne daß ſie ſich wieder verei⸗ 
nigen, indem die nahe Nachbarſchaft des Lippiſchen 
Landes die Zuſammenkunft der Sekte beguͤnſtigt, und 
dieſe Leute nichts abhalten kann, ihren Meinungen 
treu zu bleiben. 5 

Nach unſerm Dafuͤrhalten wurde es das beſt⸗ 
Mittel ſein, wenn ihnen alle Zuſammenkuͤnfte zur 
Ausübung ihrer Glaubensſaͤtze verboten, die Taufe 
der Kinder bei fis kaliſcher Unterſuchung, und eben fo 
das heimliche Begraben ihrer Leichen unter gleicher 
Verwarnung unterſagt würde Dabei wurde ſowohl 
dem Amte Vlotho, als dem Prediger Mumperow auf⸗ 
gegeben werden muͤſſen, darauf zu vigiliren, daß dieſe 
Quäakerſekte keine Proſelyten mache, und im Fall fie 
Zuſammenkuͤnfte halte, die Kinder taufe, und ihre 
Leichen heimlich begrabe, davon ſofort an die Regie⸗ 
rung Bericht zu erſtatten, damit die ſiskaliſche Unter 
ſuchung veranlaßt werden koͤnne. 

Andere Huͤlfsmittel, dem Uebel zu ſteuren, wiſſen 
wir nicht, und uͤberlaſſen Ew. Koͤnigl. Majeftär die 
Approbation unſers Gutachtens. Wir erſterben ac. 

Minden, den 21. Dec. 1796. zu 
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{ a0. Befcheid an die Mindenfche Regierung. 
Friedrich Wilhelm, König ꝛe. 


nfern ꝛc. Wir genehmigen Eure wegen der in Ex⸗ 
ter bei Herford lebenden Quäker unterm r. d. M. ge⸗ 
machten Vorſchlaͤge, mit gnaͤdigſtem Befehl, das 
weiter Erforderliche hiernach zu verfuͤgen. Sind ze. 
Berlin, den g. Januar 1797. Woͤllner. 


au 8 des Mosiftrars- in Minden an die Mindenide Regierung. 
Alerdurchlauchtigſter ꝛc. 85 


Ep K. Molen gernhen ans beigefügten Akten allerggaädigſt 
zu erſehen, daß der biefige Bürger und Kunſtdrechsler Raſche 
vor etwa einem Jahre ein Kind, und vor kurzem feine im Wo⸗ 
chenbette geſtorbene Frau in ſeinem Garten beerdigt hat, oh⸗ 
ne 70 80 den Predigern der Martinikirche oder uns Anzeige 
zu machen. 5 3 
Wir haben deshalb den Raſche in 5. e 
verurtheilt, und ihn angewieſen, die jun fiolne für 
beide Fälle au die Kirche, Prediger und Schule zu ent⸗ 
richten. Die Gebuͤren find nun auch bezahlt, zugleich 
er auch der Naſche und der Gärtner Schmidt mit einer 
Vorſtellung bei uns eingekommen, worin fie ausdruͤklich 
105 ren, ae ſich zu keiner Gemeine mehr befeunen wol⸗ 
en. Nach Vorſchriſt des Allgemeinen Laudrechts Part. II. 
Til. II. §. 2. ff. fol einem jeden Einwohner im Staate eine 
vollkommene Glaubens und Gewiſſensfteiheit verſtattet, auch 
Niemand wegen feiner Religionsmeinungen beunkuhiget, zur 
Kechenſchaft gezogen, oder gar verfolgt, jedoch heimliche Zu⸗ 
ſammenkünfte, welche der Ordnung und Sicherheit des Stgats 
gefährlich werden konnen, unter dem Vorwande des haͤnsli⸗ 
chen Gottesdieſtes, nicht geduldet werden. 2, 800 
Wir muͤſſen bezeugen, daß der Raſche und Schmidt bis⸗ 
her als ruhige und fleißige Unterthanen ſich betragen haben, 
willen auch nicht, daß ſelbige eiten ſtärkern Anhang anzuwer⸗ 
ben ſich bemühen. Weil indeſſen dieſe Leute gänzlich von der 
Gemeine, wozu ſie ſonſt gehören, ſich abſondern, und nach 
ihren eigenen Religionsgrundſätzen leben wollen, auch in ih⸗ 
rem äußerlichen Betragen ſich dadurch auszeichnen, daß tik ei⸗ 
nen jeden ohne Anfehen des Standes und der Würde mit Du 
anreden, und weder einzelren Perſonen, noch vor Gerichte, 
die gewöhnliche Ehrerbietung, 7 und vor keinem Men⸗ 
ſchen das Haupt entbloͤben, fo fragen wir allerunterthaͤnigſt 


35 


an, ob dieſen Separgtiſten nach Vorſchrift des Allgemeinen 
Landrechts loc. eit. F. 10. zu erlauben ſei, ſich von der Ge⸗ 
meine zu trennen, und nach ihrer Willkühr Privatgottesbienſt 
zu halten, und nach ihren befondern Meinungen und Gebräus 
chen ihre Religion auszuüben, und ihr dußerfiches Betragen 
Jarnach einzurichten. Wir erſterben je. 
Minden, den 14. Oct. 1796. Magiſtrat hieſelbſt. 


5 Schmidts. Nettebuſch. 


a2, Neſkript des geiſtlichen Departements an die Miadenſche Kegieruig. 
8 Friedrich Wilhelm, König e. zum 


Unſern ꝛc. Wie remittiren Euch die mittelft Eures Berichts 
vom aten dieſes wegen der Separatiſten Naſche und Schmidt 
eingegangenen Akten, und da die Separatiſten nicht, wie die 
Mennoniſten, zu einer der im Staate Öffentlich geduldeten 
Sekten gehören, fo iſt dasjenige, was in Abſicht der Enrolle⸗ 
mentsſreiheit der Mennoniſten in dem Edikt von 30. May 1789 
verorbnet worden, auf jene Separatisten von keiner Auwen⸗ 
dung, und kaun den vorgeſetzten Behörden uberlaſſen werden, 
fie zu Erfüllung dieſer und aller ſonſtigen Unterthanen⸗Pflich⸗ 
ten anzuhalten; indeſſen habt Ihr der dortigen Kammer 
Kenntnis von der Sache zukommen zu laſſen. Sind ꝛe 
Berlin, den 23. Januat 1797. Woͤllner. 
4 1 1 


a3. Bericht des Magistrats zu Minden. E 
BR 5 h 1 
Allerdurchlauchtigſter ꝛe. Nala 


Ueber den Inhalt des Hoͤchſten Reſkriptz vom 27. el. haben 
wir nähere Auskunft und Nachrichten von dem hiejigen Beifil, 
Stadtminiſterium verlangt, und deshalb den abſchriftlich bei⸗ 
gefuͤgten Bericht 1 auf welchen wir uns allerunterthaͤ⸗ 
nigft beziehen, und demſelben nichts beizufügen haben. 
Par muſſen wit bemerken, daß zwar vor einiger Zeit de 
nige Amerikaner hier geweſen, uns aber nicht bekarnt gewor⸗ 
den iſt, daß ſelbige Quäker⸗Emiſſfarien geweſen fein follen. 
Minden, den 3. Febr. 1777. Magiſtrat hieſelbſt. 
5 Schmidts. Nettebuſch. 


nr 


20. Berit pte Shag 1. l e in Minden. | 


N ' el 
Das Miniſterium berichtet auf den ampl. m a 
unterm 30. Jan. e, 2 Auftrag, Ui wegen bes 4. er. 
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75 8 le Jan, c. unter 5 Tagen Auskunft zu geben, ar: 
ad a) daß außer dem Gärtner Schmidt und Kunſtdrechs⸗ 
ler Raſche — weiche beide vom Sebaratismus zu den Du: 
kern übergegangen — ehedem die Brandweinbrenner Hehn, 
Schutze und Lohmever Separariich geweſen, die aber ſchol 
ſeit einigen Jahren Sein n Gottesdienſte wieder bei⸗ 
wohnen und kommunitiren. Aber noch iſt ein Drechsler auf 
der hohen Straße, Namens- Shrenberg, ein Sepgratiſt, und 
der Brändweinbrenner kenniger ſcheint auch ein ſolcher zu fein. 
“ad b) Daß der Kriegsrath Albinus, der ſonſt ein from⸗ 
mer Mann geweſen, fein Amt niedergelezt, und zu den Qnä⸗ 
kern, von denen verſchiedene ſich einige Zeit in Berlin aufge⸗ 
halten haben, übergegangen, und ſich mit dieſen nach Porz 
mont begeben, auch ſich vor einiger Zeit hier habe ſehen laſ⸗ 
ſen. Hier hat er ſich zu dem berüchtigten Quaker Rekkefuß, 
Amts Vlotho, Kirchſpiels Bergen, begeben, hat ſich in deſ⸗ 
fen Haufe eine Wohnſtube bauen laffen, und mit Holzhakken 
bejchäftigt, bet welcher ungewohnten Arbeit er fich ins Bein 
gehauen und darauf wieder nach Pyrmont begeben, wo er von 
den übrigen Quäfern, die daſelbſt etablirt find, zum Flache: 
Aufkaufen u. 1. w. gebraucht wird. 3 
ade) Es iſf der hochpreisl. Regierung und dem Konſiſtö⸗ 
rium bereits bekannt, daß hier vor einigen Monaten einige 
Dudker -Emiffavien aus Amerika und aus Pyrmont geweſen, 
die zwar ihr Weſen zu treiben gefucht, allein doch keine neue 
Proſelyten haben machen können. # 
uebrigens ift dieſe Sefte, ihre Lehrſaͤtze und dat Gefähr⸗ 
liche derſelben für die chriftliche Religion und für den Staat. 
allgemein bekannt. 15 
Minden, den 2. Febr. 1797. Kottmeyer. 


7 


35. Neſkript an die Mindenſche Regierung. 
Friedrich Wilhelm, König. 


Ufern ze. Auf Euren wegen der Sepatatiſten erſtatteten 
Bericht ertheilen Wir Euch zur gnädigſten Reſelution daß 
Ihr nur darauf zu ſehen habt, daß dergleichen Separatiſten 
ſich nicht erwa anmaßen, religiöſe Verſammlungen in ihren 
Käufern oder ſonſt zu halten, hauptſaͤchlich aber müßt Ihr auf 
ſolche Emiſſarſen, weſche ſich zum Proſelytenmachen Zebrau⸗ 
chen laſſen, vigkliren, und dergleichen Leute ſofort aufheben, 
> gegen bieſelben eine fiskaliſche Unterſuͤchung veranſaſſen. 

. 


ze. { 
. er lin, den 27. Febr. 1797. 
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Am 
a ae 
Sabre | bat 
1786 272 
1787 235 
1788 231 
1789 220 
1790 204 
1791 | 222 
1792 | 204 
1793 189 
1794 197 
1795 tar 
1794 | ı71 
1797 ! 168 
‚2798 In 152 
1779 153 


Tabellariſche Weberfiht 


VI. 


von der Anzahl der Studierenden in Halle ſeit den letzten 13 Jahren. 


J. 


Aus dem | Aus dem 


Magdebur, Palderſtad⸗ Schiefien, | Pommern. 
güchen, 


111 


Naa ch 


tiſchen. 


40 


dem Vaterlande. 


Einländer. 


Aus 


118 


154 


Aus 


65 
6 


Aus 


Preußen. 


Aus 


l 


ıncl. 
Oſiſries⸗ 


land. 
72 
81 
83 
96 
87 
90 
81 
99 
68 
84 
88 
82 
63 
ss 


Aus Ho⸗ | Aus den 
benftein, „| -Fränkir 
Mansfeld, e 55 
e vinzen 
burg, W. 
Riatode 
46 * 
36 . 
4 >. 
33 7 
27 a 
40 bie; 
17 ee 
1 
37 * 
37 N 
44 * 
36 
| 7 
32 7 
21 7 
20 8 


161 
185 
151 
171 
133 
128 
129 
128 
84 
142 
37 
128 
123 


76 
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359 


8 


| 
| 
E 
| 


795 
726 
676 
670 
772 
993 
717 
483 
423 


| 
| 
| 
| 


I. Nach dem Fakultätsſtudium. 


Juriſten. 


333 
357 
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Medieiner. 


Summa. 


Anmerkung. 


Aus den vorſtehenden Tabellen ergiebt ſich ſehr auffallend 
die von Jahr zu Jahr merklichere Abnahme der Zahl der Stu 
direnden vornehmlich der Theologie ſtudirenden, von de⸗ 
nen im Jahr 1799 nicht halb fo viel in Halle ſtudirten, als 
noch im Jahr 1786. Bei den meiſten andern Univerfitäten 
zeigt ſich diefelbe Erſcheinung, wie fich dis künftig bei Mir: 
theilung ähnlicher Tabellen von den andern Preußiſchen Uni⸗ 
verfitäten ergeben wird. Woher dieſe Verminderung? Sie 
iſt freilich zum Theil mehr ſcheinbar als wirklich, infofern, 
da es itzt immer gewöhnlicher wird, nur 2 Jahr auf der Unis 
verfität zu bleiben, in den Tabellen die ehmalige dreijährige 
Generation 0 be aaa fehlt, indem es itzt in ber Regel nur 
einjährige und zweijährige Studenten giebt. Hiernach könnte 
die Zahl der Studirenden immer an ſich gleich groß als ehmals 
fein, und doch 4 an der ſonſtigen Zahl fehlen. Aber dieſe 
für die wiſſenſchaftliche Bildung höchſt nachtheilige Abkür⸗ 
1 akademiſchen Studien iſt doch nicht hinreichend zur 

rklaͤrung der verminderten Zahl. Es ſtabiren in der That 
viel weniger Juͤnglinge, weil itzt eine Menge von Eivilpoften, 
für welche man ſonſt einen gewiſſen Grad von wiſſenſchaftli⸗ 
cher Kultur forderte, bloß mit ſogenannten Unſtudikten beſetzt 
werden. Daß aber befonders die Zahl der Theologen fo anf 
fallend abgenommen z läßt ſich wol am zureichendſten aus dem 
geſammten Gelſt des Zeitalters erklären. Aber dieſe Vermin⸗ 
derung wird die, 1 0 Folge haben, daß es mit ber 
Zeit für die gar zu dürftig botitten Predigerſtellen, deren es 
in der That ſehr viele giebt, an Subjekten fehlen wird, und 
daß man ſich dadurch gend thigt ſehen wird, ſolche Stellen 
einzuzkehen, und ihre Einkünfte auf eine oder die andre Art 
zum Beſten des Schulweſens zu verwenden, wozu ich in mei⸗ 
ner neueſten Schulſchrift zur Beantwortung der Frage: ha⸗ 
ben wir zu vieſe oder zu wenige Schulen? — einige Vorſchlaͤ⸗ 
ge gethan habe. — Ich werde, da dieſe Schrift zung ſt 
nur für ein kleines lokales Publikum gedrukt worden, fie 
zur weiteren Verbreitung im nächſten Heft dieſer Annalen 
aufs neue abdrukken laſſen, um die darin enthaltenen Bemer⸗ 
kungen, Wünſche und Vorſchlaͤge vor den Richterſtuhl des 

großen Publikums zu hringen. 6 

4 


Annalen 


preußiſchen Schul⸗ und Kirchenweſens. 


Erſten Bandes drittes Heft. 


1 ler 
Ideen zur Verbeſſerung des oͤſſentli⸗ 
chen Schul- und Erziehungsweſens, 
mit beſonderer Nuͤkſicht auf die Pro⸗ 
binz Pommern. 
Von 
dem Hrn. Staats- und Juſtizminiſter v. Maſſow. 
aufgeſetzt im Sommer 1797. 
h f Fortſetzung 
(J zweites Heft S. 181 — 260.) 
Zum Schluß meiner Bemerkungen über den Ste⸗ 
phaniſchen Grundriß will ich nur noch ganz 
kurz mich darüber aͤußern, worin die verfa)ieds 
nen Arten der Schulen, ſoweit ſie ein Schul⸗ 
ſyſtem für die ganze Provinz Pommern oder. ‚eis 
gentlich für die 3 der Provinz, die unter dem Stet⸗ 
tiniſchen Konſiſſorialdepartement ſtehen, bilden könn⸗ 


ten, und zwar ein ſolches, welches nach itziger La⸗ 
Annalen d. Sch. u. Kw. 35 Heft. Aa 
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ge der Dinge ſich als ein mit der Zeit ausführ- 
bares denken ließe, ſo daß die Vorbereitungsope⸗ 
ration im Ganzen, und die der würklichen Reali⸗ 
ſirung im Einzelnen nach Zeit und Umſtaͤnden itzt 
ſchon angefongen und nach und nach fortgeſetzt 
werden können. Dies iſt der bis itzt ſchon zu⸗ 
laͤßige 
Generalfhulorganifationde Plan für 
das Departement des Pommerſchen 
Konſiſtoriums zu Stettin. 
Zu einer nach ipigen Umſtaͤnden moͤglichen all⸗ 
gemeinen Schuleinrichtung dieſes Theils von Pom⸗ 
mern gehören folgende Schulen: 


J. Landſchulen. 

1. In jedem Dorfe Eine, ſofern nicht die Zahl 
der Kinder ſo groß iſt, oder die zerſtreute Lage der 
Haͤuſer es noͤthig macht, daß mehrere angelegt 
werden muͤſſen. 

2. Einzelne, außerhalb den Doͤrfern liegende 
Oerter, als Vorwerke, Förftereien, Muͤhlen, wel⸗ 
che zu wenig Kinder haben, um eigne Schulen zu 
halten, werden zu einer nahen Dorfſchule geſchla⸗ 
gen, und bleiben beſtaͤndig in der Regel bei der⸗ 
ſelben, und ihre Einwohner find als Mitglieder der 
Schulgemeinde in Anſehung der Unterhaltungsko⸗ 
ſten ic. ſowohl als auch der Vortheile zu betrachten. 
Aus ſolchen Oertern oder bei zerſtreut erbauten 
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Dörfern und Kolonien find die Eltern nur erſt ih⸗ 
re Kinder nach vollendetem Sten Jahre zur Schule 
zu ſchikken verbunden, ſie muͤſſen aber bis dahin 
ſelbſt dafuͤr ſorgen, daß ſie alben buchſtabiren 
lernen. 

3. Außer dieſem Fall ſind die Einem BER 
den, die Kinder mit dem Anfang des öten Jahres 
in der Zeit, die der Orts-Stundenplan vorſchreibt, 
zur Schule zu ſchikken, und der bis zum vollen» 
deten raten Jahre. 

4. Jeder Dorfſchule iſt ein beſonderes Haus 
zur Wohnung und zur Schulſtube nebſt Garten 
und fleinem Viehſtall zu widmen, falls nicht den 
Kuͤſter zugleich Schullehrer iſt. Letzteres if an Dre 
ten, wo Kuͤſter find, die Regel. Wo es irgend 
die Umftände erlauben, muß eine von der Wohn⸗ 
ſtube des Lehrers abgeſonderte Schulſtube ſein. Er⸗ 
bauung und Unterhaltung des Schulhauſes, wo es 
nicht zugleich Küͤſterei iſt, legt der Schulgemeinde 
ob. Die Guts herrſchaft oder das Amt muß fie Ä 
dazu ohne förmlichen Proceß anhalten, 

5. Das zur Nothdurft des Schulmeiſters und 
Heizung der Schulſtube erforderliche Holz fährt 
die mit Gefpann verſehene Schulgemeinde an, das 
Holz ſelbſt giebt die Herrſchaft, ſofern fie Forften 
hat, unentgeltlich, desgleichen die zu Schulbauten 
erforderlichen ret dul Do der Venen 
ſetzung. 

u a 2 
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6. Freie Weide auf ſo viel Vieh, als ein Eins 
lieger hält, iſt die Ortsgemeinde dem Schullehrer 
zu geſtatten, auch 2 Fuder Heu auf den Stall zu 
liefern ſchuldigg 

7. Außerdem muß jeder Schullehrer ein ver 
haͤltnismaͤßiges gutes Einkommen an Naturalien 
und baarem Gelde für ſeinen Unterricht erhalten. 
Das Quantum wird für die Beduͤrfniſſe zweier 
erwachſenen Perſonen des Bauernſtandes im Eſſen, 
Trinken und Kleidung nach jedes Orts Umſtaͤnden 
vom Konſiſtorium dergeſtalt feſtgeſetzt, daß der 
Summe ein Drittheil für außerordentliche Vedürf⸗ 
niſſe hinzuzurechnen iſt. Bel dieſer Beſtimmung 
iſt die Schulgemeinde mit ihren gegruͤndeten Erin⸗ 
nerungen zu hoͤren. Naturalien haben im zweifel⸗ 
haften Fall den Vorzug vor baarem Gelde. Das 
etwa ſchon dem Schulmeiſter als Kuͤſter zufließende 
Fixum wird ihm auf ſeine Schulbeſoldung mit an⸗ 
gerechnet, die Kuͤſteractidentien aber bleiben ihm 
beſonders, eben ſowohl als das, was er mit ſei⸗ 
nem Handwerk neben den Schulſtunden verdienen 
kann; denn während derſelben muß er ſchlechter⸗ 
dings nicht arbeiten. Die hiernach zu berechnende 
Beſoldung wird auf die Gemeinde in der Regel 
ſo eingetheilt, daß die Akkerbeſitzer die Naturalien, 
und bie, übrigen das baare Geld übernehmen. Iſt 
die Gemeinde wirklich nicht im Stande, das Ge⸗ 
halt zu geben, fo kann das fehlende aus der Gr 
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neral⸗Gnaden⸗Schulkaſſe des Konſiſtoriums, oder, 
und zuerſt, aus den Kirchenmitteln, ſoweit ſie es ohne 
Nachtheil ihrer Hauptbeſtimmung vermögen, einſt⸗ 
weilen als Geſchenk, welches der Gemeinde zur 
Erteichterung ihrer Schullaſten gemacht wird, er⸗ 
gänzt werden. Allenfalls muß die Gutsherrſchaft 
die Gemelnde durch eignen Beitrag unterſtützen. 
Der Schulhalter hebt feine Beſoldung aus der 
Orts ⸗Schulkaſſe, wozu das Naturalien Schulma⸗ 
gazin des Dorfes mit gehöret. Die ſaͤmtlichen von 
der Gemeinde oder ſonſt dem Schulhalter beſtimm⸗ 
ten Leiſtungen werden an die Kaffe‘ und an dies 
Rs Magazin geliefert. 1 f 

8. Dieſe Kaſſe ſteht mit der Kirchenkaſſe ane 
einerlei Verwaltung, Berechnung und Kontrolle, 
ohne daß jedoch das Vermögen der einen mit dem 
der andern vermengt wird. Es fließen zu dieſer 
Kaſſe alle Beiträge und Fonds von Nro. 7, ferner 
was ſonſt dazu legirt oder geſchenkt wird, und das 
Schulgeld, deſſen ſogleich erwaͤhnt werden ſoll. Aus 
derſelben werden beſtritten: die Beſoldung des 
Schulhalters, Anſchaffung der Schulutenſilien und 
Schulbücher“ Es muß daher ein fir letztere zu 
arbitrirendes Quantum dem r 7. erwähnten 
Quantum zugerechnet werden. ' 4 

9. Gegen das Nro. 7. Verlähare Fixum fällt 
alles ſpecielle Schulgeld weg, und es wird baffel- 
be allenfalls nur wegen muthwilliger Zuruͤkhal⸗ 
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tung der Kinder von der Schule an die Schulkaſſe 
für die verfäumten Stunden als Strafe bezahlt. 

10. Der Schulmeiſter wird von den zu dieſer 
Wahl nach der Verfaſſung berechtigten, und mit 
Zuziehung des Predigers, der jedoch nur ein vo- 
tum negativum rationatum dabei haben kann, 
gewählt; in dem Fall aber, daß ſchon zu der Art 
von Dorfſchule taugliche Sublekte in dem Landſchu⸗ 
len⸗Seminarkum derſelben oder einer benachbaten 
Präpofitur vorhanden find, aus einem von diefen 
genommen werden. 

s 72, Vor der Hand ſchraͤnkt ſich der Unterricht 
in den Dorfſchulen nur auf die in meiner Anmer⸗ 
kung 25 (lit. B Rro. I S. 195) erwaͤhnten Objekte ein. 
Die daſelbſt unter Nro. II aufgeführten gehoren 
dahin nur in ſofern, als entweder ein denſelben ge⸗ 
wachſener und darnach im Seminarium vorbereite⸗ 
ter Schulhalter ſich findet, oder der Prediger des 
Orts Talent und guten Willen hat, ſich dieſer Art 
des Unterrichts zu unterziehen, und dieſer würde 
dann elne Aufmunterung und Belohnung verdie⸗ 
nen. Noch iſt es zu früh, die ſo vieles voraus⸗ 
ſetzende Ausdehnung des Unterrichts für die ge» 
meine Dorfjugend auf dieſe Objekte in den Schul⸗ 
plan auch nur bedingungsweiſe aufzunehmen. Wir 
haben an den wenigſten Oertern Fonds, dem Pre⸗ 
diger für dies neue Geſchaͤft eine Remuneration 
anweiſen zu können, und es ihm dagegen zur 
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aͤußerlichen rechtlichen Pflicht zu machen. Vielleicht 
aber wird ſich in der Folge ein und der andre 
Volkslehrer freiwillig entſchließen, ſeine Muße der 
Jugend feiner: Gemeinde zu widmen, und wenlg⸗ 
ſtens den erſten Verſuch mit den aufgewekteſten 
Köpfen zu machen. Wird deſſen guter Erfolg nur 
von den Obern nicht überfehen, ſondern zur Ers 
weiterung und Unterſtuͤtzung ſolcher patriotiſchen Be⸗ 
mühungen benutzt, fo läßt ſich mit der Zeit immer 
weitere Ausbreitung hoffen. Für ist wird der Pre⸗ 
diger ohnedies noch manchen im Schreiben und 
Rechnen nicht fertigen Schulmeiſter vertreten und 
in jedem Fall itzt und kuͤnftig das Katecheſiren und 
den Religions unterricht überhaupt von den kleinſten 
Kindern on als Amts- und eigentliche Prediger⸗ 
pflicht übernehmen muͤſſen. Sollte irgend ein 
Volkslehrer ſich dieſer Erweiterung ſeiner Amts⸗ 
geſchaͤfte, die freilich auch das oͤftere Beſuchen 
der außer ſeinem Wohnort liegenden Schulen feis 
ner Parochte nothwendig macht, entziehen wollen, 
fo führe man ihn auf feine Pflicht und befonders 
auch darauf zuruͤk, daß alle ubrigen Staatsbe⸗ 
dienten itzt mehr als in alten Zeiten arbeiten müß . 
ſen, weil der veraͤnderte Zuſtand neuerer Zeit in 
allen Verhaͤltniſſen ein mehr vervielfaͤltigtes Amts⸗ 
Penſum erfordert, und der Predigerſtand die erſte 
Verbindlichkeit hat, in moralifhem Amtsfleiß den 
übrigen Bürgern nichts nachzugeben. 
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18. Der Lektionsplan einer Dorfſchule würde 
in folgender Art zu entwerfen ſein? 
2. Der Schullehrer iſt verbunden, in den 6 
Wochentagen taglich o Stunden ſich bloß mit den 
Kindern zu beſchaͤftigen, und das, was etwa im 
Sommer von dieſer Zahl ausfällt, ſo zu erſebzen, 
daß er im Winter 8 Stunden erforderlichen Falls 
unterrichtet, allenfalls am Sonntage ſich ſeinem 
l widmet. ai 

b. In dieſen 6 Stunden werden aber nicht 
als Kinder die Schule zugleich beſuchen, fondern 
nur, wo möglich, höchſtens 15 Kinder bei großen 
Gemeinden zugleich, die von 8 — 8 Jahren wöͤ⸗ 
chentlich 6 Stunden, die von 8 — 12 Jahren wir 
chentlich zuſammen etwa 12 Stunden, und die von 
n — ra oder 15 Jahren 18 Stunden. Hierbei 
iſt die Vertheilung ſo anzulegen daß, wo möglich, 
die Maͤdchen andere Stunden als die Knaben be⸗ 
ſuchen, die aus den abgelegenen Vorwerken ꝛc. ihr 
wöchentliches Stunden Penſum in einem oder 
zwei Tagen der Woche halten, mehrere zugleich 
in der Schule ſitzende Zöglinge nach dem was Herr 
Stephani S. 107 — 109 an die Hand giebt, 
zugleich beſchaͤftigt werden; und daß der Schulbe⸗ 
fach, ſo wenig es immer fein kann, die Kinder 
hindere, den Eltern bkonomiſche und häusliche 
Dienſte zu leiſten. In dieſer letztern Ruͤkſicht 

e., fällt im Sommer die Schule während der 
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‚Getreide « Ernte, an Jahrmarkts⸗ und andern Ta⸗ 
gen, wo die Alten ſich häufig der Zahl nach aus 
dem Dorfe entfernen, weg. Außerdem iſt die Som⸗ 
merſchule in der Zeit vom ıflen Mai bis ıflen 
September auf die Halfte, oder allenfalls 2 der 
jedem Kinde angewieſenen wöchentlichen gewöͤhnli⸗ 
chen Schulſtunden einzuſchraͤnken und von dem 
unten erwahnten Schulamt unter Genehmigung 
der Ortsherrſchaft ein beſonderer Sommerſtunden⸗ 
Eintheilungsplan zu entwerfen. Der Zwek der 
Sommerſchule geht bloß dahin, das, was die Ju⸗ 
gend ſchon gelernt hat, zu wiederholen und in 
Hebung zu erhalten. 

d. Die Kinder, welche die ihnen eee 
Stunden verſäumen, werden vom Schulhalter be⸗ 
ſonders aufgezeichnet. Am Sonntage zieht der Pre⸗ 
diger nach dieſer Bemerkung bei der Gemeinde über 
die Urſachen des Ausbleibens Exkundigung ein, und 
beſorgt die erforderliche Ermahnung an die Eltern 
zur Abſtellung ſolcher Unordnung, oder bei Fort⸗ 
ſetzung ungegründeten Zurükbleibens bie, ‚Anzeige 
ans Schulamt und an die Obrigkeit zur Ahndung. 

13. Die Schule ſteht zunaͤchſt unter Aufficht 
des Schulamts, welches von dem Prediger und 
den Dorfgerichten ſormirt wird. Erſterer hat die 
eigentliche Aufſicht uͤber die Amtsberwaltung des 
Schulhalters, deſſen Lehrart und Benehmen, und 
auf Befolgung der vorgeſchriebenen Schulordnung. 
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Die Dorfgerichte beſorgen alles, was zu den äußern 
Schulbebürfniffen gehört, und gemeinſchaftlich mit 
dem Prediger alles, was die Schule im Ganzen 
und die Ausführung der vorgeſchriebenen Ordnung 
betrift. Gutsherrſchaft und deren Stellvertreter 
muͤſſen ſo wie die Eltern aus der Gemeinde auf 
Verlangen von allem unterrichtet werden. Das 
Schulamt ſteht zunächft unter dem Präpofitus und 
welter unter dem Konſiſtorium als Provinzial 
oder Schul⸗ oder Erziehungs⸗Kollegium. 

14. Zur Schuldiſciplin gehört die Beſtimmung 
der Strafwerkzeuge und Strafen, deren ſich der 
Schulmeiſter nur bedienen kann, und der Fälle, 
die nur vom Schulamt unterſucht und geahndet 
werden. 

15. Jeden Herbſt um Michaelis und jedes Fruͤh⸗ 
jahr um Oſtern nimmt das Schulamt das dem Schul⸗ 
lehrer zuzuſtellende Verzeichnis der ſchulfaͤhigen 
Kinder auf, und theilt ſie in die Stunden ein. 
Die vielen Tabellen, die man gewöhnlich über Fleiß, 
Aufführung u. fi w. vom Schulhalter fordert, ent⸗ 
ſprechen dem Zwek nicht ſo ſehr, als ein raͤſonni⸗ 
rendes Tagebuch oder Journal und die oͤftern 
Schulbeſuche des Predigers, der ſeine Bemerkun⸗ 
gen, beſonders die dem Schulmeiſter, doch nie im 
Beiſein der Kinder, ertheilten Belehrungen und 
allgemeinen Reſultate über die Maͤngel und guten 
Seiten der Schule aufzeichnen, und dem Praͤpe⸗ 
ſitus bei der Viſttation vorlegen ſollte. 
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16. Allmaͤhlig ſuche man eine Induſteie oder 
Arbeitsſchule mit jeder Landſchule zu verbinden. 
Nur das Lokale kann die deshalb in jedem Dorf⸗ 
ſchulplan feſtzuſetzenden Mittel und Anleitungen 
dazu an die Hand geben. 


II. Die zweite Hauptart Pommerſcher Schu⸗ 
len ſind die kleinen Stadtſchulen. 

Von ihnen gilt das bei den Landſchulen ge⸗ 
ſagte. Doch aber iſt bier folgendes von den klel⸗ 
nen Stadtſchulen beſonders zu merken: 0 

1. Zuforderſt muß ſich der Staat fo gut in den 
Städten als auf dem Lande darum bekümmern, 
ob die Kinder gehörig zur Schule gehalten werden. 
Es iſt wirklich befremdend, daß man auch in un⸗ 
ſerm Staat dies und andre Schuleinrichtungen auf 
dem Lande verlangt und zum Thell darauf gehal⸗ 
ten, in Altern Zeiten aber gar nicht, und in neuern 
etwa ſeit 1787 zwar etwas mehr aber noch lange 
nicht genug, an den Elementarunterricht der gemei⸗ 
nen Stadtkinder gedacht, wenigſtens dieſe bloß dem 
Zufall oder den Lokalbehoͤrden allein überlaffen hat. 
Die kleinen Schulhalter oder Lehrerinnen der ſoge⸗ 
nannten deutſchen Stadtſchulen ſind an vielen Or⸗ 
ten ohne Prüfung, oft ohne obrigkeitliche Beſtäͤti⸗ 
gung und ohne Aufficht geblieben. Die jährlichen 
Schulkatalogen, fo wenig ſie auch zum Zwek bei 
den Fehlern der Schuleinrichtung ſelbſt würken, 
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ſind doch etwas, das einer Staatskontrolle 
ahnlich fieht, aber fie find‘ bloß bei Landſchulen 
eingeführt, Aus den Staͤdten erhaͤlt das Konſiſto⸗ 
rium Schulprufungsberichte von den mit ſtudirten 
Lehrern beſetzten Schulen. Dieſe enthalten wenig 
oder nichts von der Frage: ob alle ſchulfähige 
Kinder würklich und welche von mehrern Schulen 
des Orte beſüchen? wie es mit den kleinen Schu⸗ 
len ſteht? ꝛc. und doch ſollte man nach beiden fra⸗ 
gen. Dies geſchah zwar Anno 1788 und wurde 
beantwortet bei Gelegenheit der für das Oberſchul⸗ 
kollegium eingeſammelten Nachrichten. Die Liſten 
ſtellten die Mängel auf, das Konſiſtorium hat aber 
denſelben bis itt nur an einigen Orten zum Theil 
abhelfen konnen — in vielen aber die Sache fü 
lange auf ſich beruhen laſſen müſſen, bis man⸗ 
cherlei noch zweifelhafte Fragen entſchieden und 
andre a rsa et - aus Br vn erg 
werden. 
Ein ae hierzu moͤgte die Besen 
A des Punktes fein, ob und in wiefern die 
ſaͤmtlichen ſchulfaͤhigen Kinder in der mit ſtudirten 
Lehrern beſetzten großen Stadtſchule unterrichtet 
werden können, oder ob außer derſelben für die 
jungern und deren erſte Elementerkenntniſſe bis 
zum Leſen, Schreiben, Rechnen noch kleine Schu: 
len nöthig ſind? Dies richtet ſich nach örtlicher 
Verfaſſung jeder Stadt, nach der Zahl der ſchul⸗ 
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fähigen Kinder und nach dem Zuſtande der großen 
Schulen. Z. B. in Stettin, wo die große Raths⸗ 
ſchule (Lyceum) und die übrigen größern Schu⸗ 
len, als die Laſtadiſche 1c. die kleinern Kinder ent⸗ 
weder nach ihrer Einrichtung nicht aufnehmen, oder 
wegen der Menge ſie nicht alle faſſen können, 
ſind ſolche kleine Schulen unentbehrlich. Man 
ſollte alſo die ganze Stadt in ſolche kleine Schul. 
reviere eintheilen und 

3. feſtſetzen, wie weit der bſſentlche Unterricht 
darin nur gehen könne, als welches ſich nach dem 
Zuſtande der hoͤheren Schulen richtet — die Leh⸗ 
rer und die ganze Schule den Grundfägen eines 
öffentlichen, unter Aufficht des Staats eee 
Inſtituts unterwerfen. 

4. Die naͤhere Organiſation jeder derbe 
würde in der Regel nach dem von mir oben bei 
Nr. I gezeichneten Plan der Dorfſchulen einzurichten 
ſein. Bei Anwendung deſſelben auf ſolche Stadt⸗ 
ſchulen wird manches anders ſein, und es werden 
noch vorher verſchiedene hier beſonders eintretende 
Fragen beſtimmt werden müſſen. Ich kann mich 
itzt nicht auf deren Beantwortung elnlaſſen, ſon⸗ 
dern nur darauf einſchranken, daß ich die wichtige 
Cen hierbei zu erwägenden Punkte kurz anzeige, 
Dahin gehört: 

a. Sollten die Eltern in Städten, fo wie es 
auf dem Lande ſchon eingeführt iſt, rechtlich ver⸗ 
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pflichtet werden, ihre Kinder in die Diſtriktsſchule 
zu ſchikken? Ich glaube dies wenigſtens vom ge⸗ 
meinen Buͤrgerſtande bejahen zu muͤſſen, weil bei 
ganz freier Wahl unter mehrern kleinen Schulen 
einer Stadt die eine zu fehr mit Kindern uberhaͤuft 
werden, und die andre vielleicht ganz unbenutzt 
bleiben mögte. Eben daher würde dieſe Willkuͤhr 
ſelbſt dann nicht zu geſtatten fein, wenn gleich die 
Eltern ihren ihnen zugetheilten Beitrag fuͤr die Re⸗ 
vierſchulen entrichten und in der fremden Schule 
beſonders Schulgeld bezahlen wollten. Dieſe Gründe 
ſcheinen mir eine Einſchraͤnkung der natürlichen 
Freiheit nothwendig zu machen. 

b. Es ſcheint zwar widerrechtlich, den gemei⸗ 
nen Burger dieſem Zwange zu unterwerfen, wenn 
man die höhern Stände davon ausnimmt. Allein 
ich habe ſchon oben bemerkt, daß man beide Staͤn⸗ 
de bei Klaſſifikation der Schulen unterſcheiden 
müſſe, und daß die kleinen Stadtſchulen, von wel 
chen hier die Rede iſt, bloß den gemeinen Buͤrger⸗ 
kindern gewidmet ſind. Es wäre von der andern 
Seite noch haͤrter, wenn die höheren Staͤnde ver⸗ 
pflichtet wurden, ihre zur feinern Bildung gewid⸗ 
meten Kinder, zum großen Nachtheil ihrer Sitten, 
unter dem großenteils rohen Haufen der gemeinen 
Jugend und von einem Lehrer gemeinen Standes 
unterrichten zu laſſen. Inwiefern aber die geſit⸗ 
teten Staͤnde einem Schulzwange bei den ihnen 
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gewidmeten Realſchulen unterworfen find, werde 
ich unten beruͤhren. 

Bleibt alſo jener Schulzwang für den gemei⸗ 
nen Mann nbthig, fo entſteht weiter 

c. die ſchlimmſte und ſchwerſte Frage: wer ge⸗ 
hört zur gemeinen und wer zur gebildeten Klaſſe 
unter den Einwohnern einer Stadt? Der Grund⸗ 
ſatz, daß die von der perfönlichen. Gerichtsbarkeit 
des Orts-Untergerichts eximirten zur letztern ges 
rechnet werden müſſen, loͤſet fie nicht ganz auf. 
Es ſtehen viele unter dieſer Gerichtsbarkeit, die 
auch unbedenklich dahin gehören: z. B. die mei⸗ 
ſten Kaufleute nicht allein in großen, ſondern auch 
in kleinen Staͤdten. Soll die Kultur und Bil⸗ 
dung zu feinern Sitten den Maaßſtab auch hier 
abgeben, ſo wie ſie doch den ganzen Unterſchied 
der gemeinen Schulen von denen für die hoͤhern 
Klaſſen begründet, ſo wird der herrſchende Hang 
des gemeinen Mannes, ſich aus ſeiner Sphaͤre in 
die Region der gebildeten Menſchen zu erheben, 
der in der Folge gewis mehr zu + als abnimmt, 
die Grenzſcheidung unendlich ſchwierig und beſon⸗ 
ders in großen Staͤdten unmoglich machen, wenn 
man nicht durchgreifen, und das wenn gleich oft 
irrige, doch an ſich ſonſt dem Staat fo wichtige, 
folglich eher zu hebende als zu unterdruͤkkende Ehr⸗ 
gefühl, beleidigen will. Der Schneider in Berlin 
und in andern großen Staͤdten, der in ſolchen Ver⸗ 
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mögensumftänden iſt, um feinen Kindern eine über den 
Handwerksſtand erhabene feine Erziehung zu geben, 
würde es ſehr übel nehmen, wenn man ihn hier 
zum gemeinen Mann rechnen wollte. Ich getraue 
mich nicht, dies Problem genugthuend aufzulöfen, 
und unterwerſe daher folgende Ideen dem Urtheil 
und der Berichtigung der ſich für Schulen und 
Staatserziehung intereſſirenden Männer. Sehr 
ungern möchte ich dies Abſonderungsprinzip nach 
der Verbindlichkeit zum Enrollement beſtimmen, da 
die wenn gleich in unſerm mllitariſchen Staat 
nothwendige Kantons -Verfaſſung das Gehaͤſſige, 
wolches fie ſchon bei ſich fuhrt, noch in don Augen 
der kantonpflichtigen Klaſſe vermehren wuͤrde. Es 
iſt überdies auch das Kantonreglement fo einge⸗ 
richtet, daß es hierauf nicht paßt. Es nimmt daſ⸗ 
ſelbe Leute aus, die offenbar zum gemeinen Mann 
gehbren, aber beſondere Privilegia für ſich haben, 
z. B. gemeine Koloniſten, und unterwirft andre 
ſchlechthin theils bedingungsweiſe dem Enrollement, 
die zu den gebildeten Ständen gezählt werden, z. 
B. die Söhne einiger Subalternen der Landeskol⸗ 
legien, der Prediger ie. Könnten die in den klei⸗ 
nen Stadt⸗(Diſtrikts⸗) Schulen aufzubringenden 
Beitraͤge bloß auf die Häuſer und Grundſtuͤkke des 
Schulbezirks radicirt werden, fo wuͤrde ich wenig⸗ 
ſtens die Verbindlichkeit zu deren Entrichtung jedem 
Grundbeſitzer, er ſei wes Standes er wolle, aufe 
legen 
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legen; allein dieſer Phyſiokratismus paßt am we⸗ 
nigſten auf Schullaſten, und wenn dies auch nicht 
wäre, fo würde doch immer die eben ausgeführte 
Nothwendigkeit, daß der gemeine Bürger nicht bloß 
zu den Beitraͤgen, ſondern auch zum würklichen 
Gebrauch der Bezirksſchule mit Ausſchließung ande⸗ 
rer ähnlichen Schulen deſſelben Orts verpflichtet 
werden muͤſſe, in Anſehung der letztern Verbind⸗ 
lichkeit, auf die Grundbeſitzer der hoͤhern Stände 
nicht ausgedehnt werden konnen, mithin dieſerhalb 
die Frage des Standes immer uͤbrig bleiben. 
Das Lokale und der Wohlſtand jedes Orts 
kann ‚hier auch nicht für jede Stadt beſondre Klaſ⸗ 
ſifikations⸗Prineipien veranlaffen, da ſich auch dies 
mit der Zeit ändert, die Schulorganiſation aber in 
einem ſo wichtigen Hauptpunkt auf mehrere Jahre 
fortdaurend angelegt und berechnet werden mufi, 
und überdies doch bei jedem Ort die fürs Ganze 
hier aufgeworfene Frage eben dieſelben Schwierig⸗ 
keiten findet. Es ſcheint alſo kein andrer Ausweg 
zu ſein als dieſer, daß man die Grenzlinie der ge⸗ 
meinen von den höhern Ständen einer Stadt in 
folgender Art beſtimme: 
Zu der böhern oder gebildeten Klaſſe der Staͤd⸗ 
tebewohner gehören, alle von der gewöhnlichen 
Gerichtsbarkeit des Untergerichts ihres Wohn⸗ 
orts ausgenommene, mlt Ausnahme der untern 
Subalternen der Kollegien und Departements, 
Annalen d. Sch u. Bw. 35 Heft. Bb 
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bie nur aus dem gemeinen Stande genommen 

werden, und demnaͤchſt buchführende Kauf⸗ 

leute, Unternehmer von Fabriken und Manu⸗ 
fakturen, Kuͤnſtler, fo fern ſie ſich mit Gegen⸗ 
ſtaͤnden der nicht blos mechaniſchen, ſondern 
der ſchoͤnen Kuͤnſte befhäftigen, die Magi⸗ 
ſtrats und andre ſtaͤdtiſche Offieiahten, mit. 
Inbegrif der Sekretaͤre, ſofern fie nicht zu⸗ 
gleich Handwerker find, Gelehrte von Metier, 
diejenigen, die bloß von ihren Einkünften le⸗ 
ben, praktiſitende Wundaͤrzte u. fi w. Alle 
übrigen Staͤdteeinwohner werden zum gemei⸗ 
nen Mann gerechnet, und es gehören ihre 

Kinder, ſofern ſie an dem Wohnort der El⸗ 
tern ſich befinden, zu den ihrem Stande ge⸗ 
widmeten Schulen. 

Damit aber doch deshalb die gemeine Klaſſe 
nicht in der natürlichen Freiheit, ihren Kindern 
eine uͤber den gemeinen Stand hinausgehende fei⸗ 
nere Ausbildung zu geben, ſo fern ihr Wohlſtand 
ihnen dies erlaubt, eingeſchraͤnkt werde: fo würde 
man ihnen zwar erlauben, Hauslehrer zu halten, 
oder ſich der Realſchulen und andrer für die ge⸗ 
bildeten Stände errichteten Inſtitute ſtatt der ge⸗ 
meinen Schulen zu bedienen, fie muͤſſen aber ſol⸗ 
ches der Schulbehörde des Orts anzeigen und 
demungeachtet alles das zu den Schullaſten ihres 
Standes leiſten, was fie nach der Schuleinrichtung 
dazu beizutragen ſchuldig find. 
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5. Dieſe kleinen Schulen möchten hauptſächlich 
nur, als für ſich beſtehend, in großen. Städten 
nothwendig ſein, in den kleinen aber mehrentheils 
als untere Klaſſen der großen (meiner Bürgee⸗ 
ſchule) Stadtſchule einverleibt werden koͤnnen, auf 
jeden Fall aber ſich bloß auf die Anmerkung 20 
(lit. B. Nro, I.) erwähnten Gegenſtaͤnde, vielleicht 
noch beſſer bloß aufs Leſenlernen einſchraͤnken. Der 
Religionsunterricht könnte aber ſtatt des Predigers 
allenfalls den ſtudirten Lehrern auch in großen 
Städten übertragen werden. Das weſentliche bei 
kleinen abgeſonderten Schulen beſteht mit darin, 
daß man fie der ſpeciellen Inſpektlon eines Predi⸗ 
gers oder ſtudirten Schulmannes unterordne, und 
ihnen ihren rechten Platz in dem Koordinations⸗ 
und Subordinations -Syſtem ſaͤmtlicher in der 
Stadt befindlichen Schulen, mit genauer Grenzbe⸗ 
ſtimmung ihrer Unterrichts-Objekte, anweiſe. Ich 
halte es in der Regel nicht für rathſam, die Urs 
beits⸗ oder Induſtrieſchule damit zu verbinden, da 
ſich dieſe wohl beſſer für die Bürgerſchule paßt. 
Allenfalls könnte man die einfachen Arbeiten des 
Spinnens, Haſpelns und Strikkens hier verſuchen. 
Wo an einem Ort mehrere kleine Schulen find, 
würde ich wo möglich beſondere Knaben- und eigne 
Mädchenſchulen, und in letztern eine verſtaͤndige 
weibliche Lehrerin wünſchen. 
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III. Die dritte Art Schulen würden die Bir 
gerſchulen fein. Ich habe mich darüber ſchon 
umſtaͤndlich in der zaflen Anmerkung erklärt. Sie 
find hauptſaͤchlich als Buͤrgerſchulen den gemeinen 
Kindern in Städten gewidmet, konnen aber mit 
den Realſchulen für die gebildeten Stände derge⸗ 
ſtalt verbunden werden, daß die wiſſenſchaftlich ger 
bildeten Lehrer (Rektoren, Konrektoren, Sukrekto⸗ 
ren ic.) beiden Klaſſen Unterricht geben; dies wird 
nothwendig, um die Pnzahl der verſchiedenen Ars 
ten von Schulen, zur Erſparung der für itzt noch 

wegen ermangelnder hinreichender Fonds ſehr zu 
Rathe zu haltenden Koſten, zu vermindern; wenn 
gleich nicht zu laugnen iſt, daß, fo lange die ges 
meine Jugend in den der Bürgerfihule gewidmeten 
Stunden zugleich die in meiner Anmerkung 20 
(lit. B. Nro. 1.) erwähnten Gegenſtaͤnde, welche 
eigentlich für die Elementarſchulen gehören, und 
die der gebildeten Staͤnde, die Objekte der kombi⸗ 
nirten Realſchule von den Elementarkenntniſſen an 
lernen ſoll, dieſe Verbindung eine Verminderung 
der bisher üblichen von jedem Zögling zu beſuchen⸗ 
den Lektionen, der Stundenzahl nach berechnet, 
zur nothwendigen Folge hat. Mit Ruͤckſicht auf 
dieſe Kombination wuͤrden folgende Hauptprinzi⸗ 
pien der Buͤrgerſchulen⸗Organtſation gelten: 
1. Die Bürgerfhule bleibt die Hauptſache. 
Sofern alſo nicht ſo viel Lehrer da ſind, oder an⸗ 
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geſetzt werden können, daß der Zwek der Realſchu⸗ 
le ohne den geringſten Nachtheil der nach den Um? 
ſtaͤnden möglichſt vollſtaͤndigen Buͤrgerſchule erreicht 
werden kann, ſo muß die Vollkommenheit der Re⸗ 
alſchule der zwekmaͤßigen Bürgerſchule ganz oder 
doch nach dieſem Verhältnis zum Theil aufgeopfert 
werden, und es find aus den oben angeführten 
Gruͤnden die hoͤhern Staͤnde dann ſchuldig, ihren 
Kindern den Unterricht, den ſie gar nicht oder doch 
nicht vollſtändig in der Schule ihres Orts erhalten 
können, in der Realſchule einer andern Stadt oder 
durch Privatſtunden ertheilen zu laſſen. Dies kann 
indeſſen nur dann eintreten, wenn nur Ein gelehr⸗ 
ter (ſtudirter) Lehrer bei der Schule iſt. Denn wo 
zwei ſind, wie in den meiſten kleinen Staͤdten dies 
der Fall iſt, werden doch immer dieſe Lehrer oder 
die Unterlehrer Zeit haben, die Kinder der höhern 
Staͤnde bis zum Leſen, Schreiben, Rechnen brin⸗ 
gen, ſie bis ins rote Jahr in der Religion unter⸗ 
richten und fie die bis zu dieſem Alter noͤthigen 
übrigen Objekte der Realſchule lehren zu können. 
2. Jeder Lehrer iſt wöchentlich im Durchſchnitt 
des ganzen Jahres 30 Stunden dffentlich"zu un⸗ 
terrichten, oder ſich ſonſt mit den Zöglingen zu be⸗ 
ſchaͤftigen verbunden. j 
3. Jeder Schüler oder Schülern gemeinen 
Standes aber wird nun 15 Stunden wöchentlich 
die Schule beſuchen, jeder der gebildeten Klaſſen 
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aber nur fo viel, als nach Eintheilung der gemei⸗ 
nen Kinder übrig find, 

4. Außer dieſen 15 Stunden fuͤr jeden gemei⸗ 
nen Zögling können einige zur Arbeitsſchule in for 
fern gewidmet werden, als es die Umſtande erlau- 
ben, die Induſtrieſchulen mit den Lehrſtunden ab» 
zuwechſeln. . 

5. Jene Verbindung der Büͤrgerſchule mit der 
Realſchule hebt keineswegs die Abſonderung der ge⸗ 
meinen Zöglinge von den übrigen auf. ‚ 

6. Jede Stadt bedarf nur einer Bürgerfchule, 
die in der Regel an die Stelle der bisherigen ſo⸗ 
genannten lateiniſchen Schule tritt, oder nach der 
oben erwähnten Vorbereitung, ſobald es die Um⸗ 
fände erlauben, in jene nach und nach zum Theil 
oder ganz umgeſchaffen werden muß. 

7. Die Bürgerfchule iſt mit der kleinen Stadt⸗ 
ſchule als ein der Erziehung der gemeinen Jugend 
gewidmetes ganzes Inſtitut (corpus) anzuſehen, 
deſſen einer Haupttheil dem andern ſubordinirt iſt, 
bloß der Form nach entweder ganz von andern ab: 
geſondert, oder mit ſelbigen vereinigt und es letz⸗ 
tern Falls nur in gewiſſem Betracht iſt, z. B. 
durch Unterſcheidung der Schuͤler oder der Lehrer, 
oder beider zugleich. Hieraus folgt, daß die ge 
meinen Kinder, nach beendigtem Unterricht in der 
kleinen Schule, die Buͤrgerſchule zu der in der 
Ortsſchulordnung beſtimmten Zeit beſuchen und daß 
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die zu beiden erforderlichen Laſten und Beiträge 
für beide in eins zuſammen ſummirt, zu einerlei 
Schulkaſſe berechnet, und nach einerlei Verhaͤltnis, 
ſo weit es nöthig iſt, von den Stadteinwohnern 
des gemeinen Standes aufgebracht werden muͤſſen. 
Es wird alſo überhaupt berechnet, was ſowohl für 
die kleinen Schulen als für die Buͤrgerſchule an 2 
Koſtenaufwand zu Salarien (denn auch in der 
Duͤrgerſchule fallt das Schulgeld für den oͤffentli⸗ 
chen Unterricht weg), Gebaͤuden und deren Unter⸗ 
haltung, Feurung ꝛc. erforderlich iſt; dann, wie viel 
davon aus öffentlichen Fonds der Staats- der 
Kämmerei- der Buͤrger- ꝛc. Kaſſen oder Vermögen 
noch herbeigeſchaft werden kann, und ob und 
wie viel die Stadt» Schulgemeinde noch beitragen 
muß; dies letztere wird unter die nach einem ge 
wiſſen durch das Lokale beſtimmten Verhältnis feſt⸗ 
geſetzten verſchiedenen Klaſſen der gemeinen Ein⸗ 
wohner angelegt, ohne Unterſchied, ob fie Kinder 
haben oder nicht, und ob die Kinder bloß zur 
kleinen, oder ſchon zur Buͤrgerſchule receptions⸗ 
faͤhig ſind. Ueberhaupt gilt dei der letztern alles 
eben von Landſchulen bemerkte. Die dort erwaͤhnte 
Einſchraͤnkung der Sommerſchulen auf dem Lan⸗ 
de findet aber hier nur bei folder Jugend ſtatt, 
deren Eltern Akkerbau treiben. 

Sofern aber ganz oder zum Theil die Real⸗ 
ſchule mit dem Buͤrgerinſtitut verbunden wird, 


384 . 


koͤnnen die etwa mehreren zur Realſchule erforder- 
lichen Koſten nicht zum Beitrag der gemeinen 
Buͤrger gezogen werden, vielmehr ſind ſelbige, ſo⸗ 
fern nicht der Staat fie übernehmen und beſtreiten 
kann, aus den Beitragen der hoͤhern Staͤnde zu 
nehmen, dieſe ein für allemal feſtzuſetzen, zur 
Schulkaſſe in einem beſondern Titel zu berechnen, 
und nur, fo weit fie zu dieſem befondern Auf⸗ 
wand reichen, iſt die Schulkaſſe verpflichtet, das 
zum Realſchulen- Unterricht gehörige zu gewähren, 


IV. Die Gewerbs- oder Induſtrie⸗ 

ſchulen. 

A. Sofern ſie nach dem Grundriß des Hrn. 
Stephani eigentlich dem Handwerkslehrling 
die Fertigkeit ſeines Handwerks und aͤhnli⸗ 
chen mechaniſchen Gewerbes, welches als beſon⸗ 
derer Erwerbszweig getrieben wird, und die dazu 
gehörigen Kenntniſſe mittheilen, find fie an ſich 
ſehr nuͤtzlich. Sie ſetzen aber zu viel voraus, wel⸗ 
ches itzt noch unendliche Schwierigkeit finder, als 
daß man fie in die Reihe derjenigen Schulanſtal⸗ 
ten ſetzen koͤnnte, die als nothwendig und zugleich, 
wenigſtens nach einigen itzt ſchon möglichen Vor⸗ 
bereitungen, nach einigem Zeitraum ausführbar, 

ein Glied in der Kette des allgemeinen Schulſy⸗ 
ſtems ausmachen, fo weit fie nehmlich auf Ges 
werbsakademien nach Stephan iſchen Plan ausge⸗ 
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dehnt werden. So weit fie aber ſich auf einzelne 
Werkſtaͤtten der arbeitenden Meiſter einſchraͤnken 
(die Herr Stephani minder vollkommene nennt), 
ſind ſie ſchon laͤngſt auch in Pommern im Gange, 
aber nicht in Form von oͤffentlichen Erziehungsan⸗ 
ſtalten, ſondern nach Art häuslicher Familien-, 
mithin Privatverbindungen, die den Polizeigeſez⸗ 
zen des Handwerksrechts und in dieſem Betracht 
der Aufſicht des Kammeraldepartements unterwor⸗ 
fen find. Wie fern dieſes Departement die Vor⸗ 
ſchlaͤge des Herrn Stephani benutzen will und 
kann, gehoͤrt fuͤr itzt nicht zum Geſichtspunkt die⸗ 
ſer Anmerkung. Es giebt aber außer den eigent⸗ 
lichen einzelnen Handwerken gewiſſe Gewerbe, die 
ſich auf zweierlet Art davon unterſcheiden, ein⸗ 
mal ſolche, die wuͤrklich mechaniſche Kuͤnſte ſind, 
alſo nicht zu den ſchoͤnen Künſten gehoͤren, aber 
doch in ihrer Theorie und Praxis wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe durchaus erfordern, z. B. das Schif⸗ 
fahrtsgewerbe, und demnaͤchſt ſolche, die als Mer 
benbeſchaͤftigungen der arbeitenden, oft auch der 
höhern Stände gemeinnuͤtzlich und noͤthig ſind, z. 
B. Nähen, Strikken, Spinnen, Weben, einfa⸗ 
cher Garten- und Obſtbau, Seibenban und ders 
gleichen. Was nun 

B. die erſtere betrift, fo iſt in Pommern die 
Schiffahrtskunde fo wichtig, daß fie‘ eine eigne 
Schule erfordert, welche auch ſeit einigen Jahren 
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bei der Laſtadiſchen Schule in Stettin angelegt 
if, Ob ihre jetzige Einrichtung dem Endzwek, 
jange Schiffer für ihr Metier zu bilden, entſpricht, 
gehoͤrt nicht hieher. Ich ſchraͤnke mich daher bloß 
darauf ein, zu bemerken, welche Regeln bei Anle⸗ 
gung der Schiffahrtsſchulen in Pommern übers 
haupt zum Maasſtab dienen moͤchten, und dieſe 
würden im allgemeinen folgende fein; 


1. Da die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe der 
Mathematiker ꝛc. mit der eigentlichen Schiffahrts⸗ 
kunde ſelten und faſt gar nicht in einem zum Leh⸗ 
rer zu waͤhlenden Subjekt vereinigt find, wenig⸗ 
ſtens dem praktiſchen Schiffer die Gabe fehlt, das, 
was er weiß, andre faßlich und in einer zwekmaͤ⸗ 
Figen Ordnung zu lehren, fo erfordert jede Schif⸗ 
fahrtsſchule einen wiſſenſchaftlichen und einen 
praftifch dieſes Gewerbs kundigen Lehrer. 


2. Der letztere muß gleichſam der Lehrer des 
erſtern durch wechſelſeitige Unterhaltung werden, 
damit der wiſſenſchaftliche Lehrer aus dem weiten 
Gebiet der Kenntniſſe, die der Schiffahrt zum 
Leitfaden ihrer Theorie und Praxis dienen, das 
hier noͤthige und nuͤtzliche, mit Weglaſſung alles 
hier unnägen auswählen, und die Sprache der 
Kunſt lernen moͤge, in welcher er zu den Schuͤlern 
reden muß. Der praktiſche Schiffer kann aber 
auch neben dem Gelehrten unmittelbar die Zoͤg⸗ 
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linge unterrichten, beſonders in den Objekten, die 
zur praktiſchen Anwendung gehören. 

3. Beide ſollten alſo in den Unterrichtsſtunden 
gegenwartig fein, 

4. Auch außerhalb der Schulſtube muͤſſen die 
Schuͤler auf die Schiffe gefuͤhrt werden, um eine 
anſchauende Kenntnis von der Beſchaffenheit der⸗ 
ſelben, die ihnen hiſtoriſch beſchrieben, und im 
kleinen Modell verſinnlicht worden iſt, zu erhalten. 

5. Sie muͤſſen ferner ſelbſt See- und Strom⸗ 
reiſen unter Auſſicht und, wo moͤglich, Anleitung 
eines geſchickten Schiffers machen, und ſich dabei 
ſtufenweiſe in den Operationen des Schiffers von 
der kleinſten und niedrigſten an bis zur groͤßten und 
hoͤchſten uͤben. Zu welcher Zeit dieſe Reiſen von 
jedem Lehrling in der ganzen Bildungsperiode nach 
dem beſten Zuſammenhange mit dem mündlichen 
oder theoretiſchen Unterricht vorzunehmen ſind, 
das lehrt die beſondere Methodik ſolcher Schulen. 

6. Zu den ſchon in der Schule ſelbſt zu trel⸗ 
benden und zu lehrenden Uebungen gehoͤren alle 
bei der Schiffahrt vorkommenden ſchriftlichen 
Auſſaͤtze. 

7. Es iſt auch hier durchaus nothwendig, 
das jenige von den einheimiſchen und fremden Ger 
ſetzen im kurzen Auszuge zu lehren, was ein 
Schiffahrender vom Matroſen bis zum Schiffs 
kapitaͤn wiſſen und anwenden muß. 8 
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8. Da die Koſten einer Schiffahrtsſchule ſchon 
ziemlich hoch heranlaufen, und nur einer einzel⸗ 
nen Gewerbsklaſſe, demnaͤchſt aber dem Kaufmann, 
Nutzen gewähren, fo kann ſelbtge nicht auf die 
Beitraͤge der ſaͤmtlichen Buͤrger des Orts oder der 
Provinz radicirt werden. Wollte man den Unter⸗ 
haltungsfonds bloß von den Beiträgen der Lehrlin⸗ 
ge oder ihrer Eltern nehmen, fo würden dieſe zu 
ſehr belaͤſtigt. Es wird alſo hier hauptſaͤchlich 
der Staat zutreten müſſen, die Kaufleute aber 
wuͤrden, wenn ſie dabei die Hand reichen, dasje⸗ 
nige, was ſie hierzu hergeben, mit großen Zinſen 

wieder gewinnen. N 

. Vor der Hand moͤchten in Pommern zwei der⸗ 
gleichen Schulen im Großen, nehmlich eine in 
Stettin, die andre in Kolberg, noͤthig ſein. Doch 
könnte man auch allmaͤhlig verſuchen, in den klei⸗ 
nen Staͤdten oder einigen Doͤrfern am Strande, 
z. B. Ruͤgenwalde, Schwinemuͤnde, Wollin ꝛc. 
ſolche Schullehrer anzuſtellen, welche dem Unter⸗ 
richt dieſer Art wenigſtens im kleinen und in den 
erſten Elementen gewachſen ſtnd. Einen derglei⸗ 
chen Mann hatten wir ehedem an dem geſchickten 
Schulhalter Kaſten im adlichen Dorfe Fritzow 
bei Kamin, der durch ſein Genie viel in dieſem 
Fache geleiſtet hat. Was ich ſo eben von den 
Schiffahrtsſchulen bemerkte, gilt in ſeiner Art auch 
von andern ahnlichen, z. B. dem Muͤhlenbau und 
Gewerbe ꝛc. 
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O. Ich komme ferner zu den Gewerben oder 
Arbeiten, die gemeinnuͤtzlich find, und von jedem, 
nach Verſchiedenheit ſeiner Lage, als Nebenge⸗ 
ſchaͤft betrieben werden. In dieſen koͤnnen ent⸗ 
weder: 

a. die Zoͤglinge der Lehrſchulen durch Verbin⸗ 
dung der letztern mit ſogenannten Arbeitsſchu⸗ 
len, oder 

b. auch mittelſt beſonderer dieſem Zwek ge⸗ 
widmeter Induſtrieſchulen unterrichtet und geübt 
werden. Die lub. a will ich zur Unterſcheidung 
Arbeits- und die lub. b Induſtrieſchnlen nennen. 
Beide find hauptſaͤchlich noͤthig und mügfich, um 
die Jugend, beſonders des gemeinen Standes, zei⸗ 
tig zur Arbeitſamkeit zu gewöhnen, und ihr die 
Verrichtung der kuͤnftigen Berufs- und Nebenar⸗ 
beiten durch Mittheilung der erforderlichen Kennt⸗ 
niſſe und Uebung der Haudgriffe zu erleichtern und 
angenehmer zu machen. Sie haben aber, wenn 
fie mit den Lehrſtunden verbunden werden, den 
großen Nutzen, das der Jugend widrige des mit 
Sitzen und abſtraktem Denken verbundenen eigent⸗ 
lichen Lehrſchulunterrichts, durch Abwechſelung mit 
eigentlicher Handarbeit zu erleichtern, und bei den 
meiſten Arbeiten das der Geſundheit nachtheilige 
Stubenfigen durch den eingeſchobenen Genuß der 
freien Luft und durch die Bewegung des Körpers 
unſchaͤdlich zu machen. Auch für die gute Polizei⸗ 
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verfaſſung und ganze Moralität der niedern Klaſ⸗ 
fen läßt ſich davon viel Gutes erwarten. Es 
empört das Gefühl für Menſchenwohl, und giebt 
eben keinen vortheilhaften Begrif von der Polizei, 
wenn man, wie dies bier in Stettin der Fall iſt, 
die Jugend beiderlei Gefchlechts zahlreich auf den 
Straßen betteln und alherlet Unfug treiben flieht. 
Der Grund hiervon liegt großentheils darin, daß 
die Kinder nicht Beſchaͤftigung haben, und es wür⸗ 
den alſo ſolche Schulen ein zwekmaͤßiges und ge⸗ 
wis das erſte und beſie Mittel ſein, das Uebel in 
ſeiner Quelle zu heben. Noch ein andrer Umſtand 
empfielt dieſe Art von Schulen. Es giebt gehm⸗ 
lich viele Gewerbe, die nur zu gewiſſen Zeiten des 
Jahres oder Tages beſchäftigen, die dann übrige 
Muße wird gewoͤhnlich zum Müßiggang gemis⸗ 
braucht, da fie doch kleinen Nebengeſchaͤften gewid⸗ 
met werden ſollte, die zugleich den Wohlſtand ver⸗ 
beſſern und den Geiſt der Thaͤtigkeit, der eine fo 
ſichere Schutzwehr gegen manche Vergehungen iſt, 
in fortdaurendem Leben erhalten. Der Schiffer, 
viele zum Bauen arbeitende Handwerker, haben 
im Winter keine oder ſie nicht genug beſchaͤftigen⸗ 
de Gewerbe. Die Knechte auf dem Lande legen 
in den langen Winterabenden die Haͤnde in den 
Schoos; noch mehr Muße hat das männliche Ge⸗ 
ſinde in den Staͤdten und beſonders in den Haͤu⸗ 
fern der Großen ꝛe. Alle dieſe würden ſich viel⸗ 
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leicht mit Strikken, Spinnen oder anderen ihnen 
zugleich etwas einbringenden Nebenarbeiten be⸗ 
ſchaͤftigen, wenn man fie damit in der Jugend bes 
kannt gemacht haͤtte. 

a. Die beſondern Induſtrieſchulen find als oͤf⸗ 
fentliche Anſtalten fuͤr die Jugend, alles ihres 
Nutzens ungeachtet, doch nur ſelten anwendbar. 
Beſondre Umſtaͤnde, welche ihre Errichtung moͤg⸗ 
lich machen, müſſen dann auch die Regeln ihrer 
Organiſatton an die Hand geben. Die von einer 
patristiſchen Privatgeſellſchaft zu Berlin errichteten 
Induſtrieſchulen werden gewis durch ihre gute 
Wirkung auch Erfahrungsgrundfaͤtze ſammeln, die 
der Staat in der Folge vielleicht benutzen kann. 
Bes dahin bleiben aber 

b. die Arbettsſchulen, welche mit den Lehrſchu⸗ 
fen verbunden werden, nuͤtzliche und nothwendige 
Räder in der Maſchine der Staatserziehung, wel⸗ 
che aber bis jetzt darin fehlen. Das Ideal derſelben 
iſt ſehr vollſtaͤndig entworfen, in Beziehung auf die 
mit den Landſchulen zu verbindenden, im saſten Ban⸗ 
de der Krüͤnitziſchen Eneyklopädie unter dem Artikel 
Landſchule, Landinduſtrieſchule, woſelbſt 
auch verſchiedene ſolche würklich ausgefuͤhrte Ar⸗ 
beltsſchulen näher beſchrieben ſind. Dieſer Plan 
iſt weitumfaſſend, und dehnt ſich auf alle Haupt⸗ 
und Nebenarbeiten, die dem gemeinen Landmann 
vorkommen koͤnnen, aus. In Pommern möchten 
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wir ihn in feinem ganzen Umfange wol noch nich: 
fuͤrs erſte bei irgrud einer Landſchule ausführen 
koͤnnen. Wir ſollten ihn aber doch mit den jetzt 
ſchon moͤglichen Einſchraͤnkungen benutzen und all⸗ 
maͤhlig immer feiner Vollendung zu nähern ſu⸗ 
chen. Noch laͤßt ſich keine Theorie angeben, wie 
und wo wir vom Einfachen zu immer hoͤhern Gras 
den der Annäherung zum letzten Ziel fortſchreiten 
koͤnnen, aber es läßt ſich die Grundlage des erſten 
einfachen Anfangs zeichnen und wuͤrklich aus füh⸗ 
ren. Ich ſchraͤnke mich bloß auf das ein, was 
itzt ſchon in der Regel bei allen Land- und klei⸗ 
nen Stadtſchulen geſchehen koͤnnte, und was da 
angefangen würde ließe. ſich dann weiter in den 
Bürgerſchulen ausführen. Ich habe oben ſchon 
die Lehrſtunden in den Land- und kleinen Stadt⸗ 
ſchulen für, jeden Zoͤgling gegen die bisherige An⸗ 
zahl heruntergeſetzt. Hierzu hatte ich drei Haupt⸗ 
gründe: 1) damit die Kinder nicht fo lange, wie 
bisher, in der Schulſtube auf einem Flek fügen, 
2) damit ſie nicht ſo lange wegen der Schule an 
der den Eltern zu leiſtenden oͤkonomiſchen Hülfe 
gehindert werden, und 3) damit der Lehrer in je⸗ 
der Stunde nur einen kleinen Theil ſeiner Jugend 
vor ſich habe, den er zugleich befchäftigen und 
überfehen kann. Der erſte bleibt unverändert, 
wenn zwiſchen die wenigern Lehrſtunden Arbeits⸗ 
ſtunden eingeſchoben werden; der zweite verfehlt 

zwar 


393 


zwar ſeinen Zwek, wenn man zu den Lehrſtunden 
noch andre, nehmlich die zu Arbeiten gewidmeten, 
hinzufägt, welche die Kinder doch ih oder bei der x 
Schule zubringen muͤſſen. Allein es iſt die Frage, 
ob alle Eltern die Abkürzung der bisherigen vie⸗ 
len Schulſtunden wuͤnſchen, da viele, die nicht 
aus Nothwendigkeit ihre Kinder zurük behalten, 
den Grundſatz haben, daß das Kind viel und lan⸗ 
ge in der Schule fein muſſe, um etwas zu lernen, 
und daß der Schulmeiſter ſie die bisherige mehrere 
Zeit lang um ſich haben muſſe, damit er das, was 
er von den Eltern für feine Amtsderwaltung er⸗ 
haͤlt, auch verdiene. Beſonders wird man die 
letztre Behaußtung dann hoͤren, wenn die Eltern, 
wie ich oben vorgeſchlagen habe, nicht bloß die 
Stunden, die die Kinder wirklich in der Schule 
zubringen, durch das einzelne Schulgeld bezahlen, 
ſondern der Schulhalter ein fixirtes Salarium ers 
hält. Solchen Eltern laſſe man das Vorurtheil, 
benutze es aber dazu, die bisherigen Schulſtunden 
in Schul oder behr- und Arbeits ſtunden einzuthei⸗ 
len. Nur wird dabei der Gewinn, den die Kinder 
mit der Arbeit in der Schule erwerben, ihnen oder 
den Eltern gelaſſen werden muͤſſen, damit letztere 
für die Anſtalt der Arbeits ſchulen fürs erſte durch 
unmittelbaren Vortheil gewonnen werden. Wahr⸗ 
ſcheinlich reizt dies mit der Zeit die uͤbrigen, die 
jetzt noch ihre Kinder um des oͤkonomiſchen und 
Annalen d. Sch. u. Kw. I, 3. Cc 
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haͤuslichen Gebrauchs willen lieber zu Hauſe bes 
halten, als lange in der Schule laſſen, ſich zu 
Hauſe auf andre Art zu helfen. Sollte in Ruͤk⸗ 
ſicht des oben erwaͤhnten dritten Bewegungsgrun⸗ 
des zur Einfchränkung der Schulſtunden der Schul: 

meiſter in den ihm oben zur Pflicht gemachten 6 
Lehrſtunden täglich keine Zeit zu dem Arbeitsunter⸗ 
richt übrig behalten, fo wende er die zum Erſatz 
der ganz oder zum Theil im Sommer und in der 
Ernte ausfallenden Lektionen in den uͤbrigen Mor 
naten des Jahres zuzugebenden 2 Stunden hierzu 
an. Allenfalls koͤnnte ſeiner Frau, gegen eine Ver⸗ 
geftung aus Kirchenmitteln ꝛc., der Unterricht der 
Kinder beiderlei Geſchlechts tm Spinnen und Stik⸗ 
ken und der weiblichen ältern im Weben aufges 
tragen werden. Vielleicht findet ſich auch hier und 
da ein Prediger, dem es Vergnügen macht, die 
Schulkinder und jungen Leute zum Garten» und 
Obſtbau, Bienenzucht ꝛc. anzufuͤhren. 


V. Nun koͤmmt unter den Schulen, die ſich 
auf die Bildung des gemeinen Mannes beziehen, 
die Reihe an die Seminarien, um Land⸗ und 
kleine Stadtſchullehrer zu bilden (ſiehe Anz 
merkung 32). Dieſe Seminarien wuͤrden 

a. in Anſehung der Lehrer für die kleinen 
Schulen der großen Staͤdte, als: Stettin, Kol⸗ 
berg, Stargard und Anklam, an dergleichen Or⸗ 
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ten allenfalls in gewiſſer Verbindung mit den ge⸗ 
lehrten Schulen (Gymnaſien) anzulegen fein, und 
zwar auf Koſten des Staats oder der Ortskaͤmme⸗ 
rei und der Kirchen. 

b. Die Landſchullehrer und kleinen Schulmei⸗ 

ſter der kleinen Schuloͤrter aber würden in den oben 
vorgeſchlagenen be eee gebildet wer⸗ 
deu koͤnnen. 

Ich komme nunmehr auf die Schulen für ge⸗ 
ſittete Stände. Da ich aber fuͤr itzt wegen ande⸗ 
rer Geſchaͤfte die dahin gehoͤrigen Bemerkungen 
nicht fortſetzen kann, ſo behalte ich mir dies bei 
mehrerer Muße vor. ; 


1 

Allgemeine Ideen uͤber die Anlegung 
von Induſtrieſchulen auf dem plat⸗ 
ten Lande der Kurmark. 


{f. erſtes Heft S. 39 — 75.) 6 
Von Herrn Oberkonſiſtorialrath Zollner. 


Nach dem Maaßſtabe der Berliniſchen Induſtrie ⸗ 
ſchulen koͤnnen dergleichen auf dem platten Lande 
ſchlechterdings nicht angelegt werden. 
Hier werden den Kindern die rohen Materia- 
Ce a 
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lien "geliefert, welche fie verarbeiten, nehmlich 
Baumwolle und Flachs zum Spinnen, Wolle 
und Baumwolle zum Strikken, und Leinewand, 
um Hemden daraus zu nähen. Um hierin Ord⸗ 
nung zu erhalten und allzugroßen Schaden zu ver⸗ 
hüten, muß ein Magazin fur die rohen Materia⸗ 
lien und für die fertigen Waaren vorhanden fein; 
man muß eine Summe vorraͤthig haben, um den 
Ankauf der Beduͤrfniſſe im Großen und zur rech⸗ 
ten Zeit beſtreiten, und den Kindern das verdiente 
Arbeitslohn auszahlen zu koͤunen; und es muͤſſen 
Perſonen da ſein, welche uͤber alles eine genaue 
Rechnung fuͤhren, den Ankauf und Verkauf beſor⸗ 
gen, und uͤber das Ganze eine befänbige Aufſicht 
fuͤhren. 

Z3n dieſem allen findet ſich auf dem platten 
Lande keine Gelegenheit. Wer ſoll ſich mit dem 
weitlaͤuftigen, ins kleinſte Detail gehenden Rech⸗ 
nungsweſen beſchaͤfligen? Wer verſteht den Ein⸗ 
kauf? Wer beſtreitet das Geſchaͤft des Verkaufs? 
Wem kann man die Direktion des Ganzen an⸗ 
vertrauen? 

Bei der gewöhnlichen Lage der Dinge in unſern 
Doͤrfern muß der Plan zu einer Induſtrieſchule ſo 
angelegt werden, daß Niemand als der Prediger 
und der Schullehrer damit zu thun hat, und daß 
auch dieſe ſo wenig ee e Ben als lr⸗ 
gend an! 
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Hieraus folgt, daß an eine gleichſam fabriken⸗ 
mäßige Arbeit in den Schulen gar nicht zu denken 
iſt. Und es koͤmmt uoch hinzu, daß bei der zu⸗ 
nehmenden Anzahl der Induſtrieſchulen fuͤr die ver⸗ 
fertigten Waaren immer ſchwerer Abſatz zu finden 
ſein wird. 

Meines Bedünkens wird demnach kein andrer 
Plan, als der des Herrn Prediger Dapp zu Klein⸗ 
Schoͤnbeck (ſ. das erſte Heft dieſer Annalen S. 
47 — 61) anwendbar fein. Dieſer beſteht im Mes 
fentlichen, womit ich zugleich meine Ideen verbin⸗ 
de, in folgendem: 

1) Die Hauptbeſchaͤftigung der Kinder in der 
Schule beſteht in ſolchen Arbeiten, welche die El⸗ 
tern den Kindern ſelbſt geben. 

Der Landmann gewinnt Wolle und Flachs; 
davon giebt er den Kindern etwas mit in die Schu⸗ 
le, und dieſe ſpinnen aus beiden Garn, und ſtrik⸗ 
ken aus ihrem ſelbſtgeſponnenen und gezwirnten 
Garn Strümpfe, oder bringen das flaͤchſene Garn 
mit nach Hauſe, um Leinewand daraus weben zu 
laſſen. 

Selbſt das Krempeln der Wolle muͤſſen fie in 
der Schule lernen, und zu dem Ende muͤſſen eini⸗ 
ge Kardetſchen und Krempeln vorhanden ſein, de⸗ 
ren die Kinder ſich bedienen koͤnnen. 

2) Um indeſſen auch diejenigen Kinder beſchaͤf⸗ 
tigen zu koͤnnen, weiche kein rohes Material mit 
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in die Schule bringen, muß ein kleiner Vorrath 
(etwa ein Stein) gekrempelte und zum Spinnen 
fertige Wolle und gehechelter Flachs vorhanden ſein. 

3) Für die Arbeit, welche die Kinder auf 
Rechnung der Eltern machen, erhalten fie nichts 
bezahlt; nur die Fleißigen bekommen oͤffentliches 

Lob zur Ermunterung. 

4) Die Arbeit dagegen, welche ſie aus dem 

Material der Schulanſtalt machen, wird ihnen 
nach Maaßgabe ihrer Guͤte (etwas geringer als ob 
ſte auf Beſtellung oder für eine Fabrik gearbeitet 
haͤtten) bezahlt. 
S!) Um von diefer letztern Arbeit fo wenig als 
moͤglich zu erhalten, muß der Prediger und Schul⸗ 
lehrer die Eltern fleißig ermuntern, daß fie ihren 
Kindern zu verarbeitendes Materiale mit in die 
Schule geben. Mit der Zeit lernen ſie den Vor⸗ 
theil davon einſehn, und thun es von ſelbſt. 

6) Die aus dem Materiale der Schulanſtalt 
verfertigten Waaren muͤſſen ſo vortheilhaft als 
moͤglich verkauft werden. Die Gelegenheit zu die⸗ 
ſem Verkauf iſt nach Beſchaffenheit der Lokalitaͤt 
ſehr verſchieden. An manchen Orten nehmen 
Garnſammler das Geſpinnſt für Fabriken; an an⸗ 
dern findet ſich in einer benachbarten Stadt Ab⸗ 
ſatz; in noch andern kaufen Weber oder wohlha⸗ 
dendere Einwohner Geſpinnſt und geſtrikte Arbeit. 

7) Die Schulkinder muͤſſen in zwei Klaſſen ge⸗ 
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theilt werden, wovon jede täglich drittehalb bis 
drei Stunden Unterricht erhaͤlt. Ein paar Stun⸗ 
den der ganzen Schulzeit werden alle Kinder mit 
Arbeit beſchaͤſtigi. 

8) Zum Naͤhen kann keine andre Gelegenheit 
gemacht werden, als daß die Kinder für ſich feldft - 
und fuͤr ihre Eltern naͤhen, und davon wird der 
Vortheil bald ſo ſichtbar, daß es dazu wenlger 
Ermunterung bedarf. ) 

9) Da die Frau des Schullehrers durch die 
Beſchaͤftigung mit den Kindern Mühe hat und Zeit 
verliert, die fie zu ihrem eigenen Vortheil anwen⸗ 
den koͤnnte: fo muß fie dafür belohnt werden; 
und man kaun ihr nicht wohl weniger als 60 
Thaler jaͤhrlich geben. 

10) Wenn der Schullehrer an ſich ſchon gut 
ſteht, d. h. wenigſtins 100 bis 120 Thaler hat, 
ſo kann er nichts weiter fordern als jene 60 Tha⸗ 
ler zur Entſchaͤdigung feiner Frau, und etwa 5 
bis 10 Thaler fuͤr ſeine Muͤhe mit dem Rechnungs⸗ 
führen, der Beſorgung des Verkaufs ꝛc. Hat er 
aber ſo viel nicht, ſo muß ihm das an 100 bis 
120 Thaler fehlende noch außerdem zugelegt wer⸗ 
den; weil man ſonſt unmoͤglich einen tuͤchtigen 
Schullehrer erhalten kann. 8 

11) Die Utenſilien müflen ein für allemal aus 
dem Schulfonds angeſchaft werden und zu ihrer 

* 
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Erhaltung bedarf es dann, nach Maafgabe der 
Anzahl von Kindern, 5 bis 8 Thaler jahrlich. 

12) Auch der Vorrath von Wolle und Flachs, 
der von ſolchen Kindern, die nichts zu arbeiten 
mitbringen, verarbeitet wird, muß gleich Anfangs 
aus dem Schulſonds angekauft werden. In der 

Folge aber wird er immer wieder aus der Einnah⸗ 
me far die geloͤſeten Waaren erſetzt; nur muß, 
um das zu vergüten, was von den Aufaͤngern ver⸗ 
derbt wird, ein jaͤhrlicher Zuſchuß von etwa 3 
Thalern gegeben werden. 

13) Sollen die Kinder ordentlich unterrichtet 
werden, ſo muß man ihnen auch, wenigſtens den 
Aermern, freie Schreibmaterialien liefern, und dies 
kann, nach Maaßgabe der Anzahl von armen 
Kindern, jahrlich auch 5 bis 8 Thaler betragen. 

Jede Induſtrieſchule wurde demnach im Durch⸗ 
ſchnitt jährlich 88 Thaler erfordern, nehmlich für 

Nr. 9 — 60 Thaler. 

— 10 — 10 — 

— 11 — 7 — 132 Groſchen. 

— 1 — 3 — 

— 13 — 7 — 12 — 
Hierzu kaͤme nun eine unbeſtimmbare Summe, 
wo der Schullehrer ſo ſchlecht beſoldet iſt, daß er 

einen Zuſchuß erhalten muß, um auf 10 100 oder 

120 Thaler zu kommen. 

Eine weſentliche Sache bei dem ganzen 
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Mane if, daß der Prediger die Anfficht uber die 
Schule führt, und daß alle Rechnungen, welche er 
atteſtirt, für hinlaͤnglich juſtiſteirt gehalten 
werden; denn ſobald weitlaͤuftige Formalitäten 
mit dem Rechnungsfuͤhren verbunden werden, oder 
eine voͤllige kaſſenmaͤßige Puͤnktlichkeit beobachtet 
werden ſoll: fo hört alles auf; der Prediger ver⸗ 
liert die Luſt, ſich der Schule anzunehmen, der 
Schullehrer koͤmmt beim beſten Willen in Verant⸗ 
wortung, und das ganze gute Werk geht zu Grun⸗ 
de, indem man einen Verluſt von etlichen Groſchen 
verhuͤten will. Es wäre, um eine beſtaͤndige hoͤ⸗ 
here Aufſicht zu erhalten, vielleicht nichts noͤthig, 
als daß der Prediger alljaͤhrlich, durch feinen In⸗ 
ſpektor, einen Bericht über den Zuſtand der Schu⸗ 
le, nach einer vorzuſchreibenden Tabelle, an das 
Konſiſtorium einſendete; und wofern (wie ich es 
am vortheilhafteſten halte) dieſes und nicht die 
Kammer, das Geld auszahlen ließe, würden dies 
ſem Berichte zugleich die Rechnungen beizufuͤ⸗ 
gen ſein. 

So ſehr ich zweifle, daß noch ein einfacherer 
und ausführbarerer Plan für Induſtrieſchulen auf 
dem platten Lande zu finden fein möchte, fo find 
doch auch mit dieſem noch mancherlei Schwierigkei⸗ 
ten verbunden. f 

A. Es koͤmmt alles auf die Beſchaffenheit des 
Schullehrers und ſeiner Frau an. Nun kann man 


402 


zwar Anfangs die Schulen nur da anlegen, wo 
beide taugliche Subjekte find. Aber in der Falge 
ſtirbt etwa einer von beiden, oder wird anhaltend 
krank; dann ſtokt die Schule, oder droht unters 
zugehn! Auf dieſe Beſorgnis antworte ich: 

a) Stirbt der Mann, ſo muß ſeine Stelle wie⸗ 
der mit einem hinlaͤnglich qualtſieirten Subjekte 
beſetzt werden; und zwar muß ihm zur Bedingung 
gemacht werden: daß er ſolange, bis er eine 
gleichfalls qualificirte Frau hat, nur interimiſtiſch 
angeſetzt ſei, und wenn er etwa in einem halben 
Jahre nicht, oder keine qualiſicirte Frau heirathen 

ſollte, eine andre Stelle bekaͤme. Die Qualificas 

tion der jungen Frau zu dem Schulgeſchaͤfte koͤnn⸗ 

te der Prediger beurtheilen. In einem halben 

Jahre würde ſich die Schule, auch ohne eine Leh⸗ 

rerin, nicht merklich verſchlimmern; weil die Kin⸗ 

der, bei gehoͤriger Aufſicht des Lehrers, noch nach 
ihrer gewohnten Art fortarbeiten konnten. 

b) Dies letztere gilt auch bei einer etwa ein⸗ 
tretenden Krankheit des Lehrers oder ſeiner Frau, 
oder bei Wochenbetten der letztern. Dauerte die 
Krankheit aber mehrere Monate, ſo muͤßten dann 
anderweitige Vorkehrungen, etwa durch einen Sub⸗ 
ſtituten, allenfalls ad interim, getroffen werden. 

B. Um nicht bei dem Abgange eines geſchikten 
Lehrers und hauptſäͤchlich einer gut qualificirten 
Frau in Verlegenheit zu kommen, gaͤbe es auch 
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den Ausweg, daß alle Induſtrieſchulen nur ad dies 
vitae der Schullehrer fundirt, und nach dem Ab⸗ 
gange deſſelben, wo man es noͤthig faͤnde, an einen 
andern Ort verlegt würden. Allein dies Huͤlfsmit⸗ 
tel, ob es gleich den Vortheil braͤchte, daß auf 
dieſe Art allmaͤlig die Induſtrie auf mehrere Dörs 
fer verpflanzt wuͤrde, ſcheint doch mit vielen Weit⸗ 
laͤuftigkeiten verbunden zu fein. Schon jetzt ers 
giebt es ſich aus den eingezogenen Berichten der 
Kurmaͤrkiſchen Inſpektoren, daß es ſchwer wird, 
Oerter auszumitteln, wo ſich alle Bedingungen 
zur Anlage einer Induſtrieſchule vereinigt finden; 
nehmlich daß der Prediger an dem Orte wohne, daß 
das Schulhaus geraͤumig genug ſei, daß ſich der 
Schullehrer und feine Frau dazu qualificiren, dag 
die Stelle nicht gar zu duͤrftig ſei und alſo zuviel 
Zuſchuß erfordere ze. Wo wollte man dann ſogleich 
nach Abgang eines Schullehrers wieder einen an⸗ 
dern Ort finden, wohin man die Schule verlegen 
koͤnnte? Und dann wuͤrde die ganze Anlage nie 
und nirgends etwas Feſtes! 

O. Um auch die Prediger für die Schulauſtalt 
mehr zu intereſſiren, wurde es nicht undienlich fein, 
daß das Oberkonſiſtorium denen, welche ſich der 
Anſtalt beſonders annehmen, eine weitere Befoͤr⸗ 
derung verfpräche, und dann ihren jüngern Nach⸗ 
folgern, unter eben dieſem Verſprechen, die Theil⸗ 
nahme an der Schule, und einen ſechsſtuͤndigen 
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woͤchentlichen Unterricht in derſeiben, zur Bedin⸗ 
gung in ihrer Vokatlon machte. Dies ik um fo 
mehr thunlich, da die Induſtrieſchulen ſämmtlich 
auf Koͤniglichen Yatromateobrfern angelegt werden 
ſollen. 

D,* um noch immer etwas uͤbrig zu behalten, 

wovon man, nach Maaßgabe der geſammelten Er⸗ 
fahrungen, Verbeſſerungen beſtreiten könnte, wuͤr⸗ 
de ſehr zu rathen ſein, daß man nicht gleich 10 
bis 11 Schulen (als fo viele von den vorläufig 
ausgeſetzten 1000 Thalern errichtet werden koͤnn⸗ 
ten) auf einmal anlegte, ſondern jerft mit 8 bis 9 
den Anfang machte; und zwar da, wo ſich die 
meiſte Bequemlichkeit vereinigt. 
E. Da der Schullehrer zwei Zimmer zum 
Behuf der Schule, ſtatt der einen Schulſtube, zu 
heizen bekommt, ſo würde das Generaldirektortum 
dafür zu forgen haben, daß es ihm nicht an dem 
noͤthigen Holze fehle; und wenn dazu keine Hoff- 
nung waͤre, ſo muͤßte noch etwas beſonders zu Holz 
verguͤtiget werden. 

In kleinen Landſtaͤdten und Fleken koͤnnte in 
mancher Ruͤkſtcht die Anlage zwekmaͤßiger Indu⸗ 
ſtrieſchulen viele Erleichterung finden. Da auch 
dort die meiſten Einwohner in ihren Gaͤrten und 
auf Aekkern Flachs gewinnen, und leicht Wolle, 
ſchon gekrempelt, kaufen koͤnnen: ſo koͤnnte der 
Plan für die Schulen faſt ganz, wie auf dem plat⸗ 
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ten Lande, bleiben; und wenn ſich finden ſollte, 
daß ſich nicht genug Dörfer ausmittein ließen, wo 
ſich alle Bedingungen zu dieſer Anſtalt vereinigten: 
ſo koͤnnte ſehr wohl eine oder die andere, ſtatt auf 
einem Dorfe, in einer kleinen Landſtadt errichtet 
werden. Wahrſcheinlich überzeugt ſich hiervon auch 
das Generaldirektorium, wenn demſelben 0 Idee 
vorgelegt wird, 


ER: 


Beantwortung der Frager Hat der 
Preußiſche Staat zu wenige 
oder zu viele Schulen? 


—— — 


Vom Oberkonſiſtorialrath Gedike. 


—— 


Mit Recht hat man ſeit jeher die Schoͤpfer und 
Stifter der öffentlichen Erziehung bei irgend einer 
Nation, ſelbſt die Stifter einzelner beträchtlicher 
Schulanſtalten, als Wohlthaͤter ihrer Nation, ja 
als Wohlthaͤter der Menſchheit angeſehen. Mit 
Recht hat die Geſchichte ſeit jeher die Fürften ges 
prieſen, die um dieſen Zweig der Öffentlichen Wohl; 
fahrt ſich Verdienſte erwarben; und hoffentlich) 
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wird eine Zeit kommen, wo die Geſchichte, über 
ihre alten Vorurtheile erhaben, nicht wie bisher 

einzig und allein die Laͤnderverwüͤſter / die Zerſtoͤrer 
der Bluͤthen und Früchte der Menſchheit, als He⸗ 
roen zur Bewunderung, ſondern vielmehr als feind⸗ 
ſelige Dämonen zum Abfchen der Menſchen aufs 
ſtellen wird. Dagegen muß und wird ſie deſto 
dankbarer die Fuͤrſten verewigen, die durch wohl⸗ 
thaͤtige Befoͤrderung der oͤffentlichen Erziehung den 
Garten der Menſchheit anbauten, und in ihrer 
edlen Seele ſich durch den Anblik der Bluͤthe ge⸗ 
nug belohnt glaubten, ohne eigennuͤtzig ſogleich 
von allem, was ſie pflanzten, auch ſchon Früchte 
genießen zu wollen. 

Seit Jahrhunderten haben die Regenten des 
Preußiſchen Staates ſich um die Öffentliche Erzte⸗ 
hung große Verdienſte, und eben dadurch die ge> 
rechteſten Anſprüche auf die Dankbarkeit der Nach⸗ 
welt erworben. Beſonders iſt ſeit dem großen Kur⸗ 
fuͤrſten Friedrich Wilhelm unter allen Regierungen 
ununterbrochen ſehr viel fuͤr dieſen Zweig des oͤf⸗ 
fentlichen Nattonal⸗Wohls geſchehen. Aber der 
ſchoͤnſte unvergaͤngliche Lorbeer ſprießt auf dieſem 
Felde fur den Monarchen, der itzt durch ſeine od» 
terliche Fuͤrſorge für die zwekmaͤßige Erziehung der 
Jugend die herzerhebende Hofnung erregt, daß Er 
vollenden werde, was Seine Vorgaͤnger glorreich 
begannen aber Ihm noch unvollendet hinterließen. 
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Wer weiß es nicht, wie viel, Troz allem, 
was fuͤr die oͤffentliche Erziehung bisher geſchehen, 
noch für fie geſchehen könne und muͤſſe, wenn fie 
anbers nicht zu auffallend hinter allen Zweigen des 
Öffentlichen Wohls zuruͤkbleiben, und durch den 
Kontraſt eines duͤrren unfruchtbaren Zweiges gegen 
fruchtvolle Zweige das Herz jedes Patrioten betrüs 
ben ſoll. Noch giebt es der frommen Wuͤnſche fuͤr 5 
die öffentliche Erziehung unendlich viele; noch giebt 
es in dieſem Fache der Lüffen unendlich viele, 
und ſo paradox es klingen mag, ſo ſind doch bei⸗ 
de Säge gleich wahr: es giebt in unferm 
Staate der Schulen zu wenige, und es 
giebt der Schulen zu viele. 


I. Es giebt zu wenige Schulen. 

Dies iſt beſonders in zwiefacher Ruͤkſicht wahr: 
in Anſehung der Landſchulen, und in Anſe⸗ 
hung der ſtaͤdtiſchen Schulen für das weibli⸗ 
che Geſchlecht. 

Billig ſollte jedes eigentliche Dorf feinen beſon⸗ 
dern Schulhalter haben. Wenigſtens müßten fol 
che Doͤrfer, die eine gemeinſchaftliche Schule ha⸗ 
ben, ſehr nahe an einander liegen und der Zugang 
auch im Winter leicht, oder wenigſtens ungefaͤhr⸗ 
lich fein. Dies ift jedoch häufig der Fall nicht. 
Sehr Häufig müffen die Kinder eines Dorfs einen 
Weg von einer halben Meile und weiter zu der für 
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fie mit beſtimmten Schule machen, und ſie haben 
dabei im Winter, wo doch nur allein Schale ges 
halten wird, oft ſehr gefaͤhrliche Wege zu paſſiren, 
oft ſelbſt über Woſſer ihre Schulreiſe zu machen; 
daher ſie denn auch in einem ehr ſtrengen Winter 
oder bei ſehr ungünstiger Witterung ganz wegblei⸗ 
ben und dann alles Unterrichts eytbehren. 

In vlelen Doͤrfern wird zwar Schule gehalten, 
aber nicht von einem vorbereiteten, geprüften, 
ſoͤrmlich angeſetzten und beſoldeten Lehrer, ſondern 
die Gemeinde mietet ſich, für drei oder vier Wins 
termonate, irgend einen leicht zu befriedigenden 
Schneidergeſellen, der daun mit ſeiner Schule 
wöchentlich von einem Hauſe zum andern wandert, 
und eben fo in der Reihe von den Hauswirchen 
geſpeiſet wird. In der Altmaek und in Pommern 
pfiegt man dieſe wandernden Lehrer, die immer 
nur fur das naͤchſte Jahr gemietet werden, Gang⸗ 
oder Laufſchulmeiſter zu nennen. Oft huͤtet 
dann ein und derſelbe Mann im Sommer das 
Vieh, im Winter die Jugend des Dorfs; und die 
Vereinigung dieſer beiden Poſten iſt immer noch 
natürlicher und begreiflicher, als wenn, wie dies 
wuͤrklich auf mehrern Doͤrfern der Fall iſt, der 
Schulmeiſter, um leben zu koͤnnen, zugleich Nacht⸗ 
wach ter if. 

Nicht diel beſſer ſieht es mit dem Unterrichte in 
den vielen Doͤrfern, die zwar eine Schule und 

einen 


409 
einen approbirten Schulhalter, aber kein eignes 
Schulhaus haben, wo alſo irgend einer von den 
Dorfbewohnern die Schule haͤlt, es ſei nun ein 
Koſſaͤte, oder Buͤdner, oder Tagelöhner. Stirbt 
ein ſolcher Schulhalter, ſo muß ſein Nachfolger zu⸗ 
vor das Haus an ſich kaufen; wo nicht, ſo behilft 
man ſich ſo lange ohne Schule, bis irgend einer der 
aͤrmſten Dorfbewohner ſich und feine Hütte dazu 
hergiebt. 

Es giebt aber auch ſogar Dörfer, oder vielmehr 
neue Etabliſſements, die bis itzt noch gar keine Ge⸗ 
legenheit zum Unterricht der Jugend haben. Daß 
dieſer Fall in den neuen Provinzen unſers Staats, 
die ehedem zu Polen gehörten, viel häufiger vor⸗ 
komme als in den alten Provinzen, iſt ſehr begreifs 
lich. Selbſt in manchen kleinen Staͤdten jener 
Provinzen war bei der ehemaligen Landesverfaſ⸗ 
ſung ſo gut als gar keine Schule; und in der That, 
wenn irgend etwas dazu dienen kann, die Vewoh⸗ 
ner jener Provinzen an ihre neue Regierung zu 
feſſeln, fie zu veredeln, und fie zur Empfindung 
des Gluͤks zu beleben, daß fie aus dem ehmaligen 
Zuſtande der Anarchie und Unterdruͤkkung unter die 
Fuͤrſorge einer weiſen und vaͤterlichen Landesregie⸗ 
rung gekommen find — fo iſt es neben der Preußi⸗ 
ſchen Gerechtigkeitspflege beſonders die Sorge 
für die Bildung der Jugend, für die ehedem we⸗ 
nig oder gar nichts, vornehmlich in den niedern 
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Klaſſen, geſchah, und fir die itzt von den vorge⸗ 
ſetzten Departements mit ſo raſtloſem Eifer geſorgt 
wird, obwol von dieſer Seite der Luͤkken fo viele 
auszufüllen find, daß noch eine geraume Zeit vers 
ſtreichen wird, ehe dort alle Spuren der alten Roh⸗ 
heit und des ehmaligen Mangels der Jugendbil⸗ 
dung verſchwinden werden. Daß in keinen Pro⸗ 
vinzen grobe Verbrechen aller Art haͤuſiger find, 
iſt elne natürliche Folge jenes Mangels. Nur die 
unterrichtete und beſſer gebildete neue Generation 
wird und muß in gleichem Maaße an innerer Sitt⸗ 
lichkeit wie an aͤußerm Wohlſtande wachſen, und 
dann wird ſie die mit ihr vorgegangene politiſche 
Veränderung als eine Wohlthat der Vorſehung ans 
beten lernen. 

Daß die Dürftigkeit der meiſten Landſchulſtellen 
eins der größten Hinderniſſe der Verbeſſerung des 
Schulweſens fei, iſt bekannt genug. Aber es iſt 
auch begreiflich, daß eine Schule, die ihrem Lehrer 
kaum 10 Thaler eintraͤgt, beinahe fo gut als gar 
keine iſt, und daß alſo auch dieſe Stellen mit in 
Betrachtung kommen muͤſſen, wenn die Frage if, 
ob es zu wenige Schulen giebt. Welche Faͤhigkei⸗ 
ten, welche Kenntniſſe, welchen guten Willen kann 
man von einem Schulhalter erwarten, deſſen gan⸗ 
zes jaͤhrliches Einkommen 5 bis hoͤchſtens 10 Tha⸗ 
ler betraͤgt. Und doch ſind ſelbſt unter den 1650 
Landſchulſtellen der Kurmark 861, die unter 40 
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Thaler eintragen, unter dieſen wieder 440 die nur 
bis 20 Thaler, und unter dieſen endlich wieder 
184 Stellen, die gar nur bis 10 Thaler eintragen. 
Am duͤrftigſten iſt in der Regel fuͤr die Schulen 
auf den Filialen geſorgt, vornehmlich darum, 
weil der Schulhalter bei den Filtalgemeinen ſelten 
zugleich Käſter iſt, und daher aller der beſtimmten 
und zufaͤlligen Einnahmen entbehren muß, die an 
den Kirchendieuft geknüpft find. Dieſe ganze Ein⸗ 
richtung iſt in mehr als einer Ruͤkſicht unzwekmaͤ⸗ 
ßig und nachtheilig, auch für. den Schulhalter im 
Mutterdorf, der öfters feine Schule, wegen einer 
Wanderung nach dem Fllial, verſaͤumen muß, wenn 
dort in der Woche Amtsgeſchaͤfte fuͤr den Prediger 
vorfallen. Dennoch läßt ſich dieſe Einrichtung nur 
ſelten abſchaffen, weil die Schulſtelle im Mutter⸗ 
dorfe dabei zu viel verlieren und es doch überhaupt 
zwekwidrig ſein würde, eine Stelle nur auf Koſten 
einer andern zu verbeſſern. — Gleich wol faͤllt es in 
die Augen, daß die Verbeſſerung der Schulhalter 
auf den Filialen noch ungleich dringender und noth⸗ 
wendiger iſt als auf den Mutterdoͤrſern. Denn 
hier arbeitet der Schullehrer doch unter Aufſicht 
und Leitung des Predigers; der Prediger ſelbſt 
nimmt mehr oder weniger Antheil an dem Unter⸗ 
richt, oder ſollte und koͤnnte ihn doch nehmen; 
die Mängel und Fehler des Schulhalters werden 
hier durch den Prediger bald mehr bald weniger 
Dd 2 
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wieder gut gemacht. Aber auf dem Filial, wohin 
der Prediger oft die ganze Woche nicht koͤmmt, 
ſteht es nun deſto ſchlimmer. Der hier duͤrftiger 
als irgendwo belohnte Schulhalter iſt faſt ganz ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, obwol gerade er am meiſten der 
Anleitung, Zurechtweiſung und me, des Pre⸗ 
digers bedurfte. l 

Daß faſt überall auf dem Lande wehrend des 
ganzen Sommers die Schule ausfaͤllt, iſt bekannt. 
Seit jeher haben ſich die Landes kollegten viele 
Muͤhe gegeben, eine Sommerſchule einzufuͤh⸗ 
ren. Aber nur an wenigen Orten iſt es gelungen; 
nur da, wo Gerichtsobrigkelt, Prediger und Schul⸗ 
lehrer von gemeinſchaftlichem Eifer zur Einfuͤh⸗ 
rung und Erhaltung derſelben beſeelt waren. 
Wahr iſt es indeſſen, daß an den meiſten Orten 
den Sommerſchulen faſt unüberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten im Wege ſtehen, vornehmlich weil die El⸗ 
tern ihre nur etwas herangewachſenen Kinder zu 
den Feldarbeiten entweder ſelbſt gebrauchen oder 
fuͤr andre vermieten. Selbſt die kleinern Kinder 
werden doch ſchon zur Huͤtung des Viehes, zur 
Bewachung des Hauſes wehrend der Abweſenheit 
der Eltern, oder ſelbſt zur Wartung ihrer noch 
jüngern Geſchwiſter gebraucht. Auch ſcheint es ſehr 
hart zu ſein, den Schulhalter zu verpflichten, fuͤr 
die wenigen Kinder, die etwa noch kommen koͤnn⸗ 
ten oder moͤgten, Schule zu halten, und ſich mit 
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den wenigen Groſchen Schulgeld, ble dieſer Unter⸗ 
richt ihm einbringen wuͤrde, zu begnügen. Trau⸗ 
rig iſt es indeſſen unſtreitig, daß die Sommerſchule 
ſo wenig gedeihen will. Das meiſte von dem, 
was die Jugend in der Winterſchule erlernt hat, 
wird in dee langen Pauſe vergeſſen, und es muß 
dem Lehrer natürlich ſehr ſchwer werden, die weh⸗ 
rend des Sommers verwilderte Jugend wieder zur 
Ordnung und Aafmerkſamkeit zu gewoͤhnen. Sehr 
liche Sommerſchule geradezu unmoͤglich iſt, doch 
wenigſtens etwas geſchehen mögte, Wenn woͤchent⸗ 
lich auch nur an ein Paar Tagen einige Fruͤhſtun⸗ 
den für den Sommerumterricht gewonnen werden, 
koͤnnten, fo, wäre dies ſchon ein großer Gewinn. 
Wo aber auch dies unmöglich iſt, ſollten wenige 
ſtens am Sonntage einige Stunden zum Un⸗ 
terricht ausgeſetzt werden. Wärklich gefchieht dies, 
auch ſchon auf vielen Doͤrfern und es wäre zu wuͤn⸗ 


ſchen, daß es an allen ſolchen Orten geſchehen 


mögte, wo nun einmal keine beſſer organiſirte 
Sommerſchule moͤglich iſt. 

Man hat haͤufig zur Verbeſſerung des Land⸗ 
ſchulweſens den Vorſchlag gethan, dem Landpredt⸗ 
ger zugleich den Unterricht in der Schule zur Pflicht 
zu machen. Würklich if dieſer Vorſchlag ſchon hie 
und da mit gluͤtlichem Erfolg ausgefuͤhrt, und es 
iſt bekannt, daß unſer jedes Verdienſt fo gern auf⸗ 
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munternde Monarch einen ſolchen Prediger in der 
Altmark, der eine Aufmusterung der Art gewis 
nicht erwartet hatte, und der aus der ſehr leſens⸗ 
werthen Schrift meines würdigen Kollegen, des Hrn. 
Oberkonſiſtertalrath und Hofprediger Sack, dem 
Könige bekannt geworden war, durch eine jaͤhrli⸗ 
che Zulage von 20 Friedrichsd'or belohnt hat. Ich 
zweifle indeſſen, daß dieſer Vorſchlag ſich an vielen 
Otten werde ausfuͤhren laſſen. Es muͤſſen viele 
Umſtande zuſammen treffen, um ihn ausführbar 
zu machen: ſchlechtes Einkommen der Stelle, wo⸗ 
durch eine ſolche Huͤlfequelle annehmlicher wird, 
Lehrtalent, und Willigkeit des Prebigers. Die mei⸗ 
ſten Prediger find in einer Lage, daß fie elner fo 
beſchwerlichen und doch fo duͤrftigen Hüͤlfsquelle 
entbehren können; viele haben zu dem eigentlichen 
Elementarunterricht nicht Talent und Munterkeit; 
noch mehrere würden ſich durch ein ſolches den bei 
weitem groͤßern Theil ihrer Zeit und Kraft verzeh⸗ 
rendes Nebengeſchaͤft erniedrigt glauben. Kurz je 
mehr man über dieſen Vorſchlag nachdenkt, deſto 
mehr haͤufen ſich die Schwierigkeiten; und gilt es 
vollends einen Kampf mit eingewurzelten Vorur⸗ 
theilen, fo wird die Hofnung des Siegs entwe⸗ 
der ganz vereitelt oder in eine ſehr entfernte 
Zukunft verſchoben. Auch hat man ſich ſchon ſehr 
laut und heftig gegen den ganzen Vorſchlag erklärt; 
und es waͤre leicht moͤglich, daß, wenn es zur ge⸗ 
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feglichen Ausführung kaͤme, die Dorfjugend eher 
verloͤre als gewoͤnne. In der That wuͤrde ich mir 
von dem entgetengeſetzten Vorſchlag mehr verſpre⸗ 
chen. Macht man den Prediger zugleich zum Schul⸗ 
lehrer, fo wird natürlich der Schulunterricht das 
Nebengeſchaͤft ſein; aber wie? wenn man dem 
Manne, deſſen Haupßtgeſchaͤft, deſſen eigentliche 
Beſtimmung der Schulunterricht iſt, kurz dem 
wüsklichen Schullehrer, noch einen Theil der Ge⸗ 
ſchaͤfte des Predigers, ich meine den offentlichen 
Vortrag in der Kirche, als Nebengeſchaͤft auftruͤ⸗ 
ge? Freilich müſſen wir dann erſt überall beſſere 
Lehrer haben, aber wir werden fie durch die Aus⸗ 
fuͤhrung dieſes Vorſchlags von ſelbſt bekommen, 
weil, wenn die äußere Lage beträchtlich verbeſſert 
und wenn damit die Hofnung einer Fünftigen noch 
größern Verbeſſerung und Einrükkung in eine noch 
glüklichere Lage verbunden wird, es an fähigen 
und geſchikten Subjekten nicht fehlen wird. Daß 
meine Meinung nicht ſein koͤnne, dieſe Elementar⸗ 
Schullehrer, fo wie ſie itzt ind, zu Predigern zu 
machen, brauche ich ja wol kaum hinzuzuſetzen, 
um nicht misverſtanden zu werden; obwol jeder 
unbefangene Prediger mir leicht zugeſtehen wird, 
daß es ſchon itzt manchen Dorſſchullehrer giebt, der 
feinen Prediger überfieht und durch feinen Vortrag 
bei der Gemeinde mehr Nutzen als jener ſtiften 
wurde. Mein Vorſchlag zielt recht eigentlich dahin, 


415 


dem Stande des Landpredigers noch mehr Würde, 
Anſehen und Einfluß zu verſchaffen. Es iſt bes 
kannt, daß der Unterſchied der Landpredigerſtellen 
in Anſehung der Einkuͤnfte noch viel groͤßer iſt als 
bei den Schulſtellen. Die beſte Pfarre kann viel⸗ 
leicht um zomal mehr Einkommen gewähren als 
die ſchlechteſte. Wuͤrklich haben wir ſelbſt in der 
Kurmark einige Predigerſtellen, die nicht viel über 
50 Thaler eintragen, aber auch einige, die wol eine 
Einnahme von ısoo Thalern und bei hohen Korn⸗ 
preifen noch mehr gewähren. Beiderlei Stellen 
find jedoch nur ſehr ſelten. Deſto haͤufiger iſt der 
Fall einer entweder duͤrftigen oder einer für die 
Unterhaltung einer nicht ſtarken Familie hinrei⸗ 
chenden Mutelmaͤßigkeit. Aber iſt es nicht Höchft 
traurig, wenn man bedenkt, daß es Aemter im 
Staate giebt, zu deren Verwaltung eine vieljaͤhri⸗ 
ge Vorbereitung durch gelehrte Studien erfordert 
wird, und die dann doch am Ende ihrem Beſitzer, 
der vielleicht als Jüngling ein Muſter des Fleißes 
war und den nur die Noth und der Mangel aller 
Verbindung in feine Lage hineinzwang, ein ihn 
kaum vor der aͤußerſten Duͤrftigkeit ſchuͤtzendes Ein⸗ 
kommen gewaͤhren? Warum zieht man nicht lie⸗ 
ber fo ſchlecht dotirte Predigerſtellen gänzlich ein, 
und legt ihre Einkünfte dem Schullehrer bei? 
Warum wirft man nicht lieber mehrere Pfarren 
zuſammen, um theils den Prediger ſelbſt beſſer zu 
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ſetzen, theils um einen bedeutenden Fonds zur Ans 
ſtellung tuͤchtiger Schullehrer zu erhalten? Da⸗ 
durch entſtuͤnden freilich weniger Prediger, aber 
dieſe wenigern würden eben dadurch deſto nüßlis 
cher und achtungswerther. Sie koͤnnten alsdann 
abwechſelnd jeden Sonntag in einem andern Dor⸗ 
fe predigen, und ihr Vortrag würde durch den Reiz 
der Neuheit deſto mehr Eindruk machen; ſie haͤtten 
die Aufſicht Über alle Schulen ihres Sprengels; 
die Verwaltung der Sakramente, und die Kopulas 
tion bliebe ihnen ausſchließend vorbehalten. Alle 
übrigen Predigergeſchaͤfte koͤnnten unter ihrer Leis 
tung unbedenklich dem anzuſetzenden Katecheten 
übertragen werden. Dieſer Katechet koͤnnte ein 
Kandidat ſein, und es waͤre uberhaupt vielleicht 
ein ſehr heilſames Geſetz, daß ver künftige Lehrer 
der Erwachſenen, d. i. der Prediger, vorher irgend⸗ 
wo in der Stadt oder auf dem Lande Lehrer der 

Jugend geweſen fein muͤſſe. Daß ein Prediger, der 
ſelbſt vorher Katechet geweſen, ſich nachmals des 
Schulweſens mit viel groͤßerm Eifer und Erfolg 
annehmen würde, bedarf wol keines Beweiſes. 
Indeſſen wäre es gerade nicht einmal nothwendig, 
daß der von den eingezogenen Predigereinkuͤnften 
auf eine angemeſſene Art zu beſoldende Katechet 
immer ein Kandidat der Theologie waͤre. Muͤſſen 
doch ſchon itzt die Dorfſchullehrer haͤufig die Stelle 
des Predigers durch Ableſung einer Predigt vertre⸗ 
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ten. Warum koͤnnte man nicht einen Schritt weis 
ter gehen? Warum ſollte , ein gut vorbereiteter, 
wenn gleich unſtudirter Lehrer nicht eine zwekmäßt⸗ 
ge gebrukte Predigt zur Beförderung des Eindruks 
memoriren und förmlich halten können? Oder 
noch beſſer, ſollten nicht faͤhige Subjekte in einem 
Seminarium dahin gebracht werden koͤnnen, ſelbſt 
einen für eine Dorfgemeinde lehrreichen und erbau⸗ 
lichen Vortrag ausarbeiten zu koͤnnen? Auch iſt 
dieſer Fall nicht ganz unerhoͤrt. Herr Oberkon⸗ 
ſiſtorialrath Zöllner erzaͤhlt in feiner Reiſe 
durch Pommern ꝛc. S. 77. ff. daß er unver⸗ 
muthet in einem Pommerſchen Dorfe (Chrtſtinen⸗ 
berg) in eine Kirche gekommen, wo der Kuͤſter, 
ſtatt abzuleſen, eine ordentliche Predigt hielt. 
»Ich freute mich herzlich, ſagt er, uͤber die zwek⸗ 
mäßigen Wahrheiten, die der Mann in einer ver⸗ 
ſtaͤndlichen und doch würdigen Sprache mit einem 
guten Anſtande, und in einem ſanften treuherzi⸗ 
gen Tone vortrug.“ — Bei dieſer Gelegenheit 
thut der Herr Verfaſſer gerade den nehmlichen 
gewis Acht patristiſchen und eben fo ſehr zur Ehre 
der Religion als zur Verbeſſerung des Landſchul⸗ 
weſens abzwekkenden Vorſchlag, mehrere Landpfar⸗ 
ren einzuziehen, und aus ihren Einkünften theils, 
die übrigen Prediger, denen nun mehrere Dörfer. 
zugelegt würden, zu verbeſſern, theils Katecheten 
zu beſolden, welche Schule halten und in der 
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Regel auch für die Erbauung der Gemeinde ſor⸗ 
gen müßten. »Koͤmmt einſt dteſe Zeit, fo werden 
Katecheten, wie dieſer Kuͤſter, die Landleute bald 
beruhigen, wenn ſie nur etwa alle Monate den 
Vortrag eines Geiſtlichen hoͤren.« — Die Zeit, 
wo fo etwas nothwendig geſchehen muß, wird zus, 
verlaͤßig einft kommen. Denn obwol igt auch die 
durftigſte Predigerſtelle noch immer einen Liebhaber 
findet, ſo wird doch unfehlbar nach einigen De⸗ 
cennien es nicht mehr möglich fein, für dergleichen 
Stellen tuͤchtige Maͤnner zu finden, da die Zahl 
der Theologie ſtudirenden Juͤnglinge mit jedem 
Jahre auffallend abnimmt. Noch vor 14 Jahren, 
im Jahr 1786, hatte die zahlreichſte Preußiſche 
Untverſttaͤt, Halle, 795 theologiſche Studenten. 
Im Jahr 1799 hatte fie deren nur noch zar. 

Der zweite Hauptmangel, der, wenn von zu 
wenigen Schulen die Rede tft, jedem Beobachter 
ſogleich auffaͤllt, iſt der Mangel an zwekmaͤßigen 
Toͤchterſchulen. Daß in den Elementarſchulen, 
mithin in allen Landſchulen, Knaben und Maͤd⸗ 
chen einen gemelnſchaftlichen Unterricht genießen, 
hat kein Bedenken. Auch iſt der Unterricht einer 
gut organifirten Elementarſchule, ſelbſt in den Staͤd⸗ 
ten hinreichend für die große Menge. Aber daß 
es tun hinter der Elementarſchule nirgends in den 
Städten für die Töchter der gebildetern Klaſſen 
einen weitern Unterricht giebt, das iſt doch in der 
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That ein ſehr weſentlicher Mangel. Kurz es fehlt 
an Anſtalten, die für das dem Elementgrunterricht 
erwachſene Mädchen eben das waren und leiſteten, 
was für den Knaben eine gut eingerichtete Bürgers 
ſchule iſt und leiſtet. Es giebt freilich in allen 
Städten auch eine ſozenannte Madchenſchule, wor⸗ 
in alle Mädchen Troz aller Verſchledenheit des Als 
ters, der Fahigkeit, des Standes, der künftigen 
muthmaßlichen Beſtimmung durch einander unter⸗ 
richtet werden und doch obenein noch dieſen Unter⸗ 
richt mit einer Menge kleiner Buchſtabierknaben 
theilen muͤſſen. Eine ſolche Maͤdchen ſchule wu 
als dle unterſte Klaſſe des ſtaͤdtiſchen Schulweſens 
betrachtet, und daher in der Regel dem Kuͤſter 
anvertraut. Die andern Lehrer, vornehmlich die 
ſtuderten, wuͤrden es bei der igigen Verfaſſung fuͤr 
eine Erniedrigung anſehen, wenn man ihnen zu⸗ 
muthete, auch in der Mädchenſchule mit zu unters 
richten. Aber daß eine gute Maͤdchenſchule gleich ber 
Knabenſchule aus mehrern Klaſſen beſtehen, und 
daß der Unterricht nach einer beſtimmten Abſtuffung 
ertheilt werden muͤſſe, daran iſt faſt nirgends ges 
dacht. Haben wir doch ſelbſt in Berlin nur eine 
einzige oͤffentliche Toͤchterſchule für, die gebil⸗ 
detern Klaſſen. Alle andre Schulen der Art ſind 
Privatunternehmungen, die eben darum, ſo ge⸗ 
meinnüͤtzig und wohlthaͤtig fie ſind, doch nur von 
wohlhabenden Eltern benutzt, am wenigſten aber 
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in kleinern Staͤdten nachgeahmt werden koͤnnen. 
Es kann doch in der That nicht geleugnet werden, 
daß, ſo viel auch bisher ſchon fuͤr die Bildung 
des maͤnnlichen Geſchlechts geſchehen, dennoch in 
Anſehung des weiblichen Geſchlechts von Seiten 
des Staats verhaͤltutsmaͤßig zu wenig geſchehen 
iſt, und daß die Erziehung und Bildung derer, 
die einſt als Gattinnen und Mütter einen ſo großen 
Einſtuß auf Menſchenglük und Meuſchenveredlung 
haben ſollen, faſt lediglich dem Zufall überlaffen 
iſt, obwol fur jeden Staat die zwekmaͤßige Erzie⸗ 
hung der fünftigen Buͤrgerinnen, der Gattinnen, 
der Mutter, von denen einſt die fruͤheſte Bildung 
der ganzen künftigen Generation abhaͤngt, ein 
hoͤchſt wichtiger Gegenſtand iſũꝶt. 
Mau hoͤrt oft die Klage, daß es fuͤr das weib⸗ 
liche Geſchlecht, vornehmlich fur gebildete aber 
unbegüterte Perſonen, fo wenig Erwerbszweige 
giebt. Ich kenne für ſolche Perſonen kein anſtäͤn⸗ 
digeres und verdlenſtvolleres Geſchaͤft, als die Bil⸗ 
dung der heranwachſenden Generation ihres elgnen 
Geſchlechts. Auch iſt es auf jeden Fall zwekmaͤßi⸗ 
ger, wenn der Hauptunterricht in einer Toͤchter⸗ 
ſchule, alſo nicht bloß der Unterricht in den ges 
woͤhnlichen weiblichen Handarbeiten, von einem 
Frauenzimmer von reifern Jahren ertheilt wird. 
Aber wo findet man dergleichen Lehrerinnen, die 
beides Kenntniſſe und Lehrtalent, in ſich vereini⸗ 
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gen? Noch find fie freilich ſehr ſelten, aber fo 
wie man Seminarien für Lehrer hat, fo ſollte man 
bilig auch Seminarien für Lehrerinnen 
haben. Dies iſt gerade auch noch eine der müg- 
lichſten Anſtalten, die unſerm Staat, oder viel⸗ 
mehr allen Staaten, noch gänzlich fehlt. Und 
doch wird das Bedürfnis derſelben immer größer 
und merklicher, ſelbſt in Ruͤkſcht der Privaterzie⸗ 
hung. Wie ſchwer wird es ſelbſt den angeſehen⸗ 
ſten und reichſten Familien, fuͤr ihre Toͤchter Er⸗ 
zieherinnen zu finden, die ſelbſt an Kopf und Herz 
gebildet genug find, um beides bei ihren Zoͤglin⸗ 
gen vernünftig zu bilden, die mehr verfiehen, als 
ein unrichtiges mit Germanismen verbraͤmtes 
Plaudern, die auch die National ſprache rein und 
richtig zu reden und zu ſchreiben verſtehen, und 
die einem gebildeten Frauenzimmer noͤthigen Ta⸗ 
lente und Kenntniſſe mit der Faͤhigkeit und Fer⸗ 
tigkeit, fie vorzutragen und mitzutheilen, in ſich ver⸗ 
einigen? Wie verdienſtvoll wäre daher auch in dies 
fer Ruͤkſicht ein Seminartum für Lehrerin 
nen und Erzieherinnen, und wie wohlthaͤtig 
zugleich für fo manche unbeguͤterte Frauenzimmer aus 
dem Mittelſtande, vornevmlich für die oft in der bes 
daurenswürdigſten Hülfloſigkeit hinterlaſſenen Toͤch⸗ 
ter der Gelehrten, der Prediger, der Schulmaͤnner 
u. ſ. w., indem ihnen durch eine ſolche Anſtalt 
die Ausſicht zu einer anſtaͤndigen Verſorgung und 


423 


zu einer verdienſtlichen und nach Maßgabe ihrer 

erworbenen Talente ſich gewis belohnenden Be⸗ 

ſchaͤftigung eröffnet würde! Vielleicht iſt dem Hal⸗ 

liſchen Waiſenhauſe, das ſeit einem Jahrhundert 

ſich große und mannigfaltige Verdienſte um die oͤf⸗ 

fentliche Erziehung erworben hat, und unter ſeiner 

neuen einſichts vollen und vorurtheilfreien Direk⸗ 

tion ſich deren noch viel mehr erwerben wird, viel⸗ 

leicht, ſage ich, iſt dieſer durch die großmüthige 

Fuͤrſorge des Monarchen vor dem Sinken geſchutz⸗ 
ten und zu neuer Blüthe belebten Anſtalt das große 
unſterbliche Verdtenſt vorbehalten, das die Errich⸗ 

tung eines ſolchen Bildungsinſtituts fuͤr Erziehe⸗ 

rinnen durch feinen wohlthaͤtigen Einfluß auf die 

angeſehenſten Familien und auf oͤffentliche Toͤchter⸗ 

ſchulen, die freilich erſt dann zu hoffen ſein wer⸗ 

den, wenn es nicht mehr an tüchtigen Lehrerinnen 

fehlen wird, nothwendig erwerben wuͤrde. Ein 

Walſenhaus, das faͤhige verwaifete Töchter von 
Gelehrten zu Lehrerinnen ihres Geſchlechts erzoͤge, 
wuͤrde gerade durch ſolches Inſtitut mehr 
als durch irgend eine andre Anlage feine wohlthaͤ⸗ 
tige Würkſamkeit auf mehr als eine Klaſſe der 
Staatsbuͤrger verbreiten. 

Ich rede abſichtlich nicht von den In duſtrle⸗ 
ſchulen als noch fehlenden Anſtalten. Denn ob⸗ 
wol fie würklich noch in unſerm Staat, verglichen 
mit Boͤhmen, Hannover und einigen andern Laͤn⸗ 
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dern, in gar geringer Anzahl vorhanden find, fo 
ſollen doch durch ihre Anlegung keine neuen Schu⸗ 
len geſtiftet, vielmehr oll mit den ſchon vorhande⸗ 
nen Elementerſchulen nur durch fie ein neuer Zweig 
des Unterrichts verbunden werden. Denn billig 
ſollte jede Etementarſchule ſowol auf den Dörfern 
als in deu Städten zugleich ein Induſtrieinſtitut 
fein. Schon iſt die Hand an diefe große gemein⸗ 
nuͤtzige Verbeſſerung gelegt. Aber freilich werden, 
ehe fie feſte Wurzel ſchlagen und weit ſich verbreis 
ten kann, noch viele Voranſtalten noͤthig, noch 
viele Schwierigkeiten zu bekaͤmpfen, noch viele 
Vorurtheile zu beſtegen fein. Die bisherige Erfah⸗ 
rung hat gelehrt, daß ihre Errichtung in den Staͤd⸗ 
ten viel weniger Schwierigkeit findet, weil hier das 
Beduͤrfnis und die Wohlthaͤtigkelt derſelben viel 
eher einleuchtet, auch die Fortdauer derſelben hier 
weniger prekaͤr au das Leben eines einzelnen Men⸗ 
ſchen, des Lehrers oder der Lehrerin, geknuͤpft iſt. 
Der Landmann in unſern Gegenden iſt ſchwerer 


von der Gemeinnützigke er Schulen zu übers 


zeugen, weil er ſich eimbildet, die mechaniſchen Ars 
beiten, die die Kinder in der Schule lernen ſollen, 
koͤnnten fe eben fo gut von Vater und Mutter ler⸗ 
nen, und weil er im Ganzen zu argwoͤhniſch und 
mistrauiſch iſt, um dergleichen Plane aus dem 
rechten Geſichtspunkt anzuſehn, vielmehr nur zu 
geneigt iſt, der Regierung geheime Abſichten uns 

ter⸗ 
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terzuſchieben, die er zwar nicht anzugeben weiß, 
die er aber doch mit dem ihm bei allen neuen Eins 
richtungen gewohnten Mis trauen zu ahnen ſcheint. 

Unſer Staat hat jedoch nicht bloß zu wenige, 
er hat auch noch in mehr als einer Rukſicht „ 


f 1 

II. zu viele Schulen, 5 

und wenn man über Mangel an Fonds klagt, ſo 
iſt es gewis, um dem zu wenig abzuhelfen y 
nicht unverdienſluich, auch auf das zu viel auf⸗ 
merkſam zu machen, weil das überfüffigei aim er⸗ 
ſten dazu geeignet iſt, dem Mangel abzuhelfen. 
Fretlich laͤuft man weit mehr Gefahr bei Aufdek⸗ 
kung des Ueberfläſſigen und Unnoͤthigen, als bei 
Eroͤrterung des Mangelnden. Was einmal exiſtirt, 
werd ſich naturlich aus allen Kräften gegen die 
Ueberzeugung ſtreuben, daß ſeine Exiſtenz nicht 
noͤthtg, ſondern üͤberſtuͤſſig und eben dadurch ſogar 
ſchaͤdlich ſei, weil es andern noͤthigen Zweigen 
deſſelben Baums thren Nahrungs ſaft entzteht oben 
gar das Aufkeimen manches wohlthaͤtigen Zweigs 
verhindert. Aber wer einmal auch als Schriftſtel⸗ 
ler nuͤgen will, der muß nicht bloß das ſchretben, 
was alle Welt gern lieſt, oder was ſich an die ein⸗ 
mal angenommenen Ideen anſchmiegt; er muß nicht 
aͤngſtlich überlegen, ob vielleicht ſeine Vorſchläge 
ihn irgend einer Misdeutung, einer Empfindlich⸗ 
keit, oder gar ei Vernnglunpfung Preis geben 

Annalen d. Sch. u. Bw. I, 3. Ee 
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moͤgten. Freimuͤthigkeit muß feine Loſung, und 
Gemeinnuͤtzigkeit fein Ziel fein, und bei einem ſol⸗ 
chen Bewußtſein darf er es wagen, verjaͤhrte 
Mis brauche und ſelbſt gehelligte Vorurtheile anzu⸗ 
greifen, und es dann ruhig abwarten, ob der von 
ihm aus geſtreute Same bunten hier oder da 


aufkeimen werde. 


Der Begrif einer Schule iſt ein ſehr frucht⸗ 
barer der mannigfaltigſten Modiſikatlenen fähiger 
Begrif. Aber wir muͤſſen unterſcheiden, was in 
dem reinen Begrif der Schule ſelbſt liegt und aus 
demſelben ſich leicht von ſelbſt entwikkelt, und was 
man in guter Meinung, aber dennoch ohne Noth, 
in denſelben hineingetragen; kurz auf der einen 
Seite die nothwendigen und natürlichen, auf der 
andern die bloß zufälligen, und daher eben zum 
Theil ganz uͤberflͤͤſſigen Modifikationen deſſelben. 

Aus dem Begrif der Schule folgt von ſelbſt, 
daß ſie verſchieden ſein muͤſſe nach dem Geſchlecht, 
nach dem Alter, und daß es daher Knaben- und 
Mädchenſchulen, Schulen für die Kindheit und 
Schulen fuͤr die Jugend geben muͤſſe. Es liegt 
ferner in dem Begrif der Schule die Ruͤkſicht auf 
die verſchiedne. Beſtimmung der Jugend, und es 
iſt daher nothwendig, daß es Schulen fuͤr ſolche 
giebt, die einſt ihren Beitrag zum Wohl des Staats 
mit den Händen. als mechaniſche Arbeiter, und 
eben ſo für ſolche, die ihn einſt mit dem Kopfe 
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Schule, daß ſie auch nach Maßgabe der der⸗ 
ſchtlednen Religions parteien in einem Stans 
te verſchieden fein, und daß es daher nothwendig 
in dem unſrigen eigne katholiſche, eigne lutheri⸗ 
ſche, eigne reformirte Schulen geben muͤſſe? Liegt 
es in dem Begrif der Schule, daß ſie auch auf 
Abſtam mung der Lehrlinge Rükſicht nehmen, und 
daß es daber eigne Schulen für den Adel, als 
ſolchen, geben müſſe? Und da alle Schulen ent⸗ 
weder generelle oder ſpecielle find, je nach 
dem ſie entweder bloß die allgemeine Bildung des 
Menſchen und des Buͤrgers oder die ſpecielle Vor⸗ 
bereitung zu einer beſtimmten Beſchaͤftigung zur 
Abſicht haben, ſo kann man mit Recht fragen, ob 
es nicht dem Begrif einer Specialſchule wider⸗ 
ſpricht, wenn in itzr nicht, wie es ſein ſollte, die 
generelle Bildung vorausgeſetzt und auf ſie weiter 
gebaut wird, ſondern wenn im ihr alle generellen 
Unterrichtsgegenſtaͤnde neben den ſpeciellen getrie⸗ 
ben werden. — 

Es iſt ein Ueberreſt des Aberglaubens und den 
Barbarei des Mittelalters, daß man noch immer 
die Schulen als Filiale der Kirche, und nicht viel⸗ 
mehr als elgne ſelbſiſtaͤr dige Inſtitute betrachtet. 
Daher koͤmmt es, daß für jede Kirchenpartei eigne 
Schulen geſtiftet find. , Dadurch wird der Aufwand 
für das Schulweſen unnoͤthig vergrößert, ober 

Ee a 


* 


428 


wenigfiend zwekſos zerſplittert, indem der Fonds, 
der hinreichen würde, um Eine zwekmäßige voll⸗ 
kommene Schule einzurichten, nun auf zwei, drei 
oder gar vier beſondere Schulen befonderer Kirchen⸗ 
parteien verwandt wird, die nun alle, wenns hoch 
koͤmmt, in duͤrftiger Mittelmaͤßigkeit ſchmachten. 
Schulen find Inſtituſe des Staats, dem 
daran gelegen iſt, unterrichtete brauchbare Buͤrger 
zu haben, nicht Inſtitnte einzelner Reli⸗ 
gionsparteten. Wüͤrklich werden ſte auch itzt 
faſt überall von den Eltern aus jenem Geſichts⸗ 
punkt, nicht aus dieſem, betrachtet. Kein verſtaͤn⸗ 
diger Vater waͤhlt eine Schule bloß darum, weil 
fie zu dieſer oder jener Konfeſſion gehört, ſondern 
weil er das Zutrauen hat, daß ſein Sohn in der⸗ 
ſelben die ihm noͤthigen Kenntniſſe und Fertigkei⸗ 
ten erlangen werde. Unbedenklich ſchikt daher je⸗ 
der lutheriſche Vater fein Kind in eine reformirte 
Anſtalt und umgekehrt; ſelbſt katholiſche Eltern 
tragen gar kein Bedenken mehr, ihre Kinder in 
proteſtantiſche Schulen zu ſchikken; ja es iſt itzt 
ſchon etwas ſehr gemeines, daß alle unſere größes 
ren Schulen auch von juͤdiſchen Kindern und Juͤng⸗ 
lingen beſucht werden. Bet allen dieſen Eltern 
liegt die Ueberzeugung zum Grunde, daß Schulen 
Inſtitute des Staats, nicht einzelner Religtons⸗ 
parteien find, und daß darin eben der weſentliche 
Unterſchied zwiſchen Kirche und Schule liegt, daß 
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jene mit zur Erhaltung und Fortpflanzung des 
kirchlichen Glaubens, dieſe bloß zur Mittheilung 
allgemein gültiger, von jedem Konfeſſionsglauben 
unabhaͤngiger Kenntniſſe beſtimmt iſt. Allerdings 
gehoͤrt auch die Religion zu den nothwendigen und 
wichtigſten Gegenſtaͤnden des Schulunterrichts, aber 
auch nur jene allgemeine Religion, nicht aber 
die Unterſcheidungslehren der einzelnen Kirchen. 
Dieſe gehören ausſchließend für den Prediger jeder 
Konfeſſion. Wozu wäre auch ſeit alten Zeiten die 
Einrichtung gemacht, daß die Prediger ſelbſt den 
religtoͤſen Unterricht bis zur Konfirmation vollen⸗ 
den, wenn man dabei nicht von dem Geſichtspunkt 
ausgegangen waͤre, daß nur ihnen eigentlich und 
mit Recht der Konſeſſtonsunterricht, der durch die 
Konfirmation bekraͤftigt wird, geburt? Was heißt 
es alſo, daß wir noch immer eigne lutheriſche, 
eigne reformirte, eigne katholiſche Schulen haben? 
Iſt eine lutheriſche eder reformirte Schule eine 
Schule, die bloß lutheriſche oder reformirte Schü⸗ 
ler hat oder haben will? Nichts weniger; es kann 
ſich treffen, daß fie ſogar manchmal von einer ats 
dern Konfeſſton mehr Schüler hat als von der, 
zu der fie ſelbſt ſich bekennt. Eine ſlutherlſche Schu⸗ 
le iſt alſo eine Schule, die nur lutheriſche, eine 
reformirte, die nur reformirte kehrer hat u. ſ. w. 
Aber wozu dieſe eigenfinnige Beſchraͤnkung auf 
Lehrer einer und derſelben Konfeſſton? Was ha⸗ 
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ben ſie denn zu lehren, das dieſe oder jene Konfefs 
ſion nothwendig erforderte? Der eine lehrt Spra⸗ 
chen, ein andrer Mathematik und Phyſk, ein 
dritter die Hiſtorie, ein vierter Poeſte und Bered⸗ 
ſamkeit u. ſ. w. Aber was hat dies alles mit dem 
Glauben zu thun? Giebt es denn eine lutherische 
Latinität oder Porfie, eine katholiſche Mathematik 
oder Phyſik, eine veformirte Hiſtorie oder Beredt⸗ 
ſamkelt? Gewinne der Unterricht im mindeſten 
dadurch, daß nur Lehrer einer und derſelben Kon⸗ 
feſſon zuſammen lehren, oder verliert er nicht 
vielmehr oft, indem nun bei der Erledigung einer 

Lehrſtelle die Wahl auf einen engern Kreis bes 
ſchraͤnkt wird, und oft derjenige, der der beſte Leh⸗ 
rer fein würde, bloß darum nicht genommen wird, 
weil er nicht zu der konſtitutrten Konfeſſion gehört, 
und man oft durch dieſe fehlerhafte Konſtitution 
genoͤthigt iſt, den zu wählen, den man gewis nicht 
wählen wuͤrde, weun man nicht gerade einen Mann 
von dieſer Konſeſſion wählen mußte. Wenn fo etwas 
nicht dem ganzen Weſen und Zwek des Schulwe⸗ 
ſens geradezu widerſpricht, ſo will ich gern glauben, 
daß ich nach einer vieljaͤhrigen Amtserfahrung noch 
immer nicht weiß, was eine Schule it und fein ſoll. 
Mein, es iſt eine unſers Zeitalters, unſers Staats, 
und ganz beſonders unserer gegenwärtigen Regie⸗ 
rung wuͤrdige Idee, daß endlich die Schulen aus 
dem einzig richtigen Geſichtspunkt betrachtet wer⸗ 
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den — als Juſtitute des Staats, auf die 
alle Religionsparteien gleiche Rechte 
haben und die keiner als ein ausſchlie⸗ 
ßendes Eigenthum gehören. Durch eine 
ſolche Einrichtung wird das Schulweſen gewinnen, 
aber ſelbſt die einzelnen Kirchparteien werden nicht 
dabei verlieren, am wenigſten diejenige, die die 
wenigſten Schulen hat, weil ihren Mitgliedern 
durch dieſe Einrichtung ein diel groͤßerer Kreis 
ihrer Würkſamteit eröͤfnet wird, wenn nicht mehr 
aͤngſtlich bei Erledigung einer Lehrſtelle nach dem 
Glauben, ſondern einzig nach dem Wiſſen und 
Verſtehen, gefragt wird. Alsdann wird ein für 
das Ganze mwohlthätiger Geiſt der Nacheiferung 
entſtehen; aber die kollegtaliſche Verbindung unter 
Lehrern von verſchiedner Konfeffion wird zugleich 
den Gelſt der veligloͤſen Vertraͤglichkeit befördert 
und eben dieſen Geiſt deſto wirkſamer auch in die 
jugendlichen Gemuͤther pflanzen. Aber, was das 
wichtigſte iſt, der Staat gewinnt bei dieſer freien 
Konkurrenz nicht nur beſſere Schulen, er erſpart 
auch anſehnliche Summen, die er aufwenden muͤß⸗ 
te, wenn er die Schulen jeder Konfeſſion verbeſſern 
ſoll. In manchen mittelmäßigen, ja kleinen Städs 
ten, finden ſich itzt zwei, drei, ja vier Schulen, 
eine lutheriſche, eine deutſch reformirte, eine ka⸗ 
tholifche, eine franzoͤſiſch reformirte. Würde der 
zerſplitterte Fonds in Eine Maffe zuſammenge⸗ 
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ſchmolzen, ſo reichte er vielleicht hin, um Eine 
vortrefliche Schule von mehrern auf einander fol⸗ 
genden Klaſſen einzurichten, dagegen itzt alle dieſe 
Schulen ſich gegenfeitig erdrüffen oder alleſamt am 
Boden kriechen. Wir haben fegar viele Dörfer, 
wo zweierlei Schulhalter angeſtellt ſind, nicht weil 
die Zahl der ſchulfaͤhigen Kinder für Einen Lehrer 
zu groß tft (welches allerdings auf manchen fehr 
bevölkerten Doͤrfern die Anſetzung eines zweiten 
Lehrers wuͤnſchenswerth macht), ſondern weil El⸗ 
tern von verſchiedner Konfeſſtion in dem Dorf woh⸗ 
nen, obwol bei dieſer Einrichtung oft jeder der Leh⸗ 
rer kaum 10 Kinder zu unterrichten hat, und obs 
wol nun jeder von ihnen über feine duͤrftige Lage 
klagt, dagegen die Vereinigung beider Stellen ein 
hinreichendes Einkommen für den Einen Lehrer 
gewähren wuͤrde. Wuͤrklich hat man dieſe Opera⸗ 
tion auch ſchon an einzelnen Orten angefangen, 
aber es wäre zu wuͤnſchen, daß die Grundſaͤtze, 
die dieſe Operation als zwekmaͤßig empfehlen, erſt 
in ihrer ganzen Ausdehnung anerkannt würden. 
Wie koſtbar und wie mangelhaft muͤßte nicht die 
Organtſation des Schulweſens in den neu erworbe⸗ 
nen Provinzen, in Süd» und Neuoſtprenßen, wo 
es bisher zum Theil faſt noch gar kein Schulweſen 
gab, ausfallen, wenn man davon ausgehen wollte, 
daß es dort fuͤr jede Religionspartei befondere 
Schulen geben muͤſſe! Deſto erfreulicher iſt es, 
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daß ſchon itzt die Departements jener Provinzen 
bei ihren Einrichtungen ſo viel als moͤglich von 
dem Grundſatz ausgehen, daß die Schulanſtalten 
für alle Religtonsparteien gemeinſchaftlich einge⸗ 
richtet fein muͤſſen und daß der Konfeſſionsunter⸗ 
richt nicht in die Schule ſondern in den Unterricht 
der Geiſtlichen von jeder Partei gehoͤre. 

Man hat freilich ſchon lange ſogenannte Si⸗ 
multanſchulen gehabt. Aber fo wie dieſe ger 
wohnlich konſiitulrt find, haben fie das Uebel eher 
verſchlimmert als verbeſſert, weil man bei ihrer 
Einrichtung zu aͤngſtlich daruͤber wachte, daß keine 
Partei der andern etwas aufopfern ſollte. In der 
That, was kann es auch viel helfen, wenn ein 
ewiges Alterniren der Lehrer nach den Kon⸗ 
feſſtonen ſeſtgeſetzt in? Trift es ſich zufaͤlliger 
Weiſe, daß bei Erledigung einer Stelle gerade 
kein geſchiktes Subjekt von der Konfeſſion, an der 
nun gerade die Reihe iſt, ſich findet, ſo iſt es ja 
ein wahres großes Ungluͤe fuͤe die Anſtalt, die 
demungeachtet einen Lehrer dieſer Konfeſſton erhals 
ten ſoll und muß. Eine wahre Simultanſchule iſt 
eine ſolche, bei der die Lehrer einer Konfeſſion ſo⸗ 
wol als der andern angeſtellt werden konnen, 
nicht gerade in einem gegebnen Fall angeſtellt 
werden müffen: Es iſt wahrlich eine große uns 
ſchaͤtzbare Wohlthat, die dem einzigen Simul⸗ 
tangymnaſtum unſerer Stadt, dem Friedrichs⸗ 
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werderſchen, ſeit wenigen Wochen durch die weiſe 
Fuͤrſorge unſers oerehrten Königs widerfahren, in⸗ 
dem er die alte Konftitutton deſſelben, die ein bes 
ſtaͤndig alternirendes Simultaneum gebot, aufge⸗ 
hoben, und feſtgeſetzt hat, daß künftig einzig auf 
die Geſchiklichkeit, nicht auf die Konfeſſion der 
Kompetenten geſehen werden foll; eine Einrichtung, 
die jeder Konfeſſion ihr Recht erhaͤlt, ohne daß es 
je zum Nachtheil der Anſtalt in Ausuͤbung gebracht 
werden kann; eine Einrichtung, uͤber die ich, als 
als ehemaliger Direktor jenes Gymnaſtums, das 
Recht, ja die Pflicht habe, hier oͤffentlich meine 
Freude zu bezeugen, um ſo mehr, da dadurch einer 
meiner ehemaligen angelegentlichſteu Wuͤnſche für 
den Flor dieſer mir noch itzt und ſtets theuren An⸗ 
ſtalt erfullt worden iſt. Aber noch mehr freue ich mich 
über dieſe Veränderung, inſofern ich fie als eine 
Vorbedeutung der auch für das Schulweſen gluͤk⸗ 
lichen Zeit anſehe, da die beiden proteſtantiſchen 
Parteien, (deren Gelehrte ſelber nun keinen bedeu⸗ 
tenden Unterſchted mehr unter ſich finden, nachdem 
die Ungelehrten ſchon lange keinen Unterſchied im 
Innern mehr kannten,) hoͤchſtens noch durch die 
Unterweiſungsanſtalten für Erwachſene, ich meine 
die Kirchen, aber nicht mehr durch die Unterwei⸗ 
ſungs anſtalten für die Jugend Pe fein. wer⸗ 
den. — 

Wenn ich es wage, zu e daß u 
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ſolche Schulanſtalten, die ausſchließend fuͤr den 
Adel beſtimmt find, nicht zu den nothwendigen, 
ſelbſt nicht zu den wuͤnſchezswerthen Inſtituten ges 
hören, fo meine ich natürlich nur ſolche Anſtalten, 
die nicht etwa eine ſpecielle Vorbereitung ihrer 
Zöglinge zu irgend einem beſtimmten Stande zur 
Abſicht haben, wie dies z. B. mit den militärifchen 
zur Bildung des. künftigen Officiers beſtimmten 
Anſtalten der Fall iſt, deren Wohlthaͤtigkeit keinem 
Dweifel unterworfen fein kann; ſondern ich rede 
einzig von ſolchen Anſtalten, deren Zwek allg e⸗ 
meine Vorbereitung if, und bei deren Zoͤglingen 
nicht auf ihre künftige Beſtimmung, ſon⸗ 
dern einzig auf ihre Geburt Räkſicht ge⸗ 
nommen wird. Es ſind im Preußiſchen Staat 
nur wenige dergleichen Anſtalten. Aber man kann 
dem Rutzen, den ſie fühten, und den Verdienſten, 
die fie. ich um die Erziehung und Aus büdung fo 
manches Jünglings erwerben, willig Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, und ſich doch den Wunſch ers 
lauben, daß ihre nützliche Würkſamkeit nicht auf 
einen ſo engen Kreis beſchraͤnkt ſein moͤgte. Der 
junge Edelmann, der neben und mit bürgerlichen 
Zoͤglingen erzogen wird, kann leichter vor einer 
einſeitigen Denkungsart bewahrt werden; er wird 
viel leichter dazu gewöhnt, eignen perſoͤnlichen 
Werih ſich zu erwerben, und jeden, der ſich der⸗ 
gleichen erwirbt, ohne Ruͤkſicht auf feine Geburt 
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nach dem Mafllabe des eigenen Verdienſtes zu 
ſchaͤgen. Selbſt für feine kuͤnftige Nutzbarkeit in 
Geſchaͤſten wird er gewinnen, wenn er zugleich mit 
denen erzogen wird, die einſt neben ihm oder auch 
unter ihm arbeiten werden. Wenn ſelbſt auf die 
Ausbildung des männlichen Charakters die Mi⸗ 
ſch ung der Stände einen wohlthaͤtigen Einfluß hat, 
wie viel mehr muß dies der Fall bei der Jugend 
fein, die unſtreitig fur die verwikkelten Verhaͤlt⸗ 
niſſe des kuͤnftigen Geſchaͤftslebens deſto zwekmaͤßl⸗ 
gen gebildet wird, je früher fie vor aller Einſeitig⸗ 
keit der Denkart und vor Geringſchaͤtzung anderer 
Stände bewahrt wird. Wuͤrklich tft dies einer der 
größten Vortheile aller gemiſchten Schulanſtalten, 
unſd es gereicht der Denkungsart des Preußiſchen 
Adels zur Ehre, daß bei weitem die größere Zahl 
ſelner Jünglinge in ſolchen gemiſchten Schulan⸗ 
ſtalten erzogen wird, und daß ſelbſt die oberſten 
Eßtaatsbedtenten ihre Söhne unbedenklich den oͤf⸗ 
fentlichen Schulen anvertrauen, was in andern 
deutſchen Staaten viel ſeltener der Fall iſt. — 
Daß die frommen und betrtebſamen Söhne 
Frankreichs, die vor mehr als hundert Jahren 
religioͤſer Fanatismus zur Auswanderung zwang, 
bamals, als der große Kurfürft fie aufnahm, 
als Kolonie von Fremdlingen, eigner Schulen 
ibie eigner Kirchen bedurften, war ſehr natürlich. 
Aber warum ſollen nach mehr als hundert Jahren 
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ihre Abkoͤmmlinge noch immer als Fremdlinge be⸗ 
trachtet und in beſondern Schulen gebildet werden? 
Sie ſind der Nation, die ſie aufnahm, einverleibt 
worden, ſte find nicht Franzoſen mehr, 
fie find — Deutſche. Ich will zugeben, daß 
mehr als ein Grund vorhanden iſt, warum eine 
franzoͤſiſche Hauptſchule in der Hauptſtadt nicht 
bloß nuͤtzlich ſondern ſelbſt nothwendig iſt. Aber ich 
rede hier von franzoͤſiſchen Elementar- und Büͤrger⸗ 
ſchulen auf Dörfern und in kleinen Staͤdten, wo 
der große Haufe der ſogenannten franzoͤſſſchen Ges 
meinden, Troz dem angeerbten franzoͤſtſchen Fami⸗ 
liennamen, doch wenig oder nichts mehr von der 
Sprache feiner Vorvaͤter verſteht, auch zum Feld⸗ 
bau und zum Betrieb eines Handwerks dieſer 
Kenntnis, vornehmtich wenn fie. auf Koſten feiner 
eigentlichen Mutterſprache, der deutſchen, erworben 
werden fol, ſehr gut entbehren kann. Es iſt da⸗ 
her auch in der That ſehr ruͤhmlich, daß beretts 
mehrere franzoͤſiſche Prediger auf dem Lande, um 
nicht ganz zweklos zu predigen, angefangen haben, 
in deutſcher Sprache ihre Vorträge zu halten. 
Ungleich nothwendiger find die Polniſchen 
Schulen in den neuen Provinzen, und ſie werden 
es lange bleiben, bis nach und nach die Vermi⸗ 
ſchung der Ureinwohner mit ihren neuen Mitbür⸗ 
gern die deutſche Sprache bekannter machen, und 
ſo allmaͤlig die Polniſchen Schulen, in welchen je⸗ 
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doch ſchon itzt die deutſche Sprache ein Haupt⸗ 
gegenſtand des Unterrichts ſein muß, Me 
machen wird, ) 

Specialſchulen, die für beſondere Stände 
und Beſchaͤftigungen beſtimmt find, gehören aller⸗ 
dings zu den wohlthaͤtigen Anſtalten, um ſo mehr, 
je mehr ganz eigne Kenntniſſe und Fertigkeiten der 
Stand oder das Gewerbe erfordert, zu deſſen Bil⸗ 
dung fie gewidmet find. Nur ihre zu große Er⸗ 
weiterung, nur die Ausdehnung derſelben über 
die eigentlichen Grenzen ihrer Beſtimmung wird 
nachtheilig, durch die dadurch vermehrte Koſtſpie⸗ 
ligkeit derſelben, wodurch den generellen Schu⸗ 
len ein großer Theil des Fonds, der auf ihre Ver⸗ 
beſſerung gewandt werden koͤnnte, entzogen wird. 
Und doch iſt nichts gewoͤ“ vlicher als dies Hinaus⸗ 
ſchreiten der Specialſchulen über ihre eigentlichen 
Grenzen. Die meiſten Spectalſchulen find zugleich 
Elementarſchulen und Buͤrgerſchulen, und haben 
daher ein groͤßeres Lehrerperſonale noͤthig, dagegen 
wenige Lehrer hinreichen würden, wenn man den 
eigentlichen Zwek einer ſolchen Spec talſchule feſt 
im Auge behtelte, und dem gemaͤß keinen Schüler 
und Zoͤgling in dieſelben aufnehmen wollte, der 
nicht ſchon die generellen Kenntgiſſe, die jedem ges 
bildeten Menſchen, jedem Buͤrger, wes Standes 
er fei, noͤthig And, erlernt haͤtte, fo daß die Spe⸗ 
clalſchule nur auf die allgemeine Grundlage forte, 
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zubauen noͤthig hätte, Aber wenn jede Special⸗ 
ſchule immer wieder von vorn anfaͤngt, ſo wird 
felöft ihr eigentlicher Zwek — die Erlernung der 
einem gewiſſen Stande eignen oder doch vorzüglich, 
noͤthigen Kenntniſſe — leicht bei einzelnen Süͤbjek⸗ 
ten verfehlt, und dieſe beſtaͤndige Vermiſchung der 
generellen und ſpeciellen Keuntniſſe, die alle Au⸗ 
genbltikke den wahren Geſichtspunkt verrüͤkt, bes 
wuͤrkt unfehlbar, daß jene Anstalten nicht nur viel 
weniger leiſten, als fie, wenn ſie ihrem eigentli⸗ 
chen Zwek getreu bleiben, leiſten wuͤrden, ſondern 
auch einen fuͤr das, was ſie leiſten, und mit Hin⸗ 
ſicht auf die große Menge der in Duͤrftigkeit 
ſchmachtenden generellen Schulen, die doch die bei 
weitem groͤßere Maſſe der Nation bilden ſollen, 
ganz unverhaͤltntsmaͤtigen Aufwand erfordern. 
Die generellen Schulen, die nicht ausſchlie⸗ 
fend für einzelne Stände beffimmt find, And an 
ſich unſtreitig die allerunentbehrlichſten, aber den⸗ 
noch koͤnnen einzelne Zweige derſelben ſich über die 
Gebühr erweitern und vermehren. Elementar⸗ 
und Buͤrgerſchulen find jeder Stadt nothwendig; 
aber nur wenige Städte ‚bedürfen einer gelehrten 
Schule. Es iſt gar nicht zu leugnen, daß wir 
der gelehrten Schulen noch immer zu viele haben 
und daß eben darum ſo viele ihrem Zwek nicht 
ganz entſprechen. Manche Provinzial ⸗ Schule 
würde viel nüglicher werden, und eben darum 
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viel mehr leiſten, wenn ſie weniger leiſten wollte, 
und ſich damit begnuͤgte, die wenigen von ihren 
Schülern, welche zum Studiren beſtimmt find, bis 
zu den obern Klaſſen einer eigentlichen gelehrten 
Schule vorzubereiten. Auch hier heißt es: Tel 
brille au second rang; qui s éclipse au premier: 
Man muß indeſſen auch ſo billig ſein, zu geſtehen, 
daß viele Schulen von ſelbſt ihre Segel eingezogen 
und ſich uͤberzeugt haben, daß die Schiffahrt auf 
einem Fluß oft ergtebiger und erſprießlicher ſei, 
als das Befahren des Oceans, zumal wenn der 
ganze Bau des Schifs ihm eine weit ausdanrende 
Seefahrt unmoͤglich macht. Die haͤufigen und 
lauten Klagen über die zu große Anzahl der latei⸗ 
niſchen Schulen And. nicht ohne Erfolg geblieben; 
und eine Menge ſtaͤdtiſcher Schulen, die es ſich 
ſonſt nicht nehmen laſſen wollten, bis zur Unider⸗ 
verſität vorzubereiten, haben ſich Überzeugt, daß 
ihre zwekmaͤßige Umſchaffung in eine einfache oder, 
wenn ihre Kräfte es verſtatteten, in eine höhere 
Buͤrgerſchule fie nicht erniedrigt, fies vielmehr ers 
hoben, und durch die verdienſtliche Aufopferung 
eines eiteln aͤußern Glanzes ihren innern Werth 
erhöht hat. Man ſieht es immer mehr ein, daß 
eine zwekmaͤßige Buͤrgerſchule viel beſſer if als 
eine mangelhafte gelehrte Schule. Aber man muß 
ſich auch huͤten, nicht auf der andern Seite 
zu weit zu gehen. Wenn es wahr iſt, daß wir 
noch. 
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noch immer zu viele gelehrte Schulen in unferm 
Staat, ja ſelbſt in unſerer Hauptſtadt, 
haben, wenn es wahr iſt, daß in manchen groͤßern 
Provinzialſtaͤdten, die mehr als eine gelehrte Schu⸗ 
le haben, eine ähnliche Operation heilſam waͤre, 
wie die, wodurch vor kurzem in Brandenburg nach 
vieliaͤhrigen Bemuͤhungen, wenn gleich nicht ohne 
anfänglichen Widerſpruch des großen Haufens, 
zwei gelehrte Schulen in Eine zuſammen gezogen 
worden — ſo darf man doch auch nicht vergeſſen, 
daß eine zu große Beſchraͤnkung der Zahl der ge⸗ 
lehrten Schulen von der andern Seite für die Kul⸗ 
tur der Ration eben fo fchädfich fein wuͤrde, als 
es bisher die zu große Menge derſelben war. Man 
muß nur immer den wahren Begrif und Zwek 
einer gelehrten Schule im Auge behalten. Sie 
iſt nicht eine Anſtalt, die alle ihre Zöglinge bis 
zur Univerſttaͤt vorbereiten will und ſoll, ſon⸗ 
dern eine ſolche, die einige ihrer Zoͤglinge, die 8 
die Natur und ihre Lage zu den Wiſſenſchaften 
oder vielmehr, was nicht einerlel iſt, zu den eine 
wiſſenſchaftliche Bildung erfordernden Geſchaͤften 
beſtimmt hat, bis zu jenem Ziele leiten kan n. 
Sie muß, wenn fie wahrhaft nützlich ſein will, 
eine Ehre darin ſuchen, zugleich Buͤrgerſchule, 
vornehmlich hoͤhere Buͤrgerſchule, zu ſein. Und 
fie kann dies fein, je mehrere und je deſſere, d. k. 
nicht gerade gelehrtere ſondern einſichtsvollere und 
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die UnterrihtdrBedurfniffe des praktischen Lebens 
kennende und fchägende Lehrer ſie hat. Iſt gleich 
die gelehrte Schule dem künftigen Bürger unnütz, 
ſo iſt doch nicht umgekehrt die Bürgerſchule auch 
dem künftigen Gelehrten unnütz. Oder glaubt 
man, man könne hicht früh genug anfangen, die 
Seele des Knaben, den die muͤtterliche Lebe ſchon 
in der Wiege dem gelehrten Stande widmete, mit 
gelehrten Brokken zu fuͤttern! Meint man, es 
ſel dem künftigen Gelehrten ſchaͤdlich in einer Buͤ⸗ 
gerſchule die Elemente des menſchlichen und buͤr⸗ 
gerlichen Willens: gelernt zu haben? Ja, ſagt 
man, allerdings ſoll der Gelehrte die nehmlichen 
gemeinnuͤtzigen Keuntmiſſe beſigen, die in der Buͤr⸗ 
gerſchule erlernt werden; aber er muß fruͤh anfan⸗ 
gen, ſie anders zu lernen. Ich bekenne gern, 
daß ich niche verſtehe, wie und warum der künf⸗ 
tige Gelehrte die allgemeinen Keuntniſſe gleich Anz 
fangs anders erlernen fol als der Bürger. Seine 
künftige Kenntnis ſoll frellich anders, d. t. noch 
gruͤndlicher, vollſſaͤndiger, deutlicher fein. Aber 
folgt daraus, daß fie: gleich Anfangs das fein 
muß, was fie künftig werden kann?: — Der 
Menſch und der Bürger waren eher als der Ge 
lehrte; ſie möſſen auch in jedem Indtotduum eher 
gebildet werden. Vielleicht iſt nur darum mancher 
Gelehrte fo unbehülflich, faſt wꝛoͤgt ich ſagen, ſo 
unbrauchbar als Menſch und als Bürger, weil er, 
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als zarter Rabe ſchon, ſobald er zu fallen began, 
auf den Ambos der Gelehrſamkeit gebracht ward. 
Der früh mit gemeinnützigen Kenntniſſen, als 
dem eigentlichen Mark der Wiſſenſchaften, genährs 
te Knabe wird künftig auch als Gelehrter in allen 
bürgerlichen Verhäͤltniſſen und Geſchäͤften gewand⸗ 
ter ſein. — Eben darum halte ich eine gelehrte 
Schule, die in ihren untern Klaſſen zugleich hr 
gerſchule iſt, für viel nützlicher, als eine gelehrte 
Schule, die bloß gelebte Schule iſt und fein will. 
Daß aber jede gelehrte Schule, ſobald fe wil, 
zugleich Buͤrgerſchule fein kann, leldet keinen Zwei⸗ 
fel; fie kann es um fo mehr, je mehr Lehrer und 
Kiffen fie hat; und es wäre unverzeihlich, wenn 
eine Anſtalt, wie die unfrige, von ſteben Haupt⸗ 
klaſſen, nicht zugleich Bürgerſchule ſein wollte. 
Alles, was der künftige Handwerker in der Schule 
zu lernen hat, muß auch der künftige Gelehrte 
lernen. Die latetniſche Sprache iſt der einzige 
Unterſchied, der fie ſcheidet, und es kann gar Feine 
große Schwierigkeit haben, die lateinischen bektlonen 
in den untern Klaſſen fo anzuordnen, daß der bloß 
zum bürgerlichen Gewerbe beflimmte Knabe weh⸗ 
rend derſelben entweder, wenn fie gerade in die 
letzten Tagesſtunden verlegt werden, entlaſſen oder 
anderweitig befchäftigt werde. Am Ende wäre es 
auch gar ſo unzwekmaͤßig nicht, den latelniſchen 
Sprachunterricht für den künftigen Gelehrten übers 
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all erſt ſpaͤter, erſt nach vollendetem Kurſus in den 
Buͤrgerſchulen, anzufangen. 

Schon in meiner vorjaͤhrigen Schulſchrift uͤb er 
den Begrif einer Bürgerſchule habe ich 
mich ausführlich darüber erklaͤrt, wie jede gelehr⸗ 
te Schule zugleich Buͤrgerſchule ſein koͤnne, ja 
müſſe. Ein ſehr verdienter Schulmann, der ſich 
ehedem ſelbſt unter meiner Leitung zum Lehramte 
bildete, Herr Direktor Koch zu Stettin, äußert 
dagegen, in feiner neueſten Schulſchrift über die 
Errichtung einer Buürgerſchule in Stettin, 
manche Bedenklichkeiten. Er hält eine ſolche Eins 
richtung einer gelehrten Schule, wornach ſie in ih⸗ 
ren untern Klaſſen zugleich Buͤrgerſchule iſt, allen⸗ 
falls bei einem zahlreichen Lehrerperſonal für un⸗ 
ausführbar, aber er findet fie unthunlich in Bros 
vinzialſtaͤdten, wo nur ein ſchwaches Perſonal iſt. 
Allerdings wird die Sache dadurch ſchwieriger, 
aber gewis nicht unmoglich. Ich wuͤrde mich in 
der That eher uͤberreden, daß eine Stadt wie 
Stettin an Einer gelehrten Schule genug habe, 
als daß fie neben einem akademiſchen Gymnaſium, 
das alſo ausſchließend bloß gelehrte Schule iſt, 
und neben dem Lyceum, das zugleich Buͤrgerſchule 
fein kann, eine beſondere neue Vuͤrgerſchule bes 
dürfe, deren zwekmaͤßige Einrichtung einen nicht 
geringen Aufwand erfordern und die dem Lyceum, 
wenn auch dieſes durchaus nichts weiter als eine 
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gelehrte Schule fein ſollte, den bei weitem größten 
Theil ſeiner Schuͤler entziehen wuͤrde. Und wenn 
nun eben fo in allen Städten, die eine gelehrte 
Schule haben, neben dieſer noch eine eigne neue 
Bürgerſchule errichtet werden ſollte — wie fehr 
wurden dadurch die Fonds, die der Staat zur 
Verbeſſerung des Schulweſens anwenden kann, zer⸗ 
ſplittert werden! Wenn das Schulweſen in allen 
ſeinen Zweigen gründlich verbeſſert werden ſoll, 
fo werden ſehr große Summen erfordert. Deſte 
mehr aber iſt es Pflicht fuͤr jeden Patrioten, dem 
in dieſer wichtigen Angelegenheit des Staats ein 
Urtheil zukoͤmmt, auf die, wenn gleich nuͤtzlichen, 
doch eigentlich nicht nothwendigen Anſtalten auf. 
merkſam zu machen, damit durch ihre Einziehung 
oder zwekmaͤßige Bereinigung mit andern ein Theil 
des Fonds gewonnen werde, den das große, all⸗ 
gemeingefühlte Staaisbeduͤrfnis, die Verbeſſerung 
der oͤffentlichen Erziehung und die angemeſſenere 
Belohnung der Schullehrer, die bisher in der 
Regel unter allen Staatsdienern am meiſten zu⸗ 
ruͤkgeſetzt wurden, erfordert. 

Allerdings war bisher die Zahl der gelehrten 
Schulen, oder vielmehr derer, die ohne innere 
Kraft ſich es zu ſein anmaßten, zu groß. Viele 
derſelben einzuziehen, oder vielmehr ganz in das 
zu verwandeln, was allein fie fein koͤnnen und 
muͤſſen, in eine Buͤrgerſchule — iſt eine weiſe und 
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nicht bloß für das Ganze ſondern auch für manche 
einzelne Stadt wohlthaͤtige Operation. Aber man 
wird Ach ſorgfältig hüten müſſon, nicht auf der 
andern Seite zu weit zu gehen. Man hoͤrt itzt 
freilich Häufig nur von Buͤrgerſchulen mit Achtung, 
von gelehrten Schulen dagegen mit einer Art von 
Hohn und vornehmer Geringſchͤͤßung reden, gleich 
als ob die gelehrten Schulen darum überhaupt, 
überflüffig wären, weil fie es an vielen einzelnen 
Orten wurklich find. Aber dies geſchieht am mei⸗ 
ſten von ſolchen Männern, die den reinen Begrif 
eiuer gelehrten Schule noch nicht in voller Klar⸗ 
heit bei ſich entwikkelt haben, und die in dieſen 
Begrif immer den Nedenbegrif geiſtloſer Pedan⸗ 
teret und unnützer Wortkraͤmerei hineintragen. Es 
iſt wahrlich ein großes unſchaͤtzbares Verdienst, 
daß man itzt fo thaͤtig iſt, die Erziehung des ges 
meinen Bürgers zu verbeſſern. Aber es were ſehr 
traurig, wenn man bei dem Bemühen, in den 
untern Regionen mehr Licht zu verbreiten, das 
Licht in den obern Regionen allmälig verdunkelte. 
Giebt es zu wenige gelehrte Schulen, oder werden 
fie zu ſehr zuruͤkgeſetzt, fo werden auch die Buͤr⸗ 
gerſchulen nicht gedeihen oder bald ſinken. Auch 
das geiſtige Licht ſteigt nicht aufwärts; es falt, 
wie das phyſiſche, hinab. Ein aufgeklaͤrter Staat 
braucht freilich nur wenige gelehrte Schulen, aber 
dieſe wenigen müſſen deſto beſſer organiſirt ſein, 
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um ganz ihrem hohen Zwek, die leitenden Geiſter 
ihrer Nation bilden zu helfen, zu entſprechen. 
Wer von gelehrten Schulen überhaupt, ſofern 
fie wuͤrklich dieſes Namens werth And, mit Vers! 
achtung ſprechen kann, der weiß entweder nicht 
was er verachtet, oder er muß, wenn er konſequent 
fein will, uberhaupt alle hoͤhere über die Bedürfz! 
niſſe der thieriſchen Exiſtenz hinausgehende Bil⸗ 
dung der Geiſteskraft fur ein verächtliches Schat⸗ 
tenſpiel halten. Man kann allerdings auch bei 
der Dämmerung froh ſein, man kann bei ihr noth⸗ 
dürftig ſehen und eine Menge nützlicher Beſchaͤf, 
tigungen treiben. Aber die edelſten, die wuͤrkſam⸗ 
ſten Operationen des menſchlichen Geiſtes Wader 
nur bei hellem Sonnenlicht gedeihen“ — 

Man hat ſeit einiger Zeit mit patridtiſcher Ab⸗ 
ſicht, aber mit Ueberſehung der nachtheiligen Fol⸗ 
gen, ſogenannte Sonntags ſchulen empfolen. 
Sie ſind urſpruͤnglich eine engliſche Erfindung, die 
aber wahrlich nicht nachgeahmt zu werden verdient, 
auch wuͤrklich bisher erſt an wenigen Orten nach⸗ 
geahmt worden, aber ſich lelcht weiter verbreiten 
koͤnnte, wenn man nicht bei Zeiten darauf auf⸗ 
merkſam machte, daß dieſe Att der Schulen bel 
aller guter Abſicht ihrer Stifter nicht nur zu den 
uͤberfluͤſſigen gehoͤren, ſondern wuͤrklich ſchaͤdlich 
find, weil fie dem Widerwillen der unterſten Volks⸗ 
klaſſen gegen den Schulunterkicht, und dem Hang 
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des gemeinen Mannes, feine Kinder ohne Noth 
aus der Schule zuruͤkzuhalten, neue Nahrung ge⸗ 
ben, und den nicht bloß der geiſtigen ſondern auch 
der moraliſchen Bildung ſo hoͤchſt nachtheiligen 
Wahn verbreiten helfen, daß ein woͤchentlicher 
Schulunterricht von wenigen Stunden ſchon hin⸗ 
länglich ſei, obwol es in die Augen fallt, daß in 
ſo wenigen Stunden, die immer erfi nach einer 
Unterbrechung von ſechs Tagen wiederkehren, ſehr 
wenig geleiſtet werden koͤnne, und daß es im 
Grunde ſehr grauſam ſei, das Kind, das eine 
ganze Woche Tag vor Tag zu mechaniſcher Arbeit 
angehalten worden, nun auch noch um die Freu⸗ 
den des Sonntags zu bringen, und ſeinen Froh⸗ 
ſinn vielleicht auf immer zu lähmen. Doch alles, 
was ſich wider die Sonntagsſchulen ſagen laͤßt, 
kann unmoͤglich gruͤndlicher und lehrreicher geſagt 
werden, als es in einem kommiſſariſchen Bericht 
des Herrn Oberkonſiſtorialraths Zöllner geſagt 
iſt, der in dem zweiten Heft dieſer Annalen des 
Preußiſchen Schul⸗ und Kirchenweſens, 
S. 276 — 200, abgedruft worden, und deſſen Pub⸗ 
licttaͤt hoffentlich das kraͤftigſte Gegenmittel gegen 
die zu befuͤrchtende Nachahmung jener Erfindung 
des brittiſchen Spekulationsgeiſtes ſein wird. 
Auch die uͤbergroße Zahl der offentlichen 
Brivarfchulen verdient hier noch eine Erwaͤh⸗ 
nung. Der Ausdruk, öffentliche Privatſchule, 
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ſcheint einen Widerſpruch zu enthalten, der jedoch 
bloß ſcheinbar iſt. Die eigentlichen Privatſchulen 
ſind ſolche, die einzelne oder mehrere vereinigte 
Familien ausſchließend für ihre Kinder errichten. 
Um dergleichen Anſtalten hat, wie mich duͤnkt, der 
Staat kein weiteres Recht ſich zu bekuͤmmern, als 
in ſo fern es Pflicht iſt, zu verhuͤten, daß nicht 
geradezu untaugliche Menſchen ſich zu Lehrern der 
Jugend aufwerfen. Vielleicht ſollte von dieſer 
Seite die paͤdagogiſche Staatspolicei thaͤtiger ſein. 
Denn fo wie niemaud in unſerm Staat die Erlaub⸗ 
nis erhält, als Arzt zu practieiren, der nicht feine 
Tuͤchtigkeit dazu vorher ausgewieſen hat — fo, 
ſcheint es, koͤnnte man auch mit gleichem Rechte 
verlangen, daß niemand, ohne ſeine Lehrtuͤchtig⸗ 
keit dargelegt zu haben, ſich zum Lehrer anbieten 
koͤnne. Wichtiger indeſſen und der Aufſicht viel 
bedürftiger find die Öffentlichen Privatſchulen, d. i. 
ſolche, die zwar nicht vom Staat angelegt ſind, 
aber doch fuͤr jedermann, der den Willen und das 
Vermoͤgen, fie für feine Kinder zu benutzen, hat, 
offen ſtehen. Sie find alſo öffentliche Unter⸗ 
nehmungen eines Privatmanns, und eben in ſo 
fern fie öffentlich find, ſollten ſie, wie mich duͤnkt, 
gleich andern öffentlichen Anſtalten mehr unter 
Aufſicht geſetzt werden. Nirgends iſt von dieſer 
Seite noch mehr zu wuͤnſchen übrig als in Berlin, 
wo die Zahl ſolcher Privatſchulen ins ungeheure 
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geht, und faſt woͤchenelich anwaͤchſt, da faſt woͤ⸗ 
chentlich ein neuer Unternebmer in den Zeitungen 
dem Publikum ſeine Dienſte anbietet, und gewis 
ſein kann, daß, je anmaßender feine Ankuͤndigung 
iſt, ſte deſto weniger ihre Wirkung verfehlen werde. 
Daß in einer fo großen Stadt wie Berlin derglei⸗ 
chen Anſtalten, fo lange fig nicht überhauft und 
fo. lange fie in den Händen bewährter Männer, 
find, ſehr nuͤtzlich, ja in Ruͤkſicht der vielen Eltern, 
die theils mit theils ohne Grund Bedenken tragen, 
ihre Kinder gleich Anfangs in eine öffentliche Staats⸗ 
ſchule zu ſchilken, nothwendig ſind, iſt niemand 
weniger zu bezwelfeln geneigt als ich ſelbſt, der ich 
den Werth mehrerer dieſer Anſtalten und ihrer Vor⸗ 
ſteher kenne und aufrichtig ſchätze. Ader fie ſelbſt 
müßten um ihres eignen und des gemeinen Beſten 
willen wünſchen, daß die Freiheit, dergleichen Schu⸗ 
len anzulegen, in gewiſſe der Bevoͤlkerung unſerer 
Stadt angemeſſene Schranken gewieſen, daß die 
Zahl derſelben im Ganzen und fuͤr jedes Viertel 
der Stadt genau beſtimmt, und daß fie einer nicht 
nach Willkuͤhr und Launen ſondern nach vorge⸗ 
ſchriebenen Grundſaͤtzen verfahrenden Aufſicht von 
Seiten des Staats untergeordnet wuͤroen. Nur 
auf dieſe Art würden nicht nur die in vielen ſol⸗ 
cher ohne Maaß und Ziel angelegten „Öffentlichen 
Privatſchulen herrſchenden Misbraͤuche verhütet 
werden, sondern fie würden dadurch ſelbſt an Nutz ⸗ 
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barkeit gewinnen und wirkſamer und planmaͤßiger 
in den großen Zuſammenhang der offentlichen Erz 
ziehung eingreifen. 15 

Doch genug! Es, bedarf wol ſchwerlich einer 
weitern Ausführung, um zu beweiſen, daß wir 
würklich der Schulen nicht bloß zu wenige, ſondern 
in der That von einer andern Seite zu vie le 
haben. Zwar ſagt ein altes Sprichwort, des Gu⸗ 
ten koͤnne nie zu viel ſein. Allerdings des Gu⸗ 
ten! Aber das Gute, was das Beſſere hindert, 
hoͤrt eben dadurch auf, gut zu ſein. Ein einziger 
fruchtbelabener Baum iſt doch wol mehr werth, als 
viele kleine zwar nicht ganz verdorrete, nicht ganz 
unfruchtbare, aber aus Mangel des Nahrungsſaf⸗ 
tes nur wenig und kuͤmmerlich tragende Baͤum⸗ 
chen. Eben ſo muß eine einzige durch Vereinigung 
verſplitterter Fonds ihrem Zwek ganz entſprechende 
Anſtalt ohne Zweifel nuͤtzlicher und wichtiger ſein, 
als mehrere einzelne, ihren an ſich wohlthaͤtigen 
Zwek aus Mangel an innerer Kraft nur halb er⸗ 
reichende, Anſtalten. 


— — 


Der Verfaſſer vorſtehender zuerſt als Einladungs⸗ 
Schulſchrift beſonders gedrukten Adhandlung ward 
veranlaßt und aufgemuntert, ſie dem Monarchen 
ſelbſt zu ſenden, worauf er nachſtehende Kabinets⸗ 
reſointion erhielt, die bloß darum hier abgedrukt 
wird, weil fie die Hofnung gewährt, daß vielleicht, 
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manche der hier gethanen patriotiſchen Vorſchlaͤge 
künſtig näher erwogen und dann vielleicht uicht 
ganz unthanlich und unansführbar befunden wer⸗ 
den moͤgten. Gluͤklich würde ſich der Verfaſſir 
ſchätzen, wenn er zur Abhelfung der immer lauter 
werdenden Klage, daß es der Schulen, namentlich 
aber der gut eingerichteten Bürgerſchulen, zu we⸗ 
nige giebt, dadurch etwas beigetragen hätte, daß 
er die Aufmerkſamkeit auf die uͤberflüſſigen 
Schulen gelenkt, die eben dadurch, weil fie übers 
flüſſig ſind, zugleich auch ſchaͤdlich And, da fie die 
Hülfsquellen zur Verbeſſerung des Schulweſens zu 
ſehr ableiten, vertroknen aud vereinzeln, und ſo 
Schuld find, daß oft mit ſehr großen Fonds den⸗ 
noch ſehr wenig für den Staat geleiſtet wird, indem 
ſich nachweiſen läßt, daß es Anſtalten giebt, wo, 
alle Koſten der Einrichtung und des Lehrerperſonals 
zuſammengerechnet, die Erziehung eines einzigen 
Zoͤglings dem Staat jährlich äber tauſend Tha⸗ 
ler koſtet. Sicherlich iſt es Pflicht des Patrioten 
auf den einſeitigen Ueberfluß aufmerkſam zu 
machen, um deflo eher Hülfsmittel zur Abhelfung 
des gegenfeitigen Mangels aufzufinden. Iſt es 
wahr, daß wir von der einen Seite zu viele 
Schulen haben, ſo ſcheint doch in der That nichts 
zwekmaͤßiger zu fein, als das was zu viel iſt, das 
u anzuwenden, um die Klage über zu wenige 
Schulen abzuhelfen. 


* * 
* 


Hochehrwuͤrdiger Rath, lieber Getreuer, Eure 
neueſte Mir unter dem ıgten d. M. mitgetheilte 
Schulſchrift hat Mir um ſo mehr Genuͤge geleiſtet, 
als ich die darin aufgeſtellte wichtige Frage mit der 
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Euch eigenen Gruͤndlichkeit und Sachkenntnis bes 
antwortet finde. Ich erſehe daraus mit Vergnü⸗ 
gen, daß Ihr nicht muͤde werdet, Euch die Ver⸗ 
beſſerung des Schulweſens mit immer gleichem 
Eifer angelegen fein zu laſſen, wofür Ihr aber auch 
mit Gewisheit rechnen koͤnnt auf den Beifall Eu⸗ 
res gnaͤdigen Koͤnigs. 8 
Friedrich Wilhelm. 
Berlin den zaſten Mai 1800. ) 
An den Oberkonſiſtorialrath 
Gedike in Berlin. 


IV. 


Verordnungen zur Befoͤrderung einer 
gruͤndlichern Vorbereitung der kuͤnf⸗ 
tigen Juriſten, vornehmlich von 
Seiten der lateiniſchen Sprach⸗ 
kenntnis. Be 

1. Schreiben des Herrn Großkanzlers an das Ober⸗ 
ſchulkollegium. 


Eor. Excellenz und Einem hochloͤblichen Oberſchul⸗ 
kollegio habe ich die Ehre ein unter dem heutigen 
Datum an die Landesjuſtiz = Kollegin erlaſſenes 
Cirkulare, worin denſelben zur Pflicht gemacht 
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wird, ihre Prͤfungen der Rechtskandldaten Fünf 
tighin mehr als bisher auf Kenntnis und Fertig⸗ 
keit in der lateiniſchen Sprache, auf das Stu⸗ 
dium des Natur- und Voͤlkerrechts, ingleichen des 
Juris publiei mit zu richten, in der Eopeifichen 
Anlage zu kommunkciren. 10 

Da es zur Erreichung der Allerhoͤchſten Königs 
lichen Intention nothwendig ſein duͤrfte, die Pro⸗ 
vinzial⸗Schulkollegta, und durch dieſe die gelehr⸗ 
ten Unterrichtsanſtalten, fo wie die Univerftäten 
nach gleichen Grundfägen zu inſtrutren; auch die 
Studirenden ſelbſt durch öffentliche Aus haͤnge, und 
andere ſchiklichen Arten der Bekanntmachung, von 
dieſer Allerhoͤchſten Intention, und dem nachtheilt⸗ 
gen Einfluſſe, welchen die Verſaͤumung des Unter⸗ 
richts in jenen Kenntniſſen auf ihre Fünftige Ver⸗ 
ſorgung haben werde, zu benachrichtigen; fo ſtelle 
ich des falls die zu erlaſſenden Verfuͤgungen Einem 
hochloͤblichen Oberſchulkollegto dienſtlich anheim, 
und will mir davon nur einige Nachricht ausbitten. 

Berlin den ıften Januar 1797. 

Goldbeck. 


5 "455 
u. Verordnung an fämmtliche Regierungen und Ober⸗ 
x Landes : Juſtizkollegia. 
(Beilage zu Nr. 10 13577 


Friedrich Wilhelm ꝛc. Unſern de. Es iſt ſchon 
laͤngſt wahrgenommen worden, daß feit einiger 
Zeit auf manchen ſogenannten gelehrten Schulen 
und Akademien die Ausbildung der jungen Leute 
in den, einem Gelehrten doch ſo nothwendigen, 
Sprach = und wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen ſehr 
vernachlaͤßiget werde. . 

Dieſen Mangel haben Wir Aller hoͤchſt Selbſt 
ſogar in Anſehung der lateiniſchen Sprache be⸗ 
merkt, ungeachtet dieſe den Rang einer eigentlis 
chen gelehrten Sprache noch immer mit Recht be⸗ 
hauptet, und einem jeden, der ſein Fach nicht bloß 
handwerksmaͤßig bearbeiten will, unentbehrlich iſt. 
Da nun überdem die Kenntnis dieſer Sprache und 
eine gewiſſe Fertigkeit im Verſtehen und Sprechen 
derſelben, nach der Lage der Verkaſſung mancher 
Unſerer Provinzen, ſelbſt zum würklichen Betrlebe 
der Geſchaͤfte nothwendig erfordert wird, und kein 
junger Rechtsgelebrter im voraus wiſſen kann, ob 
ihn nicht der Dienſt des Staats in eine ſolche Pro⸗ 
vinz berufen werde; fo haben Wir aus Alle rhöchſt⸗ 
eigner Bewegung verordnet, daß küͤnftighin bet 
den Präfungen der Rechtskandidaten darauf mit 
geſehen werden ſoll: ob ein ſolcher Kandidat fähig 
ſei, das Lateiniſche auch in mündlichen Untetre⸗ 
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dungen zu verſtehen, und ſich darin mit einiger 
Fertigkeit und e N aus Fertigkeit auszu⸗ 
druͤkken. 

Wir befehlen euch daher in Gnaden, Eure 
Examina anf dieſen Gegenſtand mit zu richten, 
und keinem Kandidaten das Zeugnis der Brauch⸗ 
barkeit zu ertheilen, wenn ſich finden ſollte, daß 
er dieſe dem Gelehrten und dem Geſchaͤftsmann 
gleich unentbehrliche Sprache vernachlaͤßiget habe. 

Eben ſo nehmen Wir hoͤchſt ungern wahr, daß 
die jungen Rechtsbefliſſenen ſich immer mehr auf 
das handwerksmaͤßige Erlernen des bloßen buͤrger⸗ 
lichen Privatrechts einſchraͤnken, ſich damit ' begnü⸗ 
gen, wenn ſie einen Vorrath von Definttionen und 
Lehrſaͤtzen, die zu dieſen gehören, dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe anvertrauet haben, und wohl gar der Mei⸗ 
nung find, daß das Leſen oder hoͤchſtens das Aus⸗ 
wendiglernen der am meiſten praktiſchen Titel des 
Allgemeinen Landrechts ſchon hinreichend ſei, einen 
brauchbaren Preuß iſchen Rechtsgelehrten zu bilden. 

Da es aber von ſelbſt in die Augen leuchtet, 
daß das Landrecht nicht richtig berſtanden noch an⸗ 
gewendet werden koͤnne, wenn nicht der Kopf durch 
das Studium der Philoſophie zum gründlichen 
Nachdenken gewoͤhnet, und beſonders durch ein 
philoſophiſches Naturrecht mit den erſten Begriffen 
und Grundwahrheiten, worauf jede poſttive Ges 
feßgebung, und alſo auch die Unſrige beruhet, 

naͤher 
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näher bekaunt geworden if} und da uͤberdem 
der Preußiſche Geſchaͤfts mann fehr oft in Lagen 
und Umfiände kemmen kann, wo er ohne eini⸗ 
ge Begriffe von dem allgemeinen und dem be⸗ 
ſondern Europätſchen Voͤlkerrecht fo wie von den 
ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſen ſeines Vaterlan⸗ 
des gegen das drutſche Reich und gegen andere 
Staaten, den Pflichten ſeines Amts und den 
ihm darin zu machenden Aufträgen, kein Gnü⸗ 
ge leiſten kann, fo iſt es Unſer Wille, daß die 
Examina der Rechts - Kandidaten känfiig auf 
das Naturrecht mit gerichtet, und zugleich dar⸗ 
auf geſehen werden ſolle, ob der Kandidat von 
dem Voͤlkerrecht und dem jure publico wenig⸗ 
ſtens ſo viel Kenutniſſe erlangt habe, daß er 
ſich in vorkommenden Fallen, durch fortgeſetztes 
eignes Studium und fleißiges Rashlefen bewährs 
ter Schriftſteller, darin ſo viel, als es feine 
jedesmalige Acntslage und Verhaͤltniſſe erfordern 
forthelfen könne, Der diestaſlge Befund ſoll 
ebenfalls jedesmal in den öber dle angeſtellten 
Prüfangen zu erthetlenden Zeugniſſen treulich und 
der Wahrheit gemäß mit aus gedrükt werden. 
Ihr habt Euch alſo hlernach gebührend vu ach⸗ 
ten, und Wir ſind ꝛc. 

Berlin den zten Jauuar 1797. 
v. Golobeck. 


— 


Annalen d. Sch. u. Zw: I, 3. N G3 
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3. Reſkript des Oberſchulkollegiums an alle Provinzial: 
ſchulkollegia. 
Feier Bülhelm König ic. Unſern dc. Es iſt 
bisher ſehr haͤufig bemerkt worden, daß die zur 
Untverſttaͤt abgehenden jungen Leute noch im⸗ 
mer ſehr mangelhafte Vorbereitungs⸗Kenntniſſe, 
vornehmlich in Sprachen und beſonders in der 
Latinttät, beſitzen, ungeachtet durch mehrere Ders 
ordnungen Unſeres Oberſchulkollegii das Studium 
der Sprachkenntniſſe ſehr dringend empfohlen, 
und die lateintſche Sprache mit Recht von jeher 
als die Grundlage aller gelehrten Bildung betkach⸗ 
tet, und ſowol für den Juriſten als Theologen 
zur gruͤndlichen Erlernung ihrer Studien fuͤr un⸗ 
entbehrlich gehalten worden. ; 
Diefer Mangel an Sprachkenntnis hat ſich 
bisher nicht blos doi den Theologen, ſondern 
auch bei den angehenden Yuriften gezeigt; und 
fo wie Unſer geiſtliches Departement ſtch ſchon 
vor einiger Zeit veranlaßt fand, die bisherigen 
Vorſchriften wegen Prüfung der Kandidaten des 
Predigtamts zu ſchaͤrfen, um den der Theologie 
ſich widmenden Studirenden dadurch ein Motiv 
zu groͤßerm Eifer in ihrer wiſſen ſchaftlichen Aus⸗ 
bildung zu geben, fo hat ſich auch Unfer Groß⸗ 
Kanzler aus ähnlichen Urſachen genoͤthigt geſe⸗ 
hen, durch das in Abſchrift hiebeikommende 
Zircular⸗ Neffript an ſaͤmtliche Landes = Juſttz⸗ 
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kollegia vom ıten Jan. d. Jahres zu verordnen, 
daß denjenigen Rechtskandidaten die bei der Pruͤ⸗ 
fung nicht hinreichende Beweiſe von ihrer Kennt⸗ 
nis der lateiniſchen Sprache ablegen, das Zeugs 
nis der Brauchbarkeit verſagt werden ſolle. 

Da durch die Akquiſition von Suͤdpreußen 
fuͤr jeden kuͤnftigen Juriſten eine neue Veranlaſ⸗ 
ſung entſtanden iſt, ſich das Studium der latei⸗ 
niſchen Sprache und Eitteratur mit allem Eifer 
angelegen fein zu laſſen; fo iſt es Unſer genäs 
digſter Wille, daß Ihr den ſaͤmmtlichen gelehrten 
Schulen in Eurem Bezirk dieſe Verfuͤgung pub⸗ 
ligten, und es Euch zur angelegentlichen Pflicht 
machen ſollet, das Studium der Achten Latini⸗ 
tät bei der ſtudirenden Jugend auf alle moͤglt⸗ 
che Art zu befördern. Zu dem Ende habt Ihr 
bei den Prüfungen der Abiturienten vorzüglich 
darauf zu halten, daß niemand, er moͤge übri⸗ 
gens Theologie oder Jura ſtudtren, für reif zur 
Univerfrät erklart werde, der nicht auch gute 
Kenntniſſe der Latinttaͤt an den Tag gelegt hat. 
Beſonders müßt Ihr bei Anſetzung der Schul⸗ 
lehrer ſelbſt und deren Präfung auf gruͤndliche 
Kenntnis in der lateiniſchen Sprache Ruͤk ſicht 
nehmen; übrigens aber ſaͤmmtlichen gelehrten 
Schulen die Uebungen im lateinifchen Styl und 
im Latelnſprechen in den erſten Klaſſen ernſtlich 
empfehlen, und die Einrichtung treffen, daß auch 
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bei den offentlichen Schulpruͤfungen Proben von 
dem in dieſer Ruͤkſicht vermehrten ‚Sei gegeben 
werden. 

Und da auch in der Cirkularverordnung Uns 
ſeres Groß » Kanzlers vom ifien Jan. v. aͤhull⸗ 
che Klagen in Abſicht des bisher vernachlaͤßigten 
Studiums des Natur Völker und Staats⸗ 
Rechts geführt werden; ſo habt Ihr den ge⸗ 
ſammten Inhalt dieſer Verordnung zue Kennt⸗ 
nis der gelehrten Schulen zu bringen, damit 
die jungen Leute ſchon ehe fie zur Untoerſttäͤt abs 
gehen, zum kuͤnftigen eifrigen Studium der ges 
dachten Wiſſen ſchaften ermuntert werden. Sind de. 

ehe den zen Februar 1797. 

8 er. 


———ů— 


4. Krſkript des Oberſchulkollegiums an faͤmmlliche Lan / 
UNE g 


Friedrich Wilhelm Köntg ze. Unſern ꝛc. Es ifl 
bisher fehr haͤuſig bemerkt worden, daß die von 
der Univerfedt zurükkommenden jungen Leute noch 
immer fehe mangelhafte Verbereltungskenntniſſe, 
vornehmlich in Sprachen und beſonders in der 
Latinitaͤt beßtzen, ungeachtet durch mehrere Ders 
ordnungen Unferes Oberſchulkollegit das Studium 
der Sprachkenntniſſe ſehr dringend empfohlen, 


461 


und die lateiniſche Sprache mit Recht von jeher 
als die Grandlage aller gelehrten Bildung be⸗ 
trachtet, und ſowol für den Jurtſten als Theo⸗ 
logen zur gründlichen Erlernung ihrer Studien 
für unentbehrlich gehalten worden. 

Dieſer Mangel an Sprachkenntnis hat fd 
bisher nicht blos bei den Theologen, ſondern 
auch bei den angehenden Juriſten gezeigt; und 
ſo wie Unſer Geiſiliches Departement ſich ſchon 
vor einiger Zeit vereulaßt fand, die bisherigen 
Vorſchriften wegen Prufung der Kandidaten des 
Predigtamts zu ſchaͤrfen, um den der Theologie 
ſich widmenden Stub trenden dadurch ein Motiv 
zu groͤßerm Eifer in ihrer wiſſenſchacklichen Aus⸗ 
bildung zu geben, fo hat ſich Unſer Groß ⸗Kanz⸗ 
ler aus ähnlichen Urſochen genoͤthigt gesehen, 
durch das in Abſchriſt hiebeikommende Zirkular⸗ 
Reſkript an ſaͤmmtliche Landes ⸗Juſliskollegia vom 
ıfen Jannuar d. J. zu verordnen, daß denjeni⸗ 
genigen Rechtskandedaten die bei der Prüfung 
nicht hinreichende Beweiſe von ihrer Kenntnis 
der lateiniſchen Sprache ablegen, das Zeugnis der 
Brauchbarkeit verſagt werden ſoll. 

Da durch die Akqulgtlon von Südyreußen für 
jeden künftigen Zurifen eine neue Veranlaſſung 
entſtanden iſt, ſich das Studium der lateiniſchen 
Sprache und Litteratar mit allen: Eifer angele⸗ 
gen fein zu laſſen; fo haben Wir den Provin⸗ 
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ztalſchulkollegiis dato aufgegeben, dieſe Verord⸗ 
nung des Chefs der Juſſiz den ſaͤmmtlichen ges 
lehrten Schulen mit der noͤthigen Anweiſung bes 
kannt zu machen, befehlen Euch aber in Gna⸗ 
den, auch Eurerſeits für die Beförderung gründs 
licher Kenntnis der Latinität zu ſorgen, und das 
her unter andern öfters Examinstoria und dispu- 
tatoria in lateiniſcher Sprache anzuſtellen; vor⸗ 
nehmlich aber bei den Prüfungen der Novitten 
auf gründliche Keuntniſſe in der lateiniſchen Spra⸗ 
che zu ſehen, und Niemanden, der dieſe Kennt⸗ 
nis nicht befist, das Zeugnis der Reife zu 
ertheilen. 

Was hiernaͤchſt die nach der Verordnung Un⸗ 
ſeres Groß „Kanzlers bei den Rechtskandidaten 
gleichfalls häufig vermißte Kenntnis des Natur- 
Voͤlker⸗ und Staatsrechts betrift; fo muß das 
Studium dieſer Wiſſenſchaften noch mehr als bis⸗ 
her ein Gegenſtand des akademiſchen Unterrichts 
werden, damit es der findirenden Jugend zur Er⸗ 
lernung derſelben nicht an Gelegenhelt fehle; und 
Ihr habt daher ſolche Anſtalten zu treffen, daß 
in jedem halben Jahre, wo nicht alle jene Kol⸗ 
legia, doch wenigſtens gewis eines derſelben ges 
leſen werde. 3 

Damit endlich die beiliegende Verordnung 

Unſeres Groß ⸗ Kanzlers zur Kenntnis aller Stu⸗ 
direnden gelange, ſo habt Ihr den Inhalt der⸗ 
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ſelben nicht nur bei Gelegenheit der Inſkription 
jedem Novitius bekannt zu machen, ſondern es 
iſt auch Unſer Wille, daß dieſe Verordnung itzt 
gleich durch einen Aushang am ſchwarzen Brette, 
und künftig in jedem halben Jahre um die Zeit 
des Anfangs dor Kollegien auf aͤhnliche Art 
»ublizire werden ſoll. 

Berlin den zten Februar 1797. ! 
Woͤllner. 


V 


Verhandlung des Oberkonſiſtoriums 
über die Frage, ob ein Jude Tauf⸗ 
zeuge ſein duͤrfe. 


Die hier aufgeworfene Frage iſt in der That nicht 
fo neu als fie dem erſten Anblik nach ſcheint. 
Selbſt im Preußiſchen Staat iſt ſie ſchon einmal 
vorgekommen, im Jahre 1684, da ein Schnei⸗ 
der zu Berlin, Namens Sedaſtian Schüler, 
mehrere Juden zu Gevattern gebeten, welches da⸗ 
mals freilich als etwas ſtrafbares angeſehen wor⸗ 
den. Auch weiß ich, daß man in neuern Zeiten 


0 
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in audern Laͤndern gelegentlich kein Bedenken ger 
tragen, auch juͤdiſche Haus freunde als Taufzeu⸗ 
gen zuzulaſſen. Namentlich tft dies noch kürzlich 
in Kopenhagen, wie nur glaubwürdige Reiſende 
erzähle haben, mehrmals der Fall geweſen. Auch 
iſt der Gedanke ſo natürlich, ſeine Freunde an 
feinen häuslichen Freuden ohne Rüti auf die 
Verſchiedenheit der Religton Antheil nehmen zu 
laſſen. Nach unſern gegenwärtigen Etbrichtungen 
und nach unſern gegenwärtigen Begeiſſen iſt die 
Kindertaufe wenigſtens eben ſo gut ein buͤr⸗ 
gerlicher als ein religtoͤſer Aktus. Es moͤgte wol 
nur noch wenig proteſtantiſche Theologen geben, 
die die Frage über den Zwek und die Wuͤrkun⸗ 
gen der Taufe mit den Worten des Lutheri⸗ 
ſchen Katechtsmus beantworten moͤgten: »Sie 
würkt Vergebung der Sünden, erlöſet dom Tode 
und Teufel, und giebt die ewige Seligkeit.« — 
Vielmehr ſteht man, da der urſpruͤngliche nur 
bei Erwachſenen erreichbare Zwek der Taufe großen 
Theils verdunkelt werden, faſt überall dieſen Ri⸗ 
tus nur als eine vorläufige Einweihung zum 
künftigen Eintrit in die ſowol bürgerliche als 
religiͤſe Geſellſchaft der Ehriſten an. Und wenn 
überan die Gegenwart der Tauſteugen noch einen 
Zwek hat, ſo kann es doch nur der fein, daß 
der Wille der Eltern, ihr Kind einſt für die 
chriſtiich⸗ veitglöfe Geſellſchaft zu erziehen, deſto 
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öffentlicher und zuverlaͤßiger erklaͤrt werde, und 
daß gewiſſenhafte Freunde des Hauſes fich für 
dieſe kuͤnftige chriſtiche Erziehung gewiſſermaßen 
mit verbürgen. Wenn indeſſen der Jude ber 
haupt Zeuge und Bürge fein kann, warum follte 
er es nicht auch bei einem Aktus fein dürfen, der 


eben ſowol eine, bürgerliche als religtoͤſe Tendenz 


hat? Aus dieſem Geſichte punkte hat man auch“ 


die Taufe immer in den mehrmals vorgekommenen 
Fallen angeſehen, da ſich Eltern geweigert haben, 
ihr Kind taufen zu laſſen. Man hat ſie von dieſer 
Sonderbarkeit nie durch Vorſtellung eines religiö⸗ 
ſen ſondern lediglich durch Vorſtellung des buͤrger⸗ 
lichen Nachtheils, der dadurch für ihre Kinder 
entftaͤnde, zuruͤtgebracht. Etwas anders iſt freilich 
was die Klugheit raͤth, und etwas anders was die 
Mflicht verdent. Die Klugheit rärh, auch dem Vor⸗ 
urtheile niht ohne Noth einen Anſtoß zu geben, auch 
den ſchwacben Bruder zu ſchonen, und nicht in 
der Abſicht, dem Sektengeiſt und Religionshaß 
entgegen zu arbeiten, ihm vielleicht neus Rah⸗ 
rung zu geben. Und in dieſer Rütkſicht konnte 
die misbilligende Erllärung des Oberkonſſſtorinn ez 
allerdings nicht unerwartet ſein. Auf jeden Fall 
indeffen werden die hier abgedrukten einzelnen Vota, 
deren überwiegende Mehrheit gegen die Zulaͤſſig⸗ 
keit des juͤdiſchen Taufzeugen eutſchied, dazu die⸗ 
nen, eine gewiſſermaßen fuͤr jeden Familienvater 
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intereſſante kaſſuiſtiſche Paſtoralfrage von allen 
Seiten und aus allen Geſichtspunkten zu be⸗ 
leuchten. G. 


— 


1, Anfrage bei dem Oberkonſiſtorium. 
Allerdurchlauchtigſter ıc. 


Jo ſehe der baldigen Entbindung meiner Frau 
entgegen. Wenn ſolche gluͤklich erfolget, habe ich 
die Abſicht bei der Taufe des Kindes einen Mann 
als Zeugen zu waͤhlen, der zwar der jüdiſchen 
Religion zugethan iſt, deſſen edle Geſinnungen 
und muſterhafte Rechtſchaffenheit jedoch ſo ber 
kannt find, daß fie von niemanden bezweifelt 
werden, und die Er auch mir werkthaͤtig erwie⸗ 
ſen hat, einen Mann, zu dem ich das zuverſichtliche 
Vertrauen hege: er werde bei meinem dereinſtigen 
Ableben meinen Erben mit Rath, auch That nicht 
entſtehen, beſonders meinen unmuͤndigen Kindern. 

Der Prediger Reiche zu Roſenthal, welcher 
eigentlich die Taufhandlung verrichten wird, fin⸗ 
det Bedenklichkeiten, wegen Verſchiedenheit der 
Religton ihn in dieſer Qualitaͤt anzunehmen. 
Weil ich nun mit ihm nicht gleicher Meinung bin, 
da, nach dem Ausſpruch der Bibel ſelbſt, aller 
Welt Zeugen Gott angenehm ſind, die ihm die⸗ 
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nen; ſo bitte ich Ew. Koͤnigl. Mojeftät um Ent⸗ 
ſcheibung hierdurch, und auf den Fall, wenn ſich 
dabei kein Bedenken findet, die Reſolution des⸗ 
halb ſo beſtimmt zu ertheilen, daß ſo wenig der 
Prediger Reiche, als ein anderer, dem ſolche 
vorgezeigt wird, darwider Einwendungen machen 
möge. Ich erſterbe ꝛc. 

Hermsdorf den sten December 1789. 
Der Kriegesrath Guͤlle. 


2. Vota der Mitglieder des Oberkonſiſtoriums. 


Der Fall, daß chriſtliche Eltern ordentlich wuͤn⸗ 
ſchen, einen Mann juͤdiſcher Religion zum Tauf⸗ 
zeugen wählen zu dürfen, iſt mir fo einzig und fo 
wichtig in feiner Art geweſen, daß ich um des⸗ 
willen und zu einer mehr ruhigen Beurtheilung 
deſſelben in der geſtrigen Seſſion vorgeſchlagen, 
die geſchehne Anfrage zum Umlauf zu bringen. 
Und ſo geht denn meine Meinung dahin: 

Daß wenn es die Eltern nicht bedenklich fin⸗ 
den, und vornehmlich aus dem Grunde eines bes 
ſondern Zutrauens zu der werfehätigen 
Freund ſchaft des Mannes es wünſchen, 
auch an fich nichts dagegen zu ſagen ſei, und 
nur der Anſtoß, den die Sache bei Schwachen ver⸗ 


468 

asiaffen konnte, die Bilfigung des Collegii bedenk⸗ 
lich mache, daß man fie daher nur eingeſchraͤnkt 
dahin geben muͤſſe, daß die Frage: Glau bſt 
du ic. Wollen die Taufzeugen daß das 
Kind in dieſem Glauben erzogen werde, nur 
an die ehriſtiichen Taufzeugen ausdrüklich gerich⸗ 
tet und etwa geſagt werde: Ich frage nur die 
hier gegenwartige ehriſtl. Taufzeugen. 
So werd denke ich aller Anfoß wegfallen. 

Meine Gründe für die Zulaſſung uͤberhaupt 
find oteſe: 

Wozu find uberhaupt Taufzeugen in unſern 
Tagen, in welchen die geſchehene Taufe durch 
ſchtiftliche Zeugviſſe geſtchert iſt, noch gut und 
nützlich? Nehmlich, um bei einer ſolchen Fa⸗ 
miltenfeierlichkett Gönner und Freunde zu ehren, 
‚und dem Taͤuſling ihrer Liebe und Freundſchaft 
auf ſein Fünfüges Leben zu empfehlen. Iſt nun 
da der Jude, wie in gegenwaͤrtigem Fall, einer der 
bewährteſten Freunde des Hauſes, warum foll Er 
ausgeſchloſſen werden, wo vielleicht gerade Er an 
wohlwollenden Gefienungen gegen das Haus alle 
andere "übertreffen wiirde? 

Dagegen, und wenn die vorgeſchlagene ein⸗ 
geſchraͤnkte Zukaſſung noch dazu genommen wird, 
kann alſo das nicht in Betrachtung kommen, was 
nach gemeinen ſowohl als proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
rechten zur Praxis geworden. 
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Da ſagt freilich ſelbſt Voͤhmer ins tit. jur. Ca- 
non. L. tit. XLII, XLIII. S. VI. meriro dicerg 
cae religionis_consortes exeiudendi und breitet 
fi) darüber weitlaͤnſtiger im groͤßern Werke tom. 
III. h. t. S. 41. fgq. eus. Aber das iſt auch nur 
eine Autorität, die nur erlautert, nichts beweiſt, 
beſonders wenn die eigentliche Abſicht der noch 
fortdaurenden Beibehaltung der Tauſzeugen mit 
in Anſchlag gebracht wird. 
5 Teller. 


* * 
* 


Nach dem Voto des Herrn O. K. R. Teller 
wurde die dem Hrn. ꝛc. Gülle zu ertheilende 
Reſolution fo gut als eine abſchlaͤgige Antwort 
ſein, und nur der Schein davon vermieden wer⸗ 
den. Denn wenn der jüßiſche Freund des Hau⸗ 
ſes bei der Taufhandlung weder angeredet wer⸗ 
den, noch ſich zu irgend etwas verpflichten ſoll, 
alſo auch nicht als ein kirchlich atteſtitter Tauf⸗ 
zeuge in der Folge angeſehen werden kann: ſo 
iſt dem Hrn. Gülle im Grunde nichts wetter ver⸗ 
gönnt, als daß er einen Juden bei der Taufe ſei⸗ 
feines Kindes gegenwartig fein laſſen koͤnne. Da⸗ 
zu bedarf er aber keiner Erlaubnis des Oberkon⸗ 
ſiſtortums, und der Prediger keine Auweiſung, es 
ſich gefallen zu laſſen. 
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Da die Frage aber ganz eigentlich davon iſt, 
ob ein dem Judenthum zugethaner Mann ein 
Taufzeuge gleich den andern fein koͤnne, fo würde 
auch eine ganz beſtimmte Antwort darauf zu ge⸗ 
ben ſein. 

Meiner Meinung nach iſt das ſogenannte Ges 
vatterſtehen, welcher Misbrauch auch damtt ge⸗ 
trieben wird, doch eine eigentlich ehrtſtlich⸗ 
religioͤſe Handlung, und nicht bloß eine Zeus 
gengegenwart, bei der es nicht darauf ankaͤme: 
ob der Zeuge ein Chriſt fei, oder nicht. Nach 
den aͤltern Begriffen in der ehriſtlichen Kirche ift 
der Pathe nicht blos Zeuge, ſondern auch kirch⸗ 
licher Bürge des Täuflings; daher er auch an ſei⸗ 
ner Statt antwortet, auch ſich ſelbſt anheiſchig 
macht, den Täufling in der Folge an feine Chris 
ſtenpflicht zu erinnern. Kein non baptizatus 
wurde daher als Sponſor bei der Taufe zuge⸗ 
laſſen. Die Frage: ob ein ſolcher, deſſen Des 
kenntnis dem chrifttichen Glauben geradezu ent⸗ 
gegen it, alſo die von Chriſto verordnete Eins 
weihung und Verpflichtung zu derſelben für Thor⸗ 
heit und Aberglauben halten muß, ein Jude, ein 
Mahomebaner, oder ein Gozendtiener, ein Tauf⸗ 
zeuge ſein koͤnne, iſt meines Wiſſens nicht einmal 
je aufgeworfen; und der Fall ſcheint nicht als 
möglich gedacht worden zu fein, ſondern man hat 
nur Haereticos, excommunicatos, improbos 
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bald für admiſſibel gehalten, bald aber exkludirt. 
Aber auch ohne dieſe Ruͤkſicht iſt ſo viel gewis, 
daß die Sache und eine Gutheißung derſelben von 
Seiten eines der kirchlichen Ordnung vorgefeßsten 
Kollegiums zum allgemeinen Anſtoß und Aergernis 
gereichen würde; und dergleichen zu verhuͤten ges 
hört zu den weſentlichen Pflichten des Konfiftorts 
ums. Die Gruͤnde, die Implorant anfuͤhrt, kom⸗ 
men hierbei in gar keine Betrachtung; und er 
und ſein Freund koͤnnen ſich genug Beweiſe des 
Zutrauens und der Liebe geben, ohne daß dleſer 
unnatürliche Nexus unter ihnen Statt findet. 

Daher wuͤrde ich dem Hrn. Gülle zur Reſo⸗ 
lution geben: »In wie fern er ſeinen Wunſch, 
einen der juͤdiſchen Religion zugethanen Freund 
zum Taufzeugen zu erwaͤhlen, mit ſeinen Begrif⸗ 
fen von der ehriſtlichen Taufhandlung, und der 
üblichen Art fie zu verwalten, reimen koͤnne, muͤſ⸗ 
fe man ihm uͤberlaſſen, das Oberkonſiſtor um koͤnne 
aber nie eine nur Aufſehen und Aergernis erres 
gende Abweichung von der alten und allgemeinen 
Sitte, nur Chriſten zu Taufzeugen zu nehmen, 
billigen, oder es geſtatten, daß ein Nichtehr iſt 
als Pathe in das Kirchenbuch eingetragen werde, 
alſo anch nicht einem Prediger einen Befehl dar⸗ 
über nach feinem Verlangen geben. 

Sack. 


* * * 
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Ich bin voͤllig mit dem Voto des Hrn. O. K. R. 
Sack einſtimmig. Die Taufe iſt keine bürgerliche 
Handlung, ‚wobei ein Jude einen Zeugen abge⸗ 
ben kann, fondern eine Religtons handlung zur 
Aufnahwe des Taͤuflings in die chriſt⸗ 
liche Kirche von feinem Stifter beſtimmt, die 
alſo der Natur der Sache nach in oͤffentlicher 
ehriſtlicher Verſanunlung geſchehen ſollte, und 
auch zum Theil noch hie und da geſchieht. Die 
fogenannten Gepattern ſollen nicht bloß Zeugen 
der Taufe fein, ſondern gewiſſermaßen die Stelle 
der ganzen Gemeinde vertreten, und mit dem, 
der die Taufe verrichtet, gemeinſchaftlich Goit 
anrufen, daß er den Taͤufling zur heilſamen Er⸗ 
kenntnis des Evangeliums, und zu einem dem 
Eoangelio gemäßen Verhalten kommen laſſe. Von 
einem Juden iſt es nicht zu erwarten, daß er das 
mit aufrichtigen Herzen von Gott wünſchen werde. 
Es würde alſo offenbarer Leichtſinn fein, wenn 
man einen Juden zum Taufzeugen waͤhlen wollte. 
Und dieſen Leichtſinn kann wohl das Oberkonſiſto⸗ 
rium nicht begünſtigen; ond das am wenigſten zu 
einer Zeit, da dergleichen Weguͤnſtigungen nicht 
nur mancherlei Anſtoß peramlaſſen, ſondern auch 

„Verantwortung nach ſich ziehen würden. 
Diterich. 


Da 
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Da der vorliegende Fall in der That einzig in 
ſeiner Art iſt, ſo verdient er um ſo mehr von al⸗ 
len Seiten erwogen zu werden; und da ſcheint es 
mir, als muͤſſe man folgende drei Fragen wohl 
unterfcheidenz N ö 

1) Was iſt deshalb in den Geſetzen 

beſtimmt? * 

Das Jus Canonicum erklärt ſogar die Tauf⸗ 
handlung ſelbſt, die von einem Unglaͤubigen, und 
namentlich auch von einem Juden verrichtet wor⸗ 
den, für gäftig: De Gonsecratione IV. b. 2. 
Romanus pontifex non hominem judicat, qui 
baptizat, sed spiritum Dei subministrare gra- 
tiam baptismi, licet paganus sit, qui bapti- 
zat; et c. 2.4.2 quodam Judaeo nescitis etc, 
Allein der Grund diefer Entfceidung, damit 
nehmlich die Taufe nicht wiederholet werde (6. 
28. ne sanctae trinitatis inyoestio, vel con- 
kessio annnllerur), fällt von ſelhſt als unſtatthaft 
in die Augen, und Böhmer ſagt mit Recht J. 
eecles. protest. Lib. v. Tit. VI $ 53. admo- 
dum paradoxa, ne quid amplius dicam; esp 
hace sententia, quacunque demum äuctoritate 
suffulta fuerit, & 

Bei den Taufzengen findet ein ſolcher Grund 
nicht Statt, und deswegen ſteht auch im Jure 
Can, der Satz feſt: In baptismate vel Chris- 
mate non potest aliuc suscipere in Hliolum, 

Annalen d. Sch. u, Kw. I, 5, 9 0 
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qui non est ipse baptizatus vel confirmatus. 
de Con secrat. Dist. IF. c. CI. 

Wegen der großen Trennung zwiſchen den 
Chriſten und Juden konnte in den ſpaͤtern Zeiten 
wol nicht leicht die itzt vorliegende Frage in An⸗ 

regung kommen; und ſo iſt denn auch in Jure 
ecclesiastico protestantium darüber nichts feſtge⸗ 
fest. Es war hoͤchſtens die Frage, ob Ketzer 
zur Taufhandlung koͤnnten zugezogen werden, 
und hierauf antwortete man verneinend. 

Zwar war der Haß gegen die haereticos 
nicht ſelten heftiger als gegen die Infideles; aber 
was Böhmer Lib. III. Tit. XLII. §. 41. von 
haereticis articulum Trinitatis negantibus et 
quidem, qui palam toti seotae nomen suum 
dant, behauptet, würde doch auch immer von ben 
Juden gelten. 

Wenigſtens iſt fo viel gewis, daß die Zuzie⸗ 
hung eines Juden zum Taufzengen in dem Jure 
Canonico und Jure ecelesiastico protestantium 
nichts fuͤr ſich habe, ſondern nach den in beiden 
angenommenen Grundfägen zu verwerfen ſei. 

Es entſteht nun die Frage: 

2) Was würde, nach unſern heutigen 
Begriffen, ohne Ruͤkſicht auf ältere 
Rechte und Autoritäten, Darüber zu 
verordnen ſein? 8 

Schon Titius in der Probe des Geiſtl. Rechts 
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lib III. o. 2. §. 19 ſagt, daß die Zuziehung der 
Taufzeugen heut zu Tage eine mera et nuda cae- 
rimonia fei, ad quam quilibet aptus videtur, 
Allein die Taufe ſelbſt bleibt doch immer eine 
Religtons- Handlung, und der Mißbrauch, der 
mit den Taufzeugen getrieben wird, kann eben ſo 
wenig, als die Unnoͤthigkeit derſelben zur Bezeu⸗ 
gung der geſchehenen Taufhandlung, (da die Kir⸗ 
chenbücher dieſes Zeugnis enthalten,) das Konſt⸗ 
ſtorium berechtigen, eine Verordnung ergehen zu 
laſſen, welche durchaus der urſpruͤnglichen Abſicht 
und Einrichtung des Gevatterſtehens enigegen iſt, 
und den noch davon vorhandenen Nutzen gleich⸗ 
falls verhindert. Vielmehr ſcheint mir gerade dar⸗ 
in, daß die Pathen itzt nicht mehr noͤthig ſind, 
die geſchehene Taufe zu bezeugen, ein Haupt⸗ 
grund zu liegen, warum ich den Juden von dem 
Gevatterſtande ausſchließen würde; denn wären 
die Pathen bloß vorhanden, um ein Faktum zu 
bezeugen; warum ſollte nicht das Zeugnis eines 
Juden dabei, wie in allen andern buͤrgerlichen 
Fällen, angenommen werden? Ja, es hat, nach 
unſeren itzigen Beariffen von der Glaubwürdigkeit 
eines Zeugen, nicht das mindeſte Bedenken, das 
Zeugnis eines Juden, der etwa zufallig einer ge⸗ 
ſchehenen Taufe beigewohnt hätte, als gültig ans 
zunehmen, wenn irgend wo das Kirchenbuch ver⸗ 
loren gegangen, und die Pathen des Getauften 
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geſtorben waren. Da es aber bei dem Gevatter⸗ 
ſtehen nicht mehr auf das Zeugnis vornehmlich 
ankommt; ſondern bie Pathen (wenn überall noch 
ein vernünftiger Grund, fie zu bitten, Statt fin⸗ 
den ſoll,) in religioͤſer Abſicht, um den Taͤuf⸗ 
ling durch Gebet Gott zu empfehlen, die Hand⸗ 
lung erweklicher zu machen, feine Aufnahme in 
die Gemeinſchaft der Chriſten zu beftätigen, ers 
beten werden: ſo kann wol kein anderer, als ein 
Ehriſt, Pathe fein, 5 { 

Geſetzt indeſſen, es ſei nach den Rechten er⸗ 
laubt, und es liege an und fuͤr ſich nichts wi⸗ 
derſprechendes darin, daß ein Jude zum Tauf⸗ 
zeugen erbeten wuͤrde, ſo bleibt noch die Frage: 

3) Würde das Oberkonfiſtortum wohl 
thun, dem von dem ic. Gülle verlang⸗ 
ten Befehl zu ertheilen? 

Alles wohl erwogen, denke ich, Nein! Of⸗ 
fenbar wurden nicht nur die Glieder der Gemein⸗ 
de, wo die Taufhandlung mit Zuziehung eines 
juͤdiſchen Taufzeugen geſchaͤhe, ein Aergernis dar⸗ 
an nehmen, ſondern auch das Gerücht davon viel 
unnützes und ſchaͤdliches Reden verurſachen. Dietz 
naͤchſt hätte der Prediger, dem es aufgegeben 
wuͤrde, ſich die Gegenwart eines ſolchen Taufzeu⸗ 
gen gefallen zu laſſen, nicht nur Grund, ſich zu 
beſchweren, ſondern auch vielfache Gelegenheit, 
die Eltern und den nicht ehriſtlichen Pathen in 
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Verlegenheit zu ſetzen, ohne daß er darüber koͤnn⸗ 

te zur Verantwortung gezogen werden. (Ich ziele 

hiermit nehmlich auf den Ausweg, den Gerhard 

in locis theolog. l. XXI. cap. IX. S. 270 räth; 
»Quid faciendum ministro, siſa magistratu 
cogatur aut haereticum admittere, aut of- 
ficio abdicare? Aesp. admittat, sed cum 
solemni protestatione — — Protestatio tol. 
lit scandalum et ministri conscientiae sar 
tislacit. ) 

Der von Herrn O, K. R. Seller gethane 
Vorſchlag wuͤrde freilich alles an und fuͤr ſich 
Bedenkliche voͤllig heben; allein theils wuͤrde das, 
wie Herr O,. K. R. Sack bereits bemerkt hat, 
gewis dem ze. Gülle nicht gnuͤgen; theils wuͤr⸗ 
de doch auch dadurch das Aergernis nicht ganz 
gehoben werden, welches alle diejenigen daran 
nehmen müßten, die nicht völlig von der gemach⸗ 
ten Einſchraͤnkung unterrichtet wären, 

Ich ſtimme aus dieſen Gründen, wegen der 
dem ꝛc. Guͤlle zu ertheilenden Reſolutlon vollig 
dem Herrn O. K. R. Sack bel, 

Zöllner, 
1 * 


Die drei vorſtehenden Vota mit ihren Grün⸗ 
den find, meines Erachtens, vollig entſcheidend. 
Das Bekenntnis zur apoſtoliſchen Glaubens for⸗ 
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mel bei der Taufe und das ehriſtliche Gebet ſchei⸗ 
nen mir mit einer eigentlichen Theilnehmung eines 
Juden an dieſer Handlung zu ſehr zu kontraſti⸗ 
ren. Der Anſtoß hieran bei der Menge und die 
Nachahmung bei andern, inſonderheit ſolchen, de⸗ 
nen etwa mit jübifcher Freundſchaft beſonders ges 

dient iſt, würde gleich groß, beides aber auch ges 
wis gleich ſchaͤdlich fein. Wenn gleich das Ges 
vatterſtehen bei vielen — ich will hoffen nicht bei 
allen — in eine bloße buͤrgerliche Hoͤflichkeitsbe⸗ 
zeugung ausgeartet fein mag, fo wünſchte ich doch 
nicht, daß diefer Gebrauch durch einen ausdruͤk⸗ 
lichen Konſtſtorkalbeſcheld gewiſſer maßen auch das 
für erklärt und gleichfalls dazu autoriſirt wurde. 


Spalding. 


* * 
* 


Nach Durchleſung der vorhergehenden Voro- 
rum, wodurch die Frage verneinend beantwortet 
wird, bin ich gleichfalls der Meinung daß unter 
den gegenwärtigen Umſtaͤnden die Sache vom 
Oberkonſiſtortum nicht zugeſtanden werden koͤnne. 

Ein anders iſt, ob nicht die Handlung des 

Gevatterſtehens, nach dem Geiſt des itzigen Zeit⸗ 
alters, bloß aus dem Geſichtspunkt einer buͤrger⸗ 
lichen Handlung angeſehen werden ſollte. Ich 
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ſage nur das Gevatterſtehn; denn die Taufe 
seit iſt eine ehriſtlich⸗ religiöfe Handlung. 
v. Irwing. 


Unter den vom Herrn O. K. Rath Teller vor⸗ 
geſchlagenen Modifikationen wuͤrde ich gar kein 
Bedenken dabei finden, das Geſuch zu bewilligen. 
Denn es verſtoͤßt doch eigentlich gegen Fein poſi⸗ 
tives Geſetz, und noch wenlger gegen die Begriffe, 
Denn, da nach bem kanoniſchen Recht ein Jude 
im Noth fall ſogar rechtmäßig taufen kann, wars 
um ſollte er nicht ein rechtmaͤßiger Taufzeuge 
ſein koͤnnen? Freilich ging ehedem der Religions⸗ 
haß ſo weit, daß man überall das Zeugnis eines 
Juden für unglaubwürdig erklärte. Dieſes ſelbſt 
durch Concilien ehedem geheiligte Vorurteil iſt 
verſchwunden, und das Zeugnis des Juden wird 
in der Regel fuͤr eben ſo vollgültig als das des 
Chriſten angefehen. Doch der Taufzeuge ſoll 
mehr ſein als Zeuge. Er ſoll nicht bloß gegen⸗ 
wärtig ſein, um erforderlichen Falls die geſche⸗ 
hene Taufe zu bezeugen, ſondern ſich auch ge⸗ 
wiſſermaßen verbuͤrgen (darum heißt er zugleich 
sponsor), fuͤr die Erziehung des Taͤuflings zum 
Chr iſtenthum mit zu ſorgen. Sollte er denn 
das nicht koͤnnen!? Oder haben wir nicht Bei⸗ 
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ſpiele genug, daß würflich fhom oft Chriſtenkin⸗ 
der durch die Fuͤrſorge und Unterſtüͤtzung jüdiſcher 
Menſchenfreunde als Chriſten erzogen worden? 
Der Jude wird in der Regel viel weniger Bes 
denken tragen, für die chriſtliche Erziehung eines 
Kindes zu ſorgen, als umgekehrt ein Chriſt, der 
ſich ſchwer entſehließen wurde, feierlich zu verſpre⸗ 
chen, dafür zu ſorgen, daß ein jüdifches Kind im 
Judenthum erzogen wurde. Denn die jädeſche 
Religton iſt von Profelptenmacherei viel entferns 
ter als irgend elne chriſtliehe Partei, weil fie, 
bei allem Nationalſtolz des Volks, dennoch nie 
ſieh das aus ſchließende Recht, allein ſelig zu 
machen, zugeeignet hat, wie dies ehedem alle 
chriftliche Parteien thaten, und zum Theil noeh 
thun. Wenn alſo ein Jude ſich unbedenklich 
anheiſchig machen kann, für die chriftliche Er⸗ 
ziehung zu ſorgen, (und er dark ja fogar nach 
dem kanoniſchen Recht Vormund für ein chriſt⸗ 
liches Kind fein, der doch wol noch mehr Ders 
bindliehkeit hat, für die chriſtliche Erziehung zu 
ſorgen als der bloße Taufzeuge) — ſo ſehe ieh 
nicht ein, warum er nicht Taufzeuge ſein koͤnnte? 
Unerhoͤrt und geradezu verwerflich hätte das Ges 
ſneh nur in einem ſolchen Zeitalter ſein koͤnnen, 
wo man ſelbſt einen Mitehriſten von einer andern 
5 Religions partei nicht als Taufzeugen gelten laſ⸗ 
ſen wollte, namentlich ſelbſt keinen Neformirten 


481 
bei einer lutheriſchen Taufe, welehes damals 
Theologen und Kirchenlehrer nur allenfalls uns 
ter der Bedingung erlaubten, wenn der taufende 
Prediger Tach einer vorgaͤngigen Unterredung mit 
dem chriftlichen Taufzengen von einer andern 
Konfeſſion, ſich Hofuung machen koͤnnte, ihn in 
den Schooß feiner eignen Kirche hinüberzuziehn. 
— Dieſe Zeiten find Gottlob voruͤber. Selbſt das 
ehemalige Ritnal der Taufe iſt von den melſten 
Predigern ſo modifteirt worden, daß auch ein 
Nicht⸗Chriſt (das ja doch nicht einerlei mit Uns 
chriſt iſt) Taufzeuge fein kann. Denn wenn frei⸗ 
lich noch. iht ganz nach der alten Liturgie verfahren, 
und den Taufzeugen, gleichſam im Namen des 
Taͤuſlings, das ehriſtllehe Symbolum abgefragt 
wurde, fo würde es allerdings ſehr anſtoͤßig fein, 
den Juden, auch nur als Mepräfentanten, die 
Frage vorzulegen: Glaubſt du an Jeſum Chris 
ſtum ꝛc. Aber man hat in neuern Zeiten die eh⸗ 
malige abrenunciatio und prolessio fidei (die 
ja auch nur bei Erwachſenen einen Sinn hatte) 
theils weggelaſſen, theils anders gewandt, und 
begnuͤgt ſieh ſtatt ſpecieller Befragung der Tauf⸗ 
zeugen, mit der Abforderung der Erklarung, es 
ſei ihr Wille, daß das Kind auf das mehr oder 
minder ausführlich von dem taufenden Prediger 
ſelbſt vorgetragene apoſtoliſche Glaubensbekennt⸗ 
nis getauft werden ſolle. So faͤllt denn aller An⸗ 
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ſtoß weg, den der jühifche Taufzeuge veranlaſſen 
Könnte, Daß das Gebatterſtehn ſelbſt, wenigſtens von 
Proteſtanten, nicht als eis religiöfer Aktus angeſe⸗ 
hen werden koͤnne, fcheint mir keinem Zweifel 
unterworfen. Denn ieh mag den Taufzeugen ent⸗ 
weder als Zeugen, oder auch als Burgen 
für die schriftliche Erziehung des Kindes anſe⸗ 
hen — in beiden Verhaͤltniſſen erſcheint das Ges 
vutterſtehen bloß als ein bürgerlicher Aktus. 
Denn die Begriffe eines Zeugen und Bürgen 
beruhen nieht auf Rellgiont principien, ſondern 
fließen einzig und allein aus den Verhaͤltniſſen 
der bürgerlichen Geſellſchaft. Die Religion bes 
darf weder Zeugen noch Bürgen; aber die 
buͤrgerllehe Geſellſehaft kaun weder das eine noch 
das andre entbehren. Sie braucht beide als Bin⸗ 
dungsmittel, um durch den Zengen die Vergan⸗ 
genheit, durch den Burgen die Zukunft feſter 
an die Gegenwart zu knuͤpfen. 


Gedike. 


* 1 “ 
* 


Iſt der Jude, der Jeſum als Meſſlas verwirft, 
verlaͤſtert und die Chriſten Heiden ſchilt, geſchikt, im 
Namen eines Ehriſtenkindes die Frage: Glaubſt du 
an Jeſum Ehriſtum den eingebohrnen Sohn Got⸗ 
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tes? — mit Ja zu beantworten und dafür zu ſor⸗ 
gen, daß das Kind in der chriſtlichen Religion 
unterrichtet und erzogen werde, ſo iſt auch ein 
algteriſcher Kaper tauglich, ein Seeofficier auf 
einem echriſtlichen Krlegesſchiffe zu fein, algieri⸗ 
ſcher Kaper zu bleiben und doch gegen den Ka⸗ 
per zu fommandiren. Laſſen uns die Juden als 
Zeugen bei der Beſchneidung ihrer Söhne zu? 
Siehet man nicht ganz deutlich, daß auf Seiten 
des Kriegesraths Gülle Gewinnſucht, und auf 
Seiten des Juden Spöiterei der ehriſtlichen Reli⸗ 
gion, vielleicht das letztere bei Beiden, der Des 
wegungsgrund zu einem ſolchen unerhoͤrten An⸗ 
trage fein? Was für eitzer bittern Satyre würde 
unſer Kollegium ſich bloß ſtellen, wenn es zu ei⸗ 
nem ſolchen unnatürlichen Beginnen feine Einwil⸗ 
ligung geben wollte? 

Womit koͤnnten wir antworten, wenn uns 
die ſtrafwuͤrdigſte Gleichguͤltigkett gegen die Nelis 
gion, deren Ehre und Aufnahme und Beſtes wir 
beſorgen füllen, Schuld gegeben würde? 

Meines Erachtens hat ſich der Gülle eines 
wohlverdienten derben Verwelſes ſchuldig gemacht. 

Sollte dieſer Unſtun bewilliget werden, welches 
ich doch nicht hoffe, To wurde ich mich genoͤthiget 
ſehen, oͤffentlich dagegen zu proteſtiren. N 
Silberſchlag. 
* 


* 
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b Es wird freilich am beſten fein, das Geſuch 
abzufchlagen, 
von Lamprecht. 
* e 
Ich habe nicht vermuthet, daß ein Geſuch, fo 
wie das des cc. Gülle beim Obeakonſtſtorium ein⸗ 
gereichet werden würde, und noch weniger, daß die 
Inadmiſſtbilttat eines Juden zum Taufzeu⸗ 
gen bei der Taufe eines ehriſtlichen Kindes Zwei⸗ 
ſel und Bedenken haben koͤnne. 

Ich habe die Inadmiſſihilitaͤt behauptet, und 
hinzugefügt, daß wein der Jude veritatis cAussa 
an dem Orte, wo die Taufhandlung geſchteht, mit 
gegenwärtig fein wollte, ſolches, obne eine beſon⸗ 
dere Erlaubnis geſchehen, daß derſelbe aber nicht 
würklicher Taufzeuge eines chriſtlichen Kindes fein, 
und deſſen Namen als ſoſcher nicht ins Kirchen⸗ 
buch eingetragen werden koͤnne. N 

Herr Decernent hat dagegen angefuͤhret, 
daß ſolches nirgend verboten ſei, und daß er die⸗ 
ſerhalb ſein Votum ſchriftlich abgeben wolle. Die 
erſte Behauptung iſt in deſſen ſchriftlicheim Doro 
theils gemildert theils geaͤndert. 

Ich gebe zu, daß in der erſten Kirche, als 
die Ehriſten ſich heimlich taufen laſſen mußten, 
Zeugen, welche die Wahrheit der Taufe erforder⸗ 
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lichenfalls beſtaͤrken konnten, adhibiret wurden. 
Gegenwärtig, da die Taufen öffentlich geſchehen, 
find dieſe Zeugen der Wahrheit nicht mehr noth⸗ 
wendig, ſondern es iſt eine religioͤſe chriſtliche 
Handlung, welche fowol von den Katholiken, als 
Lutheranern und Neformirten recipiret iſt. 

Ich halte auch dafuͤr, daß die Taufzeugen nicht 
deswegen beibehalten find, um Gönner und Freun⸗ 
de zu ehren und den Täufling ihrer Liebe und 
Freundſchaft zu empfehlen; ſondern die Gevattern 
ſollen Gott mit anrufen, daß er den Täufling zur 
heilſamen Erkennens des Edangelti und zu einem 
dem Evangelio gemäßen Verhalten kommen laſſe ze. 
Der Taufzeuge ſoll die Aufnahme des Tänflings 
in die Gemeinſchaft der Chriſten beſtätigen ꝛc.; er 
iſt ein kirchlicher Bürge des Täuflings, daher er 
auch an feiner Stat antwortet de.; wie in einigen 
Votis bereits angeführet worden. J 

Es fließet alſo ſchon aus der Natur der Sa⸗ 
che, daß der Jude ſchlechterdings nicht ein Tauf⸗ 
zeuge bei einem ehriſtlichen Kinde fein kann. 

2. Verbietet ſolches auch das Geſetz. Im 
Jure canonico, de Consecratione Dist 4. cap. 
202, heißt es ausdrüklich: Qui non est bap- 
tizatus, alium in baptistnate tenere non debet. 
Nicht nur Just, Henning Foehmer in Jur, eceles, 


Protestant, behauptet ſolches, ſondern viele andere 


bewaͤhrte Canoniſten. 
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Lanzellotus in Instit. jur. Can. Lib. II. Tit. 
4. F. 5. ſagt: Nec quemquam quipiam tenere, 
vel leyare poterit, qui ipse baptizatus noa sit. 

Schilter in Inst. jur. can. lib. II. Tit. 2. 
§. 13 und 14 drükt ſich darüber folgendergeſtalt 
aus: Patfini probi et honesti sunt requirendi- 
Zu denen man ſich verſehe, daß ſie die Sache mit 
Ernſt und rechtem Glauben behandeln. Munus eo- 
rum autem est. 1) Spondere pro baptizandis 
de fide in Christum. 2) Curare de institu- 
tione in fide Christiana. 

Diefem treten Hornius in additamentis 
ad Schilteri Inst. Jur. can. p. 243, En- 
gau in Element. Jur. can. Lib. I. Tit. 30, 
Ludovici. in dissert, de effect. baptism. jurid. 
§. 26 und mehrere bei. 

Es wird zwar angeführet, daß in Jur. Canon. 
nicht expreſſe verboten ſei, daß ein Jube Tauf⸗ 
zeuge ſein koͤnne; es iſt aber des falls unterblie⸗ 
ben, weil man den Fall als nicht denkbar ſich 
vorſtellte, wie in einem der vorigen Votorum 
bereits bemerkt worden iſt. 

Der Prediger Reiche hat alſo ſehr Recht, 
daß er einen Juden als Taufzeugen nicht admit« 
tiren wollen; und es iſt fehr dreiſt und auffal⸗ 
lend, daß der ꝛc. Gülle bei dem Oberkonſiſto⸗ 
rium darauf antraͤget, daß dem Prediger folches 
aufgegeben werden möge. 
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Dem Gülle iſt alſo zur Reſolutiou zu ge⸗ 
ben, der Prediger Reiche habe Recht 
gethan, daß er den Juden zum Taufzeu⸗ 
gen eines chriſtlichen Kindes nicht admit⸗ 
-tiren wollen, und es fet ſehr auffallend, 
daß der Gülle beim Oberkonſiſtorium 
angeſuchet, dem Prediger ſolches aufzu⸗ 
geben. Er wuͤrde daher mit ſeinem un⸗ 
ſtatthaften Geſuch abgewieſen, indem nur 
Chriſten zu Taufjengen genommen werden 
könnten, 
v. d. Hagen. 


3. Beſcheid des Oberkonſiſtoriums. 


Seine Koͤnigl. Majeſtaͤt laſſen dem Kriegsrath 
Gülle zu Herms dorf auf feine Vorſtellung vom 
sten dieſes gnaͤdigſt zur Reſolution geben, daß 
der Prediger Reiche Recht gethan habe, daß er 
einen Juden zum Taufzeugen eines christlichen 
Kindes nicht zulaſſen wollen, und es ſehr auffal⸗ 
lend ſei, daß Supplikant beim Oberkonſſſtorlum 
angeſuchet hat, dem Prediger ſolches aufzugeben. 
Supplikant wird daher mit ſeinen unſtatthaften 
Geſuch abgewieſen, indem nur Chriſten zu Tauf⸗ 
zeugen angenommen werden konnen. 
Gegeben Berlin den asſten Dezember 1789. 


* 1 * 
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Es iſt im Eingange dieſer Verhandlung erwaͤhnt 
worden, daß die Frage, ob ein Jude Gevafter 
ſtehen koͤnne, bereits im J. 1684 in Berlin zur 
Sprache gekommen. Ohne Zweifel iſt es den Le⸗ 
fern dieſes Journals angenehm, wenn der Herz 
ausgeber auf die neuern Verhandlungen die dama⸗ 
ligen hier anhangsweiſe folgen laͤßt. 


— 
x. Bericht des Konſiſtoriums an den Kurfürſten. 


Durchlauchtigſter Churfärft, - 
Gnaͤdigſter Herr. 

Demnach bei heute gehaltenem ordentlichen Ver⸗ 
böre ein Casus, dergleichen wohl ntemahlen ſich 
hier zugetragen, von dem Hof = Kisfal vorgetra⸗ 
gen worden, da ein Paäbſtiſcher Mann, Meiſter 
Sebaſtlan Schüler, Schneider in dem Judengar⸗ 
ten vor dem Spandowſchen Thore wohnendt ſein 
Kindt in der Marien⸗Kirche tauffen laſſen, und 
dazu 14 Chriſten zu Gevattern und 13 Juden der 
Tauffe beizuwohnen gebeten, wie den Unterſcheidt 
die Formalien in denen in copiis beiliegenden 
Briefen weiſen, fo haben wir fie, als daſelbſt bes 
kannt, daß ſie arme Leute fein und nichts bentzen, 
umb ihrer Perſonen verfichert zu fein, ſofort in 
die Wächterſtube bringen laſſen; dann 
Ew. Cburfuͤrſtl. Durchlaucht aber gnaͤbigſte Per⸗ 
ordnung, wie es mit der Abſtrafung weiter gehal⸗ 
ten werden ſolle, in Unterthaͤnigkeit erbttten wol⸗ 
len. Zwar hat beklagter Schuler ih eutſchuldigen 

. . wollen, 
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wollen, daß, weil er ſehr nothduͤrftig, und die 
Juden ihm, wenn feine Frawe niederkomme, eine 
Verehrung verſprochen, nichts weiter gethan, als 
Mitbeklagten erſuchet, den Juden die Niederkunft 
feiner. Frawen zu notifieiren, ausdruͤklich aber das 
bei verboten, daß er die Juden zur Taufe als ei⸗ 
nem hochheiligen Werke nicht bitten ſolle; Hätte er 
alſo was mehrers, als von ihm begehret, hier⸗ 
bei gethan, laße er ihm davor die Verantwor⸗ 
tung. Mitbeklagter Werner, ſo lutheriſcher Re⸗ 
ligion, geſtehet zu, daß er 27 Briefe an Chriften 
und Juden gerichtet geſchrieben, wäre aber dazu 
vom beklagten, als welcher deshalb expreß zu ihm 
in fein Haus kommen, erſucht worden, daß er 
die Juden auch zu Gevdttern bitten, und 
den Namen Jeſu in den Gevatterbrlefen an fie 
auslaffen möchte, Er bekennet feinen Fehler, und 
beide bitten ſehr umb gnaͤdigſte Pardonnirung, 
welches von Ew. Churfüͤrſtl. Durchl. gnaͤdigſten 
Verordnung dependiren wuͤrde. Wir verharren in 
unablaßlicher Devotion 1 l 

Coͤlln a. d. Sp. den arten Junp 1684. 


— 


2. Formular des chriſtlichen Gevatterbriefs. 


Dem Ehrenveſten Vorachtbaren undt Wohlgeachten 
Meiſter Marthtaß Stelumetzen, Vornehmen Bür⸗ 
ger und Schuſter in Berlin, Meinem in Ehren 
gänftigen Liebwerthen Kunftigen Gevatter. 


Ehrenbeſter Vorachtbarer undt Wohlgeachter 
Inſonders großguͤnſtiger geehrter Herr. 


Deunoch der grundguͤtige Gott uns Eltern mit 
einem jungen Toͤchterlein erfreuet und begabet, 
Annalen d. Sch. u. Kw. I, 3. 1 
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wofüͤro dem lieben Gott Dank gefaget ſei. Undt 
Bitten Vuſern Geehrteſten Herrn gantz dienſt⸗ 
freundlich, Er wolle ſich ſo gütig gegen uns undt 
dem Kindelein erweiſen, undt geliebts Gott Mor⸗ 
gen Sontages Vormittage umb ro Uhr in der 
St. Marlen Kirchen erſcheinen, undt unfer Kin⸗ 
delein Dem Herren Chriſto mit glaͤubigem Gebeth 
bey der heiligen Tauffe alß Zeuge vortragen, 
undt dergeſtalt zur Seligkeit befodern verhelffen, 
hinfuͤro unßer lieber herr Gevatter undt unßer 
Kindeleins Tauffpate ſein undt verbleiben. Nach 
verrichteter Tauffe wolle Er nebſt den Lieben Sei⸗ 
nigen ſich bey uns einſtellen, undt mit den Ga⸗ 
ben Gottes Günſtig ſo mit uns vor Willen nehmen. 
Solches verſchulde ich hinwiederumb undt 
verbleibe 
ö Dep Herren Dtenſtw. 
Mſt. Sebaſtlan Schühler, Schneider 
se Sch in dem Judengarten. 
Berlin den aten May 1684. 


— 


3. Farmular des juͤdiſchen Gevatterbriefs. 


Dem Ehrenveſten Achtbaren und Wohlgeachten Her⸗ 
ren Adam Salomon, Kauf: und Handelsmann in 
Berlin dieſes freundlich zu uͤberreichen. 


Ehrenveſter Achtbarer undt Wohlgeachter 
Inſonders günfliger geehrter Herr, 


N 5 
Demnach der liebe Gott unß mit einem jungen 
Toͤchterlein begabet, mofüro dem lieben Gott Dank 

geſaget ſey. 
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Undt Bitten derowegen, Er wolle auf kunf⸗ 
tigen Sontag umb 10 Uhr in der Marten 
Kirche erſcheinen, der heiligen Tauffe 
beywohnen undt ein Gebeth darbey ver⸗ 
leihen helffenz nach verrichteter Tauffe wolle 
Er ſich in dem Begraͤbnis⸗Garten einſtellen, undt 
an Eſſen und Trinken ſo mit uns vor Lieb undt 
Willen nehmen. 

Solches verſchulden wir hinwiederumb undt 
verbleiben 

Sein Dienſtwilliger 
Sebaſtian Schühler, Schneider 
in dem Juden Garten. 


Berlin am 20. May 1654. 
4. Beſcheid des Kurfuͤrſten. 


Von Gottes Gnaden, Friedrich Wilhelm, Marg⸗ 
graf zu Brandenburg, des Heyl. Roͤm. Reichs 
Ertz Cammerer und Churfürſt, in Preußen, zu 
Magdeburg, Jülich, Clebe, Berge, Stettin, 
Pommern ꝛc. Herzog de. 

Unfern gnädigen Gruß zuvor, Wuͤrdige, Ve⸗ 
fie, Hochgelahrte, Raͤhte und Liebe Getreue. Wir 
haben Uns aus Euerm Unterthanigſten Berichte 
vom 17. hujus bortragen laſſen, waß geſtalt ein 
Paͤbſtiſcher Mann, Meiſter Sebaſtian Schüler, 
Schneider in der Juden Begraͤbnüs⸗Garten vor 
dem Spandauiſchen Thore, 14 Chriſten zu Ges 
vattern, und 13 Juden der Tauffe beyzuwohnen 
gebeten; Ob nun wol, dem Berichte nach, nie⸗ 
mand von denen Juden in der Kirche erſchienen, 
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fo iſt doch dieſes eine aͤrgerliche und ſtrafbare 
Sache, und habet Ihr wohl gethan, daß Ihr ſo⸗ 
wol des Kindes Vater als den Schreiber in die 
Waͤchterſtube bringen laſſen, Befehlen Euch fer⸗ 
ner hiermit gnädigſt, wie und welcher geſtalt, ſo⸗ 
wol der obgedachte Schneider, als auch der Schrei⸗ 
ber ſolcher Jüdiſchen Gevatter⸗Brieſe halber zu 
beſtraffen ſein moͤchten, Euer unmasgebiges Gut⸗ 
achten zu Unſerer ferneren gnaͤdigſten Verordnung 
forderlichſt abzuſtatten; Seind Euch mit Gnaden 
gewogen. Gegeben zu Potſtam den zoften Juny 


Anno 1684. ; 
0 Friderich. 


— — 


3. Bericht des Konſiſtoriums an den Kurfuͤrſten. 


Durchlauchtigſter Churfüͤrſt. 
Gnädigſter Herr. 1 


Als Ew. Churfuͤrſtl. Durchl. auf unſere unters 
thaͤnigſt abgefiattere Relation gnaͤdigſt von uns bes 
gehret unſer unmasgebiges Gutachten, wie Mei⸗ 
fer Sebaſtian Schüler daß er 13 Juden der Tau⸗ 
fe ſeines Kindes behzuwohnen gebethen, und der 
Werner, daß er ſolche Briefe geſchrieben, zu bes 
ſtrafen fein möchten, zu Ew. Ch. D. gnaͤdigſter 
Verordnung unterthänigſt einzuſchicken, fo wollen 
Ew. Ch. D. ſich dabey aus unſerm unterth. Be⸗ 
richt gnaͤdigſt erinnern, waß ein jeder bei damahls 
gehaltnem Verhoͤr zu feiner Exculpatton vorge⸗ 
bracht, nehmlich Dieſer, daß er gethan, was 
von Ihme begehrt, Jener daß feine Jutention 
nur geweſen, den Juden als ſeinen Nachbarn die 
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Niederkunft feiner Frawen kund zu thun, das 
mit, weil er arm, er die verſprochenen 
Verehrungen von ihnen habhaft werden 
mögte, Imgleichen, daß fie beiderſeits, ſonder⸗ 
lich der Schreiber große Rewe hieruͤber bezeiget, 
und dergleichen nicht wieder zu thun verſprochen 
haben, Wozu ferner koͤmbt, daß Re nun bereits 
in den zehnten Tag, da Ew. Cy. D. gnäs 
digſtes Schreiben uns geſtern erſt eingehaͤndiget 
worden, eingeſeſſen fein. Dannenhero wir 
der unterthaͤntgſten Meinung fein, daß geſtalteten 
Umbſtaͤnden nach, wenn ſie noch einen ſcharfen 
Verwelß bekommen, alsdann der Gefaͤngniß wies 
der zu entledigen weren. Doch werden wir uns 
nach Ew. Ch. D. gnaͤdigſter Verordnung verhalten, 
als die wir allezeit ſein 

Ew. Churfuͤrſtl. Durchl. 
unterthaͤnigſte ze. 
Coͤlln a. d. Sp. den 27. Junp 1684. 


— 


6. Abermaliger Beſcheid des Kurfurſten. 


Von Gottes Gnaden, Friedrich Wilhelm ꝛc. Un⸗ 
fern gnaͤdigen Gruß zuvor. Wüͤrdige, Belle, Hoch⸗ 
gelahrte, Nähte und Liebe Getreue. Demnach 
Uns Euer Unterthänigfied Gutachten wegen Mei⸗ 
ſter Sebaſtian Schülers, welcher 13 Juden der 
Tauffe feines Kindes beizuwohnen gebeten, und 
dann wegen Chrtſtian Werners, der folche Briefe 
geſchrieben, vorgetragen worden, und Wir dar⸗ 
aus vernommen, daß Sie desfals große Reue 
bezeigen, auch bereits in den zehenden Tag 
eingeſeſſen, Als feind Wir gnaͤdigſt zufrieden, 
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daß Sie nunmehr erlaſſen werden, befehlen 
Euch derowegen hiermit in Gnaden, ihnen ſol⸗ 
ches ihr Beginnen ſcharf zu verweiſen, und 
fie darauf wiederumd loszulaſſen. Sind Euch 
mit Gnaden gewogen. Gegeben zu Potſtam den 
3% Juny 1684. „ 

Friderich Wilhelm. 


N. 


Neue Fundation des Friedrichswer⸗ 
derſchen Gymnaſiums zu Berlin 
durch Friedrich Wilhelm III. 


Das Friedrichswerderſche Gymnaſtum, deſſen Dis 
veftion der Herausgeber dieſes Journals von 1779 
bis zum Jahre 1793 fuͤhrte, hatte bisher nie ein 
elgenthuͤmliches Lokale gehabt. Es hatte feine 
— für eine große Frequenz ſehr beſchraͤnkten — 
Lehrzimmer auf dem Werderſchen Rathhauſe, muß⸗ 
te aber dies baufaͤllige und unbequeme Gebäude 
von Anfang an mit vielen Behoͤrden theilen. 
Gleich bei feiner erſten Fundation 168 1 ward dies 
Gymnaſtum in dies Gebäude verlegt, das wenig⸗ 
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ſtens damals ein wahrer Proteus war, und bald 
dieſe bald jene Geſtalt annahm. Denn unter 
Einem Dache befanden ſich damals Rathhaus, 
Kirche, Gerichtsſtnbe, Stadtkeller, Gefaͤngnis, 
Brotſcharren, Folterkammer und — Schule 1 
Zwar die meiſten dieſer Geſtalten hatte das Ges 
baͤude mit der Zeit abgelegt. Indeſſen war doch 
bis zuletzt das ganze untere Stokwerk für das 
Oberacciſegericht, das Obermedieinal⸗ und Sanl⸗ 
taͤtskollegium, und für den kleinen Gerichtstag der 
Stadtgerichte beſiimmt. Sogar mehrere Mondi⸗ 
rungskammern waren bis zum Jahre 1780 neben 
den Lehrzimmern, bis Friedrich a im Jahre 1780 
die kleinere Bitte des Herausgebers, um die Ent⸗ 
fernung der Mondirungs kammern, erfüllte, dage⸗ 
gen die groͤßere, um ein eignes Lokale, deſſen 
Beduͤrfnis vornehmlich wegen der zu wenigen und 
zu engen Schulzimmer und wegen der von dem 
gethellten Beſitz unzertrennlichen Störungen, ſchon 
damals ſehr dringend war, anf. künftige Briten 
verſchob **), 


) S Kuͤſter's Altes und Neues Bari Zweite gm 
lung, S. 616. 
) Hier iſt die damals ergangene Kabinetsorder: 
Wuͤrdiger, beſonders Lieber Getreuer, Ich habe Euch 
auf Eure Vorſtellung vom 28 diefes, worin Ihr um 
Erbauung eines Schulgebäudes zum Unterricht und 
zugleich zun Wohnung für die Lehrer anſucht, bier⸗ 
durch zu erkennen geben wollen, daß das itzt unmbg⸗ 
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Unter der Regierung Friedrich Wilhelms 2 
war das Gymnaſſum der Erfüllung dieſes Wun⸗ 
ſches, wobet zugleich auf eine Amtswohnung fie 
wenigſtens einige Lehrer gerechnet war, ſehr nahe. 
Der damalige Chef des Schuldevartements, der 
damals zugleich Chef des Oberhofbauamts war, 
der Staatsminiſter von Wöllner, hatte mich in 
dieſer durch ihn mehrmals erregten frohen Hof⸗ 
nung um fo gewiſſer beſtaͤrkt, da er ſogar ſchon 
Riſſe von einem auf dem Platz des niederzureißen⸗ 
den alten Gebäudes aufzufuhrenden neuen Ge⸗ 
bäude hatte entwerfen laſſen. Dennoch ward dieſe 
Hofnung durch eine Menge andrer dringender 
ſcheinenden Bauten immer wetter verſchoben und 
verſchwand endlich ganz. 

; Im Jahr 1794 zerſtörte eine nächtliche Feuers⸗ 

brunſt das ganze Gebäude. Dieſer Brand ward 
für das Gymnasium in mehr als einer Rüͤkſicht 
ein Fe Ungluͤk. Denn nur er verſchafte 


lich nach 150 ich itzt ein ſoches Baus nicht bauen 
laſſen kann, und muͤßt Ihr Euch deshalb bis auf ein 
andermal gedulden. Was aber die Verlegung der 
Mondirungskammern des von Woldelſchen Regiments 
betrift, fo will ich das wol akkordiren, und habe zu 
dem Ende bereits befohlen, daß ſie in den Raum 
unten in der neuen Bibliothek hingebracht werden 
ſolle. Welches Euch hiermit zur Achtung bekannt 
mache, und bin Euer gnädigſter König. 
Berlin 29 December 1780. Friedrich. 
An den Direktor Gedike. 
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endlich dieſer Anftalt ein eignes Gebäude, freilich 
auch erſt nach Verlauf von 6 Jahren, wehrend 
welcher fie ihre gemietete Zuflucht in einem Pri⸗ 
vathauſe fand. Der Platz des alten Gebaͤudes 
war indeſſen dem Bergwerks- und Muͤnzdeparte⸗ 
ment abgetreten worden, welches auf demſelben ein 
prachtvolles Gebäude aufführen laßt, das nicht 
bloß zur Erweiterung der Münze, ſondern vor⸗ 
nehmuch zur Aufſtellung der großen koͤniglichen 
Mineralienſammlung, wie auch zu den Lehrſaͤlen 
der neuerrichteten Bau- Akademie, fo wie zu den 
Verſammlungen des Oberhofbauamts, beſtimmt iſt. 
Dagegen erhielt nunmehr das Gymnaſtum durch 
die Fuͤrſorge Friedrich Wilhelms 3 das, was es ſo 
lange gewünfcht hatte, ein eigenthuͤmliches Haus, 
indem fuͤr daſſelbe das dem verſtorbnen Leibmedi⸗ 
kus Möhfen zugehörige und von dieſem auf den 
Geheimſekretaͤr Horch vererbte Haus aus koͤnig, 
lichen Kaſſen erkauft und eingerichtet ward. 

Aber König Friedrich Wilhelm 3 ward in and⸗ 
rer Ruͤkſicht ein noch größerer Wohlthaͤter dieſer 
Anſtalt, indem er die bisherige zwekwidrige Ver⸗ 
faſſung des Gymnaſtums aufhob, nach welcher 
die Lehrſtellen, ſelbſt das Rektorat nicht ausge⸗ 
nommen, abwechſelnd mit lutheriſchen und vefors 
mirten Lehrern beſetzt werden mußten. Wie hoͤchſt 
nachtheilig für den innern Wohlſtand der Anſtalt 
dieſe Verfaſſung fein mußte, faͤllt von ſelbſt in die 
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Augen. Auch enthält die von mir 1781 heraus⸗ 
gegebne, und im erſten Theil meiner geſammleten 
Schulſchriſten wieder abgedrukte Geſchichte des 
Erledrichswerderſchen Gymnaſſums und der dazu 
im Jahr 1793 gelieferte (im zweiten Theil der 
Schulſchriften wieder abgedrukte) Nachtrag die 
auffallendſten Beweiſe davon. Nunmehr erſt hat 
der Berliniſche Magiſtrat, als Patron dieſer An⸗ 
ſtalt, eine wuͤrklich freie Wahl der Lehrer, da er 
vorher aͤußerſt beſchraͤnkt war, und oft, um nur 
einen Lehrer von der konſtitutlonsmaͤßigen Konfeſ⸗ 
fion zu wählen, den geſchikteſten Kompetenten 
uͤbergehen mußte, weil er gerade nicht zu der 
Konfeſſlon, die eben an der Reihe war, gehoͤrte. 
Schon 1771 war die itzt befohlne Einrichtung im 
Werk, doch kam ſie nicht zu Stande. Aber ſchon 
damals ſchrieb das reformirte Kirchendirektorium 
an das Kurmaͤrkiſche Oberkonſiſtorium: »Das 
Kirchendirektorium wünſcht eben ſo aufrichtig als 
Ein hochloͤbl. Oberkonſiſtorium, daß die glüfs 
ſelige Zeit einer volligen Vereinigung 
und Aufhebung ſalles Unterſchiedes kom⸗ 
men möge, glaubt aber, daß es zur künftigen 
Verantwortung gereichen würde, etwas von der 
Art, ehe die Gemüther dazu reifer ge⸗ 
worden, zu unternehmen oder durchſetzen zu 

wollen. «) j 
* Die ganze Verhandlung beider Landeskolleglen iſt 
als ein Anhang zur Geſchichte des Werderſchen Gym⸗ 
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Wer kann zweifeln, daß in den letzt verfloſſe⸗ 
nen dreißig Jahren die Gemüther endlich reifer 
zu dergleichen Maaßregeln geworden find? Aber 
hoffentlich wird man ſich noch immer mehr uͤber⸗ 
zeugen, daß der Konfeſſtonsunterricht eigentlich 
eine Sache der Prediger jeder Konfeſſion iſt, und 
daß der Religions unterricht, den die Schule ihren 
aus allen Religtons parteien, ſelbſt der jüdifchen, 
gemiſchten Zoͤglingen zu geben hat, ſie nur bis 
an die Grenzen der einzelnen Konfeſſionen fuhren 
muß. Dann aber wird man ſich zugleich Überzens 
gen, daß man nur in den Zeiten des moͤnchiſchen 
Aberglaubens zu entſchuldigen war, wenn man 
die Schulen als Anhaͤngſel und Filiale der Kirchen 
betrachtete, und daher auch fuͤr jede Konfeſſlon 
eigne Schulen errichtete, und dadurch die Hülfs- 
quellen für die Öffentliche Erziehung vereinzelte und 
austroknete. Schon lange hat das Publiku m, 
wenigſtens in großen Staͤdten, die alten Feſſeln 
dieſes verjaͤhrten Vorurtheils abgeſtreift, indem 
kein Vater mehr bei der Auswahl der Schule für 
ſeine Kinder darnach fragt, zu welcher Konfeffion : 
die Lehrer derſelben gehören, ſondern nur ob fie 
durch ihre Geſchiklichkeit Zutrauen verdienen. Um 
fo. mehr iſt zu hoffen, daß dieſe oͤffentliche Mei⸗ 
nnd immer weiter und tiefer Wurzel greifen 


naſiums in dem erſten Theil meiner geſammleten 
Schulſchriften S. 212 — aaf abgedrukt. G. 
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und die Ueberzeugung allgemein werde, daß die 
öffentliche Erziehung eine Sache des 
Staats, nicht der Kirche, iſt, und daß 
daher alle Schulen würklihe Staats ſchulen, 
nicht, wie bis itzt noch zu ſehr der Fall if, Kon⸗ 
fefſtonsſchulen fein müſſen. In dieſer Hof⸗ 
nung wird man beſonders durch nachſtehende Ka⸗ 
binetsorder und durch die in derſelben dem Fried⸗ 
richswerderſchen Gymnaſium gegebene neue Fun⸗ 
dation beſtaͤrkt. F. G. 


* 


Se. Koͤnigl. Majeſtaͤt von Preußen genehmi⸗ 
gen auf den Bericht des Generaldirektoriums vom 
aoften d. M. die Acquiſition und Inſtandſetzung 
des Horchiſchen, auf dem Werder an der Ekke der 
alten Leipziger Straße am Waſſer belegenen Hau⸗ 
ſes, zur Unterbringung des Friedrichs werderſchen 
Gymnaſiums für den Kaufpreis von Achtzehntau⸗ 
ſend Thaler (incl. 4000 Thaler in Golde), und 
3594 Thaler 22 Groſchen Einrichtungskoſten, ap⸗ 
probiren auch, daß der zu den Schulzimmern nicht 
erforderliche Theil des Gebäudes vier Lehrern zur 
freien Wohnung angewiefen werden duͤrfte. Das 
Kaufgeld und die Einrichtungskoſten ſollen ange⸗ 
tragener Maßen aus dem Verkauf des dem Ma⸗ 
giſtrat geſchenkten Theils der Inſelgehaͤude aufge⸗ 
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bracht werden, wofern nicht das Militaͤrbeparte⸗ 
ment dieſe Gebäude für das Magazinweſen acqui⸗ 
riren will, da auf dieſen Fall Se. Majeſtaͤt ſich 
vorbehalten, das Geld auf die Fonds der RAN 
zinkaſſe anweiſen zu laſſen. 

Bei dieſer Gelegenheit kann Se. Majeſtaͤt nicht 
unbemerkt laſſen, daß die Art und Weiſe, mit 
welcher das bei dieſem Gymnaſio eingeführte Si⸗ 
multaneum der reformirten und lutheriſchen Kon⸗ 
feſſion, bisher, beſonders bei Beſetzung des Rek⸗ 
torats, beobachtet worden, dem Flore dieſer Schul 
anſtalt ſehr nachtheilig geweſen iſt. Es muß al⸗ 
lerbings zu Erreichung des Zweks der erſten Stlf⸗ 
tung ferner darauf gehalten werden, daß jebeds 
mal ein reformirter und luthekiſcher Lehrer im 
Chriſtenthum bei dieſem Gymnaſſo ſei, alle übrige 
Lehrſtellen, mithin auch das Rektorat, muͤſſen aber 
mit einem Reformirten oder Lutheraner dergeſtalt 
beſetzt werden, daß dabei nur auf die vor⸗ 
züglichere Qualifikation ohne Unterſchied 
der Religion geſehen, die Wahl des Ma⸗ 
giſtrats auch bloß durch jene beſtimmt 
werde. Allerhoͤchſtdieſelben befehlen daher dem 
Generaldirektorium, zu Erreichung dieſes Zweks 
mit dem Geiſtlichen Departement ſich zu verei⸗ 
nigen und gemeinſchaftlich mit demſelben dafur 
zu ſorgen, daß das Gymnaſium durch dieſe gleich⸗ 
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ſam neue Fundation immer mehr empor komme. 
Berlin den 25 Januar 1800. 3 
Friedrich Wilhelm. 
An 
das Generaldirektorium. 


VII. 


Zur Geſchichte und über die Verfaſ—⸗ 
ſung des katholiſchen Schulweſens 
in Schleſien, aus einem Immedi⸗ 
atbericht des Schleſiſchen Finanz⸗ 
departements. 


Ich habe es mir immer zur angelegentlichſten Pflicht 
gemacht, für die Erziehung und den Unterricht Ewr. 
Könige. Majeſtaͤt ſchleſiſchen Unterthanen, ſo weit 
derſelbe nach der hieſigen Verfaſſung zu meinem 
Reſſort gehoͤrt, zu ſorgen. Nur durch vernünf⸗ 
tige Aufflärung und zwekmäßige Schul⸗ 
einrichtungen wird den Gemüthern der 
Jugend Liebe gegen den König und ihr 
Vaterland, An hänglichkeit an deſſen Ver⸗ 
faſſung und Abneigung gegen falſche, 
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aber blendende Grundfäge eingeflöft, die 
ihren Grund eben fo oft in den Irrthuͤmern des Ver⸗ 
ſtandes, als in der Verderbtheit des Herzens haben. 

Es find indeſſen bei dem katholiſchen Schul⸗ 
unterricht, — denn nur dieſer gehört zu meinem 
und der ſchleſiſchen Kammern Reſſort — noch 
mancherfei Mängel, die mich veranlaſſen, Ewr. 
Majeſtaͤt darüber einen umſtaͤndlichen Bericht al⸗ 
lerunterthaͤnigſt zu erſtatten, und Vorſchlaͤge zu 
deren Verbeſſerung beizufügen. 

Die itzige Verfaſſung des katholiſchen Schul⸗ 
unterrichts iſt folgende. 

Auf den Doͤrfern und den kleinen Städten ſind 
Schulmeiſter, welche die Kinder in den erſten 
Kenntniſſen unterrichten. 

Zu Bildung dieſer Schulmeiſter befindet ſich 
hier ein Seminartum, deſſen Fonds eine Abgabe 
von jedem zur Seelſorge befoͤrderten Geiftlichen 
iſt; allein die Einkünfte dieſer Schulmeiſter find 
gewohnlich ſehr geringe. Die Gemeinden find zu 
arm, ihnen mehr zu bewilligen; die Herrſchaften 
find oft von verſchiedener Religion, und koͤnnen 
nicht mit Schaͤrfe angehalten werden, ihnen mehr 
auszuſetzen, als bisher üblich geweſen; an ats 
dern Fonds, dergleichen das lutheriſche ſchleſiſche 
Schuldepartement noch hat, fehlt es fuͤr das ka⸗ 
tholiſche ganz, und man kann alſo bei der Ernen⸗ 
nung der Subjekte zu Schulmeiſtern, wozu ſich 
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nur die aͤrmſte Klaſſe hergiebt, nicht immer mit 
der noͤthigen Auswahl verfahren. 

Doch hoffe ich, daß durch die in Verfolg dies 
ſes Berichts zu machenden Vorſchlaͤge auch hier 
beſſere Einrichtungen werden getroffen, und Fonds 
für die gar zu ſchlecht beſoldeten Schulmelſter aus⸗ 
gemittelt werden koͤnnen. 

Den Unterricht der hoͤhern Staͤnde, der Begü⸗ 
terten aus jener Klaſſe, und überhaupt eines jeden 
der mehr als die erſten Kenntniſſe erwerben woll⸗ 
te, beſorgten ausſchließend und aus Ordens pflicht 
die Jeſutten. Sie lehrten Latein und Redekunſt 
handwerksmaͤßig, Moͤnchs⸗Phtloſophie und Theo⸗ 
logie, Kaſuiſtik, etwas Mathematik und Phyſtk, 
mit einem Wort, die Schulen waren fo beſchaſſen, 
wie in dem ubrigen katholiſchen Europa, 

An Bildung des nicht zum eigentlichen Ge⸗ 
lehrten beſtimmten Bürgers, an gemeinnügige 
Kenntniſſe, lebende Sprachen, Litteratur und ders 
gleichen, wurde nicht gedacht. 

Hier in Breslau war eine ſogenannte Univer⸗ 
ſitaͤt, aber nur für Theologie und Philo ſophie; in 
Oppeln, Neiſſe, Glaz, Sagan und Glogau wa⸗ 
ren Kollegien oder Gymnaſien. 

Im Jahre 1773 bob der Rapſt den Jeſutter⸗ 
orden auf, allein des hoͤchſtſeligen Koͤnigs Fried⸗ 
richs II Majeſtät ließ die Bulle in feinen Staaten 
nicht publiziren, weil er die Jeſutten zum Untere 


richt 
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richt ſeiner katholiſchen Unterthanen für unentbehr⸗ 
lich hielt, und damals, da die Paͤdagogik bei den 
Katholiken noch wenig Fortſchritte gemacht, als 
noch keine neuere Anſtalten die Schulen des er⸗ 
loſchnen Ordens erſetzt hatten, war dieſer Satz voͤl⸗ 
lig richtig. 

Es wurde im Jahr 1774 ein Schulreglement 
für die ſchleſiſchen Jeſuiten gemacht. Es hatte aller⸗ 
dings ein modernes, dem Zeitalter angemeſſenes 
Anſehn; allein die Sache blleb im Grunde, wie 
fie war, die alte pedantiſche, moͤnchiſche Lehrme⸗ 
thode, Verharchläßigung der dem Bürger noͤthigen 
Kenntniſſe, nebſt einer ſcholaſtiſchen Theologie und 
Philoſophie. Im Jahr 1777 genehmigten endlich 
Friedrichs II Majeſtaͤt die Aufhebung des Ordens, 
als ſolchen, in ſeinen Staaten, ließen ihn aber 
unter dem Namen: Prieſter des Schulinfti> 
tuts und als Weltgeiſtliche fortdguern. Die Dis 
rektion des Schulſachs wurde dem damaligen 
Staatsminiſter von Carmer, in der Folge dem 
Staatsminiſter von Dankelmann, übertragen, das 
ſaͤmmtliche Vermögen des Ordens aber unter lan⸗ 
desherrliche Verwaltung genommen, und einem 
eigenen Adminiſtrations ⸗ Kollegium anvertraut. 
Die innere Beſchaffenheit der Schulen blieb jedoch 
wie fie war. Im Jahre 1788 wurden mit Ge 
nehmigung Frledrich Wilhelms II Majeſtaͤt und 
der Obern des Schuleninſtituts die Landgüter des 

Annalen d. Sch. u. Bw. I, 3. K E 
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Ordens verkauft, die Kapitalien elocirt, und die 
Verwaltung des Ordensvermoͤgens der Breslauer 
Kammer uͤbertragen. Es werden daraus die Ver⸗ 
pflegungsgelder für, die Mitglieder des Schufeniis 
ſtituts, die Baukoſten der großen und praͤchtigen 
Kollegien und Kirchen, die geiſtliche fundatlonsmaͤ⸗ 
ßige Ausgabe, 3000 Thaler Zuſchuß für die Unis 
verfität Halle, und die Verwaltungskoſten be⸗ 
ſtritten. 

Die Einrichtung der Schulen hat, außer den 
oben gerügten Fehlern des Unterrichts, von denen 
jeder einſichtsdolle Katholik ſelbſt überzeugt if, 
folgende Mängel: 

1. Die Lehrer find alle Geiſtliche, fie leben 
gemeinſchaftlich, wie Ordensleute, in den Kolle⸗ 
gien zuſammen, fie rekrutiren ſich aus ſich ſelbſt 
durch ihre Zoͤglinge, der alte Jeſulterorden 
dauert alfo noch immer, nur nicht dem 
Namen nach, fort. 

Eine ſolche Geiſtlichkeit hat ihren esprit de 
corps, fie ſtirbt nie aus, fle bleibt ihren Grund⸗ 
fägen getreu, und immer hinter ihrem Zeitalter 
zuruk, und widerſetzt ſich jeder Neuerung, wovon 
ich auffallende Beiſpiele anführen koͤnnte. 

2. Der Jüngling, der etwas mehr als Schul⸗ 
meiſter⸗Unterricht wünſcht, aber doch nicht ſtudi⸗ 
ren will, muß eine Menge gelehrter Kenntniſſe ler⸗ 
nen, die ihm in der Folge gang unnuͤtz ſind, und 
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nicht ſelten ihm die Gefchäfte des Akkerbaues und 
der bürgerlichen Gewerbe verekeln. 

3. Der Rechtsgelehrte- und Arzt findet hier. 
gar keinen Unterricht, da die Unioerſitäat nur für 
die Theologie geſtiftet iſt. 

Der ſchleſiſche Kathollk, welcher ſich dieſen 
Wiſſenſchaften widmen will, iſt gewöhnlich zu arm, 
oft auch aus Religionsgrundſätzen abgeneigt, pro⸗ 
teſtantiſche Untverſitaͤten zu beſuchen. 


Er muß alſo nach Wien gehn, wo, nach der 
daſigen Verfaſſung, er einige Unterftügung und 
Nebenverdienſt zu erwarten hat, bleibt nicht ſelten 
für immer da, und iſt fuͤr das Land verloren; uͤber⸗ 
dies aber haben immer ſolche auslaͤndiſche Kon⸗ 
nexionen manches Nachtheilige. Dieſe Berrachs 
tungen haben mich veranlaßt, Ewr. Majeſtät zur 
Verbeſſerung des katholtſchen Schulweſens 'in Schle⸗ 
ſten nachſtehende W Vorſchlaͤge zu 
machen: 

I. Die noch beſtehende kloͤſterliche Verbindung 
der Mitglieder des Schaleninſtltuts ganz aufzuhe⸗ 
ben, die gegenwaͤrtigen zwar in dem vollen Ge⸗ 
nuß ihrer Emolumente und Ausübung ihrer Funk⸗ 
tionen beizubehalten, doch ihnen und den künftig 
anzusetzenden Lehrern zu uͤberlaſſen, ob fie gemein, 
ſchaftiich in den Kollegien oder außerhalb leben 
wollen; auch die künftigen Lehrſtellen nicht aus⸗ 

Kk 2 
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ſchließend Geiſtlichen, ſondern auch vithuu Welt⸗ 
lichen zu uͤbertragen. 


Hierdurch werden die En das, was fie 
fein ſollen, Staatsdiener; fie. hören auf, Glie⸗ 
der einer geiſtlichen Korporation zu fein, und alle 
Schulverbeſſerungen werden mehr Eingang finden, 
und beſſer befolgt werden. 


II. Das Vermoͤgen des Schuleninſtttuts, es 
beſtehe in Gebäuden, Kapitalien, oder Geraͤthſchaf⸗ 
ten, fuͤr einen Koͤnigl. Schulſonds zu erklaͤren, 
und alle Einwuͤrkung der Obern des Inſtituts auf 
deſſen Verwaltung, die fie bisher hatten, aufzu⸗ 
heben, ſelbiges dagegen ganz allein der Kameral⸗ 
verwaltung zu übergeben. 

Durch die Beſtimmung ad 1 werden zum Theil 
die großen weitläuftigen Kollegien- Gebäude übers 
flüſſig, und Eior, Maj. können fie zu manchen an⸗ 
dern Zweklen, Kaſernen, Magazinen „oder Fabrik⸗ 
anſtalten anwenden. 


Eine Unbilligkeit hat aber die Feſiſetzung ad 
II auch nicht. Der Orden der Fefuiten hat nach 
den katholiſchen Religionsſaͤtzen aufgehört; deſſen 
Mitglieder haben alſo keine gemeinſchaftliche Rech⸗ 
te mehr auf das Ordens vermoͤgen, woruͤber die 
Landesherrn in allen Staaten Europas willkuͤhrlich 
dispontrt haben; auskoͤmmlicher Gehalt iſt alles, 
was die Glieder des Schul inſtituts mit Recht zu 
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fordern haben: dieſes und nicht mehr wurde ihnen 
zugeſichert.— 7 

III. Fuͤr das paͤdagogiſche Fach muß ein weit 
licher Direktor angeſetzt werden, der die ganze 
Schuleinrichtung dirigiren, die Schulkataͤlogen an- 
fertigen, und die Oberaufſicht über die Disziplin 
und den Unterricht in allen einzelnen Kollegien 
haben muß. 

IV. Die Kollegien, oder was man im Gegen⸗ 
ſatz der Univerſitaͤt, die niedern Schulen heißt, 
muͤſſen eine doppelte Beſtimmung haben, als Bürz 
gerſchulen für den Nichtgelehrten, und als Gym⸗ 
naſten oder Vorbereitungsſchulen zur Univerfizät. 

V. Das Schulmeiſter⸗Seminartum, welches 
itzt unter dem General: Bifariat-Amte fieht, muß 
mit dieſem Inſtitus verbunden werden, um kuͤchti⸗ 
ge Landſchulmeiſter zu bilden, wozu bei dem In⸗ 
ſtitut durch praktiſche Anweiſung zum Unterricht 
die beſte Gelegenheit iſt. 

VI., Für die Rechts » und Arzneigelahrtheit 
ſind zwei hieſige praktizirende Rechtsgelehrte und 
zwei Aerzte kathollſcher Religion mit Beſoldung 
als Profeſſoren anzuſtellen. 

Nirgends iſt fo ſehr Gelegenheit, bei Erler⸗ 
nung dieſer Wiſſenſchaften die Praxis mit der Theo⸗ 
rie zu verbinden, als hier in Breslau. Bei der 
Menge von Gertchtshoͤfen kann der Lehrer den 
angehenden Rechtsgelehrten gleich zu praktiſchen 
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Arbeiten erzlehn, und file den Arzt iſt in Theatrum 
anatomicum ſchon da, wie auch die offentlichen 
Hofpitäler, 


Bei dieſem Vorſchlage habe ich nicht allein 
Schleſſen im Auge gehabt, ich habe auch auf Fr, 
Maj. neuacquirtrte polniſche Provinzen Ruͤhſicht ges 
nommen. Hier iſt gar keine Univerftät — ſelbſt 
die alten polniſchen, Wilna und Krakau, ſind 
mehr für die Litteratur, als für Fakuliaͤtswiſſen⸗ 
ſchaften eingerichtet. Der Theologe ſoll ſeine Bil⸗ 
dung in den biſchoͤflichen Seminarien erhalten; 
dem Rechtsgelehrten und Arzte bleibt nur die Be⸗ 
ſuchung der benachbarten proteſtantiſchen Univerſt⸗ 
täten übrig. Hier wird aber faſt nur Deutſch ges 
lehrt. Mangel an Sprachkenntnis wird den Süd⸗ 
und Neuoſtpreußen alſo immer hindern, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vortrag zu faſſen, wenn er auch Deutſch 
zu lernen anfängt, Auf den Erjefuiten Schulen 
iſt die Kultur der lateiniſchen Sprache ein Haupt⸗ 
ſtuͤk; alles wird hier lateiniſch — alſo auch für 
den ehemaligen Polen faßlich — dozirt. Das Leh⸗ 
ren in dieſer Sprache muß alſo zum Grundſatz des 
Unterrichts bei der neuen Univerſttaͤts⸗ Einrichtung 
gemacht werden, und dadurch wird Me auch für 
jene Provinzen heilſam und zutraͤglich. 


Dieſe neuen Einrichtungen erfordern indes be⸗ 
traͤchtliche Ausgaben, und werden die jetzigen Fonds 
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der Schulkaſſe weit überſteigen, die nur auf die 
gegenwärtigen Beduͤrfniſſe berechnet find. a 

Man muß, einen beträchtlichen Gehalt für eis 
nen Schuldirektor ausſetzen, um einen Mann zu 
erhalten, der alles das zu leiſten im Stande iſt, 
was nach vorſtehendem von ihm gefordert wird; 
man muß die Beſoldungen der Lehrer in etwas er⸗ 
hoͤhen, die wuͤrklich ſehr niedrig, und nur auf das 
gemeinſchaftliche Kloſterleben in den Kollegien be⸗ 
rechnet find; man muß Beſoldungen fuͤr 2 Rechts⸗ 
gelehrte und 2 Aerzte auswerfen; man wird viel⸗ 
leicht wegen des ganz veraͤnderten Unterrichts el⸗ 
nige Anordnungen in dem innern Arrangement der 
Kollegien machen muͤſſen; und ſehr wuͤnſch' ich, 
einen kleinen Fonds zu haben, um dle ſchlecht bes 
ſoldeten Landſchulmeiſter da in etwas zu ſoulagt⸗ 
ren, wo es an andern Quellen fehlt; man wird 
dadurch tauglichere Subjekte wählen können, und 
auf vernuͤnftigern Unterricht der niedern Volksklaf⸗ 
ſen koͤmmt doch mehr an, als auf die Blldung 
der hoͤhern Staͤnde und der Gelehrten. 

Um dieſe Ausgaben beſtreiten zu koͤnuen, ver⸗ 
fehle ich nicht, Ewr. Maj. folgende Vorſchlaͤge 
allerunterthaͤnigſt zu machen. 

1. Die Einkünfte des Schulmeiſter-Semina⸗ 
riums, deren ich zu Anfang dieſes Berichts ers 
wähnte, nebſt den Beſtaͤnden, dem Hauptſchul⸗ 
fonds beizulegen, da von den Lehreru des Inſti⸗ 
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tuts tuskünftige die Bildung der Schulmeiſter be⸗ 
ſorgt werden fol, 

2. Durch die Nachſicht der vorherigen Admi⸗ 
niſtrationskollegten haben die Exfeſuiten ſeit der 
Aufhebung ihres Ordens mancherlei etatswidrige 
Erfparungen von den zu ihrer Beſoldung und Vers 
pflegung beſtimmten Geldern gemacht, und weni⸗ 
ger Kandidaten gehalten, als das Reglement ih⸗ 
nen vorſchrieb. Hieraus iſt ein ſogenanntes De⸗ 
poſitionskapttal entſtanden, welches ohngefaͤhr 
18000 Thaler. beträgt, und da es auf Koſten des 
Hauptfonds geſammlet iſt, zu demſelben wieder 
gezogen werden muß. 

3. Da bel dieſem Antrage ſehr auf die Bil⸗ 
dung der Süd» und Reuoſtpreußen Ruͤkſicht ges 
nommen worden iſt, fo ſubmittire ich allerunter⸗ 
thaͤnigſt;: ob Ewr. Maj. geruhen wollen, etwa 
3000 Thaler jährlich auf die daſtgen Edukations⸗ 
fonds für die hiefige Univerfität anzuweifen. 

Einen ſolchen wechſelſeitigen Beitrag der Pro⸗ 
vinzen unter ſich halte ich um ſo billiger, als ſelbſt 
aus der hieſigen Hauptſchulkaſſe jährlich o Tha⸗ 
ler zur Unterhaltung der Univerſitaͤt Halle gezahlt 
werden. 

4. Im Jahr 1794 wüͤnſchte des hoͤchſtſenngen 
Königs Majeſtaͤt einige verdiente Offiziere mit Ders 
ſtonen verforgen zu koͤnnen, wozu es in der dies⸗ 
fälſigen Kaffe an Fonds fehlte; auf Sr. Majeſtät 
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Befehl diſponirte ich alſo die katholiſche mit Guͤ⸗ 
tern angeſeſſene Geiſtlichkeit zu einem jährlichen 
Beitrage von 10000 Thalern, verſprach jedoch, daß 
dieſer Beitrag ſucceſſide mit dem Abgange der be⸗ 
nannten Penſtonen wieder wegfallen ſollte. Hier⸗ 
mit iſt denn auch ſchon der Anfang gemacht wor⸗ 
den; ich ſchmeichle mir, die Stifter, welche dies 
fen Beitrag leiſten, dahin zu vermögen, daß fie 
sooo Thaler davon, fo wie Penſtonen offen werden, 
fortwaͤhrend in Hinſicht der Gemeinnützigkeit eines 
guten Schulunterrichts für ihre eigenen Rellgions⸗ 
verwandten, an die Hauptſchulkaſſe entrichten. 


Diefer Antrag if doͤllig in der Billigkeit ges, 
gruͤndet. Die Kirchengeſchichte zeigt, daß alle Or⸗ 
den, nur die Bettelordeu und Asceten ausgenom⸗ 
men, zum Unterricht der Jugend verpflichtet wa⸗ 
ren, und in Hinſicht dieſer Verbindlichkeit reich 
dotirt wurden; noch bis itzt exiſtirt in vielen Ka⸗ 
piteln ein ſogenannter Praͤlatus Scholaſtikus, als 
lein die Stifter haben ſich auch nach und nach 
alle dieſer Pflicht, jedoch mit Ausnahme der * 
ſuiten, entzogen. 

Daber halte ich es gar nicht für unbillig, daß 
fie einen kleinen Theil ihrer Einkünfte zum Uns 
terricht der Jugend hergeben, und erwarte des⸗ 
balb Ewr. Majeſtat allergnaͤdigſte Erlaubnis und 
Befehle. 
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Wenn Stor. Majeſtaͤt dieſe allerunterthaͤnigſte 
Anträge zu genehmigen geruhn, fo wuͤrde ich mich 
um einen dem Geſchaͤfte gewachſenen Schuldirek⸗ 
tor bemühen, den ich jedoch aus dem Auslande 
von einer guten katholiſchen Univerfirät, da es 
uns daran fehlt, wählen muß; ich wuͤrde ein 
Reglement entwerfen, welches alle vorſtehende Feſt⸗ 
ſetzungen enthielte, und ſolches Ewr. Majeſtaͤt 
zur allerhoͤchſten Genehmigung und Vollziehung 
vorlegen; ich wuͤrde mir die weitere Ausfuͤhrung 
dieſer Vorſchlaͤge zum angelegentlichſten Geſchaͤfte 
machen, und glaube dann, Ewr. Majeſtaͤt mehr⸗ 
mals geaͤußerter Willensmeinung wegen des befs 
‘fern Unterrichts der Jugend auch in Abſicht des 
katholiſchen Theils der Unterthanen allerunterthaͤ⸗ 
nigſt genügt zu haben. 

Breslau den gten Maͤrz 1799. 
Hoym. 
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VIII. 


Patriotiſcher Beitrag eines kinderloſen 
Schuhmachers zur Verbeſſerung des 
Schulweſens. 


Eine gruͤndliche Verbeſſerung des Schulweſens 
erfordert einen fo großen Fonds, daß er mit Bil⸗ 
ligkeit nicht bloß und allein aus den oͤffentlichen 
Staatskaſſen erwartet werden kann. Jeder pa⸗ 
triotiſche Staatsbürger muß es ſich zu einer hei⸗ 
ligen Pflicht machen, mit zu jenem großen Zwek 
zu wuͤrken, und ſich nicht durch den Wahn ab: 
halten laſſen, daß er nur wenig thun koͤnne, und 
es daher uͤberall ver Mühe nicht werth fei, etwas 
zu thun. Niemand hat mehr Gelegenheit und in 
gewiſſer Ruͤkſicht mehr Aufforderung und Berbinds 
lichkeit, etwas für die Verbeſſerung der oͤffentli⸗ 
chen Erziehung zu thun, als — kinderloſe 
Staatsbürger — ſei es, daß ſie uͤberhaupt im 
eheloſen Stande geblieben, fei es, daß ſie in einer 
unfruchtbaren oder verwaiſeten Ehe leben. Wuͤrk⸗ 
lich hat man ſchon oft den Vorſchlag gethan, von 
dem Vermögen der Hageſlolzen nach ihrem Tode 
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einen Theil zu Erztehungsfonds zu ziehen. An 
ſich ſelbſt kann es nicht unbillig ſcheinen, daß 
diejenigen, die dem Staate nicht ſelbſt rechtmäßig 
erzeugte Kinder gegeben, ja nicht einmal den 
Willen dazu äußerlich gezeigt haben, doch wenig⸗ 
ſtens nach ihrem Tode, wo ſie keine Taxe mehr 
beläſtigt, durch einen Theil ihres Vermögens dar 
zu beitruͤgen, daß andrer Leute Kinder deſto beſ⸗ 
ſer erzogen, und durch die Erleichterung der Er⸗ 
ziehung die Ehen ſelbſt bei andern Lebenden mehr 
befördert wuͤrden. Dies zu fordern haͤtte, dünkt 
mich, der Staat ein ſehr gegruͤndetes Recht. In⸗ 
deſſen wuͤrde ein ſolſches Geſetz immer, wenlgſtens 
von Seiten der Kollateral Erben, dem Vorwurf 
einer Haͤrte oder wol gar des Eingrifs in das 
Privateigenthum nicht entgehen. Deſto mehr wäre 
zu wuͤnſchen, daß die Ueberzeugung immer allge⸗ 
meiner wuͤrde, daß, wer dem Staat ſeine Schuld 
nicht durch eigne, gut erzogne Kinder abgetragen 
und ſo, ſeiner Pflicht für die Nachwelt zu 
ſorgen, ein Genuͤge gethan, wenigſtens, falls er 
dazu vermoͤgend iſt, verpflichtet ſei, irgend einen, 
wenn auch noch ſo geringen Beitrag, wenn auch 
erſt nach ſeinem Tode, zur beſſern Erziehung 
fremder Kinder zu leiſten. Daͤchten alle kinderlo⸗ 
ſe Eltern ſo patriotiſch als der Schuhmacher 
Degen und feine Frau zu Naila im Baireuthi⸗ 
ſchen, fo würde dem offentlichen Erziehungsweſen 
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bald aufgeholfen werden. Zwar hatten ſie ihr 
kleines Vermoͤgen nicht geradezu fuͤr den Schul⸗ 
fonds beſtimmt, ſondern die Verwendung dem 
Monarchen ſelbſt uͤberlaſſen. Aber ſie konnten vor⸗ 
ausſehen, daß Er, der von dem großen Einſlus 
eines verbeſſerten Schulweſens, und von den Be⸗ 
duͤrfniſſen deſſelben fo innig überzeugt iſt, keinen 
andern Gebrauch davon machen würde, als den 
er wuͤrklich davon gemacht hat, indem er ihr Ge⸗ 
ſchenk zur Verbeſſerung des Schulweſens und zwar, 
damit daß Andenken davon deſto weniger verdun⸗ 
kelt wuͤrde, an dem Orte ſelbſt beſtimmt hat. Moͤg⸗ 
te doch dis patriotiſche Beiſpiel auch in den un⸗ 
tern Klaſſen häufig nachgeahmt werden! Der Hers 
ausgeber wird es ſich recht eigentlich zur Pflicht 
machen, alle unmittelbar oder mittelbar durch 
eingeſandte Nachrichten zu ſeiner Kenntnis kom⸗ 
menden neuern Privatſtiftungen und Bermächtnife 
ſe zum Beſten, ſei es des allgemeinen oder des 
beſondern Lokal⸗Schulweſens, in dieſen Annalen 
bekannt zu machen. G. 


*. 
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1. Kabinetsorder an den Schuhmacher Degen zu Naila 
und deſſen Ehefrau. N 


Der Staatsminiſter Freiherr von Hardenberg hat 
Mir angezeigt, daß Ihr Mir Euer ganzes unbe⸗ 
wegliches Vermoͤgen, mit Vorbehalt des Pachter⸗ 
trags auf Eure Lebenszeit, zum Geſchenk gemacht 
habt. Da Mein ganzes Beſtreben einzig und al⸗ 
lein auf das Wohl Meiner Unterthanen gerichtet 
iſt, fo tft Mir jeder Beweis ihrer Ergebenheit und 
Liebe ausnehmend ſchaͤtzbar. Euer Geſchenk iſt 
gewis aus der reinſten Quelle dieſer Art gefloſſen, 
und hat Mir daher eine ganz vorzuͤgliche Freude 
gemacht, die Ich nicht beſſer als dadurch an den 
Tag geben kann, daß Ich den Betrag Eurer 
Schenkung den Fonds zu Verbeſſerung 
der Schulanſtalten dergeſtallt widme, 
daß dadurch zugleich das Andenken Eu⸗ 
rer Liebe für die Nachkommen erhalten 
werde. Dazu habe Ich den Staats mintſter Frei⸗ 
herrn von Hardenberg ſogleich angewieſen. Euch 
aber uͤderſende Ich das beikommende Merkmal 
Meines beſondern Wohlgefallens &) als Euer 
gnaͤdiger Koͤnig. Charlottenburg, den aöſten 
Juni 1800. 
Friedrich Wilhelm. 
) Die goldene Huldigungsmedallle. 


— 
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a. Kabinetsorder an den Staatsminiſter Freiherren von 
von Hardenberg. 


Mein lieber Staatsminiſter Freiherr von Harden⸗ 
berg, der nach Eurer Anzeige vom acſten d. M. 
durch das Geſchenk der Schuhmacher Degenſchen 
Eheleute zu Naila erhaltene Beweis von der 
reinen Ergebenheit und Liebe Meiner treuen, guten 
Unterthanen hat Mir eine ſeltne Freude verurſacht; 
Ich gebe den guten Leuten ſolches durch das un⸗ 
ter fliegendem Siegel, mit dem hinzuͤgefuͤgten 
Merkmal Meines Wohlgefallens, belkommende 
Schreiben gern zu erkennen und trage Euch auf, 
ihnen ſolches zuſtellen zu laſſeu. Zugleich habe 
Ich beſchloſſen, den Betrag der Schenkung den 
Fonds zu Verbeſſerungen der Schulanſtalten in 
Fraͤnkiſchen Furſtenthuͤmern zu widmen, und be⸗ 
fehle Euch nicht nur, das welter erforderliche zu 
dleſem Behuf zu verwenden, ſondern auch dafuͤr 
zu ſorgen, daß über die Vermiſchung dieſes Ge⸗ 
ſchenks mit dem allgemeinen Fonds das Anden- 
ken an dieſe gutgemeinte Handlung nicht verlo⸗ 
ren gehe. Ich verbleibe Euer wohl affectionirter 
Koͤnig. Charlottenburg, den zoſſen Juni 1800. 


Friedrich Wilhelm. 
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3. Schreiben des Staats miniſters von Hardenberg an dis 
Oberſchulkollegium. * 


Der Schuhmacher Degen und deſſen Ehefrau 
zu Naila im Batreutiſchen, welche in einem Alter 
von resp. 78 und 60 Jahren ſtehen, uud ohne 
Erben ſind, haben ihre Immobilten daſelbſt, wel⸗ 
che in einem Wohnhauſe und einigen Nebengebaͤu⸗ 
den, Garten, Feld und Wleſenland befiehen, und 
auf 2870 fl. Fraͤnk. oder 2648 Thaler 65 Groſchen 
Brandenburger Courant gewürdigt find, des Koͤ⸗ 
nigs Majeſtaͤt zum Geſchenk gemacht, und ſich das 
ber bloß ausbedungen, daß ihnen, ſo lange fie le⸗ 
ben, der Pachtertrag zu ihrem Unterhalt gegeben, 
und bei ihrem Abſterben dahin geſehen werde, daß 
fie ein anſtaͤndiges Begräbnis, auf Koſten ihres 
übrigen Nachlaſſes erhlelten. ö 
Des Könige Majeſtaͤt haben mittelſt des in 
Abſchrift ergebenſt beigefügten Kabinersſchreibens 
vom aôſten diefes Monats die Schenkung zu ae⸗ 
ceptiren, den Betrag derſelben aber auf meinen 
Antrag den Fonds zu Verbeſſerung der Schulan⸗ 
falten zu beſtimmen geruhet, und in der unterm 
nehmlichen Datum an mich erlaſſenen ebenfalls abs 
schriftlich beifolgenden Kabinetsordre befohlen, das 
für zu ſorgen, daß über die Vermiſchung dieſes 
Geſchenks mit den allgemeinen Fonds das Anden⸗ 
ken an dleſe gutgemeinte Handlung nicht verlo⸗ 
ren 
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ren gehn. Indem ich mir die Ehre gebe Ewr. 
Excellenz hievon ganz ergebenſt zu benachrichtigen, 
bemerke ich zugleich, daß die allerhoͤchſte Ahſicht 
am ſicherſten zu erreichen fein düfte, wenn der 
Betrag der Schenkung im Orte Naila ſelbſt oder 
zu Errichtung einer Induſtrieſchule das 
ſelbſt demnaͤchſt verwendet würde. Vor der Hand 
habe ich von der Kammer zu Baireuth eine genaue 
Beſchretbung der geſchenkten Immobilien erfordert, 
und ihr aufgegeben, dahin zu ſehen, daß ſolche 
zwar fo vortheilhaft als möglich verpachtet, das 
bei aber wirthſchaftlich benutzt werden. Sobald 
der Bericht der Kammer einlangt, werde ich nicht 
ermangeln Ewr. Excellenz weitere Rachricht zu ge⸗ 
ben, und den von den Degenſchen Eheleuten be 
reits ausgeſtellten Schenkungsbrief ganz ergebenſt 
mitzuthenen. Werum den apften Junt 1800, 
Hardenberg. 


Das Oberſchulkollegium iſt dem hier geaͤußer⸗ 
ten Vorſchlag, das patriotiſche Geſchenk zu Er⸗ 
richtung einer Induſtrieſchule zu Naila zu verwen» 
den, beigetreten, und es wird zu ſeiner Zeit von 
der Ausführung dieſer Idee weitere Nachricht in 
dieſem Journal gegeben werden. 


— 


Annalen d. Sch. u. Kw. I, 3. gi 
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IX. 


Von den fuͤr die Proteſtanten aufge⸗ 
hobenen katholiſchen Feſttagen in 
Suͤdpreußen. 


— — 


r. Anfrage des Konſiſtorlums zu Poſen. 


Nach der von den vorigen Zeiten herruͤhrenden 
Verfaſſung, ſind folgende Feſttage: Das Felt 
der drei Könige, Marta Reinigung, Frohnleich⸗ 
nam, Petri und Pauli, Marla Himmelfahrt, 
Marid Geburt, Aller Heiligen, und Mariä 
Empfaͤngnis, nicht allein von den Katholiken, 
ſondern auch von den Proteſtanten gefeiert wor⸗ 
den; und, ohnerachtet dieſe Feiertage in Ewr. 
Majeſtaͤt Übrigen Staaten von den Proteſtanten 
nicht gefeiert werden, ſo haben wir doch bisher 
Anſtand genommen, etwas abzuaͤndern, weil die 
Edikte wegen Einſchraͤnkung der Feiertage in die⸗ 
fer Provinz nicht publieirt ſind, und weil Ewr. 
Majeſtät auch vielleicht in Ruͤk ſicht der hieſigen 
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Lokalumſtände Anſtand nehmen durften, ſolche vor 
der Hand noch hier einzufuͤhren. 

Da indeſſen dieſerhalb bei uns von der evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichkeit bereits Anfragen geſchehen 
ſind, ſo ſehen wir uns veranlaßt, um Verhal⸗ 
tungsvorſchriften allerunterthaͤnigſt zu bitten. 

Wir unterſcheiden zufoͤrderſt bei der Feier die⸗ 
fer Tage die Enthaltung von der Arbeit 
und die Haltung des Gottesdienſtes. 

In Anſehung des erſtern koͤmmt in der hieſigen 
Provinz die Bedenklichkeit vor, daß die Proteſtan⸗ 
ten gegen die kathollſchen Glaubensgenoſfen einen 
ſehr kleinen Theil ausmachen, und daß, ſo lange 
nicht auch bei letztern eine Einſchraͤnkung der 
Feiertage erfolgt, es Verwirrung und wol gar 
Veruneinigung zwiſchen beiderſeitigen Religions⸗ 
verwandten verurſachen durfte, wenn die Pro⸗ 
teſtanten arbeiten, die weit betraͤchtlichere Zahl der 
Katholiken aber feiern ſollte. 7 

Eine dergleichen Veruneinigung zwiſchen den 
verſchledenen Religionsverwandten wuͤrde aber um 
fo mehr zu verhüten noͤthig fein, als ſolche bis 
itt ſich ſehr verträglich gegen einander verhalten. 

Was nun den Gottes dienſt ſelbſt betrift, fo 
iſt zu beſorgen, daß wenn ſolcher an dieſen Ta⸗ 
gen wegfallen ſollte, dieſe Tage von dem gemei⸗ 
nen Mann ganz mit Saufen zugebracht werden 
durften; und es ſcheint daher rathſamer zu ſein, 
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durch die Haltung des Gottesdienſtes wenigstens 
auf die Hälfie des Tages Ordnung zu erhalten. 

Da es indeſſen unſchiklich iſt, daß in den 
ebangeliſchen Kirchen diejenigen Tage gefeiert 
werden ſollten, deren Veranlaſſung mit dem pro⸗ 
teſtantiſchen Religions ſyſtem nicht überelnſtimmend 
iſt, ſo könnte in den Kirchen der in dieſen 
Tagen, beſonders an Marti Empfängnis und 
Frohnleichnoms Tag, zu haltende Gottesdienſt 
bloß als eine an denſelben zu haltende Wochen⸗ 
Predigt angekuͤndigt werden, da ohnedies ſchon 
in vorigen Zelten in der Predigt der Veranlaſ⸗ 
ſung dieſer Feiertage nicht gedacht, ſondern uͤber 
eine andere erbauliche Materie nach einem bübli⸗ 
ſchen Text geprebigt worden. a 

Wir ſubmitttren jedoch alles Ewr. Käͤuigl. 
Majeſtät allerweiſeſten Ermeſſen. 


Poſen den 1 ten Oktober 1796, ai 
5 


R — * 
3. Schreiben des Juſtizdepartemens an das Suͤdpreußi⸗ 
ſche Finanzdepartement. 


Aas anliegender Abſchrift geruhen Ew. Excellenz 
die Anfrage des Poſenſchen Kon ſiſtoritums wegen 
der in Suͤdpreußen bisher auch bei den Proteſtan ⸗ 
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ten üblich geweſenen Feiertage mit mehrerem ges 
faͤlligſt zu erſehen. 

Die Sache hat allerdings zwei Seiten, und 
es iſt nicht zu leugnen, daß die Referenten nicht 
unwichtige Gründe fuͤr die Beibehaltung dieſer 
Feiertage angefuͤhrt haben. 1 

Indeſſen ſcheinen mir doch die rationes in 
contrarium ‚überwiegend zu ſein. 

Es läßt ſich nicht abſehn, warum den vielen 
tauſend proteſtantiſchen Einwohnern die Vortheile 
ihrer Induſtrie, die ſie ſich durch den Gebrauch 
jener Feiertage zur Arbeit verſchaffen koͤnnen, und 
die zugleich immer wahrer Staatsgewinn ſind, ent⸗ 
zogen werden ſollten. 

In andern auch ſtark von Katholiken bewohn⸗ 
ten Provinzen, namentlich in Schleſien, macht es 
keine widrige Senſation, wenn die Proteſtanten 
an katholiſchen Feſttagen arbeiten. Wahrſcheinlich 
giebt es außer den angeführten ſelbſt in Suͤd⸗ 
preußen noch andre katholiſche Feſte, z. E. die 
Apoſteltage, welche von den Katholiken auch ge⸗ 
feiert, von den Proteſtanten aber ſchon ißt zur 
Arbeit angewendet werden. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden durfte es etwas mehr 
als Nachſicht und beinahe Schwäche der Regie⸗ 
rung andeuten, wenn die Proteſtanten bloß um 
der von den Referenten geaͤußerten Beſorgniſſe 
Wlllen die angezeigten Feſte noch ferner zu be⸗ 
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gehen gezwungen werden ſollten. Alles vielmehr, 
was meo voto nachgegeben werden 1 wuͤrde 
darinn beſtehen: 

1) Daß die bisher ublichen Aochem predchte 
beſonders an den Marien⸗Tagen, ferner beibehal⸗ 
ten würden. 

3) Daß am Vormittage des Frohnleichnams⸗ 
feſtes, welches bekanntlich von den Katholiken 
mit Proceſſionen außerhalb der Kirchen begangen 
wird, den Proteſtanten das Arbeiten anßerhalb 
ihren Wohnungen, um dadurch jene Proceſſionen 
nicht zu ſtoͤhren, nach wie vor unterſagt bliebe. 

Ehe ich inzwiſchen die Referenten beſcheide, 
will ich mir zuvor Ewr. Excellenz erleuchtetes 
Sentiment in der Sache ergebenſt ausbitten. 

Berlin den ıoten November 1796. 

Goldbeck. 


3. Antwort des Suͤdpreußiſchen Finanzdepartements. 


Dem mir von Ewr. Excellenz mittelſt ſehr geehr⸗ 
teſten vom roten d. M. gefaͤlligſt eroͤfneten Sen⸗ 
timent, wegen einer zu treffenden Modifikation 
respectu der in Suͤdpreußen bisher auch bei den 
Proteſtanten üblich geweſenen Feiertage, confor⸗ 
miee ich mich vollkommen, und ermangele ich 
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nicht Denenſelben, ſolches hiermit in ganz ergeben⸗ 
ſter Antwort zu erwiedern. 

Breslau den 18ten November 1796. 


Hoym. 


3. Beſcheid an das Poſenſche Konfiftorium. 


Friedrich Wilhelm ꝛc. Unſern ze. Aus Eurem 
Bericht vom z7ten v. M. haben Wir Eure Ans 
träge und Bedenken, wegen der in Suͤdpreußen 
noch begangenen, in Unſern uͤbrigen Provinzen aber 
abgeſchaften Feiertage mit mehrerem erſehen. 

Wir finden aber keine überwiegende Gründe, 
warum den vielen tauſend proteſtantiſchen Einwoh⸗ 
nern die Vortheile ihrer Induſtrie, die fie ſich 
doch durch den Gebrauch jener Feiertage zur Ars 
beit verſchaffen koͤnnen, entzogen werden ſollten, 
zumal da in andern mit gemiſchten Religlonsver⸗ 
wandten bevoͤlkerten Provinzen an dergleichen 
Feiertagen von den Proteflanten gearbeitet wird, 
ohne daß ſolches bei ihren katholiſchen Mitbuͤrgern 
den geringſten Anſtoß verurſachte, wie denn auch 
wahrſcheinlich in Suͤdpreußen ſelbſt es außer den 
angezeigten noch mehrere Feiertage geben wird, die 
nur noch von Katholiken, nicht aber von Proteſtan⸗ 
ten, begangen werden. 
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Wir wollen alſo, daß es in Anſehung aller dle⸗ 
fer Feiertage in Suͤdpreußen voͤlltg eben fo gehal⸗ 
ten werde, wie in Unſern uͤbrigen Provinzen, und 
ſetzen dabei nur folgende Modalitaͤten feſt: 

1) Daß, wo an ſolchen Feiertagen bisher for 
genannte Wochen ⸗ Predigten über ſelbſt gewählte 
Texte üblich geweſen, dieſelben vor der Hand noch 
ferner beibehalten werden, jedoch, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, kein proteſtantiſcher Einwohner zu 
deren Beiwohnung verpflichtet ſein ſolle. 

2) Daß am Vormittage des Frohnleichnamsfe⸗ 
ſtes, imgleichen wenn irgendwo auch andre Feſt⸗ 
tage von der katholiſchen Geiſtlichkeit mit Proeeſ⸗ 
fionen außerhalb der Kirche und des Kirchhofs 
gefeiert werden, die proteſtantiſchen Einwohner 
des Orts, um keine Stoͤrung zu verurſachen, ſich 
des Arbeitens außerhalb ihrer Wohnungen enthal⸗ 
ten ſollen. 

Ihr habt hiernach das Erforderliche uͤberall zu 
verfuͤgen, und beſonders die proteſtantiſche Geiſt⸗ 
lichkeit Eures Departements zu inſtruiren. 
Das u. Sind u. Gegeben ic Berlin, den 30. 


Nov. 1796. 
Frledrich Wilhelm. 


Auf gleiche Art ward an die Suͤdpreußiſchen 
Regierungen zu Warſchau, Petrikau (itzt Kaliſch) 
und Thorn reſkribirt. 
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Preußiſhen Schul, und Kirchenweſent. 


Zweiten Bandes erſtes Heft. 


— —— Dan 


E. 


Bemerkungen und Vorſchlaͤge der 
Veſtyreußiſchen Regierung uber 
das Schulweſen in und für Weſt⸗ 
preußen. 


— 


Das zwekmaͤßige Ausbildung der Bewohner elnes 


Landes zu ihren verfchlevenen Beſtimmungen ohne 


Unterſchled des Geſchlechts, der Religion oder tr⸗ 


gend andrer Verhälkniſſe, zum Glük dieſer Be⸗ 


wohner unentbehrlich iſt; daß dieſes von der wahr, 
ren Größe eines Staates unzertrennlich iſt; daß 
zwekmaͤßige Ausbitvung nur durch zwekmäßige 


SOchnlanſtalten erlangt werden kaun, und daß da 
ber das Schufweſen nicht nur allgemeines Bedürf⸗ 


nis der Staats Bewohner it, ſondern deſſen Ver⸗ 
faſſung auch die Aufmerkſamkeit des Staats ver⸗ 
Annalen d. Sch. u. Bw. I. 1 
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dient; daß die Bildung der Staatsbuͤrger, die fir ihn 
eine Sache von der größten Wichtigkeit iſt, unter 
feiner Aufſicht und Leitung geſchehen, auch von 
ihm unterſtuͤtzt werden muß, das alles find im ges 
genwaͤrtigen Jahrhunderte fo allgemein anerkannte 
Wahrheiten, daß wenn t itzt von Beurtheilung und 
Verbeſſerung des Schulweſens die Rede iſt, ſie 
unbedingt als Grundſätze angenommen werden 
müͤſſen. 

Aus dieſen Orundfägen folgen für die Bewoh⸗ 
ner eines Landes und fuͤr den Na Verbindlich; 
keiten und Pflichten. 

Für die erſten: daß Eltern oder ihre Stellver⸗ 
treter verbunden find, für die Erziehung und Aus, 
bildung ihrer Kinder, ſo viel in ihren Kraͤften iſt, 
zu ſorgen, und darauf ſo viel zu verwenden, als 
ihnen, ohne ſich ſelbſt zu ſchaden, moͤglich iſt, 
und daß jeder Staatsbürger, wenn er 
auch nicht ſelbſt Vater if, zum Schulwe⸗ 
fen, als einem allgemeinen Bedürfniſſe 
etwas beitragen muß; 

Für den Staat, und zwar ohne Rüͤkſicht, daß 
er Beſitzer von Grundſtüͤkken iſt: daß er für zwek 
mäßig eingerichtete mit tauglichen Lehrern beſetzte, 
für die Bebuͤrfniſſe jeder Volksklaſſe ſchikliche 
Schulanſtalten, in hinreichender Anzahl und an 
ſchiklichen Orten ſorge, vaß er die Oberaufſicht 
über dieſe Schulanſtalten führe, und es auch 
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dem ganz a moglich mache, nö dieſer Schul⸗ 
anflalten zu bedienen. 

Dieſe allgemeine, für alle Eines und Bros 
vinzen gleich geltende Grundſaͤtze, muͤſſen zum 
Grunde liegen, wenn die Nothwendvigkelt und die 
Möglichkeit einer zwekmaͤßigen Verbeſſerung des 
Schulweſens einer einzelnen Provinz geprüft, und 
gruͤndlich beurthellt werden fol, Verbeſſerungen 
des Schulweſens überhaupt aber find, ohne genaue 
Beſtimmung feines Zwekkes und ohne gründliche 
Kenntniſſe der Mängel und ihrer Quellen, bei beg 
vorhandenen Schulanſtalten, undenkbar. 

Der Zwek des Schulweſens in Allgemeinen for 
wohl als in Hinſicht auf dle Verfaſſang ber Pros 
vinz Weſtpreußſen, iſt nach dem Geiſſe des gegen⸗ 
waͤrttgen Zeitalters einzig der? morallſch gute 
Menſchen, und für jede Volksklaſſe Micgiteder zu 
bilden, welche mit den zu ihren verſchledenen Be⸗ 
ſtimmungen nach dem Erforberkife des Beitalkers, 
erforderlichen Kenntniſſen verſehen ſind. 

Nach dieſem Maaß ſtabe iſt dle bisherige Per⸗ 
faſſung des Schulweſens in Weſtpreußen offenbar 
aͤußerſt mangelhaft, da die Erfahrung unleugbar 


beweifet, daß ſelbſt die mittlern Volks 


klaſſen den Grab von Ausbilbung noch 
lange nicht haben, den ſie haben koͤnnen und 
muſſen, und daß die Bewohner der kleinen Staͤd⸗ 


te und des platten andes, unter dieſen aber be⸗ 


Ua 
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ſonders die katholischen Glaubensgenoſſen unter 


ihren Brüdern in andern Provinzen, in Ruͤkſicht 
auf Kultur und Ausbildung gröͤßtentheils noch 
weit zuruͤkſtehn. 

Dieſes vorausgeſetzt, ergeben dle über die Ver⸗ 
faſſung des Schulweſens in Weſtpreußen eingegan⸗ 
gene Nachrichten folgende Hauptmängel deſſelben: 


1. Es find nach der gegen waͤrtigen Verfaſſung 
der Schulen durchgängig zu wenige Schulan⸗ 
ſtalten. Die Einwohner proteſtantiſcher und ka. 
tholiſcher Religion, von welchen die Zahl der er; 
ſtern beinahe zwei Drittheile der ganzen Zahl der 
Einwohner. beträgt, wohnen in Städten und Dörfern 
zerſtreut, ihr Verhaͤltnis iſt in allen Volksklaſſen 
gleich, und es giebt beinah keinen Ort in der Pros 
vinz, den eine dieſer Religionspartheien ausfchlie, 
ßend bewohnet; ‚beide find dem Staate gleich nütz⸗ 
lich und werth, beider Ausbildung erfordert da⸗ 
her ganz gleiche Aufmerkſamkeit, Behandlung und 
Unterſtüͤtzung. 


Sind zur Ausbildung jeder Religi⸗ 
onspartei beſondere, ihr ausſchließend 
gewidmete Schu lanſtalten nothwendig, 
ſo muß jede Stadt, und mehr als zwei 
Drittheile der Dörfer zwei Schulanſtal⸗ 
ten, eine kathollſche und eine proteſtan⸗ 
tiſche, und ein betrͤchtlicher Theil der 
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Ortſchaften noch überdies Mennoniten⸗ 
und Judenſchulen dazu haben. 

Hiernach muß die Anzahl der vorhandenen 
Schulanſtalten wenigſtens verdoppelt werden. Dies 
ſem Beduͤrfniſſe zwekmaͤßig abzuhelfen, iſt die Pro⸗ 
vinz, ſelbſt bei der thaͤtigſten eee des 
Staates, nicht im Stande. 

2. Die innere Verfaſſung ſaͤmmtlicher vor⸗ 
handenen Schulanſtalten — nur einige ausgenom⸗ 
men — und das, was in ſelbigen gelehrt wird, 
entſpricht dem Zwek des Schulweſens nicht, und 
fie find dem Bebürfniſſe der Volkoͤklaſſen, den vers 
ſchiedenen Beſtimmungen der Einwohner, und dem 
Gelſte des Zeitalters nicht gemäß eingerichtet. 

Außer nothbürftig deſen und Schreiben, nur 
ſelten auch Rechnen, beſteht der Unterricht auf al⸗ 
len Landſchulen bloß im Auswendiglernen des Ka⸗ 
techismus, der Sprüche und Lieder; kaum in der 
Haͤlfte der Stadtſchulen koͤmmt hierzu noch etwas 
lateiniſch „ und nur in einigen Schulanſtalten in 
den bedeutendſten Städten der Provinz werden ans 
dere nuͤtzliche Wiſſenſchaften, und unter dieſen nur 
in einigen, nach einer zwekmaͤßigen Wahl und auf 
eine ſchikliche Weiſe gelehret. 

Alle Volksklaſſen ohne Ausnahme brauchen itzt 
geſchiktere und ausgebildetere Mitglieder, als fie 
im vorigen Jahrhundert bedurften. Der Bürger 
und der Bauer muß in feinem Fortkommen die 
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- Erfindungen feines Zeitalters nutzen, welches bei 
ſeinen Vor -wern ficher nicht der Fall war; dies 
aber kann er ohne Begriffe von den Dingen, die 
um ihn ſind, ohne einige Kenntnis der Verfaſſung 
ſeines Vaterlandes, und ohne einige Ausbildung 
feines. Verſtandes, in der Regel nicht. Dieſe hm 
unentbehrliche Keumkniſſe erlangt er aber durch 
das Auswendiglergen des Katechtsmus, der hidli⸗ 
ſchen Sprüche und der Gefangbächen offenbar eben 
fo) wenig, als aus der Kenntuls der lateiniſchen 
Sprache 

Ferner iſt für die Bildung des weibli⸗ 
chen Geſchlechts faſt gar nicht geſorgtz 
wie noͤthig eieſe aber iſt, da zum Glük des Mans 
nes eine gute Gattin gehoͤrt, und uberhaupt, da 
dieſem Geſchlicht die erſte Bildung der Kinder, 
mit derſelben das Gluͤk einer gauzen Nachkommen⸗ 
ſchaft/ und hierdurch die Beſiimmung des Natio⸗ 
nalcharakters von der Natur anvertraut iſt, iſt zu 
einleuchtend. 

3. Es fehlt an tauglichen Schulbüchern für 
die Landſchulen und für die Buͤrgerſchulen. 

Die gegenwaͤrtigen Lehrbücher in den Landſchu⸗ 
len find der Katechismus, das Teſtament und die 
Bibel; in den Buͤrgerſchnlen koͤmmt noch eine la⸗ 
teiniſche Grammatik hinzu. 

Religionsbuͤcher waren nur in den Zeitalter 
ſchikliche Schulbücher, und ſind es noch bei den 


- 
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Voͤlkern, wo fie der Inbegriff aller Wiſſenſchaften 


und Dinge waren und noch And, die der Staats⸗ 
burger, um feiner. verſchiedenen Beſtimmung zu 
gnügen, zu erlernen nörhig hatte. 

Unfer Teſtament und unſte Bibel waren nie 
ſolche Religtons bücher, und ſicher kein Meuſch, 
der fie geleſen, kaun auf den Gedanken kommen, 
daß die ehrwürdigen Verfaſſer und Sammler bie⸗ 
fer Schäge von Weidheit, Schulbücher für Lands 
ſchulen und Leſeuͤbungen für Knaben und Mid 
chen von ro Jahren, zu denen ſte itzt herabgewür⸗ 
digt werden, ſammlen and verfertigen wollten. 
Das Teſtament und die Bibel find als Schülbuͤ⸗ 
cher für niedere Schulen, wenn fie nicht wüͤrklich 
ſchaͤdlich find, doch offenbar von gar keinem Na⸗ 
tzen, weil ſie nicht alles dasjenige enthalten, was 
der Landmann und Bürger wiſſen muß, und äber⸗ 
dies. ohne Vorkenntniſſe von Schuͤlern in Land⸗ 
und Bürgerichufen alſo nicht verſtanden werden 
koͤnnen. Eben dieſes gilt von unſern Katechis⸗ 
men, die ihrer Einrichtung nach ſogar ihre allei⸗ 
nige Beſtimmung, Kinder zu rechtglänbigen Mit⸗ 
gliedern einer chriſtlichen Sekte zu bilden, nicht 
alleln nie erreichen koͤnnen, ſondern immer ſicher 
verfehlen. , 

So wahr es iſt, daß ohne mellgton gute und 
gluͤkliche Menſchen nicht denkbar ſind, ſo wahr iſt 
es auch, daß unter Religion mehr als auswendig 
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gelernte, unverſtandene, oft unverſlaͤndliche Glau⸗ 

. betiß = Formeln und Kirchengebraͤuche zu verſtehen 
iſt, und daß, wenn Neligionsunterricht von der 
Art das einzige iſt, was auf Land- und Bürgers 
ſchulen getrieben wird, hierdurch nicht allein keine 
Chriſten erzogen, ſondern intolerante und unwiſ⸗ 
ſende Meuſchen gebildet werden, die ſchon allein 
in dieſer Hinſicht dem Staate nicht nutzen, ſon⸗ 
dern, weil jede Religionspartel die oft uͤbel ver⸗ 
ſtandenen Glaubens lehren der ihrigen für die als 
lein guten und richtigen, die der andern aber für 
ſchaͤdlich Hält, als Stoͤrer der Einigkeit beider 
Meligionspart len im Ganzen mehr ſchaͤdlich als 
nuͤtzlich find, 

Schulbuͤcher für. Land ⸗ und Buͤrgerſchulen 
müſſen, wenn fie nach dem Geiſte des Zeitalters 
brauchbar fein füllen, bloß ſolche Dinge enthal⸗ 
ten, die der gute Bürger und Landmann, wie fie 
der Staat braucht, ohne Ruͤkſſcht auf Religion, 
um ein guter Bürger und Bauer zu fein, zu ſei⸗ 
ner Beſtimmung nothwendig wiſſen muß, die fein 
Herz und feinen Verſtand auszubilden vermögend, 
und für die Schüler in dieſen Schulen verſtaͤnd⸗ 
lich ſind. 0 

Hierzu braucht es auf Schulen bloß der 
Erklärung ſolcher Religtonswahrheiten, 
die allen Religions parteien gleich ehrwuͤr⸗ 
dig ſind, dagegen die Erklärung ſolcher 
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Religionsſätze, die einzelne Sekten aus⸗ 
ſchließend für ſich geformt haben, die ohne 
Nachdenken immer unverſtaͤndlich und unnuͤtz blei⸗ 
ben, fuͤr reifere Jahre gehoͤrt und der Geiſtlich⸗ 
keit jeder beſondern Religtonspartei bei 
ihren Glaubensgenoſſen dieſer Polksklaſſe, W 
Schließlich, uͤber laſſen werden muß. 
Schulbüchern, die dleſem Zwek völlig inne 
chen, fehlt es aber zur Zeit ganz. 

4. Es fehlt an tauglichen Lehrern. 

Die Lehrer der hoͤhern Schulen in der Provinz 
könnten zwekmaͤßig gewählt werden, und auf eini⸗ 
gen geſchiehet es auch: die der Schulen der mitt⸗ 
lern Städten und der Buͤrgerſchulen find Kandi⸗ 
daten der Theologle, welche ihre Schulämter als 
Dornen auf ihrem Wege zu einer guten Pfarre bes 
trachten, und die größtentheils ſelbſt nur wenig 
Schulwiſſenſchaften, Fahigkeit zum Unterricht und 
wentg ſittliche Bildung haben, weil alle diefe 
Dinge nicht unbedingt zu ihrem Brodſtudium und 
zum Ziel l ihrer Ausſichten, einer Pfarrſtelle, ers 
forberlich ſind. Je geſchikter und brauchbarer der 
Kandidat iſt, deſto eher wird er vom Schulmanne 
zum Pfarrer befördert; nur den Ungeſchikten hat 
die Schule Hofnung laͤnger zu behalten. 

Dieſes dem Schulweſen ſo nachthetlige Uebel 
liegt allein in der bisherigen Verfaſſung, nach 
welcher Schulwiſſenſchaften von Brodtwiſſenſchaf⸗ 
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ten bisher trennbar waren, nach welcher einem 
jungen Manne, der Luft und Fähigkeit zum Schul⸗ 
manne hatte, Zeit und Gelegenheit ſich in dieſem 
Fache zu bilden fehlt, und der in einer Laufbahn 
im Schulfache nur hoͤchſt ſelten gutes Auskommen 
und Ehre zu erwarten hat. Sp lange Schul⸗ 
aͤmter nicht zu eben fo wünſchenswerthen 
Stellen als gute Pfarren gemacht wer⸗ 
den, wird der Grund dieſes Uebels nicht 
gehoben und der dem Schulweſen daraus 
entſtehende Nachtheil nicht weggeſchaft 
werden können. 

Die Lehrer der Landſchulen find theils Organi⸗ 
ſten. Sie koͤnnten ihrer Beſtimmung als Schul⸗ 
lehrer entſprechen, wie es auch wuͤrklich bei etni⸗ 
gen der Fall iſt, weil ſie aus der Kirchenkaſſe be⸗ 
ſoldet werden, und ſie der Bauer zum Theil als 
Künſtler achtet. Theils beſtehen die Lehrer diefeg 
Schulen aus invdaliden Soldaten, aus Handwer⸗ 
kern die ſich mit ihrem Gewerbe entweder aus 
Unwiſſenheit oder aus koͤßperlicher Unfaͤhigkeit 
nicht mehr ihr Brodt verdienen koͤnnen, in der 
Regel aber immer aus ſolchen Menſchen, die 
zum Soldatenſtande, und aus irgend einer an⸗ 
dern Urſache zu einem andern Gewerbe nicht 
brauchbar find, Andre taugliche Subjekte können 
ſich aus eignem Triebe ſchwerlich zu Landſchulmei⸗ 
ſtern heſiimmen, da fie ich nach der gegenwaͤrti⸗ 
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gen Verfaſſung nicht allein mit Uebernahme des 
Schulamts, Diener eines oft noch unwiſſendern 
Dorfpfarrers zu werden bequemen müſſen, ſon⸗ 
dern ihr kaͤrgliches Gehalt oft von den Bauern 
zu erbetteln, oder, um Streit zu vermeiden, zu 
erſchmeicheln gendthigt ſehen, und immer von dem 
Pfarrer und den Bauern abhangig und nicht ſel⸗ 
ten ſehr zu bedanernde Menichen find. So wahr 
es iſt, daß ſpekulative Gelehrte zu Schulmaͤnnern 
untauglich find, fo gewis iſt es auch, daß Lehrer 
in der Art, wie fie itzt bei Bürgers und Lan bſchu⸗ 
len find, den Zwek ihrer Beſtimmung nie errei⸗ 
chen werden. 

5, Es fehlt an Aufſicht Über das Schulweſen 
und die einzelnen Schulanſtalten, und an Ermun⸗ 
terung der Lehrer und Schüler. z 

Gegenwärtig ſtehen die Schulen in der Pros 
vinz, nur wenige in großen Städten ausgenom⸗ 
men, unter der Aufſicht ber Pfarrer, der Inſpek⸗ 
toren, und alles unter der Dberanfficht des Kon⸗ 
ſiſtortums, das die Schulen bloß aus den jaͤhrli⸗ 
chen Schultabellen kennt, feiner uͤbrigen vielen 
Geſchaͤfte wegen bloß nur Beſchwerden ganzer Ge⸗ 
meinden oder einzelner Schallehrer ‚hören kann, 
in Anſehung der innern Einrichtung der Schulen 
aber ſich lediglich auf die Pfarrer und Inſpeeto⸗ 
ren verlaſſfen muß. 2 

Nur wenigen Pfarrern iſt das Schulweſen 
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Eenſt; der größte Theil der katholiſchen Pfarrer 

ſind ſelbſt äußerſt unwiſſende und ungebildete 
Menſchen, die die Schulen als unnütze Dinge 

anſehen, und außer den Einkünften ihrer Pfarre 
nichts ihrer Aufmerkſamkeit werth halten. 

Bei den Proteſtanten iſt dieſes zwar nicht ſo 
allgemein der Fall; allein auch von ihnen iſt keine 
zwekmäßige Aufſicht über das Schulweſen zu ers 

warten, weil es ihnen oft an den dazu erforder⸗ 
lichen Kenntniſſen, und da fie Landwirthe find, 

noch oͤfter an Zeit, und endlich weil fie wiſſen 
daß niemand als der Inſpektor die innere Ders 
faſſung der Schulen erfaͤhrt, an Trieb ſich um ihre 
Schulen ernſtlich zu bekuͤmmern, mangelt. 

Die proteſtantiſchen Inſpektoren find zur Zeit 
zwar faſt durchgängig recheſchafne und geſchikte 
Männer, und von den meiſten der katholiſchen 
Officialen laͤßt ſich das gleichfalls annehmen; als 
lein auch dieſen gelſtlichen Obern das Schulweſen, 
eine Sache die für das Ganze von fo wichtigen 
Folgen tft, fo unbedingt zu uͤberlaſſen, bleibt nicht 
allein zu gefährlich, ſondern es find auch dieſe 
Maͤnner bei dem beſten Wollen allein nicht im 
Stande, dem Schulweſen die Verfaſſung und Lei⸗ 

f tung zu geben, die es, um ſeinen Zwek zu entſpre⸗ 
chen, haben muß. f 

Der Lehrer und der Schüler werden ohne Er⸗ 

munterung, die in mehr als Worten beſtehen muß, 
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träge, und dieſe koͤnnen fle itzt weder vom Pfar⸗ 

rer noch von dem Inſpektor, und eben fo wenig 
vom Konſiſtorium erwarten. 

j 6. Die vorhandenen Schulanſtatten werden 

von den Einwohnern der Provinz nicht fo benutzt, 

wie fie benutzt werden konnten und müßten. 

Viele Eltern ſchikken ihre Kinder nur deshalb 
nicht in die Schule, weil ſie glauben ihre Kinder 
hätten nicht nötig etwas zu lernen. 

Hier muß der Staat Zwangs mittel hrauchen, 
wenn es richtig iſt, daß feine Con ſiſtenz mit der 
Ausbildung feiner Bewohner in Verbindung ſteht. 

Einige Eltern entziehen ihre Kinder der Schu⸗ 
le, weil in ihrer Nähe nur eine, zu einer andern 
Neligionspartei gehörige, Schule verhanden iſt, 
und der proteſtantiſche oder katholiſche Vater ſein 
Kind durch den Gebrauch dieſer Schule um den 
rechten Glauben zu bringen fürchtet. 1 

Wenn für jede Neligionspartei gleich ſchiklt⸗ 
che Schulbuͤcher geſchaft, wenn Religionsun⸗ 
terricht, in fo fern er abweichende Grund 
fäße verſchiedener Sekten betelft, gaͤnz⸗ 
lich aus Bürger- und Landſchulen ver⸗ 
baunt, und Diefer Unterricht retfern Fah⸗ 
ren und geſchlktern Pfarrerg vorbehalten 
bleibt, wenn Landpfarrer über das, was in det 
Schule gelehrt werden ſoll, nicht mehr eigenbelte⸗ 
u zu diſpontren haben, und bieſe Gattung von 


4 


Schulen fo eingerichtet wird, daß ſie für jede Re 


ligionspartet und für den Juden und Chriſten 
gleich nützlich iſt, ſo wird dieſes Hindernis von 
ſelbſt wegfallen. 

Einige Eltern können ihre Kinder nicht zur 
Schule ſchikken, weil fie folche entweder bei ahrer 
Handtierung nicht entbehren, oder weil ſie kein 

Schulgeld bezahlen koͤnnen. 

Das Erſte hat nur ſelten Grund, weil nicht 
alle Kinder eines Vaters von gleichem Alter und 
und den Eltern gleich unentbehrlich ſein koͤnnen. 
Durch zwekmaßige Einrichtung der Schulen und 
Anordnung ber Lehrſtunden laͤßt ſich dieſem abhel⸗ 

fen, für wuͤrklich Arme muß ber Staat ſorgen. 

Aus obigem ergtebt ſich, daß den Maͤngeln 
des Schulweſens in der Provinz nur unter folgen⸗ 
den Bedingungen zwekmäßig abzuhelſen moͤg⸗ 
lich iſt: 

1 Daß der bisherige Unterſchled zwi⸗ 
ſchen katholiſchen und lutheriſchen Schu: 
len bei allen Schulanſtalten in der Pro⸗ 
vönz, fie mögen jezt Namen haben wie ſie wol⸗ 


len — bie beiden katholiſchen Schulen zu Kulm 


und Alt ⸗ Schottland allein ausgenommen — 
gänzlich aufgehoben, und jede einzelne 

Schulanſtalt die Einkichtung erhält, daß 
fie für jede Religiouspartet gleich 


brauchbar und gleich beliebt wird, und 


. 
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daß die gegenwärtig vorhandenen Fonds, wenn fie 
auch urſprünglich zu Einer Religtons partei aus⸗ 
schließend beftimmt fein ſollten, dennoch als dem 
Schulweſen gemeinſchaftlich gehörig angeſehen und 
unter Autorität des Staars von einer dazu auge 
ordneten Behoͤrde verwaltet und verwendet werden. 

Der Nußen dieſer großen Abänderung iſt ſchon 
aus dem eben gezeigten Nachthell der bis herigen 
Verfaſſung klar z fie wird nothwendig, weil das 
gemeiaſchaftliche Intereſſe die Verwendung der 
verſchiedenen Fonds zum gemeinſthaftlichen Nupen 
möglich macht, und durch ſie die Auzahl gemein⸗ 
nuͤtztger Schulanſtalten dem Bedürfnis rigen 
fen gemacht werden kann. 

Nur der un wiſſende und intolerante Theil 105 
katholiſchen Geiſtlichkeit kann gegen dieſe Veraͤn⸗ 
derungen Einwendungen / und gewis keine gegen 
deten machen. Er dürfte ſicher der kleluſte fein, 
da faſt alle geifilihe Obern den Unter⸗ 
ſchied der Schulen für unzwekmaͤßig 
halten, und die Speclaltabellen zelgen, = daß 
auch ein großer Theil der ber mit ihnen hier⸗ 
in gleich denken. 

Eben dies gilt von den Bewohner der Provinz. 

Iſt ubrigens diefe Veranderung nüͤglich und noth⸗ 
wendig, ſo muß die Gewalt des Staats fie gebleten, 

Die Mittel fie ins Werk zu kichten find: 
. Daß der Reltgtonsunterricht auf 
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den Lands und Buͤrgerſchulen, in fo fern 
er nicht allgemeine, allen Religions partheien 
gleich ehrwürdige Wahrheiten, ſondern Glaubens⸗ 
lehren einzelner Sekten betriſſt, ganz aufhoͤre, 
und daß daher alle bisher zu Schulbü⸗ 
chern gebrauchte Religtonsbicher gaͤnz⸗ 
lich abgeſchaft, und neue Schulbücher 
gemacht werden. 

2. Daß der Unterricht in den Glaubensleh⸗ 
ven der verſchievenen Religionspartefen, fir ſol⸗ 
che, dle Theologen werden wollen, den gelehrten 
Schulen, fuͤr alle aber bis zu einem reiſern Al⸗ 
ter aufgeſchoben, und ſodann der Geiſtlichkeit 
ausſchließend, jedoch unter gehoͤrlger Aufſtcht, 
überlaſſen bleibe. 

3. Daß den Stadt ⸗ und Landpfarrern ohne 
Unterſchied der Religion, die Einmiſchung in die 
innere Verfaſſung der Land- und Bürgerſchulen 
genommen, und denſelben bloß zur Pflicht ge⸗ 
macht wird, darauf zu wachen: daß Lehrer und 
Schuͤler, die ihnen hoͤhern Orts ertheilte Vor⸗ 
ſchriften tren befolgen, die Schulen bloß zu dies 
tem Zwek oft beſuchen, und Abweichungen von 
der Vorſchrift bloß zur Abhelfung zeitig der Ber 
hoͤrde anzeigen. 5 

. Daß die geſtzlichen Ober beider Religt⸗ 
onsparteien, nach einer Ahnen: zu ertheilenden 
Anweiſung, die Aufſicht einer denſelden anzuwei⸗ 

ſenden 


ſenden Anzahl von Schulanſtalten fuͤhren, wobei 
die Religion des Lehrers in keinem Stük eine 
Abaͤnderung machen kann. bs l 
5. Daß nur bloß bei ſolchen Schulen, wo 
der Lehrer zugleich Kirchendlener iſt, auf deſ⸗ 
ſen Religion geſehen werde, bei Beſehung aller 
andern nicht zu dieſer Klaſſe gehoͤrigen Lehrer⸗ 
ſtellen allein auf deſſen Tauglichkeit zum Lehrer 
in ihrem ganzen Umfange, nie aber darauf, von 
welcher Rellgion, oder ob er Theologe, Juriſt 
oder Mediciner if, geſehen werden muͤſſe, daß 
mithin das ausſchlleßende Recht junger Theologen, 
Schullehrer zu werden, aufhoͤre. 

II. Daß die Schulanſtalten eine ſolche innere 
Einrichtung erhalten, durch welche ſie den Be⸗ 
duͤrfniſſen der Volksklaſſen, für die ſie beſtimmt 
ſind, voͤllig angemeſſen ſind, und auf ihnen 
brauchbare Mitglieder für jede Wultetlaſe Mn 
ausgebildet werden koͤnnen. 

Die Provinz braucht in dieſer ‚Binfiht bret 
verſchtedene Gattungen von Schulen, und zwar; 

1. Landſchulen, deren Zwek zwlefach iſt. 
Auf ihnen muͤſſen nicht allein ganz rohe Kinder 
zu tauglichen Landleuten vollig ausgebildet wer⸗ 
den, ſondern es müffen dieſe Schulen auch 
zwekmaͤß ge Vorbereitungsklaſſen. für die zweite 
Gattung der Schulen, die Buͤrgerſchulen, ſein. 
Soll eine ſolche Schule ben Beſtimmung u 

Annalen d. Sch. u. Aw, U, V 


h 


l 


18 
gen, fo muß auf derſelben nach dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Beduͤrfniſſe des Zeitalters Leſen, Schreiben, 
und Rechnen gruͤudlich gelehrt werden, und aufs 
erden muß der Schiler auch einige Kenntniſſe 
von den natürlichen Dingen, die ihn unmittel⸗ 
bar umgeben, von der allgemeinen Gottes vereh⸗ 
rung, von der Geſchichte ſeines Vaterlandes, ſei⸗ 
ner Verfaſſung und Geſetze erhalten. 
Dieſes macht zwei Abthetlungen der Schule, 
einen brauchbaren Lehrer, und ein neues, dieſem 
Zwek angemeſſenes Schulbuch nothwendig. Der 
bloß zum Landmann beſtimmte Schuler, der dieſe 
Schule bei nicht ganz fehlenden Naturgaben bes 
nutzt hat, wird am Ende ſeiner Schuljahre von 
dem Alter und ben Fahigkeiten ſein, um durch den 
Unterricht eines geſchikten Pfarrers, für ihn nuͤtz⸗ 
liche Kenntulſſe von den Glaubenslehren ſeiner 
Religionsparthel zu erlangen. 

2. Bürgerſchulen, von welchen in einer 
jeden Stadt in der Probinz wenigſtens eine fein 
muß. Auch dieſe Gattung von Schulen hat eine 
doppelte Beſtimmung; ſte muß Stadtbewohner 
für alle ihre mannigfaltigen Beſmmungen v5 fig 
ausbilden, und überdies noch Vorbereitungsklaſſe 
zur folgenden dritten Gattung von Schulen, den 
gelehrten Schulen, ſein. 

Sie kann keine ganz rohen Schüler aufpeh⸗ 
meu. Jede Stadt muß daher ohne Ausnahme, 
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zwei ganz beſondere Schulanſtalten, darunter eine 
ganz nach der Art der Landſchulen eingerichtete 
Schule haben, oder wenn dies nicht moͤglich ſein 
ſollte, ſo muß die Buͤrgerſchule mit einer RER 
der vorigen Gattung verbunden fein. 

Der Schüler auf der Bürgerſchule muß ik 
Leſen und Schteiben feiner: Mutterſprache, und 
iu der Kunſt ſich in derſelben ſchriftlich gut aus⸗ 
zudrükken, der Vollkommenheit fo nahe als moͤg⸗ 
lich gebracht werden koͤnnen, und überdies noch 
Sprachen, nicht minder einige Kenntniß von der 
Geſchichte, Erdbeſchreibung, Mathematik, Natur⸗ 
geſchichte, Technologie, den Verfaſſungen des 
Staats, ſeiner Geſchichte und ſeiner Geſetze, nach 
einer ſchiklichen Lehrmethode und der Sache an⸗ 
gemeſſenen Fnrutte zu Leere ebene ha⸗ 
ben. When 

Dieſe Gattung von Sara erfordert, wenn 
fie ihrer Beſtimmung genügen ſollen) einige tüchs 
tige Lehrer, und fir dieſe ein Lehrbuch, das die 
Grundlinien der zu lehrenden Dinge enthaͤlt, 
zum Leilfaden. An einem ſolchen Lehrbuche fehlt 
es ganz. \ 1 {8 

Landſchulen und Buͤrgerſchulen müffen beide 
die Einrichtung auf eine ſchikliche Art erhalten, 
daß ſie auch von dem weiblichen ce bes 
nutzt werden koͤnnen. 

Fleißige Schuler werden am Ende ihrer 

B a t 
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Schuljahre auf dieſen Schulen in dem Alter und 
in der Art vorbereitet ſein, daß fie mit Nutzen 
in der Religion, zu der ſie gehören, von dem 
Geiſtlichen, dem dieſer Unterricht jetzt leicht wer⸗ 
den wird, denſelben annehmen koͤnnen. 

3. Gelehrte Schulen. Ihre Beſtim⸗ 
mung iſt, für die oberſte Volksklaſſe taugliche 
Mitglieder, die auf einer Akademie ſich nicht ei⸗ 
ner Wiſſenſchaft allein widmen wollen, vollig aus⸗ 
zubilden, und die da ſtudiren wollen, zur Aka⸗ 
demie vorzubereiten. 

Dieſer Gattung von Schulen beduͤrfen in der 
Provinz nicht alle, ſondern nur) einige, Städte, 
welche in der Genetaluͤberſicht benaunt ſind Zu 
ihrer Brauchbarkeit werden in den Städten, in 
denen ſie belegen ſind, entweder beſondere Schul⸗ 
anſtalten von der erſten und zweiten Art erfordert, 
oder die gelehrte Schule muß die Einrichtung ha: 
ben, daß ſie mit einer Buͤrgerſchule verbunden 
iſt. Ihre innere Einrichtung bedarf keiner beſon⸗ 
dern Rükſicht, und eben ſo wenig beſonderer Schul⸗ 
bücher, wenn die vorhandenen Compendia über 
Wiſſenſchaften und Sprachen fonft ihrem Zwekke 
entſprechen; aber ſie erfordert immer mehr als 
zwet Lehrer. N f 
Wenn ſachkundige Maͤnner die Wege zeigen, 
wie die auf dieſen und den andern beiden Schul⸗ 
gattungen zu lehrenden Dinge zwekmaͤßig behan⸗ 
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delt werden muͤſſen, koͤnnen fie ſaͤmmtlich ihren 
Zwek nicht verfehlen, und wenn alle Schulan⸗ 
ſtalten, die zu einer dieſer Gattungen gehoͤren, 
in Anſehung ihrer innern Verfaſſung ganz gleich 
eingerichtet und behandelt werden, werden ſie 
leicht in zwekmaͤßiger Aufſicht gehalten, und da⸗ 
durch die Dauer derſelben geſichert ert koͤn⸗ 
nen. 

III. Wie zu dieſen Schnlanſtalten ſchikliche 
Schulbücher gefertiget werden Fünnen ? 

Geſchikten und praktiſchen Schulmaͤnnern, dle 
der Staat ſicher beſitzt, wird es leicht werden, 
ſolchen Schulbuͤchern, zu deren Inhalt die erſten 
Linien oben ſchon gezeichnet ind, ihre Wüuͤrklich⸗ 
keit zu geben, wobei die Hauptarbeit fein wird, 
die in der Menge vorhandener Lehrbücher zer⸗ 
ſtreut enthaltenen Grundbegriffe zu ſammeln, und 
mit Sachkunde ſchiklich ihrem Zwek gemäß iu 
ordnen. 

Die äußere Veſchaffenheit diefer Schubbäher 
muß indeſſen folgende Geſichtspunkte haben: 

1. Die Schulbücher fuͤr die Landſchulen 
muͤſſen in zwei Abtheilungen, und zwar in der 
erſten alles, was zur Kenntniß der Schrift⸗ 
zuͤge, des Leſens, der Anfangsgründe des Schreis 
bens und Rechnens erforderlich iſt, und beſonders 
eine ſchikliche in Kupfer geſtochene Vorſchrift zum 
Schreiben; in der andern aber den wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Theil als Leſe⸗ Uebung und Lehrbuch ent: 
halten. Ihnen muͤſſen die für die Bürgerſchulen 
unter paſſenden Abaͤnderungen ahnlich fein, \ 

2. Diefe Bücher für beide Schulen muͤſſen 
in deutſcher und polniſcher Sprache geſchrieben, 

Rund die Einrichtung gemacht werden, daß fie auch 
den Erwachſenen aus der Volksklaſſe, fuͤr die ſie 
beſtimmt find, als nützliche und gute Hausbücher 
angenehm ſind. 

3. Ste muͤſſen fo viel nur moͤglich wohlfell 
ſein. Die hieſige Hofbuchdrukkerei, die zum Ver⸗ 
lage der Schulbuͤcher in der Provinz privilegirt 
iſt, und die wegen der Vorraͤthe der jetzigen Lefes 
bücher entſchaͤdiget werden muß, wurde den Ver⸗ 
lag unter Aufſicht der Schul⸗Obrigkeit uberneh⸗ 
men, und bei der Größe der Auflage fie für eis 
nen ſehr geringen Preis liefern koͤnnen. 

IV. Wenn taugliche Lehrer fuͤr Land und 
Buͤrgerſchulen geſchaft werden. 

Dieſe Bedingung iſt fuͤr jetzt die ſchwerſte, 
und iſt auf keine andere Art moͤglich zu machen 
als; 

1. Daß den tauglichen Lehrern Brot und 
Ehre geſichert werde. Ihre Beſtimmung im Staate 

und ihr Nutzen für denſelben, iſt ſicher eben fo 
groß, als der der Pfarrer; fie verdienen daher 
beides, da ihre Arbeit ohnehin mühfamer iſt, 

als die der Pfarrer, gewis eben fo wie dieſe. 
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Weun jungen Leuten im Schutfache eben ſol, 
che Aus ſichten exoͤffnet werden, wie dem jungen 
Theologen, und im Schulfache ſolche Ziele waͤ⸗ 
ren, die einer guten Pfarre gleich find; fo wer⸗ 
den ſich zum Schulfache, als einer eigenen Lauf⸗ 
bahn, eben ſo gut taugliche Kandidaten finden, 
als zum Predigeramte, 

Schullehrer ſind ſo gut Staatsbediente als 
alle andere, die für den Staat in andern Faͤchern 
arbeiten; ſie verdienen eben ſo gut ihrer Arbeit 
angemeſſene, zu ihrem Auskommen hinreichende 
Belohnungen, die alle die aufbringen muͤſſen, 
die von ihren Arheiten mittelbar oder unmittel⸗ 
bar Nutzen haben, die aber der Staat einziehen, 
und aus ſichern Kaſſen, wie die Beſoldung ſeiner 


übrigen Beamten, die er der erniedrigenden Müs ° 


he ihren ſauer verdienten Sold von den Contri⸗ 
buenten erbetteln oder ertroßen zu miſſen, über⸗ 
hebt, auszahlen laſſen muß. Auch verllert der 
Staat ſicher nichts dabei, aber dag Schulweſen 
gewinnt, wenn geſchikte und rechtſchaffene Lehrer 
nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Verdienſte, eben die 


Achtung und den Rang genießen, den er feinen 


andern Beamten zu ſichert, und wenn er die vor⸗ 
zuͤglichſten zu feinen Raͤthen oder feinen geheimen 


Rathen ernennt. 
2. Daß den zum Schulfache Luſtigen und 


Fähigen Gelegenheit geſchaft werde, ſich zu Leh⸗ 
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rern zu bilden. Akademien koͤnnen leicht zu dies 
ſem Zwekke taugliche Hoͤrſaͤle eröfnen, und auf 
dieſem Wege fuͤr Bürgerſchulen Lehrer erziehen; 
für die Landſchulen muß dies durch gute Schulen 
und Seminarien, und durch Beispiele geſchehenz 
und ſicher wird es mit der Zeit nicht an taugli⸗ 
chen Subjekten fehlen, wenn der Staat unter 
ſolchen Vorkehrungen, die ihn vor Mißbraͤuchen 
und Unterſchleifen ſtchern, den zum Schullehrer 
in feinem ganzen Umfange tauglichen Kantoniſten, 
fo lange er als Schullehrer feiner Beſtimmung 
Genüge leiſtet, vom Enrollement entbindet. Auch 
hiebei verliert er nichts, da ein tauglicher Schub 
lehrer ihm wentgſtens gewis eben fo viel nutzet, 
als ein tauglicher Soldat, und die Anzahl taug⸗ 
licher Schullehrer bei der Armee 85 von Einfluß 
werden kann. 

V. Wenn die Stn unter beſtaͤn⸗ 
diger zwekmaͤßiger Aufſicht und, Leitung ſtehen, 
und Lehrer und Schüler mit gewiſſenhafter Sorg⸗ 
falt ermuntert werden. 

Dieſe Bedingung kann nür eine Provinzlal⸗ 
Schulbehoͤrde, ein Kollegium, das mit Fachkunde 
gen Männern aus allen Fächern und von vers 
ſchtedenen Religlonsparteien beſetzt iſt, möglich 
machen. 

Dieſem wird es thunlich, die Schulanſtalten, 
von welchen jede Gattung gleiche Einrichtung hat, 
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zu uͤberſehen, ihre Beduͤrfulſſe zu prüfen, ihnen 
abzuhelfen, und die ihm anzuvertrauenden Fonds 
unter Aufſicht des Staats wwetmäßig zu verwal⸗ 
teu und anzuwenden. 

Seine Gehuͤlfen muͤßten die ihnen unterzu⸗ 
ordnenden geiſtlichen Obern beider Neligionen, die 
Magiſtraͤte in den Städten, die Patrimonial⸗ 
und Dorfsgerichte auf dem platten Lande, und die 
Gehuͤlfen der geiſtlichen Obern, müßten die Pfar⸗ 
rer, unter den oben bemerkten Modalitäten, fein. 

Wenn dieſes Kolleglum die Lehrer pruͤft, und 
deſſen Mitglieder die Schulanſtalten unerwartet, 
eben ſo wie die Pruͤfungen, beſuchen, die Land⸗ 
prediger zu beſtimmten Zeiten getviffenhafte Be⸗ 
richte über den Zuſtaͤnd der ihrer Controlle ans 
vertrauten Schule an die geiſtlichen Obern ein⸗ 
ſenden, und dieſe gleiche Berichte von den ih⸗ 
rer Aufficht anvertrauten Diſtellten, die, fie öfter 
zu beſuchen verpflichtet werden muͤſſen, an das 
Schulkollegtum erſtatten, fo kann auf dieſem 
Wege der Zwek erreicht werden. 

Oeffentliche Schulprüfungen, bei denen der 
geiſtliche Obere, in Staͤdten der Magiſtrat, auf 
dem Lande die Gerichte ſchlechterdings gegenwärs , 
tig ſein muͤſſen, und nach einer der Sache und 
dem Zwek angemeſſenen Anweiſung gehalten, wer⸗ 
den die zu ermunterndeu und die zu tadelnden 
Lehrer und Schüler unteuͤglich angeben, und die 
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Fonds müffen dem Schulkollegium die thätige Er⸗ 
munterung, und Seine Autoritär den Tadel nach 
gewissenhafter tollegialiſcher 1 moͤglich 
machen. 
VI. Wenn der Staat das Sculweſen als 
eine mit feinem Jutereſſe verbundene Sache be 
trachtet und behandelt, es ſchuͤtzt und unter⸗ 
fügt, den Bewohnern der Provinz es zur Pflicht 
macht, ihre Kinder zur Schule zu ſchikken, und 
zur Unterhaltung der Schulanſtalten von ihrem 
Uebrigen nach zu beſtimmenden Nutzen beizutra⸗ 
gen, und es dem ganz Armen moͤglich macht, 
ſich der Schulanſtalten mit Nutzen zu bedienen. 
Zum erſten iſt er verbunden, zum zweiten find 
es die Einwohner, die Nutzen vom Schulweſen 
haben; mithin iſt der Staat berechtigt, die ihre 
Pflicht verkennenden durch Spengsmutel anzu⸗ 
halten. 
Dieſe Bedingung wird dodurch erfüllt, daß: 
1. ſaͤmmtliche Einwohner der Provinz ohne 
Unterſchied der Religion, des Standes, Gewer⸗ 
bes und Vermögens, fuͤr verbunden geachtet wer⸗ 
den, ihre Kinder beiderlei Geſchlechts, waͤhrend 
der zu ihrer Ausbildung taugſichen Jahre, zur 
Schule zu halten, und Ach in Anfehung des Uns 
terrichts der unter Antorität des Staats getrof⸗ 
fenen Einrichtung des Schulweſens anzuvertrauen 
und zu unterwerfen, wobei jedoch dem beguͤter⸗ 
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ten Theil der Einwohner weder die Freiheit, 
Hauslehrer zu halten, zu benehmen, noch ſte da⸗ 
hin einzuſchraͤnken, ſich der Schule zu bedienen, 
die ihnen am naͤchſten liegt, oder ihre Kinder in 
andern Provinzen unterrichten zu laſſen. 

2. Daß ein Vgter für jedes Kind ein Ge⸗ 

wiſſes bei jeder Schulſoctetaͤt auf dem Lande 
und in jeder Stadt beſonders nach dem Grund⸗ 
ſatze, daß es den Eltern zu entrichten nicht nur 
möglich, ſondern auch, ohne ſich und ihrem Ge⸗ 
werbe, zu ſchaden, thunlich ſel, bezahlen, und 
die vorgeſchriebenen Schulbücher anſchaffen müßte, 
Die Erfahrung zeigt in der Provinz unwiderleg⸗ 
bar; daß es dem Schulweſen nachthei⸗ 
lig iſt, wenn der Schulunterricht un⸗ 
entgeldlich gegeben wird. Die Armen 
ſchaͤtzen dies nicht als eine Wohlthat, 
und der Lehrer verliert alles Intereſſe 
an der Zahl der Kinder, die ſeine 
Schule beſuchen. 

Da aber dem Vater vieler Kinder obige Aus⸗ 
gabe dennoch hart fallen duͤrfte, würde ein ſol⸗ 
cher Vater nur für zwei feinen Kinder die Aus, 
gabe zu machen noͤthig haben muͤſſen, feine meh⸗ 
reren Kinder aber die Schulanſtalt für ihn unent⸗ 
geldlich zu unterrichten verbunden fein, 

Von Bezahlung dieſes Schulgeldes würde 

auch der Vater, der einen Privatlehrer haͤlt, 
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oder ſeln Kind t der Provinz ſchikt, ine 
entbunden werden konnen. . 

Für den Unterricht ganz armer Kinder, und 
für ble ihnen noͤthizen Schulbücher, muß der 
Staat ſorgen, und kann es auf dem unten en 
geſchlagenen Wege. 7 

Dieſes Schulgeld muß nie von dem Lehrer 
erhoben, ſondern in den Staͤdten von dem Ma⸗ 
giſtrat, und auf dem Lande von der Dorfsobrig⸗ 
keit eingezogen werden, ohne deren ausdruͤklichen 
Bewilligung auch keine Schulanſtalt ein Kind 
aufzunehmen befugt ſein kann. Das Schulgeld 
fließt zu einer beſondern Kaſſe, die die Orts⸗ 
obrigkeit führt, und über die das Schulkollegtum 
allein zu dispoutren berechtiger iſt. 

Zu dieſer Einrichtung ſind beſondere von der 
Ortsobrigkeit, nach beſonders zu ertheilenden Vor⸗ 
ſchriften zu fuͤhrende Liſten, aller zur Schulſocie⸗ 
tät gehörigen Kinder, unentbehrlich. 

3. Daf jeder Einwohner einer 
Schulſoctetaͤt, der noch nicht Vater 
iſt, eine ihn nicht druͤkkende Abgabe, 
und zwar der mit Grundſtuͤkken angeſeſſene von 
feinen: Grun ſtuͤkken, entweder an Naturalien, 
oder baar, nach einer vom Staate zu treffenden 
Beſtimmung, zum allgemeinen Schul⸗ 
fonds zahle. Dieſe Abgabe trift alle Reli⸗ 
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gionsverwandte, und die Bewohner der Städte 
eben ſo, wie die des platten Landes. 

So richtig es iſt, daß alle Bewohner der 
Provinz zu einer für ihr Wohl gleich nuͤtzlichen 
Schulverfaſſung beizutragen verbunden ſind, und 
ſo gewis es iſt, daß ein zwekmaͤßiges Schulwe⸗ 
ſen mehr Einkuͤnfte braucht, als gerade zur noth⸗ 
duͤrftigen Unterhaltung der bei den einzelnen An⸗ 
ſtalten angeſtellten Lehrer erforderlich iſt, wenn 
deſſen Vorſteher bei armen Kindern die Stelle 
der unvermoͤgenden Eltern ergaͤnzen, und die 
Pflichten des Staats erfüllen, uͤberdem auch 
durch Ermunterungen und Verbeſſerungen dem 
Ganzen Leben und Nutzbarkeit erhalten ſollen; 
ſo vielen Schwierigkeiten iſt dennoch die ganz 
zwekmaͤßlge Vertheflung dieſer Beiträge; unters 
worfen, wenn ‚fie, wie ſie es fein muß, fo eins 
gerichtet fein ſoll, daß fie keinen Bewohner der 
Provinz verſchont, und keinen prägravirt. 

Der Betrag des Bedürfniſſes der Einnahme 
wird indeſſen die Summe richtig beſtimmen, dle 
ankzubringen nothwendig tft, und einem geſchik⸗ 
ten, mit der Provinz genau bekannten Kamera⸗ 
liſten wird indeſſen ein ſchiklicher Plan moglich 
werden, die vorhandenen Einnahmegelder aufs 
beſte zu benuhen. 

Die ſchon wirklich eröffneten, aber noch einer 
zwekmäßigern Benutzung fähigen Quellen in der 
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hleſigen Provinz fur die Beduͤrfniſſe ihres Schul⸗ 
weſens wuͤrden ſein: } 

) Ein nach obigen Grundſaͤtzen zu Befims 
mendes Schulgeld, von welchem indeſſen der 
Lehrer nicht das Ganze, das für jedes Kind von 
der Behoͤrde erhoden wird, ſondern nur einen 
feſtzuſetzenden Theil für jedes ſeine Schule beſu⸗ 
chende Kind erhalten koͤnnte; weil von dieſer 
Einnahme für Kinder, die nach einer gewiſſen⸗ 
haften Prüfung der Ortsobrigkelt, und mit Zus 
ſtimmung der Schulbehoͤrde, als wirklich arm 
befunden worden, dem Lehrer, der keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen reichen und armen Kindern mer 
ken muß, gleich fals Schulgeld bezahlt, und dies 
ſen armen Kindern Bücher und Schreibmatertalten 
geſchafft werden müſſen. ö 

b) Beiträge der in dei Beztet einer Schul⸗ 
ſoctetaͤt wohnenden Einſaſſen zu Unterhaltung ih⸗ 
rer Schulen; von den Angeſeſſenen auf dem Lan⸗ 
de in Naturalien, in Städten an Gelde, nach 
dem Verhaͤltniß ihrer Grundſtükke, von den nicht 
Angeſeſſenen, an beiderlei Orten, an Gelde. 

o) Solche Beiträge, welche Patronen und 
Gemeinen zum Bau der Schulhäufer und deren 
Unterhaltung ſchon nach den Geſegen zu 10 
verpflichtet ſind. 

d) Die vorhandenen, theils vom State, 
theils von Privatts geſtifteten Schulfonds. 
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Alle Bedürfniſſe des Schulweſens zu, beſtrei⸗ 
ten, dürften dieſe Einnahmen vielleicht nicht hin⸗ 
reichend fein; allein für das Fehlende ſind bei 
der Bereinigung proteſtantiſcher und katholischer 
Schulen noch aus dieſer Vereinigung ſelbſt ent⸗ 
ſpringende Quellen zu eröffnen, nehmlich: 

a) Eine Abgabe von den Kloͤſtern, die ihrer 
Regel zufolge zum Unterricht der Jugend verbun⸗ 
den find, aber aus Bequemlichkeit bisher dieſe 
Pflicht nicht erfuͤlt haben, und aus Untauglich⸗ 
keit ihrer Ordensglieder nie erfüllen können, als 
da find: 5 8 

Die begüterten Eiſtertienſerkloͤſter zu Oliva, 
Peplin und Koronowo, und ſaͤmmtliche Bet⸗ 
telorden in der Provinz, deren Lebensart es 
unwiderlegbar beweiſet, daß ſie durch Abgaben 
von ihrem Ueberfluſſe dem Staate, ohne ſich 
und ihrer Beſtimmung zu ſchaden, een ſein 
koͤnnten. 

b) Eine Abgabe u denjenigen katholiſchen 
Kirchen, wo Schulen, ihren Fundatton gemäß, 
fein ſollen, aber, entweder aus Mangel der ka⸗ 
tholiſchen Schulkinder, oder aus andern rſachen/ 
bis jetzt keine Schulen geweſen. 

Dies dürfte bei den meiſten reichen katholi⸗ 
ſchen Kirchen in der Provinz der Fall ſein. 

o Eine Abgabe von jeder Kirche in der Pro⸗ 
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vinz, die jährlich seine zu beſtimmende Summe 
mehr einzunehmen, als auszugeben hat. 
Ueberhaupt iſt es ohne den geringſten Nachtheil 
thunlich: daß katholiſche Beneficien und Kirchen, 
welche wegen Mangel einer zahlreichen Gemeine 
der Reſidenz ihres Pfarrers nicht beduͤrfen, und 
jetzt blos durch wenig koſtende Vicarten curtrt wer⸗ 
den, zum gemeinen Nutzen des Schulweſens admi⸗ 
niſtrirt werden koͤnnen. 3 
d) Eine zu beſtimmende Abgabe von jedem in 
ein Kloſter aufzunehmenden Mitgliede vom Klo⸗ 
ſter; und von jeder Conſirmatlon oder Praͤſenta⸗ 
tion eines katholiſchen Geiſtlichen, die von der 
Regierung ausgeferttget wird. Aehuliche und in 
keiner Rüͤkſicht erükkende Abgaben koͤnnten auch 
von Beſtallungen aller Königlichen Officlantey, bei 
Verkaufungen von Grundſtükken, dei Subhaſtatio⸗ 
nen, und bei zuerkennenden Geldſtrafen, zum Be⸗ 
ſten des Schulweſens, angeordnet werden. 

Wenn auch dieſe Einnahmen noch nicht hinrei⸗ 
chend wären, fo würde die Verfaſſung der Provinz 
ohne Berinträchtigung der Staatseinkünfte, und 
ohne den Bewohner zu druͤkken, noch verſchiedene 
Quellen zeigen. Dieſe wuͤrden etwa ſein: 

Das Kreditſyſtem, dem elne Abgabe von je⸗ 

dem zu bewilligenden Anlehn, von etwa einem 
zwoͤlftheil Procent, wenn ſie der Anlehnsſucher 
entrichtet, von keiner Bedeutung fein kauy. 

h Der 
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Der Adel von feinen Beſitzungen, wo übers 
haupt eine geringe Abgabe (nach dem Maaßſtabe 
des Kontributionsweſens von dem 233769 Thaler 
betragenden Contributionsthaler) vom Thaler zu 
3 Gr. preuſſ. gerechnet, eine Summe von 7792 
Thaler jaͤhrlich ausmachen, und ihren Gebern we⸗ 
der laͤſtig fallen, noch bei der Ueberzeugung der 
nuͤtzlichen Verwendung, Unwillen erwekken kann 
und wird. 

Die Staͤdte, bei denen es mit einer unbedeu⸗ 
tenden Auflage nach dem Maaßſtabe der Servis⸗ 
derfaſſung ganz gleicher Fall ſein wuͤrde, und end⸗ 
lich wuͤrde 

Der Staat, auf den nicht zu erwartenden Fall, 
das noch fehlende zuzahlen muͤſſen. 

Von der Verwendung der Einnahme zum Vor⸗ 
theil des Schulweſens, würde nicht allein der Staat 
ſondern auch die Kontribuenten, das iſt, das Pub⸗ 
likum, Rechnungsablegung zu verlangen berechtigt 
ſein, und ſolche auch nach einer zu dieſem Iwek 
ſchiklichen Einrichtung erhalten koͤnnen. 

Es bleibt nun noch zu prüfen uͤbrig: Ob, wenn 
auch alle zu Verbeſſerung des Schulweſens aufge⸗ 
ſtellte Bedingungen erfüllt werden, die vorgeſchla⸗ 
gene Schulverbeſſerung ausfuͤhrbar, und deren Re⸗ 
aliſtrung moglich zu machen iſt, und wie die Fonds 
anzuwenden fein wuͤrden? 

Der Ausfuͤhrung ſetzen die bisherige Ver⸗ 

Annalen d. Sch. u, Bw. U, ı € 
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faſfung des e die in der Ph ſelbſt 
liegende Neuerungen und der Umſtand, daß dle 
Einrichtung der neuen Verfaſſung keine Stokkung 
im Unterricht machen darf, freilich nicht unbedeu⸗ 
tende Schwierigkeiten entgegen; und es iſt ſicher, 
daß ſelbſt die völlige Realiſtrung der vorgeſchla⸗ 
genen Schnlverbeſſerungen ſchon um deshalb nut 
erſt nach einigen Jahren den Nutzen gewähren 
kann, den ſie zu gewähren im Stande iſt, weil 
die meiſten Schulanſtalten mit Lehrern beſetzt find, 
die in den vorgeſchlagenen Plan nicht taugen, 
und für das Bedürfnis der ganzen Probinz taug⸗ 
liche Lehrer zu ſchaffen, auf einmal gar nicht, 8 
und nur nach einigen Jahren möglich iſt. Alleln 
Hinderniſſe, die bloß im Worurtheil und im Wi⸗ 
verwillen gegen Neuerungen liegen, muß und 
kann die Gewalt des Staats heben, wenn die 
Neuerungen ſonſt nützlich und feiner Unterſeutzung 
werth find: Hinderniſſe, die in der alten Ver⸗ 
foffung ihren Srund haben, räumen der Sathe 
angemeſſene Vorkehrungen, Erfahrung und die 
Zeit aus dem Wege, und ſo werden die Schwie⸗ 
rigkeiten wenigſtens nicht unüberwindlich fein. 
Genehmigt der Staat die vorgeſchlagene Um⸗ 
formung des Schulweſens in der Probinz, fo 
macht die Ausführung derſelben zwei neue In⸗ 
ſtitute unbedingt nothwendig, durch bie fie al 
lein zu bewirken möglich iſt, nehmlich; ein Pros 
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dltiziat „Schulkollegium, und ein Schullehrer Se⸗ 
minarium. 

Das Provinzial = Schulkoleglum muß eln, 
von dem Konſiſſorium ganz verſchiedenes, und 
unter dem Ober Schulkollegium ſtehendes Landes⸗ 
kollegium ſein. Sein Zwek iſt: die Aufficht über 
alle in der Provinz befindliche Schul » und Erzie⸗ 
hungsanſtalten, keine, ſelbſt weibliche Penſions⸗ 
anſtalten nicht, ausgenommen; über den von den 
Geiſtlichen zu bewürkenden Religlons unterricht; 
uber alle Lehrer der Provinz, und die zwekmaͤßl⸗ 
ge Leitung beider. Ueberhaupt, es muß die Pro⸗ 
vinzialbehörde fein; von welcher der Staat zwek⸗ 
mäßig. gebildete Einwohner allein fordert. Seine 
Einrichtung muß von der Art ſeln, daß er dieſe 
Forderung machen kann, und die ihm daf 
bürget, daß armer und reicher Eltern Kinder er» 
zogen und unterrichtet werden. 

Der alleinige Gegenſiand feiner, Geſchäfte wuß 
fein, für jetzt: allo der 


1. Die Einrichtung des, Echnloeſens er 


die Organiſtrung der einzelnen Schulanſſalten, 
und zwar: 


2) Durch betalunterfuchungen zu bfu, 


wie viel Landſchnlen die Provinz, und an, wei, 
chen Orten ſie ſolche bedarf; wobei auf das, 
was in der Ueberſicht von den bisherigen Gna⸗ 


denſchulen defagt worden, Rüͤkſicht zu nehmen. 
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b) Auf eben dieſem Wege auszumitteln, 
was die zu ſormirende Schulfocierät zum Bedarf 
ihrer Landſchulen aufzubringen und zu leiſten 
vermag, und hierüber zwekmaͤßige Matrlkeln zu 
entwerfen, und zu beſtimmen, was der allgemeine 
Fonds für die zu ſormirende Schulanſtalt zuſchle⸗ 
gen muß, wenn ſie mit ihren noͤthigen Beduͤrf⸗ 
niſſen verſehen / und dem Lehrer ein hinlaͤngliches 
Auskommen, welches bei freier Wohnung und 
Garten, nie geringer als eine Summe von 60 
Thalern an ſicherm Einkommen fein muß, geſt⸗ 
chert werden ſoll. 

c Fuͤr paſſende Lehrer, ald überhaupt da⸗ 
für zu ſorgen, daß die organiſtrte Schulanſtalt 
in uk ſicht auf ihre äußere und innere Verfaſſung 
und die Aufficht, eingerichtet werde. 

d) In gleicher Art die Buürgerſchuſen, und 

) Die gelehrten Schulen, unter den ihrer 
Natur nach noͤthigen Abänderungen und Moda⸗ 
. zu bearbeiten. 

Nach dem oben aufgeſtenen Grundzuͤgen, 
fuͤr er Land⸗ und Bärgerſchulen, Schulbuͤcher 
zu entwerfen; fuͤr die gelehrten Schulen zu waͤh⸗ 
len; und Gberhaubs für Vorraͤthe von dieſen Buͤ⸗ 
chern zu ſorgen. 

3. Die Inventirung und Regultrung des 
Fonds, und die zu ihrer Verwaltung erforderli- 
chen Einrichtungen, wobei als Grundſatz anzu⸗ 
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nehmen fein müßte: daß ſtaͤdtiſche und Fonds 
für Landſchulen zu ſepariren, und jede als zwei 
beſondere Klaſſen zu bearbeiten, auch daß die Ver⸗ 
waltung und Berechnung der Fonds in der bei 
königlichen Kaſſen vorgeſchriebenen Art bearbei⸗ 
tet werde. N 5 

Erſt wenn dieſe Arbeiten wenigſtens vorläufig“ 
bewirkt ſind, wird ſich der Betrag der zur Ein⸗ 
richtung des Schulweſens noͤthigen Aus gaben 
beſtimmt uͤberſehen laſſen. Nur allein hievon wird 
es abhaͤngen, wie viel Einnahme erforderlich iſt, 
und welche von den oben angezeigten Quellen er⸗ 
offnet werden muͤſſen. 8 

Fuͤr die Zukunft wuͤrde der Umfang der Ge⸗ 
ſchaͤfte dieſes Kollegiums ſein: 

Alle und jede einzelne Schulanſtalten unter bes 
ſtaͤndiger Aufficht und Leitung zu erhalten, und 
von feinen Mitgliedern zu Zeiten beſuchen zu laſ⸗ 
fen; zwekmäͤßige Schulprüfungen und Ermunte⸗ 
rungen anzuordnen; fuͤr tüchtige Lehrer zu ſor⸗ 
gen; die Pruͤfung aller Lehrer zu beſorgen, und 
die Fonds zu verwalten. 

Saͤmmtliche Gerichte, Vormundſchaftsbehoͤr⸗ 
den und Magifträte in der Probinz, wuͤrden den 
Requiſitionen dieſer Behörde gnuͤgen muͤſſen, und 
ein der Sache angemeſſenes Reglement den Um⸗ 
fang und Gang feiner Arbeiten beſtimmen. 

Dieſes Kollegium, dem ſein Sitz hier in Ma⸗ 
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rienwerder in dem Haufe ber Megierung angewle⸗ 
fen werden müßte, durfte feine wichtige Beftimz 
mung und feinen großen Zwek ficher verfehlen, 
wenn feine Mitglieder bloß ſpekulattve Gelehrte, 
oder Maͤnner aus einem und eben demſelben Fache 
oder von einerlei Meligionspartei, wären; aber 
erreichen wird es ſicher beides, wenn 

1. Der Chef deſſelben der Praͤſident der Weſt⸗ 
preußiſchen Regierung und zwei feiner Mitglieder 
Mathe der Regierung Waren. Der erſte wurde 
vor der Hand feinen Poſten ohne Gehalt, aus“ 
Patriotismus, ubernehmen, ſo wie ihn die 
beiden Raͤthe, welche jedoch durch einige Er⸗ 
leichterungen in Rükſicht ihrer andern Arbeiten, 
Muße zu diefer beſondern Beſtimmung erhalten 
koͤnnten, übernehmen müßten. 

2. Wenn zwei Mitglieder aus der Zahl der Raͤthe 
der hieſigen Kammer ernanut, und einem derſel⸗ 
ben das Kaſſen = und Rechnungsweſen zu bearbei⸗ 
ten übertragen wurde. Jeder müßte ein jaͤhrliches 
Gehalt von 100 Thalern erhalten. 

3. Wenn zwei feiner Mitglieder rechtſchaffene, ges 
ſchikte, nur im praktiſchen Schulfache erfahrne 
proteſtantiſche Geiſtliche wären; von welchen jeder 
200 Thaler jaͤhrliches Gehalt wenigſtens erhalten 
müßte. 5 

4. Wenn zwei feiner Mitglieder rechtſchaffen to⸗ 
lerante, geſchikte und gebildete, im Schulfach er⸗ 
fahrne katholiſche Geiſtliche wären; 
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Ihre jährliche, Veſoldung müßte vou der Art 
fein, daß fie denſelbeu hier ihr Auskommen ges 
währte; dieſe koͤnnte ihnen durch Ertheilung ein⸗ 
träglicher Beneficien, bei welchen die geringe An⸗ 
zahl der Gemeinglieder die Reſidenz des Parochus 
entbehrlich macht, und deren es in den Werdern 
hinreichend giebt, loco salarii angewieſen wer⸗ 
den. 

5. Wenn zwei Deputirten des Adels, zweien des 
Buͤrgerſtandes, und zielen des Bauernſtandes, 
von welchen immer einer Proteſtant, und der an⸗ 
dere Katholik ſein muͤßte, ohne Gehalt, Sitz und 
votum consultativum gegeben würde, 

Außer dieſen Mitgliedern wuͤrden an Offician⸗ 
ten noͤthig ſein: ; 

Ein Rendant mit 300 Thaler, 

Ein Sekretaͤr mit 200 Tthler, 

Ein Regiſtrator und einige Kanzekiſten, im⸗ 
gleichen ein Bote, zu welchen Stellen bereits bei 
der Regierung angeſtellte Dffieianten, gegen ein 
verhaͤltnißmäßig zu ertheilendes Gehalt, das zu⸗ 
ſammen die Summe von 300 Thalern, minde⸗ 
ſtens erfordern wurde, genommen werden koͤnn⸗ 
ten. 4 
Sir dieſes Kollegium noch 400 Thaler jährs 
lich ad Extraordinarta, und zu Schreibmgteria⸗ 
lien gerechnet, wuͤrde, wenn die Heizung ſeiner 
Zimmer, und Vorſpann zu noͤthigen Reiſen von 
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der Kammer gegeben wird, dem Schulſonds eine 
jährliche Ausgabe von 1800 Thaler nothwendig 
machen. 

Das Semingrium unter Direktlon des Pros 
vinzial ⸗Schulkollegtums, deſſen Beſtimmung fein 
muß: tüchtige Lehrer fur die Landſchulen und 
die untern Abtheilungen der Bürgerſchulen zu 
bilden, würde in Marienwerder in den jetzt leer 
ſtehenden Zemmern des hleſigen Schloffes zu etab⸗ 
liren und in der Art einzurichten ſein: daß auf 
demſelben zwanzig, und zwar zehn katholiſche 
und zehn proteſtantiſche arme, aber mit den zum 
Schulfache erforderlichen Naturgaben verſehene 
junge Leute, auf Koſten des Staats unterhalten, 
und zu ihrer Veſtimmung gebildet wurden, und 
eine unbeſtimmte Anzahl junger Leute, die ſich 
ſelbſt erhalten können, unentgeldlich Unterricht 
mit den erſtern erhalten koͤnnten. 

Zum Unterhalt eines jeden der zwanzig armen 
Seminariſten, find. bei freier Wohnung, jährlich 
50 Thaler nothwendig. Zum Unterricht ſelbſt 
aber, den die geiſtlichen Mitglieder des Provin⸗ 

zial⸗Schulkollegiums, nach einer dem Zwek ent⸗ 
ſprechenden Einrichtung gemeinſchaftlich, jedoch ge⸗ 

gen eine verhaͤltnißmaͤßige Verguͤtigung, zu uͤber⸗ 
nehmen, verbunden ſein ae würden noch 
hinzukommen 


u “nr Lehrer im Schtelben und Rechnen, 
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2. Ein Lehrer in der Muſſk, und 
3. Ein Lehrer in dergleichen mechaniſchen und 
technologiſchen Dingen, die dem Landmann und 
Därger nothwendig und nuͤtzlich zu wiſſen find; 
von welchen Lehrern einer die Aufſicht über die 
Seminariſten, das Gebaͤude, und überhaupt die 
innere Poltzei übernehmen, und im Seminarium 
frei wohnen mußte. Außerdem aber würde noch zu 
Ertraerdinarta, Büchern, Schreibmaterialien, Ju⸗ 
ſtrumenten und andern Bedürfniſſen, eine jaͤhrli⸗ 
che Ausgabe von 4⁰⁰ Thalern unentbehrlich ſein. 
Dieſes Juſtitut erfordert mithin gleichfalls 

eine Ausgabe jaͤhrlich von 1900 Thalern. 


Die Anlegung dieſer beiden Inſtitute iſt, nach 


der individuellen Verſaſſung der Provinz, einzig 
und allein im Stande, die Ausführung des vor⸗ 
geſchlagenen Plans möglich zu machen, und ſelbſt 
in dem Fall, wenn dieſer Plan entweder gar nicht 


1 
genehmiget werden, oder Abaͤnderungen leiden 


ſollte, wird, ohne ein beſonderes Schulcollegtum, 
und ohne ein Seminarkum eine jede, für andere 
Provinzen vielleicht ganz dem Zwek entſprechende, 
nützliche und gründliche Verbeſſerung des Schul⸗ 
weſens, dennoch fur Weſipreußen N kel⸗ 
nem reellen Nutzen fein. 

Ihre Anlegung muß immer der in allen Faͤl⸗ 
len zu beſchleunigende Anfang einer zwekmaßligen 
Verbeſſerung bleiben, und fie wird, ungeachtet 


x 
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ein ſicherer Etat der Fünftigen Einnahmen und 
Ausgaben der Schulfonds zur Zeit zu fertigen 
‚unmöglich iſt, dennoch nach den oben näher ats 
gezeigten jetzt vorhandenen Fonds leicht moͤg⸗ 
lich ſein, wie ſolches, im Fall dieſe Bemerkun⸗ 
gen einige Ruͤkſicht verdienen ſollten, von den 
hohen Behörden der Regierung abzufordernde voll⸗ 
fländig‘ auszuarbeitende Plane beweiſen würden. 
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U 
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a II. 
Ueber das Schulweſen in Neu⸗Oſt⸗ 
preuſſen, beſonders über die Ver⸗ 
bindung der dortigen Buͤrger⸗ und 
Garniſonſchulen. 


Aus einem Berichte der Kammer zu Bialyſtok. 


Wenn wir uns hauptſaͤchlich nur auf den 
äußern Zuſtand der zu errichtenden kombt⸗ 
nirten Militär = und Büͤrgerſchulen beſchraͤnken, 
fo geſchteht dieſes eines theils in Räͤkſicht auf die 
von Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt Allerhoͤchſten Perſon 
an den Miniſter von Maſſow, unter dem z ten 
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und vıgten Juli 1793 erlaſſenen Kabinetsorders, 
nach welcher letztern dem Feldpropſt Kletſchke die 
Entwerfung eines Plans über die innere Einrich⸗ 
tung von dergleichen Schulen übertragen iſt, an⸗ 
derntheils aber auch, weil wir uns nicht getrauen, 
über Wahl der Schulbüber, Lehrmethode, Beſtim 
mung der Anzahl der Kinder fuͤr einen Lehrer, 
und für eine Klaſſe und dergleichen, zu entſchei⸗ 
den, ſondern dleſes lediglich ſolchen Männern, 
die ſich ausſchließlich mit der Paͤdagogik und 
Schulenpolizei beſchaͤftigen, üͤberlaſſen muͤſſen. 

Hierüber erwarten wir daher zu. feiner Zeit 
ſernere Anwetſungen. Nur zweierlei Bedingun⸗ 
gen glauben wir bei der innern Einrichtung die⸗ 
fer komblnürten Milttaͤr- und Burgerſchulen als 
nothwendig vorausſetzen zu muͤſſen, nehmlich: 

1. Daß der Unterricht in deutſcher und pol⸗ 
niſcher Sprache zugleich erfolge, und 

2. Daß dieſer Unterricht ſich lediglich auf 
eigentlich wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde, höͤchſtens 
auf Grundwahrheiten der natürlichen 
Moral, keinesweges aber auf Grund⸗ 
ſätze und Wahrheiten der pofitiven Ne 
ligion ausdehne. Die Nothwendigkett der 


erſten Bedingung iſt unſeres Erachtens ſehr ein⸗ 


leuchtend. Die Vereinigung der Bürger ⸗ und 
Militaͤrſchulen, und die danurch beabſichtigte al; 
gemeine Verbeſſerung des ſtaͤdtiſchen Schulweſens 
ſoll nehmlich ohyfehlbar nicht bloß den Kindern 
der deurſchen Soldaten und der wenigen, entwe⸗ 
der ſchon vorhandenen oder noch anzuziehenden 
deutſchen Handwerker und Unteroffictanten, ſon⸗ 
dern der ganzen ſtädtiſchen Jugend zu Statten 
kommen. Von dieſen verfieht der größte Theil 


jetzt nur feine Mutterſprache, die poluiſche, Kür 
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dieſen wurde alſo der Unterricht, wenn er bloß 
deutſch gegeben werden ſollte, wenig Nutzen ha⸗ 
ben, oder mindeſtens außerſt ſchwer werden. Auf 
ſerdem aber glauben wir, daß der polntſche Bürs 
ger an Schulen, in denen blos deutſch gelehrt 
wird, einen Anſtoß nehmen und aus Eigenſinn 
vielleicht feine Kinder zurük behalten wiirde. — 
Der Kinder der neu eingekleideten einländifchen 
Kantonſſten, die doch auch größtentheils polniſch 
verſtehen, moͤgen wir gar nicht einmal gedenken. 
Daß alſo der Unterricht deutſch und polniſch 
zugleich gegeben werde, ſcheint unumgänglich 
nothwendig zu ſein, wenn anders nicht der wohl⸗ 
thaͤtige Endzwek zur Haͤlſte verfehlt werben fol. 
Dies ſetzt natürlich voraus: 
a) Daß der Lehrer dentſch und polniſch gleich 
fertig ſpreche und ſchreibe, und 
b) Daß die Normal ⸗Schulbuͤcher zugleich 
polniſch und deutſch verfaßt werden. 
Obo ſich ach ay eine hinreichende Anzahl quali⸗ 
ficirter Subjekte dieſer Art ausfinden werde, mag 
die Folge lehren; wir zweifeln daran nicht, fo 
bald nur der Schullehrer beſſer als er wohl in 
den ältern Provinzen ſein mag, belohnt wird; 
al b) aber müſſen wir es lediglich dem Gutach⸗ 
ten eigentlicher Schulmänner von Profeſflon übers 
laſſen, welche Schulbuͤcher zu einer Ueberſetzung 
in das Polniſche tauglich fein, und, wie unter je⸗ 
ner Vorausſetzung der Unterricht am beſten einge⸗ 
richtet werden mögte. Der Lehrer wird ſich frei⸗ 
lich oͤfters theilen müſſen, und ſich nicht immer 
mit allen feinen Schülern zugleich beſchaͤftigen 
koͤnnen, dadurch wird indeſſen der guten Sache 
nicht geſchadet, und es laſſen ſich Modalitaͤten ges 
ng treffen, wie demohngeachtet der Zweck erreicht, 
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und alle Schulkinder gleich gut unterrichtet wer⸗ 
den koͤnnen. 5 

Die zweite oben erwähnte Haupthedingung hei 
der innern Einrichtung des Schulunterrihts in, 
dieſen kombinirten Militaͤr⸗ und Buͤrgerſchulen, 
mögte wohl ebenfalls mit dem Zwek und Plan 
des Ganzen in elner genauen und weſentlichen 
Verbindung ſtehen. Der Unterricht in der 
Religion, in fo fern dieſelbe mehr als Grundſaͤtze 
der reinen naturlichen allen Meligionsparteien ges 
meinſchaftlichen Moral, und zugleich Lehrfüge der 
Dogmatik begreift, gehoͤrt unſeres Erachtens nicht 
in die allgemeine Buͤrger- und Multärſchule, ſon⸗ 
dern muß den Geiſtlichen der beſondern 
Religionsparteten bei ihren katechetiſchen Uns 
terweiſungen, wenn das Kind zu relfern Jahren 
gekommen iſt, vorbehalten werden. Hat das Kind 
jene nicht bloß auswendig gelernt, ſondern begrif⸗ 
fen, ſo wird dieſer beſondre Unterricht, der vyne⸗ 
hin Kindern meiſteus unverſtaͤndlich iſt, um deſto 
kuͤrzer gefaßt werden konten, und es wird an Zeit 
gewis nichts verloren. Erſorderlichen Falls kön⸗ 
nen ja auch die eigentlichen Schulſtunden um = 
oder 4 Stunden woͤchentlich eingeſchraͤnkt, und es 
den Eltern und Angehörigen der Zoͤglinge überlaf⸗ 
ſen werden, in dieſen ausfallenden Stunden die 
Kinder in den beſondern Wahcheiten ihrer Reli⸗ 
gionspartei entweder vom Schullehrer oder, von 
wem fie fonft wollen, unterrichten zu laſſen. 0 

Gegentheils aber, und wenn der eigentliche Mes 
ligtonsunterricht mit dem Schulunterricht verwebt, 
oder wohl gar ein Katechtsmus irgend einer chriſt⸗ 
lichen Neligionspartei zur Norm angenommen 
wird, befuͤrchten wir nicht ohne Grund, daß der 
wohlthaͤtige Endzwek der ganzen Einrichtung vers 
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fehlt werden wird. Der Katholik hieſiger Pro⸗ 
vinz, vornehmen und geringen Standes, haͤngt 
noch allzuſehr an den dogmatiſchen Sußztilitäten 
jeinee Kirche, als daß er fein Kind der Gefahr 


ausſetzen würde, mit den abweichenden Metnun⸗ 


gen der Proteſtanten bekannt zu werden; eben dies 
wird bei den Tatarn der Fall fein, und daß wenig⸗ 
ſtens die vordem in der Provinz befindlichen Diſſt⸗ 
denten ihre Kinder lieber ohne alle Kenntulſſe aufs 
wachſen laſſen, als in eine katholiſche Schule ges 
ſchikt haben, iſt uns anderweitig bekannt gewor⸗ 
den. — Immer wird alſo die eine oder die andere 
Religtonspartei einen Anſtoß zu finden glauben und 

gegen die Schule ihres Orts eingenommen werden, 
fo bald fie vermuthet, daß man den Kindern andere 
und abweichende Religtonsbegriffe beibringt. Es 
it daher auf jeden Fall nothwendig und 
rathſam, daß der eigentliche Religtonsun⸗ 

terricht ganz aus der Schule entfernt und 
dem Schullehrer zur nachdrüklichen Pflicht gemacht 
werde, dieſen Gegenſtand nicht zu berühren, 

Ueber Gegenſſände und Wahrheiten der prakti⸗ 
ſchen von allen poſitiven Vorſchriften und Mein un⸗ 
gen gelaͤuterten Moral wird der Schullehrer zwar 
nicht hinweggehen Können; der Unterricht würde 
fonft lediglich im Schreiben, keſen und Rechnen ber 
ſtehen und ſich nicht auf andere gemeinnützige, dem 
Verſtande und Herzen der Schulkinder gleich inte⸗ 
reſſante Objekte ausdehnen dürfen; allein es duͤnkt 
uns für einen aufgeklaͤrten und einſichtsvollen 

Schulmann von Profeſſion kein ſchweres Geſchüft 
zu ſein, ein Rormalſchulduch zu verfaſſen, das dem 
Schullehrer den Leitfaden, wie er ſich dabet beneh⸗ 
nen müſſe, vorzeichne, und an welchem, da es nur 
allgemein anerkannte Grundſaͤtze der Moral anf 
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ſiellt, auch der bigotteſte Kathollk, Grieche oder 
Tatar kein Aergernis nehmen koͤnnte. Spezielle 
Anweiſungen für den Schullehrer und fortwaͤhren⸗ 
de Aufficht vorurthellsfreier Schulmaͤnner würden 
bei der Ausführung das Uebrige thun. Ew. Königl. 
Majeſtaͤt überlaſſen wir es ehrfurchtsboll, das Ur⸗ 
theil ſachkundiger Männer hieruͤber huldreichſt zu 
erfordern. A 

Was nun aber den äußern Zuſtand der zu er⸗ 
richtenden kombintrten Militär und Bürgerſchulen 
anlangt, ſo geruhen Ew. Königl. Majeſtat aus den 
oben vorausgeſchikten Nachrichten allerhuldreichſt 
zu entnehmen: > J 

1) Daß es in den mehreſten Garniſonſtaͤdten 
an Schulgebäuden fehlt, und daß da, wo derglei⸗ 
chen vorhanden find, dennoch darauf nicht zu rechnen 
iſt. Denn fie find, wie in Bialyſtok, zu dem 
nenen Plan entweder unzulänglich, oder fie find zu 
den katholiſchen Kirchen gehörig. Auf letztete dürſte 
ſchon darum nicht zu rechnen ſein, weil, wie vorge⸗ 
dacht, in den Militärs und Bürgerſchulen ein ges 
meinſchaftlicher Religlonsunterricht wegen der Mi⸗ 
{hung von Kindern verſchledener Religtons ver⸗ 
wandten nicht Statt finden kann. Es ſcheint uns 
daher nicht unzwekmaͤßig, dieſe hte und da vorhan⸗ 
denen katholiſchen Schulgebaͤude dem kathollſchen 
Religionsunterricht ausſchließlich zu überlaſſen. Es 
koͤmmt noch hinzu, daß dieſe Gebäude in der Re⸗ 
gel won elender Beſchaffenheit ſind, und auf alle 
Falle doch nicht ohne erhebliche Koſten brauchbar 
gemacht werden konnten. Wir fehen daher hiebei 
keinen andern Ausweg, als bei Ew. Köͤntgl. Maje⸗ 
ſtaͤt allerunterthaͤnigſt dahin anzutragen, ; 

daß in fämmtlichen Garniſonſtaͤdten neue 
Schulhaͤuſer erbauet werden. 


4 
Da, wo Bauplätze, dle ſich in keinem Privatde- 


mintum befinden, vorhanden find, würden wie, wenn 
es Königliche ‚Städte find, den ſchiklichſten durch 


Sachverſtandige ausmitteln laſſen, und hier naͤchſt 


Ew. Königl. Majeſtät allerhoͤchſte Approbation, 
denſelben zum Schulgebäude benutzen zu Dürfen, 
einholen. In adelichen Städten dürfte aber wohl 
die Grundherrſchaft angehalten werden können, eis 
nen ſchiklichen Platz dazu herzugeben. Sollte in 


einer Königlichen Stadt kein Bauholz vorhanden 


ſein, ſo würde nichts übrig bleiben, als einen ſol⸗ 
chen Platz um einen billigen Preis, nach vorheriger 
Genehmigung Ew. Koͤnigl. Majeſtat, zu erkaufen, 
und dazu kann es nicht an Gelezenheit fehlen, da 
faſt in jeder Stadt wire Stellen ſich finden. 
Das Schulgebäude ſelbſt anlangend, fo hat der 
Bauinſpektor Adler den anliegenden Not inalriß ent 
worfen. Das Gebaͤude iſt auf 56 Fuß laug, 38 
Fuß breit und 11“ in der Etage hoch angenommen. 
Es ſoll in Lehmpatzen mit geradem Glebel und 
halben Walmen gebaut, und mie einem Zlegeldach 
verſehen werden. Es find 2 Schulſtuben und eine 
Stube zu mechaniſchen Beſchaͤftigungen auf der ei⸗ 
nen Seite angebracht. Auf der andern ſoll der 
Lehrer feine Wohnung erhalten, wozu eine Stabe, 
ein Alfoven und eine Küche beſtimmt ſind. 1 
Wir fügen hier den Bauauſchlag allerunterthaͤ⸗ 
nigſt bei. Derſelbe ſchließt auf 1451 Kehle, 71 Ge. 
ab, ohngeachtet ſchon auf freies Bauholz gerechnet 
iſt. Nur die darin aufgenommenen und zu Gelbe 
veranſchlagten Hand- und Spanndienſte, welche 
von der kuͤnftigen Schulſocietaͤt sehne Rükſſeht auf 
den Unterſchled der Religton unentgeldlich geleifter 
werden müßten, dürften davon ie Abzug gebracht 
werden können, Dieſe betragen zwar nach der Ber⸗ 
lage 
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lage 386 Nthlr. 84 Gr., allein es bleibt immer 
noch eine Summe von 1064 Hu: 23 Gr. ſiehen. 
Sollte deren Aufbringung der Schulſocietaͤt zur 
Laſt fallen, fo moͤgte dies unfehlbar hie und da 
einiges Mis vergnügen erwekken. Denn wenn auch 
viele Buͤrger hie und da die Nothwendigkeit gut 
eingerichteter Schulen einſehen, und in fo fern das 
ihrige dazu beizutragen bereit fein werden, fo find 
fie doch groͤßtentheils zu arm dazu. Ew. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt wurden daher der Provinz gewis eine aufs 
ſtrordentliche Gnade erweiſen, wenn Allerhoͤchſtdiie⸗ 
ſelben geruhen wollten, die zum erſten Anbau der 
Schulhaͤuſer noͤthigen Summen aus irgend einem 
Fonds allerhuldreichſt zu bewilligen. 

Wir ſehen darüber Aller hoͤchſtdero huldreichen 
Beſchluͤſſen tief devoteſt entgegen. N 

Die kuͤnftige Unterhaltung der Schulgebäude, 
falt nach Vorſchrift des Allg. Landrechts P. II. Tit. 
13. H. 34. der Schulſoctetaͤt zur Laſt. Wer dleſe 
Schulfocierät fei, daruber werden wir unten noch 
ein Mehreres allerunterthaͤntgſt anführen. 

2), In Abſicht des anzuſtellenden Lehrers koͤmmt 
es nach unſerm Dafuͤrhalten, und wenn unſere 
Mee, daß der Religtonsunterricht ganz von dem 
Schulunterricht getreunt werden müßte, Ew. Königl. 
Majeftät hoͤchſten Beifall verdienen ſollte, darauf 
nicht an, zu welcher Religion derſelbe ſich bekennt. 
Der Schullehrer muß als ſolche x und bei dem oͤf⸗ 
fentlichen Unterricht keine Vorliebe, für eine oder 
die andere Religtonspartei bitten laſen. 

Will er neben bet noch dle Kinder derjenigen El⸗ 
tern, die mit ihm einerlei Glaubens bekenntnis has 
ben, unterrichten, oder die Stelle elles Glökners, 
Küſiers oder Organiften feiner e au 
Otte een, de we ihm dieser Rebengerdienf, 

Annalen d. Sch. u, Bw. II. 1. OS 
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de jure wohl nicht entzogen werden konnen, indeſ⸗ 
fen würde auch dies letztere, um allen Borartheilen 
und böfen Ausdeutungen vorzubeugen, möglichſt 
auf eine gute Manter zu verhindern fein 
Dagegen ſcheint uns ein Haupterfordernis zu 
fein, daß der anzuſtellende Lehren 
1) wie vorgedacht, der Deutfchen und Polniſchen 
Sprache vollkommen gewachſen, und beide 

Sprachen zu ſchreiben im Stande fei; 

2) muͤßte der Lehrer im Rechnen ganz vollkom⸗ 
men geuͤbt ſein; auch \ 

3) andere gemeinnützige Kenntniſſe, Befonderd 
ſolche, die in die Naturlehre, Oekonomie, 
Technologie ꝛc. einſchlagen, beſigen; und 
endlich N 0 \ 

4) gefchtke fein, ſich auf eine populaͤre Art den 
Kindern verſtaͤndlich zu machen. 

Run befinden ſich zwar unter den ſchon ange⸗ 

ſtellten Subjekten 82 brauchbare Männer; wir 

halten es indeſſen für edenklich, DIEB auf das Urs’ 
sten des Landrachs uns zu verlaſſen, ſtellen vlel⸗ 
ehr Eco. Königl. Maſeſfät Allerhoͤchſtem Ermeſſen 
anheim, ob es nicht nothwendig ſein moͤchte, daß 
die ſchon hie und da befindlichen Subjekte ſich zuvor 
noch einer nochmallgen ſtrengen Prüfung durch ei⸗ 
nen Rath unſers Collegit und den Feldpredtger, wo⸗ 
bei allenfalls der kuͤnftige polniſche Rath oder ein 

Translateur zugezogen werden koͤnnte, unterwerfen 

muͤßten. Die noch fehlenden Subjekte gedenken 

wir aus dem untern Theile des Ermelandes und 

Altpreüßen, wo zugleich polniſch und deutſch ge⸗ 

ſprochen wird, nach und nach zu ſchaffen. Viel⸗ 

leicht werden ſich auch auf der Provinzlalſchule in 

Lyck einige junge Männer vorfinden / die zum geiſt⸗ 
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lichen Stande und zur Untoerſtät beſttmint, bei eis 
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niger Vorbereitung und Unterricht in der Unterwel⸗ 
ſungsmethode, die gewiſſe Ausſicht, als Schulleh⸗ 
rer placivt’ zu werden, einer ungewiſſen Pfründe im 
geiſtlichen Fache vorziehen. Aeußerſten Falls würde 
irgendwo ein kleines Schullehrer Seminartum, 
wenn auch nicht in der hieſigen Provinz, doch we⸗ 
nigſtens in Altpreußen zu etabliven ſein. Wir glau⸗ 
ben daß Lyck dazu am geſchikteſten fein wrde ), 
indem ſich dort ſchon eine wohleingerichtete Schule 
befindet, der Erzyrteſter Giſedtus den Ruf eines 
guten Schulinſpektors vor ſich hat, und, wie Ew. 
Koͤnigl. Majeſtaͤt uns anderweitig zu benachrichtl⸗ 
gen geruht haben, dort ſchon Unterricht in der po 
niſchen Sprache ertheilt wird, der den dortige 
Einwohnern um ſo leichter werden muß, da fie ſchon 
die maſuriſch⸗ polniſche Sprache verſtehen. In Er⸗ 
wägung der Schwierigkeiten, Subjekte, welche vor⸗ 
ſtehendermaaßen gehörig qualiſizlrt ſind, anfzufinden, 
oder, wenn ſie aufgefunden werden, zur Annahme 
En Lehrſtellen leicht zu bewegen, halten wir 
dafür: 1 e 
3) Daß den anzuſfellenden Lehrern, ohne El 
rechnung der freien Wohnung, des freien Holzes 
und etwantgen Gartens, ein figtited Gehalt von ets 
wa 120 Rthlr. jährlich anſuweiſen ſeln dürfte. 
Denn wenn gleich von den Landraͤthlichen Dfficis 
in einigen Städten eine niedrigere, in andern eine 
höhere Summe zum Auskommen des Lehrers für 
nöthig erachtet worden, fo ſcheint es uns voch bei 
der ziemlichen Gleichheit faͤmmlicher Städte, aus 
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„) Wirklich iſt hier ein Seminarium für Neu? Oſtoreuſ⸗ 
ſen errichtet worden, wovon in dieſen Annalen in eis 
nem der nächſten Hefte genauere achricht gegeben 
werden ſoll. . D u. ’ 
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enomunen Blalhſtok, eben nicht nothwendig, dieſel⸗ 
% in gew 7 Sal zu thellen. Wir haben bar 
her aus den J Summen einen Mits 
teln ausgehoben. Sollte unn auch ein Lebrer an 
eum Orte mit 130 Nihlr. eas beſſer auskom⸗ 
nien als an dem andern; fo kommt hiebei auch 
wledtrum in Erſpagung, daß ſich dann weit leich. 
ter taugliche Subjekte zur Beſetzung der Stellen 
1120 und daß zuletzt die Arbeiten des Lehrers Dier 
ſelben bleiben, wenu auch die Anzahl der Schüler 
ve we etwas geringer als an dem an⸗ 
Me l eee ah 5 


00 


Bi } ii „DE RER ein ſixirtes Gehalt von 


3 elner der Lehrer alsdann in dem gegentoärr 
1 

0 pkgezyn, Wirbakten u * 

0 wis in en orten 9 Wenn 125 ſchulfaͤhige 

g d der Buͤrgerſchaft katholl⸗ 
er Religion in einer Schul⸗ 
en ſollen, ebenfals die Ans 
rn erfordern, fuͤr die wir 
orſchlag bringen und wegen 


Die Errichtung von zwet Lehrerſtellen an ei⸗ 
nen Ort, haͤngt jedoch. vorzüglich von dem Plane 
uber die innere Einrichtung von dergleichen kombi⸗ 
ntrten Schulen ab. Sobald daher Ew. Koͤnigl. 
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Majeſtaͤt fe lachen geruht habe Haben wie viele 
Schüler o pe 75 einem 9000 a einer ie 
wenn auch in berſchledenen eh zum 
terricht alvertrant werden könen; fo werden wit 
auch hierkiber beſtimmtere A age förmiren koͤn⸗ 
nen. Das Gehalt 199 n 120 Rthlr. duͤnkt uns 
äber, da der eh Fan dem kein Schulgeld weiter 
erhält, nicht zu bel zu fein; bei wengern Ein⸗ 
kütuften wuͤrbe er, Um ſich gegen Eh gs en 
zu ſichern, zu Ne seln! neh⸗ 
men und dadurch fette Haupibeſchäft ver⸗ 
nachlaͤßigen müſſan oder wit Mien Ak leicht 
Gefahr kaufen, kein kangliches Sudekt ach der 
hieſtgen Prot 5 zu erhalten. 

Das den Lehrern zu bewilligende freie Brenn⸗ 
holz haben wir frz Schulzimmer und die Wohn⸗ 
ftube des Lehrers auf 6 Achtel, fiir den Heerd aber 
auf 2 Achtel, und in aſſen alſo auf g Achtel ange⸗ 
gommen. Bei zwei Lehrern würden noch 13 Achtel 
fuͤr eine Stube und 2 Achtel für den Heerd hinzu⸗ 
kommen, und dee ganze Bedarf 113 Achtel betras 
gen. In Ermangelung von Kämmerelwaldungen 
hoffen wir, daß Ew. Köntgl. Maß. dieſes Holz in 
den den Schulen zunachſt gelegenen Forſten ans 
weiſen zu laſſen geruhen werden. Die unentgelt⸗ 
liche Anfuhr deſſelben wird der Schulſoctetaͤt zur 
Pflicht zu machen ſein; dergeſtalt, daß ihr, wenn 
fie wegen Entlegenbeit der Forſt die Anfuhr zu be⸗ 
ſchwerlich finden ſollte, aus der Forſtkaſſe die Forſt⸗ 
taxe für das Holz gezahlt wird und ihr demnäͤchſt 
übertaſſen bleibt, dem Lehrer anderswoher das bes 
a: Holz anzukaufen and frei anfahren zu 
laſſen. 

4) Bei Aufbringung des ehe der Schuls 
lehrer kommen 
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A) auförberfi die Zuſchüſſe vom Militär, in Er⸗ 
waͤgung. Dieſe 1195 nach den Nachrichten der 
100 bf debe a a, zur Zelt ſehr verſchieden, 
und wir haben uns daher veranlaßt gefunden, des⸗ 
55 e Erkundigung einzuziehen. Hier⸗ 
na t I Eni. 
) bei der Infanterie, den deshalb beftebenden 
Prinzipien zufolge, bei den aufanmenfiehenden Fü⸗ 
felierbataillong, auf einen Zuſchuß von 84 Rthlr. 
rechnen; nehmlich; nn 
a) aus dem Schulfondss „„ 36 Kehlr. 
b) die feſtgeſehten Beiträge. der Ka⸗ 
pitaͤns, à 12 Ggr. 24 — 
e) für Trauſcheine, & 3 Rthlr., ſind 
angenommen 24 


welches zuſammen⸗ „„ 4 Rrhlr. 
etraͤgt. I ! N 

Bet einzeln ſtehenden Compagnien iſt nur auf 
einen Zuſchuß von 20 Rthlr. zu rechnen. 

) Bei der Kavallerie kann beim Regiment 
Bosniaken nur auf einen monatlichen Zuſchuß von 
1 Athlr. 16 Ggr. gerechnet werden, welches jaͤhr⸗ 
lich 20 Rthlr. betragt. 

Denn aus den Trauſcheingeldern ſollen den 
Kindern zuglelch die nöthigen Schulbücher ange⸗ 
ſchafft werden, und die Zulage für den Lehrer aus 
dieſem Fonds iſt daher ſo wenig für gewis anzufes 
hen, als die etwanige freiwillige Zulage eines Es⸗ 
kadron⸗Chefs. Hoͤchſtens dürfte die Zulage aus 
den Trauſcheingeldern ſich auf 3 Rthla. belaufen. 
Aehnliche Prinzipien ſcheinen bei dem Huſarenregt⸗ 
ment von Suter und dem Dragonerregiment von 
Buſch Statt zu finden. Nur beim Tartarpulk iſt 
noch kein Schullehrergehalt ausgeſetzt, und es 
wird erſt von Ew. Majeſtaͤt naͤherer Beſtimmung 


A 
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abhängen, ob auch bei dieſem auf einen dergleichen 
Zuſchuß künftig zu rechnen iſt. 

In der Regel wuͤrden alſo nach obigen Vor: 
ſchlaͤgen, diejenigen Staͤdte ausgenommen wo ganze 
Bataillone und Tartarn in Garniſon ſtehen, außer 
dem Zuſchuß mit 20 Rihlr. vom Militär, auf dte 
Gehalte von, A noch 100 Rthlr. jährlich 
aufzubringen übrig bleiben. { . 3 

3) Wie dieſe 100 Nible. zu ſchaffen, iſt un⸗ 
ſtreltig der ſchwierigſte Gegenſtand der kuͤnftigen 
Einrichtung, Die Kammexrelen der Städte. find, 
wie uns bekannt, bis auf diejenige zu Pfelsk, Auf 
ſerſt buͤrftig; daher würde auch nur bel der einzi⸗ 
gen Stadt Bielsk auf einen Zuſchuß aus der Kaͤm⸗ 
mereikaſſe zu rechnen ſein. Das landraͤthliche 
Offielum hat diefen Zuſchuß zwar nicht beſtimmt 
angegeben; wir denken aber, daß ſolcher auf 4 
Athlr. jahrlich firirt angenommen werden konne. 
Bei allen übrigen Städten wird die Einnahme des 
Kaͤmmeretvermögens zuverlaͤßig kaum zur Beſtrei⸗ 
tung der nothwendigen Poltzelbedürfniſſe hinret⸗ 
chen, beſonders wenn dieſe Städte nach und nach 
organifitt, und manche weſenkliche Einrichtungen, 
die jetzt gar nicht vorhanden find, ‚eingeführt wer⸗ 
den. Auf andere beſtimmte Zuſchuͤſſe iſt nach den 
vorerwähnten Spectalien ebenfalls wenig oder gar 
nicht zu rechnen. Jenes Gehalt muß daher auf 
andere Weile aufgebracht werben, N 

Die natürlichſte Idee iſt wohl die, daß dieſes 
Gehalt zunaͤchſt durch das von den Schulkindern 
zu zahlende Schulgeld berichtigt werde. Ew. Rd» 
nigl. Majeſtaͤt werden indeſſen zu geſtatten geru⸗ 
hen, daß wir von der Erhebung eines beſondern 
Schulgeldes ganz und gar abſtrahtren, und dage⸗ 
gen andere Modalitäten unvorgreiflichſt in Vor⸗ 
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ſchlag bringen. Es ft, wie uns vorſteht, in Ew. 

Kontgl. Mafeſtt Altern Proginzen eine nur zu ge⸗ 
wöhnliche Klage, daß die Bärgerſchulen bloß des⸗ 
halb allzuwenig beſucht werden, well die Eltern 
entweder zu unvermögend oder zu indolent find, um 
das Schulgeld für. ihre Kinder zu entrichten. 
Diefe Klage wurde gewis hier mehr als anderswo 
aus finden. Der Burger, beſonders der einge⸗ 
horne polniſche, iſt groͤßtentheils ſo arm, daß er 
nicht viel Auf die Erziehung und den Unterricht 
feiner Kinder verwenden kauu. Er war es zu vor⸗ 
maligen Zeiten gewohnt, daß ſeine Kinder ſogar 
in den gelehrten oder Piarenſchulen ohne Entgelt 
unterrichtet wurden; er wird daher auch in Anſe⸗ 
hung der Büͤrgerſchulen ein Gleiches verlangen 
wollen. Von feiner natürlichen Indolenz dürfen 
wir keine Beweiſe beibringen. Ste iſt bekannt genng 
und äußert ſich dadurch hinlaͤnglich, daß ſelbſt in 
mittlern Städten bisher keine Schule vorhanden, 
und die Kinder alſo ganz ſich ſelbſt überlaſen ges 
weſen. Die Maͤdchenſchule in dem hieſigen barm⸗ 
herzigen Schweſterninſtitut ſpricht unſeker Erfah⸗ 
rung hierin das Wort. Deun ohngeachtet die 
Schweſtern ſehr gern in die Gelegenheit ſehen und 
ſich mit einer Kleinigkeit an Naturallen begnügen, 
fo wird die Schule doch von den Töchtern von 
der mittlern Buͤrgerklaſſe ſehr ſelten, und von den 
ee ganz armen Standes fat gar nicht be⸗ 
1 t. * 5 [N 


Jene Indslenz wlrd Freitich hoffentlich mit der 
Zeit ſchwinden, ſobald ſich die Burger nur erſt 
von der Nutzbarkeit der Schulanſtalten überzeugen; 
es werden auch alsdann wenigſtens die Kinder der 
wohlhabenden Eltern zu einem mäßigen Schulgelde 
angezogen werden koͤnnen. Allein bei einer neuen 


9 
Clarichtung dieſer Art wuͤnſchten wir, daß nicht 


geldenn auf den künftigen Erfolg gerechnet, und 
daß okermehr gleich Anfangs jedes Hindernis, weh 


ches dem Beitritt entgegenſteht, aus dem Wege 


gerdunt würde. Die Befreiung vom Schulgelde 
dünkt uns das vorzuͤglichſte und würkfamfte Mittel 
zu ſein, die verbeſſerte Schuleinrichtung fo populär 
als möglich zu machen, und ihr bei der untern 
Volksklaſſe den erwünſchten Beifall zuzuztehen. 
Wir berbinden damit den Nebenzwek, daß alsdann 
der Schullehrer, der ohne Rü ſicht auf die Frequenz 
der Schule ſein elumal feſiſtehendes Gehalt erhält, 
um fo unabhängiger von der Bürgerfchaft bleist. 
Dieſe Abhaͤngegleit ſchadet wohl im Ganzen mehr, 
als ſſe nügt. Erfall er feine Amtspflichten niit 
Treue und Gewiſfenchaftigkeit“ fo werden billige 
und vermögende Eltern ihm gewis noch ein kleines 
Honorar zufſießen laſſen; nur muß ſeine noth⸗ 
1 ee nicht in Beziehung 
e en. um urn U 7 * a * 
Dr glauben daher, daß es am beſten fein wek⸗ 
de, die flädtiſthen Hausogter chriſtlicher und tarta⸗ 
eiſcher Religion zu fipirten Geldbeittägen, Behufs 
der Schulenunterhaltung, anzuziehen, und dadurch 
f Theil jener Bordatimunren de Rchlk. zu 
ſchaffen. 9 5 10 
Hiebei entſtehen indeſſen folgende Fragen: 
1) Sollen alle und welche ſtaͤdtiſche Hausvaͤter 
; dazu angezogen werden? ”“ 
2) Nach welchen Satzen und auf wie hoch if 
der Beiting eines jeden Hausvaters zu bes 
. 1225 1 ene Hr 
3) Wie fol die Erhebung und Verrechnung die⸗ 
“fer Beiträge geſcchen 5 18 18 
Die Beantwortung der Frage ad k. leidet in 
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denjenigen Städten, wo vordem gar keine Bürgers 
oder Stadtſchulen vorhanden waren, gar keine 
Schwierigkeit, da ſie ſchon in den allgemeinen Ge⸗ 
ſetzen enthalten iſ t. 

Das Allg. Landr. verordnet nehmlich Th. 2. 
Tit. 12. H. 29. eben fo wie wir ſolches unvorgreif⸗ 
lich in Vorſchlag gebracht haben, daß da, wo 
keine Stiftungen fur die gemeinen Schur 
len vorhanden ſind, die Unterhaltung der 
Lehrer fäñämmtlichen Hausvätern jedes 
Orts, ohne Unterſchted, ob fie Kinder ha⸗ 
ben oder nicht, und ohne Un'erſchied des 
Glaubensbekenntniſſes, obliege 

Wenn nun Ew. Koͤnigl. Majeftät in denjenigen 
Staͤdten, wo keine Schulen vorhanden waren, eine 
neue kombintrte Buͤrger- und Milttaͤrſchule funbi⸗ 
ren laſſen, fo tft es init Hinſicht auf jene Gefebftelte 
ganz entſchieden, daß die ſtaͤdtiſchen Hausvaͤter den 
Lehrer beſolden muͤſſen. Dieſe kombinirte Buͤrger⸗ 
und Milltärſchule wird, nach unfern obigen Vor⸗ 
ſchlaͤgen, weder eine proteſtantiſche noch eine katho⸗ 
liſche Schulenanſtalt, fie wird für alle Religtons⸗ 
parteien ſundirt, und der einzelne Haus vater kann 
ſich daher nicht auf die Verſchiedenheit des Reli⸗ 
gionsbekenniniſſes des Schullehrers berufen, und 
ſich dadurch ſeiner Verbindlichkeit entziehen. Auf 
neve beſondere proteſtantiſche oder beſondere katho⸗ 
liſche Schulen müßte ebenfalls nicht werter reflektirt 
werden, und der Haus vater einer beſondern Reli⸗ 
gionspartei bliebe, auch wenn eine ſolche Schule 
errichtet würde, fir die Entrichtung der Beiträge 
zur Beſoldung des allgemeinen Stadtſchullehrers 
verpflichtet. 1 
Das Geſetz macht unter den Hauspätern keinen 
Unterſchied, ob ſolche der flädtiichen Jurlsdiktion 
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unterworfen ſind oder nicht; mithin wuͤrden auch 
die Eximicten, und namentlich die Officianten, zu 
den fixirten Beiträgen. angezogen werden müuͤſſen. 
Der Beitrag wird immer nur eine Kleinigkeit aus⸗ 
machen, daher läßt ſich auch nicht erwarten, daß 
irgend ein Eximirter ſeine Verbindlichkeit beſtreiten 
werde, wenn gleich ſeine Soͤhne die kombinirte 
Stadtſchule wohl nicht leicht beſuchen moͤgten. 
Von dieſen Beiträgen wuͤrden wir bloß die Mi⸗ 
litaͤrperſonen, und für jetzt noch die juͤdiſchen Haus⸗ 
vaͤter entbinden; jene um deswillen, weil das ges 
ſammte Militär ſchon den geſetzmaͤßlgen vorbeftimms 
ten Beitrag zur Unterhaltung des Schullehrers ent⸗ 
richtet, und die Beſoldung des Offtzlers fo wie des 
gemeinen Soldaten nicht wohl neue Abzuge geſtat⸗ 
tet; dieſe aber deshalb, weil fie ihre eigenthuͤmliche 
Schulenverfaſſung haben, dazu geſetzliche Beiträge 
geben, und es wohl noch nicht dem Getfte der Zei⸗ 
ten, am wenigſten in der hieſigen Provinz, ange⸗ 
meſſen ſein dürfte, die Judenkinder an dieſen ver⸗ 
beſſerten Schulanftalten. Theil nehmen zu laſſen. 
Wir moͤgen es nicht beſtreiten, daß, wenn die Kin⸗ 
der der Juden die allgemeinen Schulanſtalten be⸗ 
ſuchen mögten, dies am metſten zur Ctoiliſtrung 
dieſer ‚unglüflichen Menſchenklaſſe und zur Verban⸗ 
nung des ſchädlichen Separatismus beitragen wuͤr⸗ 
de; allein wir halten es bedenklich, ſchon jetzt dar⸗ 
auf eine allgemeine Einrichtung zu gründen, und 
müffen es vielmehr der Folgezeit uͤberlaſſen, ob und 
was hiebet zum Wohl des Ganzen geſchehen kann. 
Gegen Erlegang der Beitrage wären alsdann 
die Kinder von Erlegung des Schulgeldes fuͤr im⸗ 
mer frei, wie ſolches auch ſchon im Allgem. Landr. 
Th. 2. Tit. 12. $. 32, verordnet iſt. Schwieriger 
wird die neue Einrichtung in denjenigen Staͤdten, 
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wo ſchon vordem beſondere katholiſche Stadtſchulen, 
wie in Bocki, Blelsk, Zabludo w, oder prote⸗ 
ſtantiſche, wie in Blalyſtok und Szezuezyn vor⸗ 
den waren. Das allg. Landr. verordnet zwar 
„I. F. zol, daß da, wo für die Einwohner vers 
ſchiedenen Glaubensbekenntniſſes an einem Orte 
mehrere gemeine Schulen errichtet find, jeder Ein 
wohner nur zur Unterhaltung des Schullehrers won 
ſeiner Religlonspartet beizutragen verpflichtet fei; 
allein bei der duͤrftigen Verfaſſung der hieſigeln 
Städte ſcheint uns die Anwendung dieſes Grund⸗ 
ſatzes nicht zulaͤßig zu ſein. Ueberlaͤßt man etz le⸗ 
diglich der Wahl des einzelnen Bürgers, ob er zu 
den Beiträgen Behufs der nen zu fundirenden 
Schule konkurriren will, ſo wird der Katholik ge⸗ 
wis lich fragen, ob der neue Schullehrer auch ſein 
Glaubens verwandter fei, und er wird, wenn dieſes 
nicht iſt, den ſipirten Beitrag lieber dem vormaligen 
katholiſchen Schullehrer zuwenden. Den Prote⸗ 
ſtanten in Vialyſtok und Szezuczyn trauen wir 
zwar tolerantere Geſinnungen zu, allein einer oder 
der andere wird doch wünſchen, die vorltge prote⸗ 
ſtantiſche Schule zu behalten, wenn er erfaͤhrt, daß 
der Schullehrer nicht nothwendig ein Proteſtant 
ſein müſſe, und daß in der Folge auch einmal ein 
Katholik ſeine Kinder unterrichten koͤnne. Die 
Bürger werden ſich trennen, und die bei dieſem 
Plan fo nothwendige und wuͤnſchenswerthe Einheit 
wird verfehlt werden, da die ſtaͤdtiſchen Bürger im 
Ganzen zu, dürftig find, um zwei Schullehrern zu⸗ 
gleich ein hinreichendes Auskommen zu verſchaffen. 
Wenn daher einmal im gegenwärtigen Falle von 
einer ganz neuen Einrichtung und ge wiſſermaßen 
de lege ferenda die Rede iſt, fo halten wir un⸗ 
vorgreiflich dafür, daß bei einem etwanigen Con⸗ 
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tradietiondfalle ganz und gar nicht auf die Vorur⸗ 
theile der Burger fur eine oder die andere ſchon bes 
ſtehende Schule Rü ſicht genommen, ſondern von 
Staatswegen verordnet werde, daß ein jeder Haus⸗ 
vater zu der neuen kombinirten Militärs und Bür 
ger- oder Stadtſchule nothwendig beitragen müſſe, 
Wollen alsdaun die Bürger einer beſondern Reli⸗ 
gion zufammentreten. und ſich ihren eignen Schul⸗ 
lehrer palten, fo wird ihnen dies zwar unter den 
ee eee bie deshalb im Allgem. 
Landr egeben find, freiſtehen; von der Entrichg 
tung der ſixirten Beiträge, zur allgemeinen Stadt⸗ 
ſchule müßte fie dies aber nicht entbinden, Die 
Senſation, die eine dergleichen neue Verpflichtung 
mit ſich führt, kann immer nur ſehr gering ſein, 
wenn der fixirte Beitrag eine Kleinigkeit beträgt. 
Sie wird ganz verſchwinden, wenn die Bürger 
nach und nach gewahr werden, daß ihren Kindern 
keine abweichenden Rellgionsmeinungen heigebracht 
werden, und daß das Religionsbekennenis des Leh⸗ 
rers bei, ſeiner Anſiellung nicht in Benet 
könmt, 12 Ae 
Iſt dieſes nicht, und hangen die Bürger dem⸗ 
ohngegchtet noch an unnützen Voruntheilen, fo 
kann es wohl nicht ſchaden, daß ihnen darin nicht 
welter nachgeſehen wird, und wir glauben darin 
keine Unbdillgkelt anzutreffen, daß ſie Beiträge, zu 
einem Inſtitut leiſten, von dem ſie keinen Nutzen 
ziehen, da es ja nur bei ihnen ſtand, ihren Kin⸗ 
dern die Vortheile dieſer Anſlalt zu gewähren. 
„Eo, Königl. Majzeſſaͤt Ermeſſen müͤſſen wir 
anheimſtellen, in wie fern dieſer unſer Vorſchlag 
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ſentiren gerühen, daß bei der neuen Schulenein⸗ 
richtung 0 11 auf die Geſetzesſtelle des Allg. 
Landr. zu rükſſchtigen, fo bleibt uns nichts weis 
ter übrig, als in jedem einzelnen Falle, wo vordem 
ſchon Schulen eriftirten, zu verſuchen, ob nicht in 
der Güte eine Vereinigung z en den verfchies 
denen Religlonsparteten 1 moͤgte, und 
darüber beſonders zu berichten. Den glükfichen 
Erfolg muͤſſen wir mindeſtens in Anſehung der 
katholiſchen Glaubensverwandten bezweifeln. Für 
dle ſchon vorhandenen und bei einer inigung 
der Schulen ausfallenden Lehrer wurde auf andere 
Weiſe zu ſorgen fein, wozu es nicht an Gelegen⸗ 
heit fehlen wird, wenn anders dieſe Lehrer nicht 
zur Unterwelſung in den erſten Glaubenswahrhel⸗ 
ten der Religion gebraucht werden und ſich da⸗ 
durch ihren Unterhalt verdienen koͤnnen. 4 

ad 2. find wir des unvorgreiflichen Dafürhal⸗ 
tens, daß nicht das volle Etatsmäßige Quantum 
der 100 Rthle. (nach Abzug des hier und da aus 
der Kaͤmmerei zuzuſchießenden Quantums) von der 
Buͤrgerſchaft oder den flädtifhen Hausvaͤtern als 
lein aufgebracht werden müßte, ſondern daß Ew. 
Koͤnigl. Majeſtaͤt Gnade dabei zum groͤßeſten Theil 
konkurrire. { 

Bel der Beſtimmung, wie viel ein jeder ſtaͤdti⸗ 
ſcher Hausvater Fontribuiren muͤſſe, gedenken wir 
die Verſchtedenheit der Beftzungen und der Nah⸗ 
rungen nach der allg. Vorſchrift des Landr. Th. 2. 
Tie. 12, . 31. zum Gründe anzunehmen. Die 

roportion der Hausvaͤter unter ſich, würde ſich 
Bann leicht regultren laſſen, wenn, wie es Ew. 
Königl. Majeltät bereits anderweitig geaͤußerte 
Willensmeinung iſt, das itzige Rauchfangsgeld in 
eine Gewerbs⸗ und Nahrungsſteuer verwandelt 
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wird. Da dieſes indeſſen zur Zeit noch nicht if, 
und bis zur Nealiſirung dieſer Idee vielleicht noch 
einige Zeit hingehen dürfte, ſo glauben wir, daß 
derſelbe Maaßſtab, der bei Verthetlung des Buͤr⸗ 
germeiſterlichen Gehalts auf die Buͤrgerſchaft ange⸗ 
nommen wird, auch hier ſeine Anwendung finden 
koͤnne. Es würde alsdann Feiner neuen Klaſſiſizi⸗ 
rung der Haus vater bedürfen. Das Plenum un⸗ 
ſeres Kollegtt hat hiernach alle Hausvaͤter der 
Stadt in 4 Klaſſen eingetheilt, und wird darüber 
beſonders berichten, ‘ 

Wir folgen dieſer Sintheilung und bringen in 
Vorſchlag, daß der Haus vater der erſten Klaſſe all⸗ 
jahrlich mit 30 Gl. Drenf,, der zweiten Klaſſe 
mit 22 Gu 9 Uf, der dritten Klaſſe mit 1, Gr., 
und der Hausvater der vierten Klaſſe mit 7 Gr. 
9 Pf. angezogen werde. Wenn dieſer Beitrag Ew. 
Koͤnigl. Majeſtaͤt allzugering ſcheinen moͤgte, fo bit⸗ 
ten wir, dabei auf die Armuth der hieſigen Eins 
ſaſſen zu rükſichtigen, deren Vermogensumſtaͤnde 
es nicht wohl geftatten, mit Bequemlichkeit einen 
höheren extraordinaren Beitrag aufzubringen. Nach 
einem ohngefaͤhren Ueberſchlage duͤrften durch die 
vorbeſtimmten Beltraͤge der Hausvaͤter für jede 
Garnifonftade im Durchſchnttt a0 — zo thlr. auf⸗ 
kommen, und es bliebe alsdann noch ein Quantum 
von 70 — go Kehle. Für jeden Stadtichullehrer 
aufzubringen nothwendig. Der ganze Stadtſchu⸗ 
lenetat in den Garntſonſtaͤdten kaͤme glodann ohn⸗ 
gefahr folgendergeſtalt zu ſtehen. In unſerm Des 
partement find, die Stadt Kollno mit inbegriffen, 
anjetzt 26 Garniſonſtaͤdte: Fe. inen 8 

1) Von dieſen erfordern die 5 Städte, Blalh⸗ 
ſtok, Bielsk, Tykoezyn, Wirbalten and Wil⸗ 


kewichken, jede zwe kehre ; 


ae erſte krhaͤlt ‚ir „200 Rthle, 
zweite — t s ao N 

N beide er 320 Rihlr. 

und für alle 5 Städte 1060 — 

) Die übrigen 21 Städte erfor⸗ 

dern nur einen Lehrer 4 120, 
Neple.; macht ⸗ 2820 — 
in Summa 4120 Nthlr. 
Diefe werden aufgebract 
9 durch Die, Zuſchüͤſſe vom Mitltär: 
a) Y In den beiden Städten 55 ganze 4 

1 bataillous ſtehen, A 84 Rthlr. 168 Milk. 

b) In den 17 Städten wo Bos. 

Flaken und ‚Hafaren 4 65 8 

"a 20 Rebe.) > 2% „ 34 — 
e In den belden Gatiüsnfisd- 1 
ten des e “ 
von Buſch, à 20 Rthir. 40 — 
d) Durch einen Zuſchuß aus der \ 

9 BVielsker Kämmereikaſſe - 40 — 

0 18 Durch Beiträge der Buͤrger⸗ 1172 

ſchaft und Hausodter, aa nean 

1 Rihlr. fur jede Stadt, in 

26 Garniſonſtaͤdten ⸗ „ 6580 — 
macht in Summa 1238 Athlr. 
25 würden binfoiiig 1 ‚aufzubringen ſein 
2882 Rthlr. 

Ew. Königl. Majestät w en ohnfehlbar die 
e einer zahlreichen oſſe der Einwohner 
N gen Provinz begründen, wenn Allerhoͤchſt⸗ 

10 ben 


die Gnade haben wolten, aus den ueber⸗ 
ſchuſſen 


£ 
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ſchſſen von Allerhoͤchſt Dero Landes⸗Revenüen hiezu 
einen etatsmaͤßigen Fonds auszuſeen Wir ſehen 
es wohl ein, daß die ſchulfaͤhige Jugend der 
Garniſonſtaͤdte gegen das Total der Jugend in 
der hieſigen Provinz, nur immer einen kleinen 
Theil bildet, und daß die Einrichtung der Schu⸗ 
len fuͤr jene, beſonders in Ew. Koͤnigl. Maje⸗ 
ſtaͤt Domainen ebenfalls noch einen bedeutenden 
Geldaufwand erfordern wird — allein wir leben 
auch der Hofnung, daß Em, Königl. Majeſtaͤt 
auf die Verbeſſerung der Schulanſtalten der neuen 
a einen deſondern gnädigen Blik zu wer⸗ 
en, und dieſelben reichlicher zu dotiren geruhen 
werden, als es wohl hie und da in den alten 
Provinzen der Fall iſt, und bei den einmal be⸗ 
ſtimnten Etats der Fall fein kann. 

Sollte dieſer unſer unvorgreiflicher Antrag 
aber nicht die hoͤchſte Bewilligung erhalten, fo 
bitten wir uns über die Modificatlonen, wle Al⸗ 
lerhoͤchſt dieſelben mit Beſoldung der Schullehrer 
es gehalten wiſſen wollen, und ob etwa ein be⸗ 
ſtimmtes hoͤheres Quantum von den Hausvaͤtern 
aufgebracht werden ſoll, huldreichſt zu beſcheiden, 
alsdann wir auf den Grund dieſer Beſtimmungen 
das Erforderliche fernerweitig einleiten, und die 
Repartition auf die Hausvaͤter entwerfen werden. 
Die Idee, daß die neuen Schulen den ſtaͤotiſchen 
Einſaßen ſo annehmlich als moͤglich gemacht 
werde, und gleich Anfangs nicht durch allzugroße 
extraordinaͤre Beiträge in einem nachtheiligen, 
wenn gleich falſchen Lichte, erſcheinen möge, iſt 
10 vorzüglich, die unſere obigen Anträge verau⸗ 
aßte. 8 
Auf jeden Fall, der Zuſchuß, den Ew. Koͤnigl. 
Majeftät aus Allerhoͤchſt Dero offentlichen Fonds 

Annalen d. Sch. u. Bw, I, 1. € 
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bewilligen werden, möge fein, welcher er wolle, 
wagen wir noch den Antrag, daß Allerhoͤchſidie⸗ 
ſelben dieſen Zuſchuß nicht auf den ſchon jetzt 
beſtehenden, von der vormaligen Edukations⸗Kom⸗ 
miſſion bisher verwalteten Schulfonds anzuwei⸗ 
fen geruhen laſſen moͤgen. Die Einkünfte deſſel⸗ 
ben find, wie Ew. Koͤnigl. Majeftät bekannt iſt, 
nicht ſehr bedeutend; wir moͤgten dieſelben vor⸗ 
zuͤglich und aus ſchlleßlich nur fur die hoͤhern oder 
gelehrten Schulen, wozu ſie auch befiimmt wa⸗ 
ren, vorbehalten, und wir befürchten nicht ohne 
Grund, daß, wenn dieſe hoͤhere Schulen erſt zu 
ihrer Vollkommenhelr gelangen, die Fonds ſchon 
an ſich nicht zureichen werden. 

Was endlich die oben aufgeworfne dritte 
Frage anbetrift, ſo halten wir unvorgreiflichſt 
dafür, daß es am beſten fein werde, die Bei⸗ 
träge der Bürgerfchaft, durch den in jeder Stadt 
beftellten Kammerer einziehen, und durch dieſen 
an die den Schulfond verwaltende Kaſſe abfüh⸗ 
ren, durch dieſe letztere aber den Schullehrern 
zu Gehalten auszahlen zu laſſen. Wir glauben 
auch, daß es am kuͤrzeſten ſein moͤchte, dieſe 
Beiträge aller Garntſonſtaͤdte in eins zu werfen, 
und nicht darauf zu rükſſchtigen, ob in einer 
Stadt etwas mehr, in der andern etwas went⸗ 
ger auffömme; denn wenn unſere obigen Vor⸗ 
ſchlaͤge Approbation erhalten, ſo wird doch das 
Schullehrergehalt nie ganz allein von der Stadt 
aufgebracht, und die eine Fchulſoctetaͤt kann ſich 
nicht uͤber Prägravation beſchweren, wenn fie et⸗ 
was mehr als die andern Eontribwirt. Wir has 
ben auch oben den unvorgreiſlichen Grundſatz 
aufgeſtellt, daß in der Regel kein Schulgeld ge⸗ 
geben werde. Von dieſer Regel würden wir jer 
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doch fir den Fall eine Ausnahme machen, wo 
Estern, die nicht eigentlich zur ſtadtiſchen Schul⸗ 
ſoctetaͤt gerechnet werden koͤnnen, wie z. E. be⸗ 
nachbarte Abliche oder ſelbſt Mitglieder einer 
andern Schulſocietaͤt ihre Kinder den Unterricht 
in einer kombinirten Militär » und Buͤrgerſchule 
genießen laſſen wollen. Es koͤnnte dann ein Une 
terſchied gemacht werden, ob die Schule eine 
oder mehrere Klaſſen und mehrere Lehrer Hätte. 
Fuͤr den Unterricht des Lehrers der unterſten 
Klaſſe würden wir ein Schulgeld von 13 Gros , 
ſchen, und in der obern Klaſſe von 30 Groſchen 
monatlich in Vorſchlag bringen. Dies Schul⸗ 
geld muͤßte nach monatlicher, vom Schullehrer 
anzufertigender Deſignation, gleichfalls vom Kaͤm⸗ 
meter der Stadt erhoben, und Rechnung dar⸗ 
über gefuhrt werden. Einen Theil, etwa z, wir 
den wir den Lehrern als Remuneratton zufließen 
laſſen, die andern 4 koͤnnten theils zur Anſchaf⸗ 
fung der erforderlichen Schulbücher für ganz ar 
me Schulkinder, theus zum Ankauf von Büchern, 
die bei Öffentlichen Prüfungen den fleißigſten 
Schlllern als Prämien ausgetheilt würden, vers 
wendet, theils zu einer Schulkaſſe aufgeſpakt 
werden. 

Was endlich 

5. die Art und Weiſe anbetrift, wie die un⸗ 
mittelbare Aufſicht über dieſe kombinirte Schul⸗ 
anſtalten zu führen, fo halten wir dafür, daß 
es am beſten fein werde, den Poltzelbuͤrgermel⸗ 
ſter des Orts und den jedesmallgen Eskadron⸗ 
Kompagnie ⸗ ober Batalllonschef, oder, wen 
dieſer dazu von den Offizieren des Orts ſubdele⸗ 
giren moͤgte, zu Ephoren oder Vorſtehern der 
Schule jeder Stadt zu ernennen. Fr müßten 
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dahin ſehen, daß das Fünftige Schulpolizei⸗Edikt 
überall von Lehrern, Eltern und Kindern befolgt, 
die Schulgebäude ordentlich im Stand gehalten 
werden, und der Lehrer einen geſitteten Lebens⸗ 
wandel führe. — Wir unſerer Seits würden ſo⸗ 
daun die Schulen dann und wann durch den 
Departements ⸗ oder Landrath reotbiren laſſen, 
wenn nicht etwa Ew. Koͤnigl. Majeftät die Gnade 
haben möchten, annoch einen praktiſchen Schul⸗ 
mann zum Oberſchulinſpektor anzuſtellen. Die 
Felbprediger oder übrigen etwanigen proteſtanti⸗ 
ſchen Prediger, halten wir um des willen nicht zu 
unmittelbaren Schulaufſehern geeignet, weil es 
ſonſt wiederum das Anſehen gewinnen koͤnnte, 
daß dleſe Schulen lediglich proteſtantiſche Schu⸗ 
len ſein ſollen, welches aber in den von uns ent⸗ 
worfenen Plan nicht wohl zu paſſen ſcheint. Soll 
aber, nach Ew. Koͤntgl. Majefiät Willensineinung, 
Geiſtlichen die unmittelbare Aufficht über die 
Schulen anvertraut werden, fo würden wir doch 
wenigſtens dafür ſentiren, daß auch der katholt⸗ 
ſche Pfarrer des Orts gemelnſchaftlich mit dem 
Feld ⸗ oder einem andern proteſtantiſchen Predi⸗ 
ger zum Schulaufſeher beſtellt werde. 

Alle hier vorgetragenen Ideen werden wir 
alsdann in ein ordentliches Reglement zu ver⸗ 
faſſen uns bemühen, fo bald Ew. Koͤnigl. Maje⸗ 
för uns nur erſt im Allgemeinen darüber zu be⸗ 
ſcheiden geruht haben werden. 
Blalpftok, den 27. Februar 1799. 


Die Krieges = und Domainenfammer. 
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III. 


Auszug aus einem Bericht der Pom⸗ 
merſchen Regierung und des Pom⸗ 
merſchen Konſtſtoriums zu Stettin 
uͤber die Verfaſſung der Schulan⸗ 
ſtalten in dem Herzogthum Pom⸗ 
mern. “) 3 Wr 


——— 
ud 7 


Das Schulweſen der Probinz preußiſch Vor⸗ 
und Hinterpommern, (außer den in Anſehung 
des Kameral⸗ und Finanzweſens zwar zu Pom⸗ 
mern gehörenden, in Juſtiz⸗ und geiſtlichen Ans 
gelegenheiten aber für die weſtpreußliſche Regle⸗ 


) Diefer im Jahr 1787 abgeſtattete lehrreiche Ber 
richt wird ünd muß gerade jetzt ein noch größeres 
Intereſſe für das Publikum haben, wenn man ſich 
erinnert, daß der damalige erſte Praͤſident der Res 
gierung und des Konſiſtorſums kein anderer iſt, als 
der jetzige verehrte Miniſter des geiſtlichen und 

Schuldepartements, und daß man daher diesen Be⸗ 
richt als einen gewis hoͤchſt intereffanten Nachtrag 
zu den in den 3 erſten Heften dieſes Journals mit 
ſo lebhaftem Intereſſe geleſenen Ideen zur Ver⸗ 
befjerung des offentlichen Schul und 
Erziehungsweſens, von dem Herrn Staats mi⸗ 

niſter von Maſſow betrachten kann.. A. d. H. 
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rung zu Marienwerder gehörenden Herrſchaften 
Lauenburg und Burow) fleht unter Oberaufſicht 
der Stettinſchen Negierimg, und der beiden zu 
Stettin und Koͤslin befindlichen Konſtſtorten. Die 
Krieges ⸗ und Domainenkammer aber hat nach 
biefiger Verfaſſung nicht die mindeſte Concurrenz, 
vielmehr ſtehen die Magiſtraͤte und Beamten in 
Schulſachen lediglich unter der Regierung und 
unter den Konſiſtorien. 7 

Die Stettinſche Megierung hat nach Keftändis 
ger Obſervanz 

1. Alle allgemeine Haupteineichtungen und 
Veränderungen in Anſehung des Schulweſens di⸗ 
rigirt, jedoch mit Zuziehung des Stetiuinſchen 
Konfiftoriums, . 

2. Das akadem iſche Gymnasium Carolinum 
bei dem St. Marlenſtift zu Alt⸗ Stettin, ſtehet 
privative mit Aus ſchluß des Konſiſtoriums, unter 
Oberaufſicht der Regierung. 

3, Sie führer gemeinſchaftlich mit dem Kon⸗ 
ſiſtoriumm zu Stettin die Aufſicht uber folgende 
Schulanſtalten, als; 

a) * das Kollegium Groͤningianum zu Star⸗ 
gard, 

b) über das Gymnaſium zu Neu ⸗ Stettin, 

c) über die Tempelburgſchen Schulen. 

4. Bei ſaͤnnmtlichen Stadt ⸗Gymnaſten und 
Schulen in ganz Pommern, die unter Sr. Koͤ⸗ 
niglichen Majeſtaͤt Patronat ſtehen, hat die Re⸗ 
gierung das Vokattonsrecht der Lehrer, obgleich 
abufive an manchen Orten die Beamten derglei⸗ 
chen Vokationsrecht ausgeuͤbt haben. 

5. Da alle katholiſche Kirchen⸗ und Schulan⸗ 
ſtalten nicht unter den lutheriſchen Konſiſtor ien 
ſtehen, fo gehören ſie in fo fern für. die Regie⸗ 
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rung, als fie nicht etwa biſchoͤflicher Aufficht uns 
terworfen find. 0 

Alle übrigen nicht angezeigten Gegenſtaͤnde des 
sommerfchen Schul - und Erziehungsweſens ges 
hoͤren zum Reſſort der beiden pommerſchen Kon⸗ 
ſiſtorten; jedoch nur in Anſehung der lutheriſchen 
Religion. Die reformirten Schulanſtalten ſtehen 
unter dem reformirten Kirchendirektorium zu Ber⸗ 
lin. Dieſe beiden Konſiſtorlen haben jetzt ihren 
befondern Departementsſprengel der Provinz, der 
eben ſo wie das Departement der Regierung und 
des Koͤslinſchen Hofgerichts in Juſuizſachen eln⸗ 
getheilt iſt, dergeſtalt, daß zum Koͤsſinſchen Des 
partement die ſogenannten 6 Hinterkreiſe gehören, 
als: k. der Belgardſche, 2. der Furſten⸗ 
thumſche mit Jubegrif des Kolberg ſchen Ka⸗ 
pitelkreiſes, 3. der Rummelsburgſche, 4. der 
Schlawiſche, 5 der Stolpiſche und 6. der 
Reu⸗Stettinſche Kreis, alles uͤbr!ze nehmlich: 
ganz Vorpommern und die 8 Ubrigen Kreiſe von 


Hinterpommern, gehört zum Steitinſchen Depar⸗ 


tement. 1 

Jedoch erſtrekt ſich die Oberaufſſcht und Bes 
arbeitung des Stetnfchen Konſiſtoriums auch in 
folgender Art uber den Diſtrikt des Koͤslinſchen 
Departements. ) 

1. Die Prüfungen der Schullehrer, fo fern ſſe 
nicht zum Reſſort des eee gehoͤren, hat 
von Stiftung des Oberſchulkolleginms, das Stets 
tinſche Kouſtſtorium in ganz Pommern gehabt; 
die Konfirmation der Vokation aber, wird auch. 
künftig in den nicht zum Koͤnigl. Patronat ge⸗ 
hoͤrenden Fällen dem Stettinſchen Konſiſtortum 
verbleiben. j 

2. Alle ſogenannte Gnadenſchulen ac. dle 
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nehmlich aus der von dem faͤhrlichen Meliora⸗ 
tlonskanon geſtifteten vommerſchen Gnadenſchul⸗ 
Kaffe ein Salarium erhalten, ſtehen unter Ober⸗ 
aufſicht des Hiefigen Konſiſtorlums. 

3. Das Meuflertinfche Gymnaſtum liegt en 
dem Koͤslinſchen Departement. Es führt aber 
das Konſiſtorium, unter gewiſſer Komurrenz der 
Regierung, die Aufſicht darüber. 5 

4. So wie denn auch vor kurzem alle Abris 
gen Schulen der Stadt Neu⸗Stettin hieher vers 
wieſen find. 

5. Die lutheriſchen Schulen der in dem Koͤs⸗ 
linſchen Departement liegenden Stadt Tempel⸗ 
burg und dem Amte Draheim. 5 

Wir haben bereits oben bemerkt, daß das 
Schulweſen der Reformirten nicht zur Ober⸗ 
aufſicht der pommerſchen Landeskollegien gehöre, 
und die einzige Verbindung deſſelben mie dem 
Konſiſtortum zu Stettin beſtehet darin, daß aus 
der zu Landgnadenſchulen, bei dem hieſigen Kon⸗ 
ſiſtortum fundirten Generalkaſſe, drei reformtrte 
Landſchulhalter, jeder ein Gehalt von 40 Thaler 

genießen. . 

\ Das Katholiſche unter der Regierung fies 
hende Schulweſen bedarf allerdings einer zwek⸗ 
mäßtgern beßern Einrichtung. Die Regierung bes 
haͤlt ſich aber uͤber dieſen nicht hieher gehoͤrigen 
Gegenſtand, die beſondere Anzeige bei Gelegen⸗ 
heit der jetzt vorſelenden Regulirung des katholi⸗ 
ſchen Kirchenweſens in Pommern vor. 

Das Milttaͤr⸗Schulweſen iſt gleichfalls kein 
Gegenſtand der Oberaufſicht der Eloil⸗Landeskol⸗ 
legten. Indeſſen würde es, beſonders in kleinen 
Städten, wo die kleine Anzahl der Garniſonſchü⸗ 
ler nicht erlaubt, eine beſondere Garniſonſchule 
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zu unterhalten, für dieſe Kinder ſehr nuͤtzlich ſein, 
und zugleich zur Verbeſſerung der kleinen Civil⸗ 
ſchulhalter gereichen, wenn man die Garniſon⸗ 
mit den Büͤrgerſchulen verbinden konnte. Nr 

Von dem Unterricht der jüdtſchen Jugend 
hat die Regierung und das Konſiſtortum bisher 
gar keine Kenntnis erhalten, obgleich auch dieſe 
die Aufmerkſamkeit und Oberaufſicht des Staats 
beduͤrfen möchte. 

Die unmittelbare und erfie Aufſicht auf 
die pommerſchen Schulen der Lutheraner, iſt nicht 
an allen Orten einerlei. 

1. Da, wo der Magiſtrat in Staͤdten Patron 
ber Schulen iſt, führe fie dleſer. } 

2. Auf dem Lande der Prediger, mit Konkur⸗ 
renz der Patronen, und bei Koͤnigl. Anitskirchen 
mit Zuziehung der Beamten. 

3. An manchen Orten ſind beſondere Schul⸗ 
ephorate oder Iuſpektoren. 0 1 M1 

4. Allenthalben aber konkurrirt der geiſiliche 
Prapoſitus, und wo dieſer nicht zugleich Paſtor 
des Orts iſt, führen die Prediger die erſte un⸗ 

mittelbare Aufſicht. 
J. Bel dem Stettinſchen Gymnaſſum ‚führen 
die Kuratoren des Martenſtiſts, und zwei beſtaͤn⸗ 
dige Viſttatoren die erſte Aufficht. ö 

Bet den Landſchulen in adlichen Doͤrfern, 
fehlt es da, wo die Herrſchaft nicht auf dem 
Gute wohnt, mehrenthells an der Mitaufſicht 
auf das Schulweſen, von Seiten des Patronats. 
Die Paͤchter, oder Adminiſtratoren, haben eines 
Theils nicht genug Intereſſe für dieſen Gegenſtand, 
andernthetls iſt es unſchiklich, daß fie als Leute 
von geringem Stande, und nicht hinlaͤnglichen 
Einſichten, ſich in Schulangelegenheiten miſchen; 
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daher wäre es zu wuͤnſchen, daß man durch ein 
Landesgeſetz den Juſtttlartus verpflichtete, in Abs 
weſenheit der Herrſchaften, die Stelle des Pa⸗ 
trons in Schul ⸗ und Kirchenangelegenheiten zu 
vertreten. Hiermit wäre aber auch die Abſchaf⸗ 
fung des Mis brauchs, daß olele Herrſchaften in 
Pommern keine beftändige Juſtitiarlen halten, zu 
verbinden. 

Die Anfficht des Predigers iſt von der beſten 
Wirkung, wenn er der Mann iſt, der theore⸗ 
tiſch⸗ praktiſche Kenntnis des Schulweſens mit 
Eifer und Thaͤtigkeit verbindet. Hiervon hängt 
aller Erfolg der Vorſchriften ab. Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß ſehr mittelmäßige Schulhalter 
von einem geſchikten und fleißigen Prediger zu 
brauchbaren Lehrern gebildet worden, und dage⸗ 
gen mit guten Lehrern beſetzte Schulen von kei⸗ 
ner Wirkung auf die vollſtaͤndige Bildung der 
Jugend geweſen ſind, weil der Prediger nicht 
Talent oder Willen bewieſen, und den Lehrer ſich 
ſelbſt überlaſſen hat. Vielleicht würden die Schu⸗ 
len ſich dadurch am erſten der moͤglichen Voll⸗ 
kommenheit naͤhern, wenn ſie nicht gerade un⸗ 
ter der Aufſicht des Predigers der Parochte, ſo n⸗ 
dern eines bewährten benachbarten 
Geiftliben ſtuͤnden. 

Nur legt freilich die weitere Entfernung eines 
ſolchen Aufſehers der Ausführung dieſer Idee 
manche Hinderniſſe in den Weg, ſo wie es denn 
auch an den mehreſten Orten an neuen Fonds 
fehlt, um den fremden Prediger für dieſe Mühe 
waltung zu belohnen. 

In den Städten fällt das erſte Bedenken ganz 
weg, wenn an dem Orte ein luchtiger Prediger 
iſt; dagegen aber fehlt es daſelbſt den ſogenann⸗ 
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ten kleinen oder deutſchen Schulen noch an eis 
ner zwekmaͤßigen, unmittelbaren Aufſicht, und 
dieſe hängt wieder von der Einrichtung die⸗ 

fer kleinen Schulen ſelbſt ab. In vorigen Zel⸗ 
ten haben ſich die Magiſtraͤte und Prediger faſt 
gar nicht um die kleinen Schulen bekuͤmmert; 
fie berichteten bloß ſeit 1773 jahrlich von den 
in den großen oder lateiniſchen Schulen gehalte⸗ 
nen Pruͤfungen. In neuern Zetten haben die 
von dem Konſiſtorium nach und nach bei den 
Schulen jeder Stadt erlaſſenen Verfügungen an 
den mehreſten Orten ſo viel gewirkt, daß die 
Prediger ſich einer ſpeciellen Aufſicht derſelben 
unterzogen haben. Da aber an manchen Orten, 
beſonders in großen Städten, vorzuͤglich hier 
in Stettin, dergleichen Aufſicht noch nicht völlig 
in Gang gebracht worden iſt, ſo wuͤrde es 
nützlich fein, vom Hofe aus feſtzuſetzen und 
zu befehlen, daß fämmtliche kleine Stadtſchu⸗ 
len, da wo es noch nicht geſchehen, unter 
die verſchiedenen Prediger des Orts zur Auf⸗ 
ſicht einzutheilen, oder einem oder mehrerern 
vorzüglich im Schulweſen erfahrnen und thaͤtt⸗ 
gen Predigern oder Rektoren, gegen eine ihnen 
aus den Kirchenmitteln, oder aus irgend einem 
andern Fonds betzulegende Belohnung, die 
Inſpektlon uber dieſe kleinen Schulen, und die 
jährliche Berichtserſtattung von der Verfaſſung 
und den Mängeln derſelben an das Konſiſtortum 
aufzutragen. f at 

Saͤmmtliche, der Oberaufſſcht der Stettinſchen 
Regierung und des Konſiſtorlums unterworfene 
Schulanſtalten in Pommern, kann man in drei 
Hauptklaſſen eintheilen. 

1. Schulen in Staͤdten und Flekken. 
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2. Landgnadenſchulen, die nehmlich ganz oder 
zum Theil aus dem oben bemerkten Fonds geftife 
tet worden. 

3; Die übrigen Schulen des platten Landes. 

Die erſte Klaſſe d. i. die Stabtſchulen, 
theilet ſich in folgende Hauptarten: 

1. Gymnaſten und große Schulen, die nicht 
allein Untoerſſtaͤtsbuͤrger vorbereiten, ſondern auch 
Leute von Stande, die ſich der Oekonomie, dem 
Milttaͤr und der Handlung im Großen widmen, 
die zu ihrer künftigen Beſtimmung erforderlichen, 
und die jedem wohlgezogenen Menſchen nöthigen 
Keuntniſſe mitthellen; dahin gehören: \ 

a) das akabemiſche Gymnaſſum zu Stettin, 

b) das Kollegium Gröningianum zu Stargardt 
in Verbindung mit den übrigen dortigen Lehr⸗ 

anſtalten, 

e) die große Rathsſchule in Stettin. 

2) Große Stabtſchulen, die in mehrere Klaſſen 
eingetheilt find, und naͤchſt den gemeinen Kennt⸗ 
niſſen des Leſeus, Schreibens, Nechnens und Fas 
techetiſchen Religions unterrichts, auch die erſten 
Elementarkeuntniſſe der Geſchichte und Geographie, 
der Naturhtſtorie, der lateintſchen auch wohl grie⸗ 
chiſchen und hebraͤiſchen Sprachen, des Syls in 
Briefen uad andern Aufſaͤtzen des gemeinen Lebens 
uud dergleichen, lehren. 

3. Schulſeminarta, woſelbſt kuͤnſtige Schulleh⸗ 
rer, beſonders fuͤr Landſchulen gebildet werden. 
Dahin gehört a) das Seminarium bei der Laſtadi⸗ 
ſchen Schule zu Stettin, b) die Stettinſche Mint⸗ 
ſtertalſchule, e) die Realſchule zu Stargard, wel⸗ 
che insgeſammt Landſchullehrer bilden. 

4. Gemeine, ſogenannte kleitze oder deutſche 
Schulen, die bloß das A. B. C., Buchſtabtren 
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und Leſen, Vorkenntniſſe des Chriftenthums, und 
mehrentheils auch Schreiben und Rechnen zum 
Gegenſtande haben. f 8 
5. Dagegen fehlt es bis jetzt an Werk⸗ und 
Kunſiſchulen, die der gemeinen Klaſſe von Buͤr⸗ 
gerkindern, die zu ihrem Nahrungsgewerbe noͤthi⸗ 
gen Kenntniſſe beibringen, z. B. Schiffahrts⸗ 
und Steuermanns kunde, das mechauiſche der 
Mathematik zum Gebrauch des bürgerlichen Le⸗ 
beus, Münzen ⸗ und Probukten kenntnis fur klei⸗ 
ne Krämer und Fabrikanten, Landwirthſchaft, 
die auch in den faſt allenthalben Akkerbau trei⸗ 
benden Bürger in ich fallenden Städten ge 
lehrt werden ſollte; Kenmeniſſe der häuslichen Des 
konomie, beſonders für Frauenzimmer. / 
Zur gründlichen Kennenis des pommerſchen 
Schulweſens und der darauf zu bauenden Abſtel⸗ 
lung der Maͤngel, gehoͤrt auch alles dasjenige 
von der ſtatlſtiſchen und topographiſchen Verfaſ⸗ 
ſung der Provinz und ihrer Einwohner, welches 
158 a entfernte Beziehung auf das Schulwe⸗ 
en at. 4 "N 
Dies betrift entweder 
. die ganze Provinz; oder 
2, einzelne, mehrere Oerter in ſich faſſende Ge⸗ 
genden; oder 30 
3, einzelne Oerter. 
Die ad 1 und a, einſchlagenden Anzeigen ges 
hören mit zu dem vorliegenden Auſſatze. 
Zuförderft kommen hier diejenigen Arten von 
Gewerben in Betracht, die iim Lande am meiſten 
als Zweige des Nahrungsſtandes getrieben wer⸗ 
den, und wernach alſo die den Schulen oblie⸗ 
gende Bildung der Jugend zu ihrem künftigen 
Beruf und Erwerb ſich richten muß; dahin gehört 
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1. Akkerbau, ſowohl auf dem Lande als in den 
meiſten Städten, nebſt Viehzucht. 

2. Die gewöhnlichen Künfte und Handwerke, 
hauptſaͤchlich in Städten, zum Theil aber auch 
auf dem Lande. 

3. Die Schiffahrt iſt ein wichtiger Nahrungs⸗ 
zweig, nicht allein für die an Strömen liegenden 
Städte, ſondern auch in den an der Oſtſee lie 
genden Doͤrfern. 

4. Gleiche Bewandnis hat es mit der Schiffs⸗ 
baukunſt. 7 

5. Vorbereitungs⸗Kenntniſſe zur Bildung eines 
tüchtigen Kaufmanns im Großen, find beſonders 
in Stettin, Anklam, Demmin, Stargard, zum 
Theil auch in Treptow an der Rega und Kamin 
erforderlich. N 

Der Nahrungsſtand oder die Vermoͤgenheit 
der pommerſchen Einwohner, wuͤrde bei Ausmit⸗ 
telung der zur zwekmaͤßigen Schulverfaßung an 
fo vielen Orten mangelnden Fonds vorzüglich zu 
erwegen fein. Im Ganzen genommen laßt ſich 
als Tegel annehmen, daß der pommerſche Blirs 
ger und Bauer nichts übrig hat, um noch mehr, 
als bis jetzt geſchehen, zum Schalweſen beizus 
tragen. 

Beſonders gilt bies vom platten Lande, wo 
der Bauer felten Eigenthum hat, und alles an 
Akker, Gebäuden und Hofwehr der Herrſchaft ans 

gehoͤrt. Man lege ihm etwas zur Aufbringung 
der Schulfonds auf; ſo kann nicht er, ſondern 
die Herrſchaft muß es bezahlen. Letztere tft auch 
in Anſehung der adlichen Gutsbeſitzer fo wenig 
bemittelt, daß nur mit Mühe die Laſten des Kir⸗ 
chenpatronats beſtritten werden, und in Koͤnigl. 
Autsdoͤrfern iſt die ſubſidiariſche Hülfe gar nicht 
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zu erwarten, weil fie den Amt Etat alteriren 
würde. - Einige wenige Gegenden des platten 
Landes moͤchten hier eine Ausnahme machen. Z. 
B. der Pyritziſche und der größte Theil des Saas 
ziger Kreiſes, und die Strandgegenden; ſo wie 
übrigens in Vorpommern in der Regel der Baus 
er bemutelter als in den übrigen fo eben aus⸗ 
genommenen Gegenden von Hinterpommern iſt. 
Die moraliſche Denkungsart und der 
Nationalcharakter der pommerſchen Natlon, iſt bei 
dem gemeinen Bürger und Bauer im Grunde zur 
Rechtſchaffenheit und Vaterlandsliebe geſtimmt. 
Der Pommer ist folgſam, treuherzig und gehor⸗ 
ſam gegen ſeine Obern, ſo lange er nicht durch 
harte Behandlung oder Hufiviegelung aufgebracht 
wird; dann aber kennt er keine Grenzen der 
Subordination, und man hat haͤufige Beiſpiele 
von thaͤtlicher Verzehung gegen die Herrſchaft, 
von chikaneuſer Prozesfuͤhrung, von Aufruhr 
ganzer Gemeinden, die entweder durch Tyrannei 
oder Aufwiegelung veranlaßte wurden. 
Ueberhaupt aber ſcheint es eine Regel bei der 
Behandlung des gemeinen Mannes in Pommern 
zu fein, daß man ihm feine Rechte als Menſch 
und Mitglied des gemeinen Weſens erhalte, ihn 
dabet ſchuͤge, ihn aber fo wenig als moͤglich es 
merken laße, daß er dieſe Rechte habe, Daher 
muß man ihn mehr durch den Erfolg dieſer Fürs 
ſorge zum Vertrauen gegen feine Obern ſtimmen, 
und gluͤklich machen, als ihn durch Rätſonne⸗ 
ment zuförderſt mit feinen Verhaͤleniſſen und Bes 
fugniſſen bekannt machen, denn letzteres bringt 
zum Raffintren, er geraͤth dabei leicht in die 
Hände eines Aufwieglers, der ihm dle beſten 
Abſichten verdächtig ſchildert. Dies hat die Er⸗ 
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fahrung bei der vor einigen Jahren von Get: 
ten der Regierung vorgenoumenen Aufnahme 
der Dienſturbarten unter andern gelehrt. Eben 
daher iſt es bedenklich, in Kirchen- und Schul⸗ 
ſachen der Gemeinden Gutachten und Stimmen 
zu erfordern. Der Bauer iſt nach ſeiner Lage 
und Beſtimmung gewohnt, feine Handlungen bloß 
nach den Befehlen feiner Obern einzurichten, und 
wenn dleſe mit Schonung, Leutſeligkett und mit Er⸗ 
waͤgung der Möglichkeit des Gehorſams befehlen, 
ſo gehorcht der Unterthan und Bauer, ohne ſich 
um die Gruͤnde des Befehls, ohne ſich um def 
fen. Rechtmäßigkeit zu bekümmern, und thut er 
es etwa auß Trägheit oder Mangel der Einſicht 
nicht, ſo nimmt er auch von einem ſonſt ihn 
gut behandelnden Herrn mäßige Züchtigung vor⸗ 
lieb, und dieſe iſt ab und zu wirklich nothwen⸗ 
dig, um den Bauer und gemeinen Mann im 
Geleiſe zu erhalten. 

Gerade entgegengeſetzte Wirkung aber erzeu⸗ 
gen Befehle, die durch meitlänftige Zergliederung 
ihrer Vergnlaſſung, Nothwendigkeit nud Nutzens 
begleitet werden. Nun glaubt der Bauer, es 
muͤſſe etwas dahinter ſtekken, denn ſonſt dürfte 
der Herr ja nur kurz befehlen. Er faͤngt an Ein⸗ 
wendungen zu machen, glaubt ſich zum Wiberipres 
chen berufen, und wird auffägig und ungehorſam. 
Bei dieſen Umſtaͤnden leidet die an ſich ſo ſchatz⸗ 
dare Regel, daß man in Kirchen- Schul⸗ und 
Armenſachen allen Zwang moͤglichſt vermeiden 
muß, hier oft Ausnahmen. Ohne äußerlichen 
Zwang thut der pommerſche Bauer, wenn er 
ſich's einmal in den Kopf ſetzt, nichts. Er ſchikt 
weder die Kinder ordentlich zur Schule, noch leis 
ſtet er ſonſt die Abgaben an Kirchen- und Schul⸗ 

\ bedienten, 
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bedienten, wenn er weiß, daß er mit der Ver⸗ 
weigerung davon ganz oder doch zum Theil los⸗ 
koͤmmt. Wenigſtens iſt an vielen Orten, bei der 
jetzt lebenden erwachſenen Generation, Zwang un⸗ 
vermeidlich. 

Vorſtehende Bemerkungen werden vielleicht da⸗ 
zu dienen, in den neuen Schulgeſetzen die Mittel 
zur Ausführung des Syſtems einer zwekmaͤßigen 
Schulberfaſſung in Pommern nach diefen Provin⸗ 
zial⸗Umſtaͤnden zu wählen, und den Lehrern nähere 
Anleitung zu geben, auf welchem Wege die fitrliche 
Verbeſſerung des gemeinen Mannes zu bewirken ſei. 

Ein Hauptzug der Pommerſchen Denkungsart 
beſteht in einer Abneigung gegen alle Veraͤnderung 
der alten bis hieher gegoltenen Verfaſſungen, und 
ſogar offenbarer Misbraͤuche. Bet dem gemeinen 
Mann iſt dies nichts neues, und findet ſich in an⸗ 
dern Provinzen auch; hier aber erſtrekt ſich ſolches 
auch auf den Stand der hoͤhern Klaſſen, und man 
verſtekt ſich oft hinter dem Vorwand eines vermeint⸗ 
lichen Privilegiums, um die noͤthigſte Ausrottung 
der veralteten Misbraͤuche zu hintertreiben. Der⸗ 
gleichen Eigenſinn verdient freilich nicht Gehör; 
da, wo er aber einmal, wie hier, zum Natlonal⸗ 
charakter gehoͤrt, wird man doch denſelben moͤg⸗ 
lichſt ſchonen muͤſſen, um den Endzwek wefentlicher 
Schul- und Kirchenverbeſſerungen, allenfalls mit 
Aufopferung dieſes oder jenes, mit zum Verbeſſe⸗ 
rungsplan an ſich gehoͤrenden, aber zu ſehr das 
Gepräge der Neuheit führenden Nebenpunftes, zu 
erreichen. he 

Im Verhaͤltnis gegen andere Preuß iſche Bros 
vinzen befonders gegen Schleſien, iſt der Pommer⸗ 
ſche Bürger und Bauer weit in der Arbeitſamkeit 
und einfoͤrmigen, feine Einkünfte zur Verbeſſerung 

Annaten d. Sch. u. Bw. II, . 8 
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feines Vermögens erſparenden, Lebensart zuruͤk. 
Stadt⸗ und Landleuten ermangelt es noch ſehr an 
ſo genannter Induſtrie. Man wirthſchaſtet und 
arbeitet nach der alten Weiſe fort, benutzt zu wenig 
und eigentlich gar nicht die kleinen Vorthelle, die, 
im Ganzen genommen, den Burger und Bauern 
wohlhabend machen, weil man eines Theils die mit 
Zueignung ſolcher kleinen Erwerbarten verbundene 
Muͤhe ſcheut, anderntheils nicht daran denkt und von 
ihrem Nutzen weder durch das Beiſpiel der Vorfahren 
und Zeitgenoſſen, noch durch Unterricht belebrt wird. 
Demnaͤchſt lebt der gemeine Mann in Pom⸗ 
mern, wenn es irgend feine Umſtaͤnde erlauben, fo, 
daß faſt alles, was er einnimmt, wieder durch Eſ⸗ 
ſen und Trinken, Kleidung und andern Laxus, ver⸗ 
zehrt wird. Der Bauer excedirt im Eſſen und Trin⸗ 
ken, und der Bürger in Kleidung und anderm Auf⸗ 
wand, und beide verderben viel Zeit in Wirths haͤu⸗ 
ſern. Daher würde die Verbeſſerung der Sitten, 
von Seiten des Predigt: und Schulamts, vorzuͤglich 
auf dieſe Gegenſtaͤnde geführt werden müſſen; zu⸗ 
gleich aber wäre anch noͤthig, die Polizeianſtalten 
fo zu reformiren, daß dieſe mit dem Predigt⸗ und 
Schulamt hierin gemeinſchaftliche Sache machen, 
und nicht vielmehr gerade entgegen arbeiteten. 
Die alten und neuen Bauerordnungen verbieten 
ſehr nachdruͤklich das Schwelgen der Bauersleute 
am Sonntage; da aber das Amt oder die Grund⸗ 
herrſchaft Vortheil in Anſehung des Bier» und des 
Brandweindebits findet, fo denkt die Poltzei nicht 
daran, dieſe Geſetze aufrecht zu erhälten, und die 
Kontraventionen zu ahnden. 8 
Die zur Erhaltung des Schulweſens in Pom⸗ 
mern gewidmeten Fonds beſtehen hauptſaͤchlich in 
folgenden: 0 
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1. Die zur Wohnung der Lehrer und zur 
Schulſtube erforderlichen Gebaͤude werden er⸗ 
baut und unterhalten AA 

A) In Städten aus den Kaͤmmereien, wenn 
nehmlich der Magiſtrat Patron der Schule iſt, 
oder aus Kirchenmitteln. 

B) Auf dem Lande aber nach der Obſervanz, 

a) Diejenigen Schulhaͤuſer, die zugleich Kuͤ⸗ 

ſterwohnungen ſſud, aus Kirchenmitteln. 

b) Die Schulhäuſer in den Fillal oder ein⸗ 

gepfarrten Dörfern von der Dorfgemeine. 

3. Die -Salarien und übrigen Hebungen 
der Stadtſchullehrer fließen 

a) theils aus den Kaͤmmereien des das Pa⸗ 
tronat der Schule habenden Magtſtrats, 

b) thells aus dem Vermoͤgen der Kirchen, 

e) auch hin und wieder aus dem Aerartum der 

Hospitäler, . 

d) an einigen Orten find auch hiezu gewidmete 

Vermaͤchtniſſe, 0 5 

e) eigne Aerarta haben nur wenige Schulen. 

Dahin gehoͤrt in dem Stettiniſchen Konſiſto⸗ 

rial⸗Departement ? 

A. Das Jageteufelſche Kollegium in Alt⸗Stet⸗ 
tin, deſſen Eleven in der Stettinſchen Raths⸗ 
ſchule gegen eine Huͤlfsſumme zur Salarirung 
eines Lehres unterrichtet werden. 

B. Die Stettinſche Miniſtertalſchule. 

C. Die Laſtadiſche Walſenhausſchule zu Stet⸗ 


tin. 
D. Die kleine Sternbergſche Schule zu Stettin. 
E. Die beiden kleinen Schulen zu Paſewalk. 
P. Das Groͤningſche Kollegium zu Stargard. 
G. Die Realſchule daſeldſt. 
H. Die Guntersbergſche en "ag daſelbſt. 
2 
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I. Das Gymnaſtum zu Neu⸗Stettin. 

3. Die Xecidenzien der Schullehrer beſtehen 
hauptſaͤchlich 

a) in dem Schulgelde, 1 

b) in den bei Leichen, Taufen, Trauung in den 
Städten ze. ihnen als Schullehrern, oder ver⸗ 
möge ihrer Nebenaͤmter als Kautoren, Orga⸗⸗ 
niſten, Küfter ꝛc. zufallenden Gebühren, 

o) in Holz, 

d) in Acciſefreiheit in Städten. 

4. Beneſicien fuͤr Schuͤler, als freier Unterricht, 
freie Schulbücher, hin und wieder freier Tiſch, 
Kleidung und fo weiter auch Wohnung, find. nur 
an wentgen Orten, und alſo nur lokal. Dagegen 
haben die mit Gnadenſchulen verſehenen Gemeinen 
freien Unterricht für ihre Kinder, und an den mehr 
reſten andern Orten wird auch für arme Kinder 
dem Schulhalter ein Gewiſſes aus Kircheu- oder 
Hospitalmitteln gereicht. 

5. Schulkaſſen zu Prämien für fleißige Lehrer 
und Schüler, zu Anſchaffung einer Sammlung von 
Schulbüchern und andern Utenſilien, find in der 
Regel nur bei den Landgnadenſchulen geſtiftet. 

6. Der betraͤchtlichſte und wichtigſte Schulfonds 
beſteht in dem aus dem Melloratjonskanon jährlich 
fallenden Quantum zur Unterhaltung der Landgna⸗ 
denſchulen. 8 \ 

Alle diefe angezeigte Fonds find aber nicht hin⸗ 
reichend, den noch obwaltenden wichtigſten Maͤn⸗ 

geln des Schulweſens abzuhelfen, noch weniger, 
Verbeſſerungsvorſchlaͤge zu realiſſren, wozu neuer 
Koſtenaufwand erfordert wird. Dies zeigen die 
Specialtabellen der ſtaͤdtiſchen Schulen. Indeſſen 
findet ſich bei einer genauen Pruͤfung der Verfaſ⸗ 
ſung jeder Stadtſchule, verbunden mit der allgemei⸗ 
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nen Weberficht des ganzen ſtaͤdtiſchen Schulweſens 
von Pommern in Anfehung des Stettiniſchen Depar⸗ 
tements, daß der Mangel der erforderlichen Fonds 
zum Thell durch zwekmaͤßige Eintheilung und Anwen⸗ 
dung der vorhandenen Unterhaltungsquellen erſetzt 
werden koͤnnte. 

Dieſe Operation beruht zwar auf Vorſchlaͤgen, 
die ſich nicht fo gleich auf einmal realifiren laßen, 
ſondern von künftiger Ereignung gewiſſer, dabei 
vorauszuſetzender Veränderungen abhangen? fie iſt 
aber doch der ſicherſte Weg, wenigſtens allmählig 
und mit der Zeit den dringendſten Bebürfniffen abs 
zuhelfen. Dte hierauf gehenden Bemerkungen wer⸗ 
den daher hiemit höherer Prüfung unterworfen. 

Das erſte Bedürfnis, dem man moͤglichſt abzu⸗ 
helfen ſuchen ſollte, iſt wohl die ſchlechte Beſoldung 
der meiſten Schullehrer. Man kann ſicher anneh⸗ 
men, daß ein Mann, der mit Fleiß und Elfer das 
mühſame, dem Staat ſo wichtige Amt des Unter⸗ 
richts der Jugend übernimmt, bei einer großen 
Stadtſchule wenigſtens 300 Thlr. jaͤhrl. Einnah⸗ 
me verdient, und wenn er der zweite Lehrer iſt, 
250 Thaler, oder der dritte 200 Thaler; für jeden 
100 Thaler mehr, wurde auch noch nicht zu viel 
ſein. Wir bleiben indeſſen bei obigen Saͤtzen ſte⸗ 
hen; die Generaltabelle zeigt aber, daß die wenig⸗ 
ſten dieſe Summe erreichen, wenn gleich alle Ne⸗ 
benämter mitgerechnet find. Da wo die Kirchen, zu 
welchen die Schule gehoͤrt, ſo vermoͤgend ſind, daß 
nach Dekkung aller etatömäßigen und zu erwarten⸗ 
den Ausgaben an Bauten, Salarlen und Extraor⸗ 
dinarien ein ſicherer Ueberſchuß bleibt, iſt es unbe⸗ 
denklich, denſelben zur Verbeſſerung des Salari⸗ 
ums der Schullehrer zu Hülſe zu nehmen, und 
eben dies gilt auch von den Ueberſchuͤſſen der Hos⸗ 
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pitäler, fo fern nehmlich die ſtiftungsmaͤßigen 
Ausgaben gedekt, und die Ueberſchuͤſfe nicht zum 
Huülfsfonds der noch übrigen unverſorgten Armen 
des Orts erforderlich ſind, und ſonſt die bet ſol⸗ 
chen Hospitälern intereſſirenden Perſonen nichts 
erhebliches dagegen einwenden. Indeſſen ſind 
dieſe Hulfsmittel, da wo fie vorhanden waren, 
ſchon mehrentheils benutzt, und man muß alſo 
auf andere denken. Hierzu wird eine ziemlich 
ergiebige Quelle eroͤfnet, wenn man den Perſo⸗ 
naletat ſaͤmmtlicher Kirchenbedtenten, als Predi⸗ 
ger, Kantor, Organiſt, Kuͤſter ze. an jedem Ort 
analyſirt, und dabei die Frage aufwirft: Koͤnnen 
nicht dieſe vielen von beſondern Subjekten be⸗ 
kleideten Aemter zuſammen gezogen, oder dies 
oder jenes mit Schulaͤmtern, mit Beilegung des 
Einkommens, vereinigt werden, wie es ſchon an 
einigen Ortrn gefchehen iſt? Dieſe Veraͤnderung 
laßt ſich aber erſt bet entſtehenden Vakanzen rea⸗ 
liſtren. Die Magifträte proteſtiren gemeintglich 
dagegen, weil fie dadurch in ihrem Vokationsrecht 
die eingezogene Stelle verlieren, und alſo einen 
Verwandten oder Bekannten weniger verſorgen 
koͤnnen; wenn aber durch Lanbesgeſetze dergleis 
chen Zuſammenziehung dem Konfiffortum zur 
Pflicht gemacht würde: fo wuͤrde man ſolches 
mit heſſerm Erfolg auch ſelbſt gegen die mehren⸗ 
theils dagegen proteſtirende Buͤrgerſchaft durchſe⸗ 
tzen koͤnnen. Und eben ſo ſind auch bei man⸗ 
chen Schulen fuͤr ihre Beſtimmung zu viel Leh⸗ 
rer, mithin wuͤrde die Einziehung einer Lehrſtelle 
an manchem Ort zu Verbeſſerung des Salariums 
der Uebrigen den Fonds darbieten. 
Was die Schulhalter in den kleinen deutſchen 
Schulen der Städte betrift, fo wäre wohl 80 
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Thaler das Wenigſte, welches jeder Lehrer an 
jaͤhrlichem Einkommen haben ſollte. Wo ſie glſo 
geringer ſtehen, müffen nur ſo wel bei kuͤnftigem 
Abgang beibehalten werden, daß die Uebrigen da⸗ 
durch verbeſſert werden; wo aber wegen Menge 
der Kinder eine Verminderung der Lehrer nicht 
Statt findet, da muͤſſen die vorher vorgeſchlage⸗ 
nen Mittel verſucht werden. 0 

Geſetzt aber, daß keine Zuſammenziehung der 
Kirchen- und Schulämter nach der Lokalitaͤt ans 
wendbar wäre, fo wurde der Fall eintreten, wo 
die Buͤrgerſchaft durch Belträge das zu dem oben 
angenommenen Quantum fehlende nach firirten 
Satzen ergänzen müßte. Rur fragt es ſich, nach 
welchen Principien dieſe Höͤlfsbeitraͤge zu beſtim⸗ 
men ſein wuͤrden. Eine Erhoͤhung des Schulgel⸗ 
des driift eines Theils Eltern, die viele Kinder 
zu ernähren und zu erziehen haben; noch mehr, 
fie gewaͤhret auch kein ſicheres unveraͤnderliches 
Einkommen des Schullehrers; daher ſcheint es 
zwekmaͤßiger zu ſein, den Hüͤlfsſonds auf die 
Haͤuſer als ein onus perpetuum renle zu verthei⸗ 
len. Geſetzt es würde von jeder Stelle jaͤhrlich 
1 Thaler oder 12 Groſchen gegeben, fo machte 
dies ſchon einen anſehulichen Salartenfonds aus. 
Beſonders wenn auch jede Familie, oder ein 
Paar Eheleute, die nicht mit Haͤuſern angeſeſſen 
find, ohne Ruͤkſicht, ob viel oder wenige oder gar 
keine ſchulfaͤhtge Kinder ſich darin befinden, ein 
gewiſſes, jaͤhrlich etwa 8 — 10 Groſchen oder 1 

Thaler zum Schulfonds entrichteten. 

Vielleicht würde auch dadurch im Ganzen 
der an manchen Orten fehlende Schul⸗Salarien⸗ 
fonds aufgebracht werden koͤnnen, wenn bei dem 
Konſiſtorium des Departements eine ſtaͤdtiſche Ge⸗ 
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neral» Schulfaffe geſtiftet würde, Der Endzwek 
dieſer Kaſſe würde dahin gehen, vermittelſt ders 
ſelben die Lehrer des einen Orts, die wegen Er⸗ 
mangelung eines daſelbſt befindlichen Fonds, 
ſchlecht ſtehen, aus den etwa an andern Orten 
überſchteßenden Aerarien zu verbeſſern. Denn übers 
haupt wäre zu wünfchen, daß alle Lehrer in der 
Provinz, die einerlei Arbeit in quantitate et 
qualitate dem gemeinen Beſten zu leiſten ver⸗ 
pflichtet ſind, auch ſo viel als moͤglich gleiche 
Einnahme hätten, obgleich beides mantherlei 
Schwierigkeiten finden würde. N 
Vor allem haben die Kämmereien die Ders 
bindlichkeit, für die hinreichende Beſoldung ihrer 
Schullehrer zu ſorgen, und in den mehreſten 
Späbten wird auch aus denſelben ein Schulſala⸗ 
rium bezahlt. Ob und in wie fern aber die ers 
forderlihe Verbeſſerung an dieſem oder jenem Ort 
noch ganz oder zum Theil aus Kaͤmmereimitteln 
realifirt werden koͤnne, kann die Regierung und 
das Konſiſtorium nicht beurtheilen, da die Kaͤmmerei⸗ 
Etats bei der Kammer ſind. In einzelnen Faͤl⸗ 
len hat auch das Konfiftorium mit gutem Erfolg 
deshalb die Kammer requiriret, und das Konſi⸗ 
ſtorium wird nicht ermaugeln, auch einen Verſuch 
zur Benutzung dieſer Quelle nochmals zu machen, 
obgleich wegen Armuth, oder wegen ſchon ganz 
zu Ausgaben angewleſenen Einnahme⸗Etats der mei⸗ 
ſten Kaͤmmereikaſſen eben nicht viel Zuſchuß zu 
erwarten iſt. 

Was das zweite Hauptbedarfnis, nehmlch 
zwekmaͤßige Schulgebäude betrift, fo wird auf 
ſer den oben angenommenen Saͤtzen der baaren 
Einnahme eines Schullehrers, eine fuͤr einen ver⸗ 
heiratheten und beerbten Lehrer geraͤumig genug 
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eingerichtete Wohnung und eine der innern Ver⸗ 
faßung jeder Schule entforechende Anzahl von 
Schulz oder Lehrſtuben erfordert. Hieran fehlt 
es noch in vielen Staͤdten ganz, und in vielen 
find die Schulgebäude baufällig oder zwekwidrig 
in ihrer innern Struktur. Hier ſollten wieder 
die Kaͤmmeret-Aerarien in Ermangelung des Kir⸗ 
chenvermoͤgens dem Uebel abhelfen. Viele haben 
keinen Fonds dazu, und bei andern reichen Kaͤm⸗ 
mereien ſuchen die Magiſtraͤte allerhand Vorwand, 
um ſich dieſer Verbindlichkeit, ſelbſt wenn fie per 
judicata feſtſteht, zu entziehen. Dem wirklichen 
Unvermoͤgen der Kämmereien wurde bloß durch 
einen außerordentlichen von Sr. Majeſtaͤt gnaͤdigſt 
anzumeifenden Schulbaufonds abgeholfen, dabei 
aber auch zugleich auf ein jaͤhrliches Unterhal⸗ 
tungsquantum gedacht werden muͤſſen. 

Bei dieſer Gelegenheit koͤnnen wir hier nicht 
unbemerkt laſſen, daß zwar hin und wieder 
Schulgebaͤude auf Koͤnigl. Koſten erbaut werden; 
es wird aber bei dergleichen aus Koͤniglichen, 
oder auch überhaupt aus Kämmerei und andern 
unter Direktion des Kameral⸗ Departements ſte⸗ 
henden Fonds vorzunehmenden Kirchen -und 
Schulbauten, Riß und Anſchlag bloß von den 
Kammern beſorgt, und auch unter ihrer Direk⸗ 
tion der Bau oder die Reparatur realtſirt, ohne 
die Konſiſtorien zuzuztehen, Da nun die Kammern 
nicht von der innern Einrichtung der Schulen un⸗ 
terrichtet ſind, fo entſtehet hleraus der Nachthell, daß 
nicht genug auf zwekmaͤßtge innere Strnktur des 
Schulgebaͤudes gedacht wird. Daher wäre noͤthig die 
Kammern anzuweiſen, daß ſie vorher mit dem 
Konſiſtorium des Departements, bei den etwa 
unter ihrer Direktion zu veranſtaltenden Kirchen⸗ 
und Schulbanten Fonferiren müßten. 
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Die Herbeiſchaffung des zur Heizung 
der Schulzimmer erforderlichen Holzes 
iſt gleichfalls ein noch an den mehreſten Orten 
nicht hinreichend befrledigtes Bedürfnis. Es 
mag die Kaͤmmerei das Holz in natura liefern, 
oder es von den Bürgern angefahren werden, 
fo werden mehrentheils die Lehrer in die Verle⸗ 
genheit geſetzt, Mangel daran zu leiden, und, 
muͤſſen oft mit den Schülern frieren. 

Was beſonders die Accivenzien der Lehrer, 
und zwar zufoͤrderſt das Schulgeld betrift, fo iſt 
es an manchen Orten nur ſehr gering; ob es 
aber zur Verbeſſerung der Lehrer erhoͤhet werden 
kann, hängt vou der Lofalität jedes Orts, und 
beſonders davon ab, ob und was die Burger 
ſonſt ſchon firirt an Speiſe » oder Quartalgeld 
den Schullehrern geben. Diefes wuͤrde alſo in 
jeder Stadt zu unterſuchen, und hiernach mit Zu⸗ 
ziehung der Magifträte, Einwohner und Schul⸗ 
lehrer ein Regulatio in Anſehung des Schulgel⸗ 
des zu entwerfen ſein. 

Bel dieſem Regulativ würde es unmaaßgeb⸗ 
lich auf folgende Punkte ankommen. 

1. Ob in Ermangelung anderer, den Leh⸗ 
rern das, oben angenommene Quantum des Ein⸗ 
kommens gewöährenden Quellen, eine Erhöhung 
des Schulgeldes nothwendig ſet, und wie viel 
durch dieſe Erhöhung aufgebracht werden muͤſſe? 

2. Um wie viel alſo die bisherigen Säge zu 
erhoͤhen ſein moͤgten? 

3. Ob in Stadtſchulen, die außer den gemei⸗ 
nen Keuntniſſen des Leſens, Schreibens, Rech⸗ 
nens und Religionsunterrichts, noch andre, als 
z. B. Geographie, Hiſtorte, Naturgeſchichte, Las 
tein ꝛc. lehren, nicht das Schulgeld für die er⸗ 
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letztere höher zu taxtren fein moͤgten? 

4. Ob es nicht beſſer ſei, das Schulgeld nicht 
nach Wochen, fondern nach Quartalen oder halb⸗ 
jaͤhrig zu beſtimmen und zu bezahlen, und dabet 

5. ausdrüflich feſtzuſetzen, daß daſſelbe in Anz 
ſehung der gemeinen Kenntniſſe von jedem ſchul⸗ 
fäbigen Kinde, alſo vom sten Jahre an bis zur 
Einſegnung, ohne Unterſchied bezahlt werden mäͤſſe, 
es mag das Kiud die Schule orbentlich oder nur 
periodiſch beſuchen, wenn Krankheit, Neife und 
andere unwillkuͤhrliche Verhinderungen des Schul⸗ 
beſuchs eintreten ſolkten. y 

6. Daß das Schulgeld in einer bei dem Mas 
giſtrat anzulegenden Stadtſchuſkaſſe geſammlet und 
vierteljährlich. unter den Lehrern, nach einem ein 
für allemal feftzufegenden Theilungsverhaͤltnis, re⸗ 
partiret würde. 0 

7. Daß von dem Schulgelde für die oͤffentli⸗ 
lichen Stunden das Schulgeld für die Pribat⸗ 
ſtunden abzuſondern, und letzteres bloß der Ein⸗ 
ztehung jedes Lehrers für ſich zu überlaſſen. 

8. Daß die Berechnung von der Generalkaſſe 
des oͤffentlichen Schulgeldes jahrlich an das Kon⸗ 
ſiſtorium zur Reviſton einzuſenden. 0 

9. Bet der Erhöhung des Schulgeldes wird 
demnaͤchſt zu erwegen fein, ob nicht die Bürger 
nach ihrem Nahrungsſtande in gewiſſe Klaſſen zu 
theilen, und die eine ein höheres Quantum als 
905 andere zu erlegen im Stande ſet, wobel je⸗ 
do 5 N { 5 

10. Das, was die Bürger ſonſt ſchon ſtrirt 
zur Schule geben oder leiſten, in Betrachtung ge⸗ 
zogen werden muͤßte. - 

Ob und in wie ferne die Aceldenzten der 
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Schullehrer bei Leichen und andern kirchlichen 
Handlungen eine Erhoͤhung erlauben, wird bei 
Regulirung der Stolgebuͤhren⸗Taxen jeder Kirche 
ſich ausmitteln laſſen, mith in für jetzt darauf nicht 
bei den Schulverbeſſerungsvorſchlaͤgen reflektirt 
werden können. 

Die nach dem Pommerſchen Ueeife Reglement 
von 1749 den Pommerſchen Schullehrern in 
Staͤdten auf dem Grund der Kirchenordnung be⸗ 
ſtaͤtigte Acciſefreiheit genteßen zwar die alten bis 
Anno 1755 etablirten ſtadtiſchen Schullehrer und 
Kirchenbedienten. Da aber die Acelſedtrektionen 
den ſeitdem etablirten neuen Stellen eben ſo we⸗ 
nig als den kleinen Schullehrern, die nicht zu⸗ 
gleich Kirchenbediente find, die Accifefreiheit bes 
willigen wollen, ſo wuͤrde es darauf ankommen, 
ob Sr. Koͤuigl. Majeſtaͤt auch dieſen dergleichen 
Exemtion angedeihen zu laſſen geruhen moͤgten. 

Wenn nun gleich an dieſem oder jenem Ort 
in der Folge die Schullehrer wirklich auf das 
oben angenommene Quantum verbeſſert werden, 
oder daſſelbe jetzt ſchon genleßen, ſo bleibt doch 
dieſe Einnahme nur immer ſo eingeſchraͤnkt, daß 
ein Lehrer dieſe fo aͤußerſt mühfamen Lehrge⸗ 
ſchaͤfte dereinſt mit einer einträglichen Prediger⸗ 
ſtelle zu vertauſchen wüͤnſchen muß, und wenn er eini⸗ 
ge Jahr lang ſein Schulamt treu und mit aus⸗ 
gezeichnetem Fleiß verwaltet hat, ſo verdient er 
auch gewis, daß der Staat dieſen billigen Wunſch 
befriedige. Bis jetzt hat zwar die Regierung 
es ſich zur Hauptpflicht gemacht, die Vorſchlaͤg“ 
zur Beſetzung einträglicher Pfarrſtellen Königl. 
Patronats auf verdiente ſchlechtſtehende Prediger 
und Schullehrer zu richten; es hat ihr aber 
nicht immer gelingen wollen, und es find oft ders 
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gleichen Pfarren an junge Kandidaten, die noch 
nichts fuͤr den Staat gethan, und keine prakti⸗ 
ſchen Kenntniſſe vom oͤffentlichen Schulweſen hat⸗ 
ten, konferirt worden. 

Wir ſind indeſſen uͤberzeugt, daß ſolches eines 
Theils den Amts fleiß der Schullehrer vermindert, 
und fie muthlos gemacht hat, und daß andern⸗ 
theils nur odn tüchtigen Schulmaͤnnern ſolche 
Prediger zu erwarten find, die ihr Predigtamt 
mit Menfchentenntnid, und die Anfficht auf die 
Schulen ihrer Parochie mit wahrem Nutzen zur 
Bildung der Lehrer und Jugend führen. Wir 
glauben daher einen wichtigen Fortſchritt zur 
Verbeſſerung des Schulweſens vorzuſchlagen, 
wenn wir anheim ſtellen: 

Daß durch ein allgemeines Landes⸗ 
geſetz feſtgeſetzt würde: Es folle 
in der Regel keiner zu ei⸗ 
ner einträglichen Pfarrſtelle vor⸗ 
geſchlagen werden, der nicht durch 
Atteſte des Konſtſtoriums der 
Provinz darthyt, daß er einige 
Jahre lang als Schullehrer dem 
Staat mit vorzüglicher Treue und 
Geſchtklichkeit gedienet; hinge⸗ 
gen aber alle Kandidaten der 
Theologie zufoͤrderſt ein Schul⸗ 
amt ambiren ſollen, ehe ſie auf 
Predigerſtellen Anſpruch mach enz 
und daß endlich bei Konkurrenz mehrerer 
Kompetenten zu einer Pfarre vorzüglich 
auf denjenigen zu reſlektiren ſei, der die 
mehreſte Geſchiklichkeit in Schulweſen bes 
ſiget, und ſich durch ſein Verhalten im 
Schulamt ausgezeichnet hat. 


9 Ä 
4 Bei Koͤniglichen Stellen wird dies keine Schwie⸗ 
rigkeiten finden; ob aber dadurch auch abelichen 
und ſtaͤdtiſchen Patronen die Hände gebunden 
werden koͤnnen, iſt eine andere Frage. Wenig⸗ 
ſteus koͤnnte man doch den Magiſtraͤten zur 
Pflicht machen, verdiente Schullehrer ihrer Stadt 
bei Vokationen zu guten Pfarrſtellen andern vor⸗ 
zuztehn. 

Nach den oben bemerkten Verbeſſerungs⸗ und 
Aufmunterungsmitteln der Schullehrer in Städ- 
ten, wird das allgemeine Verbeſſerungsgeſchaft 
des, ſtaͤdtiſchen Schulweſens hauptſaͤchlich dahin 
gehen müſſen, daß nicht nur in jeder Stadt eine 
hinreichende Anzahl von Schulen und Lehrern 
nach dem Verhaltnis der Jugend ſet, ſondern 
daß auch die Jugend ordentlich zur Schule ge⸗ 
halten werde. In Anſehung des erſtern Punktes 
möchte wohl nichts zu erinnern fein, vielmehr 
eher eine Einſchraͤnkung der Anzahl der Lehrer 
hin und wieder Statt ſinden; bei dem zweiten 
Punkt aber iſt eine zwekmaͤßigere Einrichtung 
noͤthig. 

Won den Landſchulen werden durch die Schul⸗ 
katalogen fo wohl die an jedem Ort befindlichen 
ſchulfaͤhigen Kinder, als auch die wirklich zur 
Schule gekommenen jaͤhrlich angezeigt, und das Kon⸗ 
fiftorium erhalt hiedurch Gelegenheit, auf dieſen 
Unſtand zu vigillren; von den Städten aber ers 
wähnen die jährlichen Pruͤfungsberichte der Stadt⸗ 
ſchulen deſſen gar nicht; und wenn man die bei 
jeder ſtaͤdtiſchen Schultabelle angezeigte Seelenzahl 
mit der Anzahl der bet jeder Schule bemerkten 
Summe der Schüler dergleichet, fo wird hiedurch 
ſehr wahrſcheinlich, daß nicht alle Schulfaͤhige 
Dura in jeder Stadt die Schule frequenti⸗ 
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ren. Es beſagen auch viele Tabellen, daß 
die Kinder nicht ununterbrochen die Schule 
befuchen, und daß beſonders im Sommer die 
Anzahl kleiner als im Winter iſt. Daher wird 
noͤthig fein, bet den jährigen Prüſungsberich⸗ 
ten an das Konſiſtorium zugleich eine genaue 
vom Magiſtrat des Orts atteſfirte Anzeige zu 
fordern, wie viel ſchulfaͤhige Kinder, nehmlich 
vom sten Jahr an bis zur Einſegnung, ſich 
in dem Ort befinden, wie viel davon privative 
zu dieſer oder jener Schule gehoͤren? wie viel 
mehrere Schulen zugleich frequentiren? auch 
wie viele Schüler in jeder Stunde des Lectlons⸗ 
plans bei einem Lehrer Unterricht nehinen ſoll⸗ 
ten, und wirklich genommen haben. Nur hier⸗ 
aus wirb ſich überſehen laſſen, ob in jeder 
Stunde mehr Kinder ſich bei einem Lehrer vers 
ſammeln, als er uͤberſehen und zwekmaͤßtg uns 
terrichten kann; od Kinder da find, die gar 
nicht zur Schule gehen, oder zu wenig Stun⸗ 
den beſuchen, oder Winkelſchulen frequentiren. 
Und es wuͤrde auch, um das vollſtaͤndige Bes 
ſuchen der Schule zu überfehen, von jedem 
Lehrer ein Katalogus ſeiner Schuͤler, nach den 
im General- Schulreglement von 1763 enthalte⸗ 
10 Vorſchriften, zu führen und einzuſenden 
ein. 

Da ſogar auf dem Lande nach den Schul⸗ 
geſetzen die Kinder auch im Sommer die Schn⸗ 
len beſuchen ſollen, ſo wuͤrde eben dies auch 
noch mehr in den Städten Statt finden muͤſ⸗ 
fen. Es find zwar diejenigen Städte, in wel⸗ 
chen, nach den Specialtabellen, im Sommer die 
Schule von weniger Kindern als im Winter 
frequentiret wird, nur Akkerſtaͤdte, wo ſich zum 
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Theil, die der Sommerſchule auf dem Lande im 
Wege ſiehenden Hinderuiſſe gleichfalls finden. 
Indeſſen wuͤrde man doch hier eher als auf 
dem Lande Mittel, fie aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men, finden. 5 

Bet der innern Verfaſſung der ſtaͤdtiſchen 
Schulen ſcheint es hauptfächlih an einem rich⸗ 
tigen Verbindungs » und Subordingtions⸗Ver⸗ 
haͤltnis der kleinen und großen Schulen unter 
ſich, ſo wie auch der mehreren Klaſſen unter 
einander an vielen Orten zu mangeln. Da wo 
nächſt der großen Stadtſchule noch kleine oder 
fo genannte deutſche Schulen exiſtiren, muͤßten 
in der Regel ſaͤmmtliche Kinder des Orts, etwa 
von 5 bis 10 Jahren, in die deutſchen Schu⸗ 
len nach Diſtrikten eingetheilt werden, und Datz 
in den erſten Unterricht der Buchſtaben⸗ und 
Zahlenkenntnis, des Buchſtabirens, Leſens und 
Rechnens erhalten, auch daſelbſt im Schreiben 
und im Katechismus unterrichtet werden; nach 
hinreichend erlangter Fertigkeit aber, in die 
Stadtſchule hinaufruͤkken, und daſelbſt in den 
ganz eigentlich Herz und Verſtand zu dem kuͤnf⸗ 
tigen Berufsleben bildenden Kenntniſſen in vers 
ſchledenen Abtheilungen unterrichtet werden. 

Wollten die Honoratioren ihre Kinder nicht 
gleich anfaͤnglich in die deutſche Schule ſchikken, 
fondern fie. ſogleich dem Unterricht der großen 
Schule anvertrauen, ſo waͤre dies eine Ausnahme 
von der Regel, die nur unter beſondern Um⸗ 
fanden zuläßig iſt, und würden alſo derglei⸗ 
chen Anfänger entweder in der großen Schule 
eine beſondere Klaſſe ausmachen, oder durch 
Privatunterricht der Lehrer der großen Schule 
gebildet werden müͤſſen. 5 

’ 1} 
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An manchen Orten hat ein Lehrer der klei⸗ 
nen Schulen zu viele Kinder, wogegen andre 
eben daſelbſt zu wenige haben. 40 bis so Kin 
den, die zugleich in einerlei Stunden die ge⸗ 
meinen Kenntniſſe lernen, ſollte wohl die hoͤch⸗ 
ſte Anzahl ſein. Da wo mehr ſind und nicht 
ihre Anzahl durch Vertheilung der groͤßern Men⸗ 
ge an andre ſchon da vorhandene oder noch 
anzuſetzende Lehrer vermindert werden kann, 
würde es beſſer fein, die Kinder in 2 Haufen 
zu theilen und jedem einen beſondern Unterrich 
zu geben. Wide E 

Die großen Stadtſchulen, die von einem Rek⸗ 
tor, Konrektor ꝛc. verſehen werden, mußten nach 


der Beſchaffenheit ihres Orts in Anſehung des 


ganzen Departemens des Stettinſchen Kon ſiſto⸗ 
riums in 3 Klaſſen getheilt werden. 

Die erſte Klaſſe begreift diejenigen, wo der 
öffentliche Unterricht bis zur Univerſitaͤt vorbe⸗ 
reitet; 143 au 

Die zweite Klaſſe diejenigen, die bloß dle 


zum buͤrgerlichen Leben noͤthigen Kenntniſſe, 


verbunden mit Religlons⸗ und Sittenunterricht, 
lehren, und zwar jugleich für die Kinder der 
Honoratioren zwekmaͤßig eingerichtet; 

Die dritte Klaſſe diejenigen, die nur ge⸗ 
meine Handwerker, Kuͤnſtler der untern Klaſſen 
und kleine Kaufleute bilden. Ve 

Jede diefer. Klaſſen würde elne beſondre Elnrich⸗ 
tung in Anſehung der zu lehrenden Kenntniſſe, 
der Methode und Grenzen des Unterrichts und 
der zum Grunde zu legenden Schulbücher er: 
fordern. 5 


1 


In dem Stettinſchen Departement von Pom⸗ 


mern wuͤrden wir zur erſten Klaſſe rechnen: 
Annalen d. Sch. u. Aw. II, I. G 
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r. Das Gymnaſtum arabemicum Carolinum zu 
Alt⸗Stettin. 

2. Das Groͤningſche Kollegium zu Stargard. 

3. Die große Rathsſchule zu Alt⸗Stettin. 

Zur zweiten Klaſſe würden gehören: die großen 
Stadtſchulen zu Anklam, Demmin, Greifenberg, 
Treptow in Hinterpommern, Golnow, Greifenhagen, 
Pyritz, das Gymnaſium zu Neu⸗Stettin, die Dom⸗ 
ſchule zu Kamin. 

In dieſer Klaſſe würde Öffentlich die Kenntnis 
der lateiniſchen Sprache gelehrt, fo weit als ſie 
für nicht gelehrte Honoratloren und für Wundaͤrzte 
Apotheker u. . w. nothwendig iſt. Ferner würde wo 
möglich, die franzoͤſiſche Sprache nebſt den übrigen 
einem wohlerzogenen und moraliſch ſittlichen Welt» 
buͤrger, ſowohl in feinem Privat- als Berufsleben 
noͤthigen Wiſſenſchaften gelehrt werden muͤſſen. 

‚Hier in der zweiten Klaſſe wären alſo die vie⸗ 
len lateiniſchen Stunden einzuſchraͤnken, und ihnen 
andere Kenntniſſe des bürgerlichen Geſchäfts⸗ und 
Privatlebens zu fubfiituiren, beſonders alle Arten 
des zum bürgerlichen Verkehr und Handel, auch 
gemeinen Oekonomie und Bauweſen gehoͤrigen 
Rechnungsweſens, Produktenkenntnis aus der Nas 
turgeſchichte, von den zu buͤrgerlichen Nahrungen 
erforderlichen Pflanzen und Mineralien, und ihren 
im gemeinen Leben vorkommenden Zubereitungs⸗ 
arten und Vermehrungsregeln, Diaͤtetik, allgemei⸗ 
ne Kenntnis der Landeselnrichtung und Geſetze, 
deutſche Aufſaͤtze in Briefen, Rechnungen, Quits 
tungen, Berichten, Vorſtellungen, Geſchichte und 
Geographie nebſt Zeitungsleſen, verbunden mit Re⸗ 
flegienen in Hinſicht auf Welt⸗ und Menſchenkennt⸗ 
nis, und auf die Folgen der Begebenheiten, chriſt⸗ 
liche Religion und Moral, Haushaltungsregeln 
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für beide Geſchlechter, Anweiſung zur vorſichtigen 
und nützlichen Lektüre, Uebungen im Extrahiren 
weitlaͤuftiger Auffäge. nt 

In der dritten Klaſſe, wohin alle große Schu⸗ 
len der übrigen ſogenannten Akkerſtaͤdte gehören, 
müßte das Latein ganz aus dem öffentlichen Unter⸗ 
richt verbannet, und nebſt Hiſtorie und Geographie 
bloß den Privatſtunden vorbehalten werden. Denn 
da an jedem dieſer Orte ſich nur wenige Honora⸗ 
tioren befinden, denen dieſe Kenntniſſe nuͤtzen, ſo 
iſt es zwekwidrig, um dieſer wentgen Willen den 
öffentlichen Unterricht der ſaͤmmtlichen Jugend über 
die Grenzlinien des bürgerlichen Wirkungskreiſes 
der mehrſten Einwohner zu erweitern. 5 

In den kleinen Schulen, die da, wo es noch 
nicht geſchehen, fo gleich oder bei Fünftigen Vakan⸗ 
zen den Kuͤſtern zuzuthellen fein wuͤrden, muͤßte ſich 
der Unterricht in der Regel bloß auf das A. B. C., 
Buchſtabiren und Leſen und die erſten Vorkennt⸗ 
niſſe der Religionswahrheiten einſchraͤnken, das 
Schreiben und Rechnen aber nur unter beſondern 
Umſtaͤnden darin Statt finden und die Kinder aus 
dieſen Schulen in die große Schule verſetzt werden. 

Diefe kleinen Schulen bedürfen, wie ſchon oben 
bemerkt worden, einer ganz neuen Einrichtung in 
jeder Stadt; daher wuͤrde unter Direktion des Kon⸗ 
ſiſtorlums mit Zuztehung des Magtſtrats, der Pre⸗ 
diger und Schullehrer zu unterſuchen und zu be⸗ 
ſtimmen ſein: h 4 

1. Wie viel zum Unterricht ſolcher Fleinen Schu⸗ 
len ſich qualificirender Kinder in der Stadt ſich 
befinden. 

2, Wie viel Lehrer zum zwekmaßigen Unterricht 
derſelben erforderlich ſind. 

3. Was fuͤr Fonds zu ei Unterhalt vorhan⸗ 
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den oder noch nach den oben angenommenen Saͤ⸗ 
tzen herbei zu ſchaffen find. ! x 
4. Ob dieſer Fonds aus offentlichen Aerarien, 
oder durch Realabgaben, oder durch Erhoͤhung des 
bisher üblichen Schulgeldes aufzubringen ſei. 
5, Wo der bequemſte Ort in der Stadt zum 
Wohnort des Lehrers und zur Haltung der Schule 


er. j 
6. Was für Straßen der Stadt zu jeder von 
1 285 mehreren kleinen Schulen anzuwelſen 
nd. 
7. Ob nach der Lokalitaͤt ein beſonderes dffents 
liches Schulhaus mit Schulſtube und dem zur Woh⸗ 
nung und uͤbrigem Bedarf des Lehrers noͤthigen 
Gelaß dazu gewidmet werden konne. 
Si. Und wer zu deſſen Unterhaltung oder reſp. 
Aufbauung die Koſten hergeben koͤnne und müſſe. 

9. Oder ob etz nicht beſſer fet, zur Vermeidung 
der Bau und Reparaturkoſten, dem Schulhalter, 
in fo fern er nicht zugleich als Käſter oder ſonſt 
eine Amtswohnung hatte, ein gewiſſes an Mies 
the auszusetzen, wofür er, nebſt der erfordere 
lichen Wohnung, auch eine beſondere Schulſtube 
miethen kann; und wie viel nach den Merhs⸗ 
preiſen jeder Stadt zur Miethe eines derglei⸗ 
chen Hauſes gewoͤhnlich erforderlich, und aus 
welchem ſichern Fonds dies für den Schulhal⸗ 
ter anzuweiſen ſei. 

10. Ob und in wie fern die etwa bereits vor⸗ 
handenen Kuͤſter und andere kleine Schulhalter, 
weiblichen oder männlichen Geſchlechts, die zu der⸗ 
gleichen kleinen Schulen erforderlichen Faͤhigkerten 
besitzen, und ob fie nach vorgängiger Prufung ges 
hoͤrig zum Schulamt beſtaͤtiget worden. 

11. Ob deren ſonſtige kage, z. B. ihre Woh 


101 


Ss 


1 
nung ꝛc. ſich mit dem ad Num. 1. bis 9. bemerkten 
Plan vereinigen laſſe, oder was für Hinderniſſe 
entgegen ſtehen. K 1 

12, Welchem Prediger die Aufſicht auf jede bes 
reits etablirte oder noch einzurichtende kleine Schule 
am beften Übertragen werden könnte, 

Da es bisher beſonders in großen Städten, als 
Stettin und Stargard, bloß in der Eltern Willkuͤhr 
geſtauden hat, ob fie ihre Kinder überhaupt oder 
auch fortdauernd, und in welche kleine Schule ſchik⸗ 
ken wollten, ſo iſt ſchlechterdings nothwendig eine 
Art von Schulzwang in Anſehung der kleinen Schu⸗ 
len einzufuͤhren, da ohne dergleichen Zwang keine 
zwekmaͤßige Einrichtung moͤglich if, Es wird alfa, 

- auf die vom Königlichen Ober: Schulfollegium zu 
beſtummende Frage ankommen, ob und unter wel⸗ 
chen Mobalttaͤten dergleichen Zwang nützlich, noͤthig 
und anwendbar ſei, ohne die Freiheit der Eltern 
zu ſehr elnzuſchraͤnken. Wir find unmaaßgeblich N 
der Meinung: f 

1. Daß in Anfehung der unter Gerichtsbarkeit 
des Untergerichs jeder Stadt ſtehenden Eltern es 
undebenklich ſei, ſie an gewiſſe kleine Schulen in 
Anſehung des erſten Unterrichts ihrer Kinder zu 
verweiſen, dergeſtalt, daß fie von ihren ſchulfaͤhi⸗ 
gen Kindern das Schulgeld oder die etwa auf ihren 
Häufern zu firirenden Schulbeitraͤge an die ihnen 
angewieſene Schule zu bezahlen verbunden waͤren, 
wenn ſte gleich für gut faͤnden, ihre Kinder in eine 
andere Schule deſſelben, oder eines andern Orts 
zu ſchikten. l l 

2. Daß die Haltung eines Pribathauslehrers 
der unten vorzuſchlagenden Oberaufſicht zu unters 
werten, 5 en . 

3. Und daß, wenn ſie ihre Kinder in eine andre 
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ihnen nicht angewieſene Schule ſchikken, ſte, daß 
ſolches geſchehen, durch Atteſte des gewaͤhlten Leh⸗ 
rers dem ihnen angemwiefenen Schulhalter jährlich 
nachzuweiſen verbunden find, Denn nur hierdurch 
kann das ſo ſehr eingeriſſene Uebel, daß manche 
rd gar keine Schule beſuchen, vermieden wer⸗ 
en. 

4. Wir ſehen voraus, daß diejenigen Burger, 
die ſo wie in Stettin, Stargard, Anklam 
und andern Orten ſchon bemittelte Kanfleute, Ma⸗ 
giſtratsbedtente u. ſ. w. find, und wegen Ihres ans 
ſehnlichen Vermoͤgens oder Charakters gewoͤhnlich 
etwas vor andern Bürgern voraus haben, und ihren 
Kindern eine vor gemeinen Bürgerkindern ſich aus⸗ 
zeichnende Erziehung geben wollen, ſich dieſem 
Zwang nicht gerne unterwerfen werden. Indeſſen 
finden wir hierin doch keinen Grund von den oben 
a Nro. x — 3. gemachten Anträgen abzuge⸗ 

en. . 

5. In Anſehung der fogenannten Erimirten des 
Clvilſtandes d. i. der von der Gerichtsbarkeit der 
Stadtobrigkeit ausgenommenen Perſonen, ſcheint 
dieſer Schulzwang mehrerem Bedenken unterwor⸗ 
fen zu fein, und da ohnedis die Anzahl ihrer Kin⸗ 
der eben fo groß nicht tft, daß die ihnen frei zu lafz 
fende Willkuͤhr, ihre Kinder in dieſe oder jene Schule 
zu ſchikken, eine merkliche Zerruͤttung des Syſtems 
in Anſehung der kleinen Schulen erzeugen konnte; 
ſo würden wir den Eximirten die Wahl der Schule 
frei laſſen, doch aber auch ihnen die Beſcheinigung, 
daß und wo fie ihre Kinder gehörig unterrichten 
laſſen, bei der Schule des Sprengels ihres Wohn⸗ 
orts zur Pflicht machen. 

In der Regel wurde jeder Lehrer, ſowohl in den 
kleinen als großen Stadtſchulen nicht mehr auch 
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nicht weniger als 25 Stunden wöchentlich oͤffentlich 
lehren koͤnnen und muͤſſen. Nebenaͤmter, als Kuͤ⸗ 
ſter, Organiſten und Kantoren laſſen ſich nicht 
ganz von dem Schulamt trennen; vielmehr wuͤrde 
man dieſe gelegentlich noch mehr damit verbinden 
koͤnnen, um die Einnahme der Schullehrer zu ver⸗ 
beſſern. Dieſe hindern auch, da fie mehrentheils 
am Sonntage ihre Geſchaͤſte verrichten, nicht das 
Schulamt. Dagegen aber iſt das nach den Spe⸗ 
claltäbellen an vielen Orten eingeführte Huͤlfspre⸗ 
digen der Schullehrer als Amts- und Zwangs ⸗ 
pflicht betrachtet, der pflichtmaͤßigen Abwartung 
des Schulamts hinderlich, da die Vorbereitung 
zum Predigen dem Lehrer zu viel Zelt wegnimmt. 
Da wo dergleichen Hülfspredigen nur für die Feſt⸗ 
tage eingeführt iſt, tann es als eine nützliche Ue⸗ 
bung zum künftigen Kanzelberuf wohl beibehalten 
werden, nicht aber, wenn es alle 8 oder 14 Tage 
geſchehen muß. Die Arbeit der Prediger iſt im 
Verhaltnis gegen die Gefchäfte der Schullehrer fo 
uͤberhäuft nicht, daß nicht jene die Hülfspredigten 
mit verſehen koͤnnten; daher würde bet den von 
Hofe aus zu erlaſſenden Generalverfuͤgungen auf 
Abſchaffung der Hüͤlfspredigten, jedoch ohne dem 
Schullehrer die ihm dafür etwa aus der Kirche zu⸗ 
fließende Remuneration zu nehmen, mit zu rer 
flektiren ſein. N 

In Anſehung der Jugend würde noch die 
Frage zu erwägen ſein, ob und in wie fern kuͤnf⸗ 
tig mehr als bisher geſchehen, bei der Schulein⸗ 
richtung jeder Stadt auf den Unterſchied der Ju⸗ 
gend in Anſehung des Geſchlechts zu ſehen fei 
In dem Religions unterricht, Bachſtabenkenntnſs, 
Buchſtabiren, Leſen, Schreiben und Rechnen koͤn⸗ 
nen zwar beide Geſchlechter ganz füglich zugleich 
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unterrichtet werden, wenn nur vom Lehrer dar⸗ 
auf geſehen wird, daß gute Sitten und anfländis 
ges Betragen durch dieſe Zuſammenkunft beider 
Geſchlechter nicht leiden. Dagegen bedürfen in 
den übrigen Kenntniſſen die Mädchen einer ganz 
von dem Unterricht für das männliche Geſchlecht 
abweichenden Bildung in der zweiten und dritten 
Klaſſe der oben unterſchtedenen Hauptarten von 
Stadtſchulen. Sie brauchen viele Kenntntſſe, die 
ein Knabe in Ruͤkſicht auf Gewerbe des bärgers 
lichen Lebens lernen muß, gar nicht. Dagegen ift 
ihnen Anleitung zur welblichen Handarbeit, als 
Nähen, Strikken, Weben, und eine Kenntnis der 
in die Hausökonomte gehörigen Gegenſtaͤnde noͤ⸗ 
thig. Daher würde auch hierauf bei der Schuß 
verbeſſerung Ruͤkſicht zu nehmen ſein. g 

Eine Lehrerin weiblichen Geſchlechts waͤre hier 
durchaus noͤthig. Ste müßte aber im Stande 
fein, die gemeinen Kenntniſſel des A. B. C., des Le⸗ 
ſens, Schreibens und Rechnens ihre Schuͤlerinnen 
zugleich zu lehren, weil es ſonſt zu viele Koften 
machen wuͤrde, bloß wegen der weiblichen Hand⸗ 
arbeit eine beſondere Schulanſtalt an jedem Ort 
zu etabliren. In den meiſten Staͤdten koͤnnte 
man ſtatt mehrerer männlichen Schulhalter nur einen 
in der Folge beibehalten, und den Abgang des aten 
durch eine Lehrerin erſetzen. 

Wäre die Idee dieſer Einrichtung nur erſt 
vom Hofe approbirt, und würde es allgemein ber 
kannt gemacht, ſo würden ſich vielleicht Subjekte 
finden. Beſonders waͤre dies eine Gelegenheit 
für die unverhelratheten Töchter der mehrentheils 
armen Landprediger und der Schullehrer, um ih⸗ 
ren Unterhalt auf eine anfländige dem Staat ſehr 
nuͤtzliche Art zu finden. 5 
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In großen Städten als Stettin, Anklam und 
Stargard, ſind die Honoratioren wirklich wegen 


des Unterrichts ihrer Töchter in Verlegenheit. 


So wenig die kleinen als die großen Schulen 

find ſchikliche Unterrlchtsanſtalten für dergleichen 

Jugend weiblichen Geſchlechts. Die Eltern muͤſ⸗ 
fen daher mit vielen Koſten ſich maͤunlicher und 

zugleich weiblicher Privatlehrer bedienen; daher 
wuͤrde an dieſen Orten die Idee beſonderer öf⸗ 

fentlicher Tochterſchulen am etſten zu realiſtren 

ein. . 

! Wenn allererſt in jeder Stadt die großen und 

kleinen Schulen auf eine dem Beduͤrfnis der Ju⸗ 

gend angemeſſene Art wirklich eingerichtet und 

ſubordintrt fein werden, ſo wird man mit aller 

Strenge darauf halten muͤſſen, daß neben dieſen 
Öffentlichen, approbirten und mit gepruͤften Leh⸗ 

rern zu beſetzenden Schulen Feine fo genannte Wins» 

kel- oder Privatſchulen geduldet werden. 

Dies wird indeſſen nicht die Befugnis der 
Eltern in Städten ſo wohl als auf dem Lande, 
ihre Kinder dem Unterricht eines Privatlehrers 
anzuvertrauen, ganz ausſchließen; vielmehr muß 
man wohl einem jeden ohne Unterſchied des Stan⸗ 
des dieſes nachlaſſen. Doch wuͤrden dergleichen 
Privat- oder Hauslehrer folgenden geſetzlichen 
Einrichtungen ſich zu unterwerfen haben: 

1. Keinem Kandidaten oder wer es ſonſt ſei, 
wurde erlaubt, es ſei in der Stadt oder auf dem 
Lande, eine Kondition als Hofmeiſter oder Haus: 


lehrer zu ubernehmen, wenn er nicht vorher ei⸗ 


nen Erlaubutsſchein von dem Konſiſtorium des 
Departements, in welchem er einen ſolchen Poſten 
antreten will, erhalten hätte, 

2. Dieſer müßte ſich auf eine vorhergehende 
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Prüfung feiner Lehrfaͤhigkelten gründen, und es 
müßte in dem damit zu verbindenden Pruͤfungs⸗ 
zeugnis zugleich zur Nachricht für die Eltern ges 
nau detalllirt fein, in welchen Kenntniſſen der 
Kandidat ſich als lehrfaͤhig ausgewieſen habe, 
desgleichen wie nach den Konduitenliſten, wenn 
es ein Kandidat der Theologie iſt, deſſen moralis 
ſcher Lebenswandel beſchaffen fet. — 

3. Wollen mehrere Eltern ihre Kinder zuſam⸗ 
men einem Privatlehrer anvertrauen, ſo waͤre 
dies zwar erlaubt, nicht aber, daß andre Eltern 
ihre Kinder, zum Rachtheil der Öffentlichen Schu⸗ 
aa bloß ſtundenwelſe von ihm unterrichten lafs 
ſen. x 
4. Die Eltern fo wohl als der Hofmeiſter 
müßten, wenn die Kondition angeht oder aufs 
hört, ſolches dem Konfiftorium anzeigen. 

5. Sehr nuͤtzlich wäre es, wenn man bet dem 
hleſigen Gymnaſſum und bei den Stargardſchen 
Schulanſtalten zur praktiſchen Bildung der Hof⸗ 
meiſter und Lehrer der großen Stadtſchulen Se⸗ 
minarien errichtete, und ſodann jedem, der das 
wichtige Amt eines Haus⸗ oder Öffentlichen Leh⸗ 
rers übernimmt, zur Pflicht machen koͤnnte, ſich 
vorher dazu in den Seminarten vorzubereiten. 

Von dem durch einen Hauslehrer zu erthei⸗ 
lenden Unterricht ſind diejenigen Mittel der Un⸗ 
terwelſung verſchieden, da ein Lehrer bloß als Pri⸗ 
vatmann bei ſich in ſeinem Hauſe oder an einem 
dritten Ort, Kinder einer oder mehrerer Familien 
in dieſer oder jener Art von Kenntniſſen unter⸗ 
richtet oder ihnen überhaupt allen für fie beſtimm⸗ 
ten Unterricht ertheilet. 

Bei der bishertgen mangelhaften Einrichtung 
der Öffentlichen Schulen in den Staͤdten war dies für 
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Eltern, die keinen eignen Hofmeifter halten koͤn⸗ 
nen, ein nothwendiges Huͤlfsmittel. Je weniger 
jedoch es deſſen hoffentlich in Zukunft bedürfen 
wird, wenn die vorfeiende Schulverbeſſerung nur 
erſt wirklich zu Stande gekommen iſt, deſto ſorg⸗ 
fältiger wird man darauf denken muͤſſen, dieſe 
Art des Unterrichts unter gehörige Aufſicht und 
Genehmigung des Staats zu bringen, und den 
dadurch den oͤffentlichen Schulen erwachſenden 
Nachtheil zu verhuͤten. Die Frage: ob und wie 
viel dergleichen Lehrer neben den offentlichen 
Schulen an jedem Ort zulaßig und den Schulen 
unnachtheilig find, müßte jedesmal vor Eroͤfnung 
des Unterrichts von dem Konflftorium erwogen 
und eine foͤrmliche Genehmigung ertheilt, dabei 
die Anzahl der Stunden, die Art der zu lehren⸗ 
den Kenntniſſe, und die Anzahl der in jeder 
Stunde zu unterrichtenden Schüler beſtimmt, 
und mit einem Wort, dergleichen Lehranſtalten 
als öffentliche Schulen behandelt werden. ) 
Auch die Penſionsanſtalten machen einen wich⸗ 
tigen Gegenſtand des Erziehungs, und Schulweſens 
aus. Daher würden bet ihnen eben dieſe vorge⸗ 
ſchlagenen Maaßregeln Statt finden. 
Schulſeminarten glebt es zwar in dem Stettin⸗ 
ſchen Konſiſtorialdepartement fuͤr die Schullehrer 
auf dem platten Lande und in den kleinen deut⸗ 
ſchen Schulen, und zwar in Stettin theils beider Las 
ſtadiſchen Waiſenhausſchule, theils beider Miniſtert⸗ 
alſchule, ſo wie denn auch in der Realſchule zu 
Stargard einige Landſchullehrer gebildet werden. 
Dagegen aber bliebe doch noch das Bedürf⸗ 
nis eines Seminariums zur praktiſchen Bildung 
der Lehrer der hoͤhern und großen Stadtſchulen 
und der Hofmeiſter übrig. Wir haben bereits 
oben das hieſige Gymnaſtum dazu vorgeſchlagen. 
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Verſchiedene geſchikte Profeſſoren des hleſigen 
Gymmaſtums würden gegen eine ihnen anzuwei⸗ 
ſende Zulage die Bildung der Seminariſten mit 
gutem Erfolg Übernehmen, und die Seminariſten 
würden zugleich in der hieſigen Stadtſchule zur 
praktiſchen Uebung gebracht werden koͤnnen. 
Wir ſchreuen nunmehr zu der allgemeinen 
Ueberſicht der Schuſen des platten Landes. 
Darunter befinden ſich in der ganzen Provinz 
Vor und Hinterpommern, das Köslinfche 
Departement mit eingefchloffen, jedoch ausge⸗ 
nommen Lauenburg und Buͤtow, 86 Gnadenſchu⸗ 
len, wovon 3 mit reformierten und 83 mit luthe⸗ 
riſchen Schulhaltern beſetzt ſind. Die davon zu 
unterſcheidenden Übrigen Schulen des platten Lan⸗ 
des ſind zum Theil, und beinahe die mehreſten 
noch in einer ſehr mangelhaften Verfaſſung. 
Das Konſſſtorlum hat ſich zwar bemuͤhet, bel Ge⸗ 
legenheit der alle 3 Jahr von den Präpofitis zu 
haltenden Lokal⸗ Kirchen = und Schulviſitationen, 
wie auch bei Reviſion der jährlich von den Land⸗ 
ſchulen einkommenden Schulfatalogen, dieſe Mängel 
hin und wieder zu verbeſſern; es iſt dieſes aber 
nicht an allen Orten von Erfolg geweſen. Wir 
wollen daher dleſe Maͤngel einzeln anzeigen. 
Zufdrderft find in Pommern noch vlele Derter 
wo gar keine gehoͤrig angeordnete und nach vor⸗ 
gängiger Prüfung genehmigte beſtaͤndige Schul⸗ 
halter find, Nun llegt es freilich in der Natur 
der Sache, daß einzelne Vorwerke, Mühlen, Foͤr⸗ 
ſtereien, Holzkathen, nicht jede eine beſondere 
Schule haben koͤnnen, weil die geringe Anzahl 
der ſchulfaͤhigen Kinder nicht einen beſondern 
Schulhalter in dem Ort ſelbſt beſchaͤftigen kann; 
und die wenigen Familien die dazu erforderlichen Ko⸗ 
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ſten eben ſo wenig als die Grundherrſchaft auf⸗ 
zubringen im Stande ſind. Und eben dies gilt 
auch von ſolchen kleinen Dörfern und Kolonien, 
die nur wenige Akker⸗ und Haus wirthe haben. 
Indeſſen koͤnnen doch die Kinder ſolcher Oerter 
nicht von allem Schulunterricht ausgeſchloſſen wer⸗ 
den. Der Staat kann es auch nicht der bloßen 
Wellkuͤhr der Eltern uͤberlaſſen, in welche Schule 
dieſes oder jenes benachbarten Orts fie ihre Kin⸗ 
der ſchikken wollen. Daher wuͤrden alle derglet⸗ 
chen einzelne Oerter und kleine Dörfer zu einer 
beſtimmten benachbarten Schule zu legen fein. 
Das Konſiſtoritum hat in dieſer Rükſicht bereits 
Speckaltabellen von der Verfaſſung der Schulen 
jeder Lanbwarochie erfordert, die aber noch eine 
betailfirte Erwägung erfordern. 

Demnaͤchſt giebt es aber auch große Doͤrfer 
in Pommern, die ſich zur Haltung einer eignen 
beſtaͤndigen Schule qualiſfeiren, dennoch aber 
dergleichen nicht haben. Dies iſt beſonders 
der Fall in der mehrentheils wohlhabenden Lands 
ſynode des Prapoſſtus zu Trepto an der Rega, 
und zu Kamin. Hier halten die Bauern die ſo⸗ 
genannte Gangſchule, das heißt; fie nehmen 
ſich willkuͤhrlich, und mehrentheils nur im Wins 
ter, ein vom Praͤpoſſtus nicht geprüftes Subjekt 
an, welches oft der im Sommer das Vieh huͤ⸗ 
tende Dorfhirte, oder ſonſt ein ſich mit nichts 
ernaͤhrender, aus einer Gegend in die andere 
wandernder Menſch tft. Dieſer erhält Reihe her⸗ 
um im Dorfe bei den Wirthen freie Bekoͤſtigung, 
auch vielleicht etwas an Gelde, wobet denn tms 
mer derjenige den Vorzug hat, der das wenigſie 
nimmt, und der Wirth raͤumt ihm dann ſeine 
Stube zum Schulhalten ein. Das Konſiſtorium 
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hat mit Güte und Schaͤrfe die Abſtellung dieſes 
Misbrauchs, aber mehrentheils vergeblich, vers 
ſucht. Zuletzt hat man den Aemtern und Ge⸗ 
richtsherrſchaften aufgegeben, durch exekutiviſch 
beizutreibende Strafen, die Wirthe von dteſen 
Gangſchulen abzuſchrekken, ein nach Verhältnis 
der ſchulfaͤhigen Kinder feſtzuſetzendes Schulgeld 
von den Dorfſchaften einzuziehen, und zum 
Beſten der kuͤnftig zu errichtenden regelmaͤßi⸗ 
gen Schule ad depositum zu nehmen. Allein 
das zwekwidrige ſaumſelige Benehmen der Aem⸗ 
ter und Herrſchaften, hat den ungegruͤndeten 
Vorſpiegelungen der mit Starrſinn auf ihrer als 
ten Herkommen beſtehenden Gemeinden nicht die 
Spitze bieten koͤnnen, und es iſt duͤher alles 
beim Alten geblleben. 

Ungeachtet an vielen Orten aus dem Buͤd⸗ 
ner⸗ Fonds Schulhaͤuſer erbaut worden, fo 
ſehlt es doch noch an vielen Orten entweder 
ganz an Schulhaͤuſern, oder fe haben keine 
von der Wohnungsſiube des Schulhalters abs 
geſonderte Schulſtube, wie doch zur Vermeidung 
der aus dem Zuſammendraͤngen vieler Kinder 
in einer engen Stube, und bei Krankheiten 
der zur Familie des Lehrers gehoͤrenden Per⸗ 
ſonen entſtehenden uͤbeln Folgen, noͤthig waͤre. 
Dieſer Fall teitt beſonders in den Filialen 
oder bloß eingepfarrten Doͤrfern ein. Denn da 
dieſe mit zu dem Kuüſterhauſe die Hand- und 
Spanndienſte, auch Strohlteferung bei Bauten 
und Reparaturen leiſten müſſen, ſo werden fie 
mehrentheils dadurch außer Stand geſetzt, ſelbſt 
bei dem beſten Willen alles zu ihrem eigenen 
Schulhauſe noͤthige zu leiſten, wozu noch koͤmmt, 
daß ſie alle übrigen baaren Koſten aus eigenen 
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Mitteln aufbringen muͤſſen, wenn dagegen die 
Dorfſchaft der Mutterkirche des letzten Beitrags 
der aus Kirchen mitteln zum Kuͤſterhauſe herge⸗ 
geben wird, uͤberhoben iſt. Hierin liegt offen⸗ 
bar die große Praͤgravation der Filiale und 
eingepfarrten Doͤrfer. Das Konſiſtorium hat 
fie nicht wider Gefege und Obſervanz abſchaf⸗ 
fen, hat aber doch in Betracht derſelben mit 
den unter ſolchen Umſtaͤnden kein eignes Schul⸗ 
haus bauenden und unterhaltenden Dorfſchaften 
es nicht ſo genau nehmen koͤnnen. Soll die⸗ 
ſes wichtige Hindernis gehoben werden, fo 
müßte deshalb don Hofe aus verfügt werden. 

Es fehlt auch an vielen Orten an dem 
zur Heizung der Wohn⸗ und Schulſtuben erfor⸗ 
derlichen Holz. Gewoͤhnlich fol zwar fuͤr jedes 
zur Schule gehende Kind ein Fuder Holz an⸗ 
gefahren werden. Allein bei der großen Gorgs 
loſigkeit der Eltern, die oft ihre Kinder gar 
nicht zur Schule ſchikken, folglich dann auch 
kein Holz anfahren, kann ſchon hieraus ein 
Holzmangel entstehen. Demnächſt werden be⸗ 
ſonders in Königlichen Dörfern den Baus 
ern bei der Anwelſung des Holzes von den 
Foͤrſtern fo viele Schwierigkeiten gemacht, daß 
fie die Holzlieferung zur Schule gar nicht zu 
leiſten im Stande find, oder doch durch die 
in den Weg gelegten Schwierigkeiten abgeſchrekt 
werden. 3. B. wenn ihnen das Holz in zu 
weiter Entfernung angewieſen wird. 5 

Zur Abhelfung beider Maͤngel ſchlagen wir 
vor, daß an jedem Ort audgemittelt werde: 
wie viel Holz jahrlich zum Bebarf des Schul⸗ 
halters und zur Heizung der Schulſtube erforder⸗ 
lich ſei, und demnaͤchſt dieſes Quantum auf 
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die faͤmmtlichen mit Anſpann verſehenen Wirthe 
zur Anfuhr zu verthetlen, in dieſer Repartitlon 
jedem die Zeit der Anfuhr zu beſtimmen, ſo daß es 
nie der Schule an troknen Holz fehlen kann, und 
die ‚gehörige Leiſtung der Fuhren der Direktion 
des Schulzen zu übertragen. Es mag nun ſo⸗ 
dann das Hol nahe oder in einer weitern Ent⸗ 
fernung angewieſen werden, fo müßte sich. kein 
Bauer dahinter verſtekken, ſondern das ihm auf⸗ 
erlegte Quantum bei Vermeidung der Exekutlon 

anfahren. 2 
Die an ſich ſehr nuͤtzliche Verordnung, daß 
auch im Sommer auf dem Lande Schule gehal⸗ 
ten werden ſoll, wird zwar an vielen Orten be⸗ 
obachtet, an den meiſten aber nicht befolgt. Und ob 
man gleich wiederholentlich eingeſchaͤrft hat, die 
Haltung der Sommerſchulen ſo einzurichten, daß 
dadurch die Öfonomifchen Geſchaͤfte der Kinder 
nicht leiden, ſo finden ſich doch hin und wieder 
beinahe unuͤberwindliche Schwierigkeiten. Dieſe 
laſſen ſich nicht ſo wohl wörtlich demonſtriren, als 
He demjenigen einleuchten, der von dem Detail 
der Bauerwirthſchaften an einzelnen Orten eine 
anſchauende Kenntnis hat. Man kann hier nicht 
allemal von einem hierin der Vorſchrift folgenden 
Ort auf den andern ſchlieſfen, der von jenem 
ganz abweichende oͤkonomtſche Einrichtungen hat. 
Wenn aber dennoch das Konſiſtorium, durch er⸗ 
neuerte Anweiſungen des Hofes aufgefordert, oh⸗ 
ne Unterſchied die Haltung der Sommerſchulen 
verlangt, unb es bloß bei dieſem Beſehlen bewen⸗ 
den laſſen muß, ohne in Hinſicht der Lokalſchwie⸗ 
rigkeiten der Sache Nachdruk geben zu können, 
ſo entſteht hieraus bei den geiſtlichen und Schul⸗ 
bedienten eine hoͤchſt ſchaͤdliche ene 
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in Befolgung auch aller andern anwendbaren Ver⸗ 
ordnungen. Alles dieſes ſcheint eine Einſchraͤnkung 
der die Haltung der Sommerſchulen verordnenden 
Regel und Verſtattung der durch unüberwitzdliche 
Lokalhinderniſſe begruͤndeten Ausnahmen nothwen⸗ 
dig zu machen. ö 1 

um indeſſen doch den Ausfall der Sommers 
ſchule, da wo fie nicht anwendbar iſt, zu erſez⸗ 
zen, wuͤrde man mit aller Strenge darauf halten 
muͤſſen, daß jedes ſchulfaͤhige Kind ſich wenigſtens 
alle 3 Wochen einmal im Sommer zur Wiederho⸗ 
lung des den Winter hindurch Gelernten entweder 
bei dem Schulhalter deſſelben Dorfs, als wohin 
die Kinder unter 10 Jahren zu rechnen ſein wer⸗ 
den, oder, in Anfehung der Kinder über 10 Jahre, 
bei dem ſountaͤglichen Katechismus examen des Pre⸗ 
digers einfinden ſollten. 

Bei der innern Einrichtung der Schulen auf 
dem Lande waͤre der Unterricht in Anſehung des 
weiblichen Geſchlechts bloß aufs Leſen und auf die 
Anfangsgründe der Religlonswahrheiten, verbun⸗ 
den mit dem Vortrag der Lebens pflichten, einzu⸗ 
ſchraͤnken, und das Schreiben und Rechnen nicht 
ohne Unterſchied fuͤr jeden Bauerknaben, ſondern 
nüt für diejenigen zu lehren, von deren offenem 
Kopf man erwarten kann, daß ſie zu Schulzen, 
Kirchenvorſtehern und andern ähnlichen das 
Schreiben erforderuden Aemterg, oder, wenn fie 
Soldaten wuͤrden, zu Unteroffizieren dereinſt ges 
braucht werden moͤgten; dagegen ader müßte meh, 
Zeit auf die zum Bauerngewerbe nützlichen Kennt 
niſſe verwandt, und ein Auszug der wichtigſten 
Cibil⸗ und eee gelehrt werden. 

Das ohne Unterſchied von jedem ſchulfaͤhigen 
Kinde zu erlegende und bei verſaͤumter Sendung 

Annalen d. Sch. u. Kw. II, 1. 2 
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zur Schule als Strafe doppelt, und dem Befin⸗ 
den nach dreiz und vlerfach, zu bezahlende Schul⸗ 
geld muß an den Prediger, nach vorganglger Eins 
ziehung durch die Dorfs gerichte, zur Schulkaſſe bezahlt 
und aus dieſer Kaſſe das dem Schulmeiſter feſtzu⸗ 
ſetzende Fixum ausgezahlt, die Schulkaſſe aber 
als ein Eigenthum der Kirchenkaſſe behandelt und 
berechnet werden. 


Stettin, den zıflen Oktober, 1788. 


IV. 


Einige beſcheidene Erinnerungen zu 
den ſtgatspaͤdagogiſchen Ideen des 
Herrn Staats- und Juſtiz-Mini⸗ 
ſters von Maſſow. 
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Vom Herrn Konſiſtortalrath Stephani zu Kaſtell in ranken. 


7 
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Ven dem, zum großen Ruhm des Königs, ger 
genwaͤrtig an die Spitze der Nationalerztehung ge⸗ 
ſtellten Herrn Staatsminifter hat mein Grundris 
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der Staatserziehungswiſſenſchaft in den drei erſten 
Heften dieſer Annalen eine ſo ausfuͤhrliche und 
tief eindringende Wuͤrdigung erhalten, daß ich mich 
hierdurch doppelt verpflichtet halte, der von dem⸗ 
ſelben an mich ergangenen öffentlichen Aufforde⸗ 
rung, jenes Syſtem meinem Verſprechen gemäß in 
ausfuͤhrlicher Geſtalt herauszugeben, dankbar Folge 
zu leiſten. In demſelben werde ich von den uͤber⸗ 
aus reichhaltigen und tieffinnigen Erinnerungen 
meines verehrten Kommentators einen, dem hier⸗ 
bel intereſſirten Publlkum gewis willkommenen, 
Gebrauch machen. Vorlaͤufig ſei es mir jedoch 
erlaubt, hier meine Gedanken über einige Punkte 
jener Anmerkungen mit Freimuͤthigkelt und B. 

ſcheidenheit vorzulegen, 5 


1. Ueber den praktifhen Werth mei» 
nes aufgeſtellten Syſtems. 


Ich wollte und konnte nichts anders liefern 
als ein Ideal der offentlichen Erziehung, wie 
ſolche in jedem Stagte beſchaffen ſein muß, der 
dieſen wichtigen Zweig ſeines Haushaltes den un⸗ 
erlaßlichen Forderungen der Vernunft und eben 
hierdurch der erwuͤnſchten Vollkommenheit nahe 
bringen will. Was itt ſchon von dieſem Ideal 
in dieſem oder jenem Eutopäiſchen Staate, was 
insbeſondere davon in dem fo ſſchtbar mit weiſer 
Bedachtſamkeit, und eben deswegen mit deſto 
ſichererm Erfolge, feinen Vervollkommnung in allen 
Theilen der öffentlichen Verwaltung entgegenſchret⸗ 
tenden Preußiſchen Staate ausführbar fein 
mögte, wollte ich auf keine Weilſe beſtimmen. 
Ueberhaußt zweifle ich, ob davon ein zuſammen⸗ 

haͤngendes Ganze aufgeſtellet werden kann. Die 
| Werbefferung kann nie total 8 wer⸗ 
\ x a * 
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den, wofern wir uns nicht von dem Geſetze der 
Staͤtigkeit, ober des bedachtſamen Fortſchreitens 
entfernen wollen. Der Gang jeder Staatsoerbeſ⸗ 
ferung muß nur Evolution — laugſames Fort 
ſchreſten zum Ziele — nie gänzliche Umwand⸗ 
llung fein, Mithin muß die Verbeſſerung der öf- 
fentlichen Erziehung nur in ihren einzelnen 
Theilen vorgenommen werden, und erſt nach und 
nach zu einer Totalreform erwachſen. Hierbei find 
uns aber zwei Dinge unentbehrlich. Eeſilich muſ⸗ 
fen. wir ein richtig gezeichnetes Ideal der dffent⸗ 
lichen Erziehung vor uns haben, das uns Paͤda⸗ 
gogen eben fo unentbehrlich iſt, als den Banleu⸗ 
ten ein guter Riß. Wenn wir einmal wiſſen, was 
aus dem Ganzen am Ende (vielleicht erſt nach 
Jahrhunderten) werden fol: ſo koͤnnen wir uns 
in allen unſern paͤdagogiſchen Arbeiten darnach 
richten, und kommen nicht in Gefahr, etwas vers 
kehrter Weiſe aufzubauen, das zuletzt wieder ein⸗ 
geriſſen werden muß, um das Ganze gehoͤrig her⸗ 
zustellen. — Zweitens iſt uns jene praktiſche 
Klugheit unentbehrlich, die uns an die Hand gibt, 
wo wir mit der Hofnung eines gluͤklichen Er⸗ 
folges Hand an wahre (jenem Ideale eneſprechende) 
Berbeſſerung legen dürfen, und wie wir uns bei 
dieſer Ausfuhrung zu hetragen haben, um nicht 
durch unſer linkes Benehmen der Sache ſelbſt zu 
ſchaden. Die Prinzipien dieſer paͤdagogiſchen 
Klugheitslehre hat der Herr Staatsminiſter in 
der Aumerk. 3. nach meiner lieberzeugung recht 
meifterhaft dargeſtellt. Ich hitte daher, alles da⸗ 
ſelbſt Auseinandergeſetzte nicht für Etwas zu hal⸗ 
den, das gegen mich geſagt wäre, ſondern viel⸗ 
mehr für mich, namlich zue Vollſtaͤndigmachung 
des praktiſchen Gebrauches meines Syſtems. 
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3. Sind die Prediger als Staatser⸗ 
ziehungsbeamten zu gebrauchen, 
oder nicht? h 
Der Herr Staatsminiſter glaubt, daß ich 
mich in der Vorrede dagegen erklaͤret habe, in 
dem Syſteme ſelbſt aber ſolches zulaſſe, mithin 
mit mir in Widerſpruch gerathen ſei. Da lch 
ſelbſt ein ordinirter Prediger bin, und als ſolcher 
in dem kleinen deutſchen Staate, wo ich gegen waͤr⸗ 
tig lebe, an der Spitze der geſammten Gelſtlichkeit 
ſtehe, ſo würde ich mich gar ſchwer gn meinem eis 
genen Stande verſündigen, wenn ich die Prediger 
nicht auch aus den triftigen Grunden, die der Heir 
Staatsminiſter dafür aufſtellt, für vorzuͤglich 
brauchbar zu obiger Beſtimmung halten wollte. 
Meine Abſicht mit ihnen geht vielmehr noch welter. 
Ich moͤgte, daß ſte von dem Staate nicht bloß zu 
dieſem Dienſte herbeigezogen würden, ſondern 
daß fie deffen Erziehungsbeamte ganz 
und gar ſein mögte n.“ Bis jetzt waren fie. dies 
nicht, und koͤnnen es auch in der Zukunft nicht 
eher werden, als bis man ſie aus dem unſeligen 
Werhaltniſſe erlöfer, in welchem fie zum Staate 
als Kirchendiener ſtehen. So lange man die 
Kirche als ein fremdartiges Weſen im Staate ons 
fieht, fo lange werden auch die Prediger eine, 
von dem übrigen Haufen der Staatsdienerſchaft 
abgeſonderte, Klaſſe ausmachen. Und ſo lange bei⸗ 
des Statt findet, wird weder die ee 
noch deren Staatsdlenerſchaft in Abſſcht auf Na⸗ 
tiöhalerztehung das leiten, was fie leiſten können, 
und was fle auch leiſten müffen, wenn nicht eine große 
ſchadhafte Luͤkke in dem ganzen Bildungsgebaͤude et⸗ 
nes Volkes beſtehen ſoll. Gegen eine vom Staate 
abgeſon derte Prieſterreligton, und dadurch 
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noch beſtehendes Prieſterreich ſelbſt in den aufge⸗ 
klaͤrteſten Staaten, eiferte ich in jener Vorrede; 
ließ aber im Syſteme beide denjenigen Platz ein⸗ 
nehmen, den ſie mit der Zeit noch nothwendiger 
Weiſe einnehmen muͤſſen. Damit mache ich ket⸗ 
nesweges den Regierungen einen Vorwurf, welche 
bis jetzt das einzige wahre Verhaltnis zwiſchen 
Kirche und Staat nicht bewerkſtelliget haben. Der 
Pfad, den fie zu deſſen Ausfuhrung einſchlagen 
müffen, war bisher zu wenig erleuchtet, als daß ſie 
ihn mit der Juverſicht “eines gefahrloſen und heil⸗ 
bringenden Ausganges bätten betreten koͤnnen. 
Das wichtige politiſche Problem von dem einzig 
richtigen Verhaͤltnis zwiſchen beiden war bis itzt 
von niemand genugthuend geloͤſet worden. Wir 
hatten das wahre Einigleitsprinztp für beide noch 
nicht gefunden, Vielleicht ſtehet hier die Nachricht 
nicht am unrechten Orte, daß mir dieſes nach viel⸗ 
jaͤhrigem Nachdenken darüber geglüͤkt zu ſein 
ſcheint, und daß ich es bis zur Oſtermeſſe der oͤf⸗ 
fentlichen Prüfung werde ausſtellen können. Bis 
dahin behalte ich mir eine erſchoͤpfende Beantwor⸗ 
tung der oben aufgeworfenen Frage vor, die ich 
hier im allgemeinen nur vor jener Mißdeutung 
bewahren wollte, als gehoͤrte ich unter die Gegner 
des ſo achtbaren Predigerſtandes, da ich doch nur 
ein Eiferev gegen alles bin, was einen ſchaͤdlichen 
Prieſtergeiſt erzeugt, 70 \ 
3. Ueber bie Einthelluygsgründe der 
öffentlichen Erziehung sanſtalten, 
für die Jugend 
Bei einer gluͤklichen Reform des Schulweſens 
koͤmmt unendlich viel darauf an, von einer richtig 
aufgefaßten Klafſißkation der Schulen auszugehen. 
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Die gegenwaͤrtig beſtehende bildete ſich keinesweges 
nach einem vorher erkannten Prinzip, als Einthei⸗ 
lungsgruͤnde für dieſelbe, ſondern bloß nach Um⸗ 
ſtänden und einſeitigen Anſichten des allgemeinen 
Bildungsbeduͤrfniſſes der Jugend. Hierin liegt 
der Grund, daß wir eines Theiles zu wenige, und 
andern Theiles zu viele Schulen haben; daß für 
eine gewiſſe Klaſſe junger Bürger zu reichlich, fuͤr 
andere gar nicht, oder wenigſtens zu kaͤrglich ges 
ſorgt worden iſt. Soll dieſem Mangel wahrhaft 
abgeholfen werden, ſo muͤſſen wir erſt eine richtige 
und vollſtaͤndige Klaſſtfikation der geſammten Schu⸗ 
len anfſtellen, und ſoiche hernach in unſern Staa⸗ 
ten nach dem Geſetze der Allmaͤhlſchkett zu realiſi⸗ 
ren ſuchen. Ader dann muß unſer Bemühen dor 
allen Dingen dahin gehen, das wahre Einthellungs⸗ 
prinzip für dieſen wichtigen Theil der Schulorga⸗ 
niſationskunde aufzuſuchen. u Esudft dies jedoch 
keine ſchwere Sache, denn es bietet ſich uns ſol⸗ 
ches gleichſam von ſelbſt dar, wenn wir nur den 
richtigen Standpunkt einnehmen, von welchem aus 
wir Schulen für nichts anderes anzuſehen haben, 
als für mohlthätige Hülfsanftalten von Seiten des 
Staates, um der geſaumten Natlonalſugend (als 
der uns nachfolgenden Generation) es möglich zu 
machen, ſich die zu ihrer Beſtimmung noͤthigen 
Kenutniſſe und Fertigkeiten zu erwerben. In ſo 
viele Haupt beſtimmungen ſich die Nas 
tionaljugend eintheilen läßt: fo viele 
Klaſſen von Schulen müſſen auch noth⸗ 
wendiger Welſe Statt finden. Die Haupt⸗ 
beſtimmung derſelben theilet Ach zunächſt in eine 
allgemeine. und in eine beſondere. Alle Kinder, 
ohne noch Ruͤkſicht auf Geſchlecht und kuͤnftiges 
Gewerbe zu nehmen, ſollen gebildete Menſchen 
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und geſellſchaſtliche Weſen (Bürger im allgemei⸗ 
nen Sinne des Wortes) werden. Die Natur hat 
genau Die Grenze angegeben, bis zu welcher die 
Sorge fur die Erztehung bloß dieſe allgemeine fein 
darf, und wo die Periode beginnt, da es Zeit wird, 
ihrer ſpeziellen Beſtimmung durch spezielle Schul⸗ 
anſtalten zu Hülfe zu kommen. Dieſe merkwüͤr⸗ 
dige Epoche, welche die Jugendzeit in zwei große 
Haͤlften theilt, iſt das Alter, wo die Natur die 
Entzwikkelung des Geſchlechtstriebes beginnt. Bis 
zum kzten und taten Jahre will ſte, daß der 
Menſch ſech bloß zu ſeiner allgemeinen Beſtimmung 
entwikkele. Von jenem Zettpunkte aber auch der 
Mann und das Weib. Jener iſt von ihr beru⸗ 
fen, nach Verlauf der Periode feiner männlichen 
Entwikkelung Haus vater zu werden; dieſe eben 
ſo nach zuräfgelegter zweiten Jugendpertobe Haus⸗ 
frau. Hier faͤugt alſo die beſondere Klaſſiſtkation 
der Schulanſtalten au, die ſich gleich in zwei neue 
beſondere Hauptklaſſen theilt; in Vorbereitungs⸗ 
ſchuten für die maͤunliche Jugend, und in derglei⸗ 
chen fir das weibliche Geſchlecht (Maͤdchen⸗, oder, 
noch eigentlicher geſprochen, Jungfrauenſchulen). 
Den Mann hat die Narur beſtimmt, Ernährer, Bes 
ſchüzer „RNegterer einer Famllie zu werden; der 
Fron tft die Pflege der Kinder und die Führung 
des Haushalts angewieſen. Die Beſtimmung der 
Jungfrauen iſt ſich voͤllig gleich, und es findet hier⸗ 
bei keine weitete Klaſſiftkation ſtatt, wenn man 
der heiligen Stimme der Natur folgen will. Hin⸗ 
gegen die Beſtimmung der Jünglinge theilt ſich 
in mehrere ſpezielle Hauptbeſtimmungen. Er ſoll 
ſich tech niſche Geſchiklichkeiten erwerben, um ſei⸗ 
ne Familie ernaͤhren zu koͤnnen. Wichtiger Gründe 
wegen haben die Menſchen jene unter ſich ausge: 


. 
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theilt. Auf die hieraus entſprungenen verſchlede⸗ 
nen Profeſſtonen (im allgemeinen Sinne des Wor⸗ 
tes, in welchen es Gelehrte und Ungelehrte umfaßt) 
gründet ſich dem angenommenen Prinzip gemaͤß 
die weitere Abtheilung der Schulen fuͤr die erwach⸗ 
fene männliche Ingend. \ 
Nur wenige Worte erlaube man mir noch über 
die Abfonderung der bloß allgemeinen Bildung 
von der beſondern beizufügen. Zu laut hat hier 
die Natur geſprochen, um fie nicht wenigſtens zum 
Thelrezu verſtehen. Darum finden wir auch über⸗ 
all dieſe natürliche Abſonderung der beiden Ge⸗ 
ſchlechter von jenem Zeitpunkte an befolgt, — Ob 
des vermeintlich Guten nicht zu viel gethan ſet, fl 
her dieſe Abſonderung vorzunehmen, wie hier und 
da geſchieht, übergehe ich hier zu beantworten, wo 
es mir nicht ſowohl darum zu thun iſt, alles eins 
zeln zu beleuchten, was auf dem von mir vorge⸗ 
zeichneten Wege ſich nur als gut darſtellt, ſondern 
nur einigen Beweis zu geben, daß es möglich ſet, 
mein nur in gedrängter Kuͤrze aufgeſtelltes Syſtem 
in allen ſeinen einzelnen Behauptungen zu rechtfer⸗ 
tigen. — Jedoch hat man die Stimme der Ra, 
tur nicht völlig verſtanden, und man handelt ih⸗ 
rer weiſen Anordnung dadurch entgegen, daß man 
das Bildungsgeſchaͤſt beter Pertoden vermenget. 
Sie will nicht, daß der Knabe früher Jüngling 
fein ſoll, als fie es beſtimmt hat. Aber wir noͤthi⸗ 
gen oͤfters den Knaben ſchun Jüngling zu fein, ins 
dem wir von ihm verlangen, ſich um die Erwer⸗ 
bung jener techniſchen Giſchiklichkeiten zu bemu⸗ 
hen, als wäre ſchon die Zet da, wo ihn die Natur 
mahnte, des Berufes eingidenk zu ſein,naͤchſtens 
ſich von der elterlichen Familte loszureißen, um ei⸗ 
ne neue zu konſtituiren. Man ſollte jeden Knaben 
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erſt fein Knabenalter zurůk legen laſſen, ehe man ihn an 
feine ſpezielle ſtaats bürgerliche Beſtimmung erin⸗ 
nerte. Die Natur will es, daß man in jenem Al⸗ 
ter nichts in ihm ſehe als den Meuſchen und 
künftigen Burger im Allgemeinen. Der Sohn 
des Fürſten, des Geſchaͤftsmannes, des Handwer⸗ 
kers ac, fol fürs erſte nur zu einem gefunden, ver⸗ 
ſtaͤndigen, edelfühlenden und gutdenkenden Men⸗ 
ſchen; zu einem gerechten, wohlwollenden, geſelli⸗ 
gen Weſen erzogen werden. Es iſt verkehrte Er⸗ 
ziehung, bei dem letztern (der ſpeztellen Beſtim⸗ 
mung) anzufangen, daruͤber die allgemeine aus dem 
Geſichte zu verlleren, und ſo den ſchoͤnen, von der 
Natur vorgezeichneten Gang der ſtufenweiſen Aus⸗ 
bildung des Menſchen zu ſoͤren. Es iſtlebereilung 
von Seiten der Eltern, vor der Zeit ſchon beſtim⸗ 
men zu wollen, zu welchem Zweige menſchlicher 
Betriebſamkeit die Natur ihr Kind beſonders aus⸗ 
geſtattet hat. Noch ein größerer Fehler iſt es von 
ihnen, wenn ſie ihrem Kinde dies eröfnen, und 
dieſes ſich unaufhörlich mit jenem Gedanken be⸗ 
ſchäftiget. Ein ſolches Verfahren bleibt auch von 
der Natur nicht ungerächt. Um nur Eines Nach⸗ 
theils zu erwaͤhnen; ſaget, Menſchenbeobachter, 
finden wir nicht in allen Ständen Mangel an eis 
gentlicher Humanitaͤt? Laßt uns daher darauf 
dringen, daß die erſte Periode der Jugend aus⸗ 
ſchlleßungsweiſe nur ihrn Menſchenbildung gewid⸗ 
met, und die heilige Sorge für dieſe nicht mehr 
von der voreiligen Sorge der Eltern fuͤr das künf⸗ 
tige Etabliſſement ihrer Kinder verſchlungen werde. 
Und die ſegensvolle Virkung wird und muß da⸗ 
von ſein, daß unſere Fürftigen Gelehrte, Geſchaͤfts⸗ 
leute, Handwerker ꝛc. durchgaͤngig beſſere Mon⸗ 
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ſchen fein werden, als unſere gegenwärtigen, der 
Regel nach in dieſem Punkte verabſaͤumten, 

Aut dem bisher Geſagten werden, wle ich 
hoffe, folgende zwei Satze meines Syſtems klar 
werden: 1) Die Elementarſchulen haben die Be⸗ 
ſtimmung, der geſammten Jugend ihre Elementar⸗ 
bildung als Menſchen und Buͤrger zu geben; 
2) alle Elementarſchulen im Staate ſind ſich in 
Abſicht auf dieſe der Nationaljugend gemeine Ber 
ſtimmung gleich. 1 0 

Allein dieſer Gleichheit ungeachtet kann den⸗ 
noch, wie der Herr Staatsmimiſter in der Anmer⸗ 
kung 10, ſehr richtig bemerket, eine weitere Unter⸗ 
abthellung mit derſelben vorgenommen werden. 
Dieſe ſchraͤnke ich jedoch nur auf den Unterſchied 
zwiſchen Stadt und Landſchulen ein. Hrer 
finder gewohnlich nur die Anſtelung eines Einzi⸗ 

gen Lehrers flat, und man muß ſich daher auf ei⸗ 
nen nothdürftigen Unterricht für jenen Zwek ein⸗ 
ſchraͤnken. Aber bort muͤſſen wegen der groͤßern 
Anzahl von Kindern mehrere Lehrer angeſtellt wer⸗ 
den. Statt mehrere einzelne Schulen daſelbſt ans 
zulegen, kombinre man mehrere derſelben, wo⸗ 
durch man den Vortheil erhält, die Jugend klaſ⸗ 
ſenwelſe unter die vorhandenen Lehrer zu verthei⸗ 
len, und auf dieſe Weiſe den Unterricht zu Ders 
vollkommnen. — Sind nun beide Unrerabtheilun⸗ 
gen von Elementarſchulen gehörig organifirer, und 
uberall mit geſchikten Lehrern verfehen, ſo daß 
hier iedes Kind bis zum 13 — klagten Jahre die 
zu feiner allgemeinen Beſtimmung noͤthigen Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten erlangen kann, wozu bedarf 
es da noch einer dritten Klaſſe, der Realſchu⸗ 
len für die höhern Staͤnde? Hler trete ich der 
Meinung des Herrn O. K. R. Gebike in feiner 


124 


neuſten Schulſchrift (Annalen B. 1. H. 3.) vollig bel, 
wo Er gegen ſolche Schulen eifert, die nur für die 
Söhne gewiſſer Stände eingerichtet ind: Aus 
der hoͤhern Staatslehre läßt es ſich nachwelſen, daß es 
nicht nur unrecht iſt, wenn einzelne Stande in del Rethe 
von Erziehungsanſtalten begaͤnſtiget werden ſollen; 
ſondern daß es dem Ganzen auch ſehn zum Schar 
den gereicht, durch einen beabſichtigten Umterfchied 
der Elementarbildung den Geiſt der Einhelt in der 
Natlonalbildung, der gerade auf jener gemeinſa⸗ 
men Beſtimmung als auf ſeiner Grundlinie beruht, 
zu zerſtoͤren. Jedoch bitte ich, hierbei nicht zu 
uͤberſehen, daß nur in der Theorie einer vollen⸗ 
deten Staatserztehung auf eine ſolche Einheit in 
der Elementarbildung der geſammten Jugend hin⸗ 
gehalten werden muß; und daß gar wohl in 
dieſem oder jenem Staate ſolche Umſtaͤnde obwal⸗ 
ten koͤnnen, welche zur Zeit noch die Ausführung 
jener Grundſaͤtze verhindern. Die Weisheit for⸗ 
dert dann in ſolchem Falle von dem Staatspäda⸗ 
gogen, ſo lange es an Mitteln fehlt, die Elementar⸗ 
ſchulen in den Staͤdten und auf dem Lande zur er⸗ 
forderlichen Vollkommenheit zu bringen, durch An⸗ 
legung folder Realſchulen nicht nur dem ſtaͤr⸗ 
ker anſprechenden Beduͤrfniſſe der hoͤhern Stände 
und ſolcher Eltern aus den niedern Ständen, die 
bereits Siun fuͤr beſſere Bildung ihrer Kinder ha⸗ 
ben, zu Hülfe zu kommen; ſondern auch in ihnen 
zugleich Muſterſchulen gufzuſtellen, denen die 
übrigen Elementarſchulen nach und nach immer 
mehr aſſimiliret werden, und mit denen ſie zuletzt 
ganz in eine Klaſſe zuſammenfallen koͤnnen. Dieſe 
Realſchulen find dann, genau betrachtet, nichts 
anderes, als vollkommene Elememarſchulen. 
Sehr gern wurde ich auch noch laͤnger bet 
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den Grundſaͤtzen verweilen, welche zur richtigen 


Klaſſtfikation der Specialſchulen für die männliche 


Jugend von der zweiten Periode, wo fie nach ihren 
verſchiedenen profeſſtonellen Beſtimmungen nun 
von einander abgeſondert werden muͤſſen, nur al⸗ 
lein ſicher leiten koͤnnen. Ader der Ort, wo ich 
rede, erinnert mich, hier nur noch folgende Punkte 
kuͤrzlich zu berühren. 5 

Die profeſſtonellen Geſchiklichkelten bedürfen 
entweder noch beſonderer Vorbeteitungskenntniſſe, 
oder fie find von der Art, daß der Körper des 
Menſchen ſogleich dabet als Maſchine gebraucht 
und geübt werden muß. Aus dieſem Grunde 
geht der groͤßte Theil unſerer Jugend in eigent⸗ 
liche Arbeitsſchulen über. Ich laſſe hier die 
Erörterung der Frage bei Seite liegen, ob nicht 
für diefe zahlreichen Klaſſen der Nation durch eis 
gene Acbeitsſchulen weit zwekmaͤßiger geſorgt wer⸗ 
den dürfte? Ingleichen die Frage: ob nicht unſere 
Zuͤnfte, was die Bildung der jungen Handwerker 
betrifft, einer wohlthaͤtigen Verbeſſerung Bes 
dürfen? Moͤgte man nur nicht das Bertırfnis 
länger überſehen: daß für elne Nach huͤlfe für 
unſere zahlreiche Jugend aus den untern Klaſſen 
von Seiten des Staates geſorgt werden müſſe, 
die von der Stunde an, wo ſie aus den Elemen⸗ 
tarſchulen entloſſen werden, für aufſtchtslos zu 
halten find. Gerade in dem Alter, wo der Geiſt 
und der Charakter des Fünfrigen Burgers ſich ent⸗ 
wikkelt, wo jener ſo mancher Nachhülfe in Kennt⸗ 


niſſen bedarf, und dieſer im Kampfe von Leiden n 


ſchaften oft ſchrekliche Gefahren zu beſtehen hat, 
nimmt ſich der Staat ihrer nicht mehr väterlich 
an. Und doch konnte dafür ſehr gut ſowohl in 
Städten als auf dem Lande geſorgt werden. Zu 
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ſolcher Nach huͤlfe ſollten nach meiner Ueberzeu⸗ 
gung die Sonntags ſchulen dienen, die alsdann 
an Herrn O. K. R. Zöllner gewis einen beſſern 
Vertheidiger finden wurden, als die bisherigen, 
den Englaͤndern thoͤrichter Weiſe nachgeaͤfften mit 
Recht nicht gefunden haben. “a 

Und nun noch ein Wort über die Vorberet⸗ 
tungsſchulen fuͤr die Jünglinge, welche ſich zu ge⸗ 
lehrten Staatsdienern bilden wollen. Mit dem 
15ten Jahre würden auch dieſe erſt in dieſe Schu⸗ 
len aufgenommen. Nach gehöriger erſten Bildung 
find fie nun erſt für dieſen hoͤhern Unterricht reif 
geworden; daher auch ſchon die Erfahrung lehrt, 
daß in denjenigen Schulen die wiſſenſchaftliche 
Bildung dieſer Juͤnglinge beſſer gedeiht, wo man 
es ſich zum Geſetze gemacht hat, keine Kinder 
aufzunehmen. In dieſen gelehrten oder hoͤhern 
Schulen theilet ſich der Stoff des Unterrichts in 3 
Hauptklaſſen. Die erſie enthalt weitere Nahrung 


zur allgemeinen menſchlichen und bürgerlichen Bil⸗ 


dung; die zweite die eigentlichen, allen Gelehrten 
noͤthigen, wiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſe; und die 
dritte die nur gewiſſen Klaſſen noͤthigen Vorkennt⸗ 
niſſe, wie z. B. das Griechiſche den Theologen ). 


— 


) Dem denkenden Verfaſſer kann es nicht unerwartet 
fein, wenn ich in Anſehung des Einfluſſes der griechi⸗ 
N Sprachkenntuis andrer Meinung bin, und ihren 

utzen für viel ausgebreiteter halte, als daß ich fie 
bloß auf die Theologie ſtudirenden einſchraͤnken follte, 

Ich bin vielmehr feit uber zeugt, daß der Prediger als 
Prebiger des Griechiſchen eben fo wenig beduͤrfe, 
als des Hebraiſchen. Aber ich bin auch eben ſo feſt 
überzeugt, daß die Gelſteskultur der Nation durch 
die Beſchränkung des Studiums der griechiſchen Klaſ⸗ 
ſiker auf einen einzigen Stand, der als ſolcher ſogar 
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Wird diefer Unterſeied auf den gelehrten Schu⸗ 
len gehoͤrig beobachet, und dabei die Spezialklaſ⸗ 
ſeunordnung befolgt! fo koͤnnen dieſe auch von den ⸗ 
jenigen Juͤnglingen beſucht werden, deren Eltern 
wuͤnſchen, ihnen inen hoͤhern Grad von Kultur 
und etwas wiſſenſchftliche Bildung verſchaffen zu 
koͤnnen. Es bedar daher fur dieſe keinesweges 
einer beſondern Kleſe von Schulen, unter dem Nas 
men von Bürgerchulen. Eine Meinung, zu 
der ich mich ſchon ruͤher bekannt, und von der ich 
nicht ohne Vergnuͤen gefunden habe, daß ihr auch 
der Herr O. K. R Gedike zugethan if. Ge⸗ 
rade dadurch, daß man den gelehrten Vorberei⸗ 
tungs ſchulen jene Beſtimmung mit zu erreichen 
aufgibt, wird maß am leichteſten bewirken, daß 
auf ihnen der wiffuſchaftliche Vortrag von allem 
gereiniget werde, vas nur zur ſpectellen Beſtim⸗ 
mung biefes oder jnes Juͤnglings (3. B. des Phi⸗ 
lologen, Hiſtoriker, Mathematikers ex professo) 
gehoͤret, und ſie nithin mehr den Zuſchnitt auf 
zwelmäßige, bi allgemeine Vorberei⸗ 
tungsſchulen Sir kuͤuftige Geſchaͤſtsmaͤnner des 
Staates erhalten, was der Herr Staats miniſter 


noch wenigern Gbrauch davon machen kann als der 
gelehrte Juriſt um Arzt, außerordentlich viel verlieren 
würde. Man kain freilich ohne dis Studium in mehr 
als einem Fache ein ſehr brauchbarer Mann werden 
und fein, aber ich behaupte auch nur, daß wem eine 
vielfeitige Kultur des Geiſtes und eine Bil⸗ 
dung des Geſchmaks nach den älteſten und bewaͤhrte⸗ 
fen Muſtern etwas werth iſt, das Studium der grie⸗ 
a. Sprache und Literatur nicht bloß auf den 
heologen beſchraͤnken milſſe. Ich werde indeſſen hier / 
über bei einer andern Hetze meine Gedanken 
ausführlicher vortragen. A. d. H. 85 
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an ihnen bisher, und zwar nit großem Rechte, zu 
vermiſſen ſcheint ). Die wengſten Schukmaͤnner 
verſtehen, aus dem großen Schatze ihrer Gelehr⸗ 
famfeit dasjenige herauszuſugen, was zur a llg e⸗ 
meinen wiſſelſſchaftlichen Bldung der Jugend 
erforderlich iſt. Oft iſt. ihr Vortrag daher fo ber 
ſchaffen, daß es ſcheint, daß de vor ihnen ſitzenden 
Jünglinge alle die Beſtimmung haben, Schulmaͤn⸗ 
ner zu werden. Fuͤr dieſe nirde es daher ſehr 
gut ſein, wenn man ſie duch Erweiterung 
des Zweks gelehrter Schuln dahln noͤrhigen 
konnte, ihren Vortrag fo pratiſch anzulegen, wie 
Reſewitz es für Buͤrgerſoulen fordert, und 
ich fuͤr alle gelehrte Vorbireltungsſchulen 
verlangen moͤgte. a Al 


4. lleber die Element ſchulen auf dem 
Lande. k 6% 90 

Da die Landbewohner da eigentlichen Kern 
jeder Nation ausmachen, und von der Natur be⸗ 
rufen zu ſein ſcheinen, denjengen Stand zu bil⸗ 
den, wo Unſchuld des Herzens und wahre Gluͤkſe⸗ 
ligkeit am meiſten zu Hauſe ſen kann: ſo habe ich 
es immer für Pflicht gehalten, nich ihrer beſonders 
anzunehmen, und vom Staate dasjenige zu rekla⸗ 
miren, was ihnen bis jetzt noch abgeht, um jener 
Beſtimmung zu entſprechen — eine beſſere Bil⸗ 
dung. Was ich hierüber in minem Syſteme aufs 
geſtellt habe, hat zweierlel Bedenklichkeiten gefun⸗ 
den. Erſtlich glaubt man, es ſei zu viel dazu ge⸗ 
rechnet. Meinem Prinzip getreu, daß Elementar⸗ 
ſchulen 


1 ©. die fo reichhaltigen Anmerk. a4— 26: S. 
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ſchulen beſtimmt find, alles zu lehren, was zur 
allgemeinen Bildung des Menſchen und Buͤr⸗ 
gers erforderlich iſt — habe ich auch fuͤr die Land⸗ 
ſchulen keinen andern Stoff aufgezaͤhlt, als der 
gerade zu jener Beſtimmung noͤthig iſt. Da man 
den Grundſatz ſelbſt: auch die Kinder der Landbe⸗ 
wohner ſollen moͤglichſt gut humaniſirt und civili⸗ 
ſirt werden, gelten laßt, gleichwohl die von mir 
hierzu aufgeſtellten Mittel nicht im ganzen Im» 
fange dafür anerkennen will: fo muß hier vielleicht 
nur ein Mißverſtaͤndnis zum Grunde liegen, wozu 
die Kurze, deren ich mich bei dem Entwurfe mei⸗ 
nes Syſtems befleißigte, die Veranlaſſung gegeben 
haben mag. Unter dem Lehrſtoffe für die Elemen⸗ 
tarſchulen führe ich auch unter andern Klaſſiſika⸗ 
tion der Körperwelt, Sprachlehre, Geſchichte, Aſtro⸗ 
nomie, Mathematik ꝛc. auf, Uuwillkührlich mögen. 
meine Leſer mit diefen Wörtern die Vorſtellung 
von dem meitläuftigen Vortrage diefer Bilfenkdah 
ten, wie ſie ihn auf den gelehrten Schulen eme 
pfingen, verbunden und daher die Sorge auf⸗ 
gefaßt haben, ich mochte der Landingend einen der 


gelehrten Jugend gleichen Unterricht beſtimmen. 


Das wollte ich nicht; ſondern ich benannte nur 
die Vorrathskammern des menſchlichen Wiſ⸗ 
ſens, aus welchen das mannichfaltige Nützliche auch 
für die Elementarbildung des Menſchen und Buͤr⸗ 
gers hergeholet werden muß. So bietet uns die 
Astronomie ſo manches an, was dazu dient, den 
Aberglauben zu zerſtören, und dem gemeinen Mann 
einen beſſern und erfreulichern Begriff von dem 
Himmel zu geben; den er bfter als der Städten 
über ſich ſieht. Die Geſchichte liefert uns fo mans 
chen Stoff, um das künftig unter Menſchenbrüdern 
handelnde Weſen zu clylliſiren. Selbſt die Klaſſi⸗ 
Annalen d. Sch. u. Aw. III i. — 
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fikatlon der Körpermelt bietet das vortreflichſte 
Hüͤlfsmittel an, den Verſtand der Kinder zu ſtäͤr⸗ 
ken und zu einer kichtigen Ordnung im Denken zu 
getdöhnen. — Abel wer freilich glaubt, alle von 
mir angeführten Gegenſtände ſollten ſchulgerecht in 
ſyſtematiſcher Form gelehret werden, der hat Recht, 
a de zu eifern. Wenn auch jemand den Ein⸗ 
fall bekommen ſollte, die Bildung der Kinder in 
den Elementarſchulen ſo weitlaͤuftig anzulegen: fo 
dürfen wir uns daruͤber keine Sorge machen. Denn 
fobald derſelbe an die Vertheilung des Lehr⸗ 
ke auf die gegebene Zeit kommen wurde: fo 
müßte er finden, daß, nach Abzug der nothwendig⸗ 
fen Kenntniffe und Fertigkeiten (des Leſens, Schrei⸗ 
bens und Rechnens ), nur wenige Zelt für die uͤbri⸗ 
gen Fächer uͤbrig bleibt, und er ſich ſchon begnüͤ⸗ 
gen muß, aus den übrigen Faͤchern nur fehr we: 
niges, mit weiſer Auswahl, auszuſuchen. — Aber 
eben fo gewis iſt es, daß, wenn der Unterricht der 
Jugend ſich nur auf oben genannte drei Ge 
genſtände einſchraͤnkt, die Bildung des Menſchen 
und Bürgers ſehr armſelig ausfallen muß“ Wer 
frellich in dem Landmanne nichts als eine leben⸗ 
dige Akkermaſchine fieht, der iſt bald mit dem fer: 
tig, was Diefer als ſolche bedarf. Aber Staat! es 
if deine Pflicht, in jedem deiner Unterthanen den 
Menſchen zu achten, und die Menſchheit zu 
pflegen. Je aufmerkſamer du auf eine pflicht⸗ 
mäßige Regimentsverwaltung auch in, die⸗ 
ſem biſt, deſto geraber iſt dein Gang zur vollſten 
Blüthe deines Reiches, und deſto ungeſtörter! 
Dep freue dich, Boruffla, denn dazu hat Gott dir 
jetzt den wahren König und den rechten Pfleger 
deiner Nationalbildung gegeben. 5 
Zweitens hat man an der bon mir geforder⸗ 
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ten Bildung der Landjugend auch das noch auszu⸗ 
ſetzen gefunden, daß es nicht möglich (et, dies alles 
durch Einen Lehrer zu bewirken, der gewöhnlich 
nur an den Landſchulen angeſtellt werden könne. 
Freilich, wenn man diejenige Schulordnung allge⸗ 
mein annehmen wollte, welche von einigen Paͤba⸗ 

ogen wohlmeinender Weiſe vorgeſchlagen, und auch 
Bier und da bereltd eingeführt worden iſt, nach 
welcher die geſammte Jugend nur Klaſſenweiſe zur 
Schule geſchikt werden folls fo gehet von der un⸗ 
dan de angenommenen Summe von 800 Stun⸗ 

en, welche auf die Jugend käme, wenn ſie taͤg⸗ 
lich, nach Maaßgabe des Alters, 2 — 5 Stunden 
die Schule beſuchen würde, wo nicht die Hälfte, 
doch gewis das Drittheil, verlohren. Mithin. 
muß man alsbann allerdings auch den Ueberſchlag 
ber moglichen Jugendbildung um ein gleiches 
Quantum reduciren. Aber Zeit gewonnen, faſt 
alles gewonnen, moͤgte es auch hier heißen. Man 
breche nicht von der ſo koſtbaren Zeit des Schul. 
beſuches ab, ſondern forge nur dafür, daß die Ju⸗ 
gend nicht bloß im Lehrzimmer fine, ſondern wirk⸗ 
lich die ganze Schulzelt hindurch unterrichtet werde. 
Wie es möglich fei, daß die geſammte Jugend auf 
dem Lande von einem einzigen Lehrer ſtets zwek⸗ 
maͤßig beſchaͤftiget werden könne, habe ich, bereits 
in einer eigenen Abhandlung gezeigt, die im aten 
Stücke des zten Bandes der bon Gutsmuths 
herausgegebenen Bibliothek der pädagogt⸗ 
ſchen Litteratur abgedrukt tft, um mich nicht 
auszuſchreiben, verwelſe ich diejenigen Leſer, welchen 
an der richtigen Löſung dieſes paͤdagogiſchen Pros 
blems etwas liegen muß, auf jenes auch wegen 
der vollſtaͤndigen kritiſchen Ueberſicht der neueſten 
paͤdagogiſchen Litteratur allen PRIMER zu 
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empfehlende Journal. Zugleich beurlaube ich mich 
hier von meinen achtbaren Leſern mit der Bitte, 
alles, was ich uͤber die hier berührten Gegenſtaͤnde 
noch ‚genauer hatte auselnauder ſetzen können, bis 
zur ausführlichen Darlegung meines Syſtems ver⸗ 
ſparen zu dürfen, wozu ich een erf nnd 
1 anzuwenden verſpreche. 0 

0b 


Beratungen über die Frage: wie 
ene die Taufe eines ‚Kindes ver⸗ 
e werden it a 


* 


So den Alten 9 re “ehem ſind 
de Lotzugsweiſe fo genannten heiligen Handlungen, 
8. l. die Sakramenke, ein Gegenſtand des mannig⸗ 
faltigſten Aberglaubens geweſen. Frühe gewöhnte 
man ſich, an Taufe und Abendmal nicht bloß zeit: 
liche Vortheile, ſondern ſelbſt die ewige Seligkeit 
zu knüpfen, und beide wurden, wider die Ahſicht 
ihres menſchenfreundlichen Stifters, eine nur zu 
ergiehige Melle der Verketzerung und Verdam⸗ 
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mungsſucht. Zwar die Taufe weniger als das 
Abendmal, aber doch immer genug, um es zu be⸗ 
dauern, daß ein fo einfacher und ein in feinem ers 
ſten Urſprunge ſo bedeutungsvoller Ritus in dem 
Laufe der Zeit fo verfälfcht: und ſelbſt zu den ins 
humanſten Geſinnungen gemißbraucht werden konnte. 
Nicht genug, daß man ſchon ſehr fruͤh der Taufe 
eine Art von magifcher Kraft beilegte, Suͤnden zu 
tilgen, böfe Geiſter zu bannen, gegen Teufel und 
Hölle zu ſchützen, und die Pforten des Himmels 
zu öfnen; man ging fo weit, dieſe Pforten jedem 
Ungetauſten zu ſperren, ja ſelbſt das Kind chriſt⸗ 
licher Eltern zu berdammen, wenn es ohne FRE 
geſtorben war, “ rat 

Die Taufe war urſprünglech nur für Erwach⸗ 
ſene beſtimmt. Nur für dieſe hatte fie Bedeutung. 
Denn ſie ſollte das Abwaſchen alter Vorurtheile 
und Irrthuͤmer bezeichnen. Aber ſchon fruͤh war 
die einfache Lehre Jeſu denen, die ſie lehren ſoll⸗ 
ten, zu einfach, und ſie ward von ihnen mit den 
Aus flüſſen einer finſtern, menſchenſeindlichen Phan⸗ 
tafie vermiſcht. So wurden denn auch die Sakra⸗ 
mente, ja ſelbſt beſtimmte Vorſtellungsarten von 
denſelben, nöͤthwendige Bedingungen zu Seligkeit, 
und die Ausſpender derſelben wurden nun natür⸗ 
lich um ſo heiliger und ehrwuͤrdiger in den Augen 
des großen Haufens, der nun aus ihren Handen 
in, mit und unter den äußern Symbolen zugleich eine 
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Anweiſung auf die Petohnungen des Himmels er- 
wartete. 

Indeſſen herrſchten in den erſten Aab 
ten zwel ganz entgegengeſetzte Meinungen über den 
Einfluß der Taufe auf künftige Seligkeit. Viele 
der erſten Bekenner des Chriſtenthumz glaubten, 

die Taufe konne nicht lange genng berſchoben wer⸗ 

den; es fei am beſten, ſie bis zum letzten Athem⸗ 
zug zu verſchieben. Man waͤhnte, feiner Seligkeit 
deſto ſicherer zu ſein, wenn man gewiſſermaſſen 
unmittelbar aus dem Bade der Taufe in den Him⸗ 
mel übergehen koͤnnte, Selbſt der erſte chriſtliche 
Kalfer, den der Klerus, Troz feinen Laſtern und 
Verbrechen, den Großen nannte, verſchob, wahr⸗ 
ſcheinlich im dunkeln Gefühle feiner moraliſchen 
Schwarze, die Taufe bis zum letzten Augenblik 
feines Lebens, 

Menſchenfreundlicher war im Grunde der ans 
dre entgegengeſetzte Wahn, daß man nicht früh 
genug mit der Taufe eines Kindes eilen koͤnne. 
um ihm doch ja recht früh feine Anſpruͤche auf 
den Himmel zu ſichern. Zwar wollten Anfangs 
einige Lehrer der Kirche, die die Taufe nur als ein 
Surrogat der Beſchneidung anſahen, jene nach dem 
Muſter vou dieſer an die Friſt von acht Tagen 
binden; aber das Gewiſſen ‚zärtlicher Eltern kürzte 
bald, wenn dad Leben des Neugebornen zu verld⸗ 
ſchen drohte, dieſe Friſt ab, bis endlich der Aber⸗ 
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glaube die Nothtaufe erfand, und wol gar noch 
weiter ging, und, der Sicherheit wegen, ſelbſt Kine 
der im Mutterleibe taufte. Lauter Geburten der 
menſchenfeindlichen Idee, daß die Taufe eine noth⸗ 
wendige Bedingung zur Seligkeit ſei. Zwar ſchien 
es manchen gutherzigen Kirchenlehrern ſauer zu 
werden, das ohne Taufe geſtorbene Kind geradehin 
zu verdammen. Ste begnügten ſich alfo, fie aus⸗ 
zuſchlleßen von den Freuden des Himmels, und 
einen Mittelftand zwiſchen biefen und den Qualen 
der Holle zu erdenken, den fie, mit abergläubifcher 
Gutherzigfeit, den ſchuldloſen Kleinen anwieſen; 
und es iſt bekannt, daß die katholiſche Kirche noch 
itt einen ſolchen Mittelzuſtand für die ungetauften 
Kinder annimmt. Aber es gab auch früh genug 
rechtglaͤubige Eiferer, deneu es keine Ueberwindung 
koſtete, den Hblleurichter zu machen, und mit uner⸗ 
bittlicher Grauſamkeit alle ungetauften Kinder gera⸗ 
dezu zu den Qnalen der Hölle und zu der Geſell⸗ 
ſchaft der Teufel zu verdammen, 

Der heilige Auguſtinus, deſſen herzloſe, mens 
ſchenfeindliche Rechtglaͤubigkelt überhaupt viel Un⸗ 
gluͤk über die Menſchheit gebracht hat, ward auch 
in diefer Verdammungsluſt ein blindlings verehrter 
Vorgänger. Mit wüthender Verketzerungs ſucht ver. 
folgte er den frommen, gutmüthigen Pelagius, der 
die Erbſünde leugnete, auch daher die Taufe nicht als 
ein die Erbfünde abwaſchendes Bad betrachtete, 
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und der eben darum auch den ungetauft ſterben⸗ 
den Kindern zwar die Theilnahme an der Sellg⸗ 
keit, aber doch nicht die an dem nach ſeiner Mei⸗ 
nung davon verſchiedenen Reiche Gottes, zuer⸗ 
kannte. Dagegen äußert ſich Augustinus (de pec- 
cator. merit. et remiss. |. 1. c. XIL) unter ans 
dern alſo: »Obwol die Verdammnls derer größer 
»iſt, die zu der Erbſünde noch ihre eignen Sünden 
hinzugefügt, fo ſcheidet doch auch ſchon jenes al 
v»lein nicht nur vom Reiche Gottes, ſondern gera— 
»dezu auch von der Seligkeit und dem ewigen 
»keben. Man kann daher mit Recht ſagen, daß 
»auch die ohne Taufe verſtorbenen Kin 
»der ſich in der Verdammnis befinden, 
»obwol in der möglich, gelindeſten. Doch irren 
„diejenigen ſehr, welche behaupten, fie würden nicht 
„verdammt fein. Noch härter drükt ſich Ful⸗ 
gentius aus (de fde c. 27); »Sei feſt uͤber⸗ 
»zeugt und zweifle nicht, daß nicht bloß folche 
»Menſchen, die ſchon ihre Vernunft gebrauchen, 
Yfondern auch die kleinen Kinder, fei es, daß fie 


- »fchon im Mutterleibe nach kaum angefange⸗ 


enen Leben ſterben, oder daß ſie nach ihrer Ges 
»burt ohne das Sakrament der heiligen Taufe 
v»aus biefem Leben gehen, mit der unaufhoͤr⸗ 
»lichen Pein des ewigen Feuers beſtraft 
„werden imüffen (ignis aeterni sempiterno 
»supplicio, puniendos), wefl, obwol ſie durch 
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»eigene Handlungen keine Sünde begangen, ſie ſich 
„dennoch durch die leibliche Empfängnis und Ge⸗ 
burt die Derpaniniet der Erbfünde Yugezogen 
»haben. e 
Sollte man es glauben, daß ſolche ſchrekliche 
Vorurthelle eines nicht wahnſinnigen Menſchen 
Kopf umnebeln könnten? Aber giebt es nicht noch 
itzt Geiſtliche, ſelbſt in ber proteſtantiſchen Kirche, 
dle dis Nothtaufe vertheidigen und, ſobald fie vers 
langt wird, verrichten, und die eben dadurch das 
Vorurthell unterſtützen, als habe die Taufe elne 
magiſche, vor der ſonſt unfehlbaren e 
ſichernde Kraft? 


um ſo verzeihlicher muß man es finden, wenn 


hie und da ein Laie auf der andern Seite zu weit 
geht, und die Taufe feines Kindes langer als ge⸗ 
wöhnlich verſchiebt, oder fie überhaupt nicht zum 
Weſen des Chriſtenthums rechnet. Wirklich kömmt 
ſeit einiger Zeit öfters der Fall vor, daß Eltern 
ſich weigern, ihre Kinder itzt oder uberhaupt tau⸗ 


ſen zu laſſen. Was Br m ſolchem * geſhe. f 


hen? W 


Zwar tragen ſelbſt die 8 des Ha 0 


ſchen Kirchenrechts (. Boehmer I 8. Tit. 42, 
J. 8.) kein Bedenken, den Zwang für rechtmäßig 


zu erklären. Aber ſo wenig in unſerm Zeitalter 


ein wahrer Verehrer der Religlon wünſchen kann, 
daß das Sakrament des Abendmals aufgezwungen 
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werde, eben fo wenig wird er dies von dem Sa⸗ 
krament der Tanſe wünſchen konnen. Man hat 
daher in Fallen der Att bisher immer verſucht, 
ſolche Eltern, die die Taufe ihres Kindes unter⸗ 
laſſen, durch Vorſtellung des bürgerlichen Nach⸗ 
theils, der ihren Kindern durch dieſen Aufſchub oder 
durch die gänzliche Unterlaſſung zuwachſen konnte, 
von ihrem Eigenſinne zurükzubringen. Mehrentheils 
iſt dies gelungen. Aber wie? wenn es nun nicht 
gelingt? Dann bleibt doch wol in der That nichts 
weiter übrig, als zu verordnen, daß daß neuge⸗ 
borne Kind in die öffentlichen Liſten der Gebornen 
eingetragen werde, übrigens aber es dem eignen 
Gewiſſen der Eltern zu überlaſſen, ob und wenn 
ſie ihr Kind wollen taufen laſſen. Jede andre 
Verordnung, die entweder aus Prineipien der Re⸗ 
ligioſitaͤt oder auch nur des bürgerlichen Lebens die 
Taufe erzwänge, würde jm erftern Fall dem im⸗ 
mer noch nicht erloſchenen menſchenfeindlichen Vor⸗ 
urtheil, daß nur die Taufe Anſprüche auf Selig⸗ 
keit gebe, neue Nahrung reichen, oder im letzten 
Fall dem Vorpurf eines Eingriffs in die Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit um fo weniger entgehen, da durch ein 
ſolches Verfahren die Taufe vollends zu einer 
bloßen bürgerlichen Sormalität erflärt werden wuͤr⸗ 
de, welches ſelbſt denen, welche die Taufe zum 
Weſen des Chriſtenthums rechnen, ſehr wehe thun 
müßte. Anders denkende aber würden deshalb 
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allen Zwang mißbilligen, weil fie ſich erinnern 
würden, daß dle Meinung, die Taufe gehdre nicht 
zum Weſen des Chriſtenthums, wenigſtens nicht 
erſt eine Erfindung neuerer Schwaͤrmer, ſondern eine 
ſchon in der aͤlteſten chriſtlichen Kirche bei vielen 
Parteien herrſchende, obgleich von den allein recht⸗ 
glaͤubigen Kirchenvaͤtern immer ſtreng verketzerte, 
Meinung war, "Wie dem auch fel, fo wird wenig⸗ 
ſtens die hier abgedrukte Verhandlung und Verfu⸗ 
fügung dazu dienen, über die, für Religion und 
Staatsrecht, fur den Theologen und Juriſten gleich 
wichtige Frage, ob und wenn ein Vater angehal⸗ 
ten werden könne, fein Kind taufen zu laſſen, Licht 
zu verbreiten, oder wenigſtens zur genauern Erbr⸗ 
terung dieſer Frage, zu der die Anlaͤſſe gewiß im⸗ 
mer häufiger kommen werden, Gelegenheit zu geben, 


F. G. 


1. Bericht des zweiten Senats der Kriegs? und Domat, 
nen s Kammer zu Anſpach als are Kon⸗ 
ſiſtoriums. 

e ic, ice 


In Baireuth privatifirt, ohne fein Metier zu treis 
ben, ein Doctor Mebicina aus Niefland, Namens 
Sebeck, welcher ſich mit einer Tochter des verſtor⸗ 
benen Markgräflichen Hof⸗Kammerraths und Rent 
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meiſters Boye verehlichet, und mit derſelben drei 
Tochter erzeuget hat, die er auch in der dortigen 
Stadtkirche hat taufen laſſen. 

Zu Ende des vorigen Jahres wurde ihm 
das vierte Rind geboren. Da er nun daſſelbige 
etliche Monate lang ungetauft liegen ließ, und gar 
keine Anſtalten traf, es taufen zu laſſen, vielmehr 
das Gerücht ſich verbreitete, daß er dieſe heilige 
Handlung ganz unterlaſſen wolle, ſo zeigte der 
Superintendent Küneth in Baireuth unter dem 
1 ten März uns ſolches mit der Bemerkung an, 
daß, nach Ausſage der Hebamme, welche das ‚Se 
beckſche Kind gehoben, lezteres von ſeinen Eltern 
den Namen: Adeline, erhalten habe. 

Küneth bat ſich Verhaltungsbefehle aus, was 
er thun ſollte. Wir beſchieden ihn hierauf unter 
dem ziften März, er ſollte dem Sebeck eine ſchrift⸗ 
liche Erklaͤrung abfordern, wenn fein Kind gebo⸗ 
ren worden, von welchem Geſchlecht es fei, und ob 
daſſelbe getauft worden fei oder nicht. Hierauf 
berichtete der Superintendent unter dem raten 
April ferner, daß, nach dem beigelegten Billet des 
Sebeck, deſſen Kind weiblichen Geſchlechts, am 
ızten December 1799 gebohren, und noch nicht 

getauft feh 

Wir glaubten nunmehr aus den in dem ab⸗ 
ſchriftlich anliegenden Votum unſers Präfidenten 
mit mehrerem ausgeführten Gründen in dieſer 
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Sache mit dem Baireuthſchen Pupillen⸗Kollegium 
kommuniciren, und dieſes auf die zu ſelnem Reſſort 
gehörige Obſorge auf die Incumbenz des Sebeck, 
fein Kind durch die Taufe in die Reglſter als Mit⸗ 
glied der Kirchengeſellſchaft eintragen zu laſſen, 
um es der Rechte derſelben theilhaftig zu machen, 
aufmerkſam machen zu muͤſſen. 

Ein Theil unſeres Kollegiums hegte aber die 
Meinung, welche wir in 1 Bene Kar, 
bietigſt beruͤhren. 1 

„Unſtreitig iſt die Abo na fe auf bie 
Weife, wie fie jetzt üblich iſt, von dem Stifter 
unſerer Religion nicht eingefept ö 

Es iſt insbeſondere eine zu bekannte Sache, 
daß zur Taufe keine Zeitbeſtimmung im Evange⸗ 
llum zu finden iſt. In der Urgeit unſerer Religion 

wurden bloß Erwachſene getauft. Die Myſtik der 
darauf folgenden Jahrhunderte brachte die Kinder⸗ 
taufe auf. Nach Geſetzen vom ten Seculum, 
welche im Hatduin, tom. 3, concil. 8. 1783 c. 4. 
ſtehen, waren 30 Tage, nach der Geburt des Kin⸗ 
des die beſtimmte Friſt zur Taufe. 

Karl der Große ſetzte in den Kapitularien von 
789 (beim Baluz. tom. I capit. S. 28g) bei fis 
Talifcher Strafe feſt, daß die Kinder! binnen 
1 Jahr nach der Geburt getauft wurden. 

Im pabſtlichen Recht finden wir nichts von 
einem peremtoriſchen Termin zur Taufe. 
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Im Reichsabſchied von 1820 P. 6. heißt es: 
daß ein jeder fein Kind, ehriſtlicher Ordnung, Her⸗ 
kommen und Gebrauch nach, in der Jugend tau⸗ 
fen laſſen ſoll. Die ſymboliſchen Bücher der evan⸗ 
geliſchen Kirche ſchweigen ganzlich von der Zeit 
der Kinder taufe. 

Dagegen iſt in einigen einzelnen proteſtanti⸗ 
ſchen Kirchenordnungen ein Termin gegeben. So 
heißt es z. B. in der Braunſchwelg⸗ Wolſenbüͤttel⸗ 
ſchen Kirchenordnung: Niemand, er fei wer er wolle, 
ſoll fein Kind ‚ein oder mehrere Wochen ungetauft 
laſſen, ſondern es wenigſtens innerhalb 3 bis 4 
Tagen nach der Geburt zur Taufe ſchilken, bei 
Vermeidung der in der Taufordnung enthaltenen 
Strafe: f 

In der Gothalſchen Landedoldnung ſtehet: Es 
ſoll niemand fein Kind, aus was Urſachen es ge 
ſchehen mag, über den andern Tag ungetauft lie⸗ 
gen laſſen, bei Strafe 5, oder auch, nach ek 
heit, ro Thlr. 

Dergleichen Diſpoſttion findet ſich auch in der 
Magbeburgiſchen Kirchenordnung Kap. 31 h. 8. 

In den Baireuthiſchen Provinzlal⸗Kirchenge⸗ 
ſetzen iſt den Eltern keine Frlſt feſtgeſet, in mel: 
cher fie: ihre Kinder taufen laſſen ſollen. 

Das Patent gegen die Separatiſten in der 
Didces Neuſtadt an der Aiſch von 1714 (Corp. 
Const. Brantlenb. Culmbacehs Tom. I. S. 253) 
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worin denſelben vorgerüft wird: daß fie ihre Kin⸗ 
der taufen zu läffen recuſtren ꝛc., mit der Ermah⸗ 
nung, daß, wenn fie nicht alles Aergernis und 
Irrthuͤmer abſtellen, und inſonderheit wenigſtens des 
Jahrs zweimal zur Beichte und Kommunion bus⸗ 
fertig ſich einfinden würden, ſie andern zum Epem⸗ 
pel mit der Landesberweiſung angeſehen und bes 
ſtraͤft werden ſollten; iſt wohl kein allgemeines Ges 
feß über den Termin der Taufe, und trägt uͤber⸗ 


haupt gewis nicht das Gepräge des Geiſtes der 


chriſtlichen Religlon an ſich. 

Im allgemeinen Landrecht iſt nichts in Anſe⸗ 
hung der Zelt der Kindertaufe votgeſchrieben. 
Eggers bemerkt dieſes beſonders in ſeinen Bemer⸗ 
kungen zur Verbeſſerung der deutſchen E. n. Breufs 
Geſetzgebung, Koppenhagen 1798 ır Thl. S. 241. 

Da nun aus dieſen geſchichtlichen Datis ſich 
ergiebt, daß die Geſeßgeber in aͤttern und neuern 
Zeiten ſehr verſchieden über den Termin der Kine 
dertaufe gedacht haben; da Sebeck, wenn er ſein 
im December v. J. gebornes Kind, deſſen Epifteng 
und Geſchlecht er, und deſſen Vornamen die Heb⸗ 
amme der Superintendentur Balreuth zur Eintra⸗ 
gung in die Geburtsliſten angezeigt hat, bis itzt 
noch nicht taufen ließ, kein noch beſtehendes allge⸗ 
meines Kirchengeſetz Deutſchlands, kein Geſetz des 


Staats, und am meniaften ein Dogma der reinen 


Lehre Jeſu Che iſti verletzt hat, da dem Sebeckſchen 
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Kinde dadurch, daß es nicht getauft iſt, und noch 
nicht getauft wird, kein Nachthell in Abſicht auf 
ſeine bürgerlichen Rechte zugehen kann, indem keine 
in Deutſchland rc. allgemein geltende Geſetzen und 
keine Geſeze in der Baireuthiichen Provinz und 
dem allgemeinen Landrecht bekannt ſind, nach wel⸗ 
chen eiu von chriſtlichen Eltern erzeugtes und ge⸗ 
bornes, aber nicht getauftes Kind nicht aller 
bürgerlichen Rechte fähig und genießlich waͤrer fo 
ſcheint es, daß weder die Kirchenpolizei, noch eine 
weltliche Behörde, insbeſondere auch das Pupillen⸗ 
Kollegium, vor der Hand in dieſe DR ſich 
miſchen kann 5 
Die g. . 29. 31. und 112 20 2, it 11 
des allgemeinen Landrechts ſcheinen, in dem Se‘ 
beckſchen Fall, keine Anwendung zu finden, da dieſe 
3 H. H. auf Geſetze hindeuten, von denen die buͤr⸗ 
gerliche Exiſtenz abhängt. Es iſt aber eben aus⸗ 
geführt worden, daß bie, bürgerliche, Epiſtenz des 
Sebeckſchen Kindes, und deſſen bisher unterlaſſene 
und noch ferner ausgeſetzte Taufe in keiner gegen, 
feitigen Beziehung ſtehen. Vielmehr ſprechen H. 2. 
und 4. a. a. O. für den Sebeck. 5 
Noch iſt zu bemerken, daß Sebeck auch nicht 
zur Bezahlung der Stol⸗Gebühren an die Geiſt⸗ 
chen in Baireuth zur Zeit angehalten werden 
kann, Denn, da kein Termin zur Taufe ſeines 
Kindes geſetzlich vorgeht: iſt, da er nicht 
erklart 


— 
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erflärt hat, fein Kind nie taufen laſſen zu wollen, 
fo iſt er in Abſicht auf die Bezahlung der Stol⸗ 
Gebuͤhren (die pro inseriptione in die Geburts⸗ 
liſten muß er entrichten) nicht in mora, noch Z. 
B. in gleichem Fall mit den Separatiſten in Min⸗ 
den, die mit Recht zur Verguͤtung der Stolgebuͤh⸗ 
ren an die dortigen evangelifchen Geiſtlichen ange⸗ 
wieſen wurden (fi Gedike Annalen des Preuß⸗ 
Kirchen⸗Weſens Bd. I. Hft. 2, S. 340). 

So weit dieſe Partikulaͤr⸗Meinung. 

Bei einer ſolchen Verſchiedenheit ſehen wir 
uns daher um ſo mehr zu dieſer ehrerbietigſten Be⸗ 
richts ⸗Erſtattung und Bitte um beſtimmte Weis 
fung veranlaßt, als unfehlbar bei Ewr. Königl. 
Majeſtaͤt hohen geiſtlichen Departement ſchon viele 
ähnliche Fälle vorgekommen find, welche uns zur 
Direktion dienen können. 

Wir beharren in tiefſter Ehrfurcht ꝛc. 

Anſpach d. Aten Jul. 1800. 

Schukmann. Haͤnlein. Wipprecht. Lang. Wuͤnſch. 
Grupen. 


2. Beilagen zu dem Bericht. 


Einem Königl. Hochlöbl. Konſſtortum if, wie ich 

vernehme, der Fall angezeigt worden, daß ein hier 

ſiger Einwohner die Taufe ſeines Kindes unterlaſſe. 
Annalen d. Sch. u. Bw. II, 3. K 
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Ich werde dadurch veranlaßt, über dieſen Gegen: 
fand mein Votum abzugeben. Von einem reii⸗ 
gioſen Zwang, ſich der Taufe als eines Sakra⸗ 
ments zu bedienen, kann ſowol aus allgemeinen 
Gründen, als in Gemaͤßheit des Landrechts (Thl. I. 
Tit. 2. h. 30. 91. ) 108.) hierbei gar nicht die 
Rede ſein. Es iſt aber unſtreitig in Anſehung 
mehrerer aͤußerer Religlonshandlungen das Band 
der Kirchengeſellſchaft mit dem der bürgerlichen 
Staatsgeſellſchaft verwebt; und von deren Beob⸗ 
achtung nimmt der Staat aus dieſem Grunde 
Notiz; dies beweiſen F. 29. Ir. 112. a. a. O. Zu 
den Religionshandlungen dieſer Art gehören die 
Taufe, die Trauung, das Begräbnis und der Eid. 
Erſte iſt in bürgerlicher Hinſicht blos die feierliche 
Aufnahme eines Gebornen unter die Mitglieder der 
Staatsgeſellſchaft, auf deren Grund er in die df 
fentlichen Regiſter derſelben eingetragen wird, und 
die Beglaubigung erhält, daß er als ſolcher per- 
onliche Rechte und Pflichten habe. Aus dieſem 
Geſichtspunkt kann ich die Taufe nicht als eine 
bloß freiwillige Religions handlung, die der 
Ueberzeugung und dem Gewiſſen der Eltern über: 


) Der b. 91, lautet alſo: Kein Geiſtlicher kaun ein 
Mitglied der Gemeine zur Beiwohnung des Gottes⸗ 
dienſtes und zum Gebrauch der Sakramente durch 
äußern Zwang anhalten. 
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laſſen fei, betrachten, ſondern fie iſt eine bürger: 
liche Pflicht derſelben. Ihrer Ueberzeugung iſt 
keine Gewalt anzuthun; ſie koͤnnen immerhin er⸗ 
klaͤren, daß fie die Taufe für kein Sakrament, für 
keine Religionshandlung halten; das Geſetz will 
nur, daß alle Mitglieder der Geſellſchaft in ihre 
Regiſter eingetragen werden, hat die hierzu von der 
Kirche eingeführte Feierlichkeit ſanktionirt, und die 
vaterliche Gewalt geht nicht fo weit; ein Kind dar 
von ausſchließen zu können. Wenn jemandes Phi⸗ 
loſophie ihn lehrt, es wäre beſſer, die Aufnahme in 
die Regiſter von dem Kirchengebrauche zu trennen, 
ſo hat er die Gruͤnde ſeiner Hydrophobie dem Ge⸗ 
ſetzgeber vorzutragen; bis dahin aber, daß das Ge⸗ 
feb ein anderes befiehlt, iſt er bürgerlich, auch in 
Hinſicht der Taufe feiner Kinder, als ein Mitglied 
der Kirchengeſellſchaft zu betrachten, in welcher er 
erzogen iſt, bis er auf die in den Geſetzen vorge: 
ſchriebene Weiſe zu einer andern im Staate aner⸗ 
kannten Kirchengeſellſchaft übergetragen iſt. Er iſt 
mithin nach §. 112. anzuhalten, feine Kin⸗ 
der taufen zu laſſen. 

Es fragt ſich aber, welcher Staatsgewalt dies 
obliegt? Da dleſer Zwang nicht Gewiſſenszwang, 
nicht religiös iſt, da er vorzuͤglich durch die Rechte 
der unmundigen Kinder motivirt wird, welche das 
Pupillen⸗Kollegtum auch gegen Eltern wahrzu⸗ 
nehmen hat? fo iſt es auch deſſen und nicht des 

K 2 
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Konſiſtoriums Inkumbenz, die Eltern zur Taufe 
ihrer Kinder zu nöthigen. Die Nichtigkeit und 
Vollſtaͤndigkeit der Kirchenbuͤcher, über welche das 
Konſiſtorium zu wachen hat, iſt nur Mittel und 
nicht Zwek. Die Obſorge für das Mittel macht 
es dem Konfiftorium bloß zur Pflicht, der Behörde, 
die den Zwek zu erfüllen hat, Nachricht und Ver⸗ 
anlaſſung zu geben ). Nur zur Entrichtung der 
Stolgebühren könnte nach §. 110. und 452. das 
Konſiſlorſum ſolche Eltern auf jeden Fall anhalten, 
da ſie, ihrer abweichenden Meinungen ungeachtet, 
buͤrgerlich betrachtet, nicht aufhören, Mitglieder der 
Kirchengeſellſchaft zu fein. 
Baireuth, den sten Jun. 1800. 
e 
v. Schul mann. 


Um nicht misverſtanden zu werden, ſehe ich 
mich gendthigt, hierbei nachtraͤglich zu bemerken, 
daß die dem Bericht eingeſchalteten Zweifelsgründe 


„) Wenn nemlich nach Verlauf von zwei bis drei Mor 
naten auf rrgangene Aufforderung die Eltern er 
klären, ihr Kind nicht taufen laſſen zu 
wollen, oder ſich gar nicht erklären. Wer 
die Frage nicht beantwortet, giebt hinreichenden Anz 
laß hierzu. 
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mir nicht auf vorſtehendes Votum zu paſſen ſchei⸗ 
nen. Denn ich habe uͤber die Frage: ob und 
wenn die Religion zur Taufe verpflichte, gar nicht 
entſcheiden wollen, auch nicht behauptet, daß die 
bürgerlichen Rechte durch die Taufe ertheilt 
werden, oder von derſelben abhaͤngen, ſondern nur, 
daß fie zu deren Beglaubigung nothig fe. 
Dies iſt richtig, da die Gerichtsordnung Thl, I. 
Tik. 10, 9. 128, die Taufzeugniffe aus dem Kir; 
chenbuche unter die documenta publica extraju- 
dicialia zählt. Ohne Taufe kann ein Kind chriſt⸗ 
licher Eltern, nach isiger Verfaſſung, kein ſolches 
documentum publicum erhalten, um dereinſt ſeine 
Geburts- und Famillenrechte und feine Indivldua⸗ 
lität durch feinen Taufnamen zu beweifen, 

Wenn aber auch das Pupillen-Kolleglum fuͤr 
einen Gebornen nicht zu ſorgen hätte, wie er in 
der Folge feine Geburtsrechte etwa durch Beweis: 
mittel darthun koͤnnte, und alſo nicht darauf zu 
dringen hätte, daß er nach der gewöhnlichen Weife 
unter die Zahl der Gebornen eingetragen werde, 
ſo kann es doch, meiner Ueberzeuguug nach, dem 
Staate ſelbſt nicht gleichgültig ſein, wenn das Tau⸗ 
fen willkuͤhrlich aus der Mode kömmt, ehe andere 
Vorkehrungen getroffen, und, außer den Geiſtlichen, 
Perſonen beſtellt find, die für die Vollſtaͤndigkelt 
der Seelen-Regiſter ſorgen. Denn ohne ſolche 
Vorkehrungen iſt es alsdann nicht moͤglich, die 
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Vorſchriften des Kanton⸗Reglements, desgleichen 
der neuern wegen Eintragung der Eltern bei unehe— 
lichen Kindern, wegen des Adels ic. die bis jetzt 
alle an die Geiſtlichkeit gerichtet find, zu erfüllen, 

Ob aber die Grillen einer neuern, Acht ſekti⸗ 
renden Todesphiloſophie, die erklärte Vernichtung 
des Chriſtenthums will, um an deſſen Stelle eine 
politiſche Rolle zu ſpielen, während die Lebensphi⸗ 
loſophie nach der moraliſchen Reinigung des Chri— 
ſtenthums ſtrebt, es verdienen, daß eine allgemein 
veränderte geſetzliche Anordnung fur fie getroffen 
werde, die das Volk ſtutzig machen und zu dem 
Wahn verleiten möchte, der Staat gebe das Chris 
ſtenthum auf, iſt eine Frage, deren Erörterung 
ganz außer meinem Wirkungskreiſe liegt, und bie 
ich lediglich der Geſetzgebung anheim zu ſtellen 
habe. 

Batreüth den qten Jul. 1800, 

v. Schuk mann. 


9. Eeſcheid des geistlichen Departements auf die Anfrage 
des Konſiſtoriums. 


Friedrich Wilhelm König ic. Unſern ꝛc. 


Auf Euren mit vielem Fleiß ausgearbeiteten gruͤnd⸗ 
lichen Bericht vom aten d. wegen der von dem 
zu Baireuth privatificenden Dr. Sebeck bis itzt 


181 
verzögerten Taufe ſeines ihm ſchon zu Ende v. J. 
gebornen Kindes, und die Uns darin vorgetragenen 
Zweifel über die Frage: obs und welcher Zeitraum 
den Eltern zur Taufe vorgefihrieben werden könne, 
geben Wir Euch hledurch zu erkennen, 

daß hiezu ein beſtimmter Termin nicht feſtge⸗ 

ſetzt werden kann. 

Die bürgerliche Ordnung wird erfüllt, wenn 
bei dem Prediger des Orts die Geburt und der 
beigelegte Namen des Kindes zur Eintragung in 
die Liſte der Gebornen angezeigt wird. Dieſe An⸗ 
zeige muß aber glaubwürdig, und zwar ſpaͤteſtens 
vor Ablauf des Kalenderjahres, in welchem das 
Kind geboren wurden, geſchehen, worauf ſodann 
die Eintragung des Kindes in die Lifte der Gebor⸗ 
nen, gegen Erlegung der Schreibegebühren, zu bes 
ſorgen iſt. ö 
Hiernach habt Ihr Euch alſo in dieſem im wie 
in kuͤnftigen aͤhnlichen Faͤllen zu achten. 

Berlin den 2aften Jul. 1800, 


Maſſob. 


VI. 


Veranſtaltung einer neuen Liturgie 


fur beide proteſtantiſche Konfeſ⸗ 
ſionen. 


Di Klage uͤber die Vernachlabigung der öffent- 
lichen Gottesverehrung wird immer lauter. Dieſe 
Klage kann keinem aufgeklärten Mang gleichgültig 
fein. Denn daß der öffentliche Cultus ein fehr 
wirkſames Mittel zur Beförderung der Moralität 
der Ration fein könne und fein müffe, leidet keinen 
Zweifel. Es iſt daher gewis ſehr wichtig, nach 
den Urſachen jener Vernachlaͤßigung und nach den 
Mitteln zur Wiederbelebung des öffentlichen Cul⸗ 
tus zu forſchen. Ein großer Theil der Schuld 
koͤmmt ohne Zweifel auf Rechnung des Geiſtes 
der Zeit; aber es iſt doch auͤch nicht zu leugnen, 
daß die Schuld auch zum Theil an den Predigern, 
und eben ſo zum Theil an der veralteten Form 
der Gottes verehrung liegt. Laͤngſt ſchon iſt das 
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Beduͤrfnis einer Verbeſſerung biefer Form, oder 
überhaupt das Bedürfnis einer verbeſſerten Litur⸗ 
gle auch in dem Preußiſchen Staat lebhaft gefuͤhlt 
und geäußert worden. Aber es iſt noch viel zu 
wenig in dieſer Nüfficht geſchehen. Deſto erfreu⸗ 
licher iſt die Ausſicht auf den Erfolg der von dem 
Monarchen zur Bearbeitung einer neuen Liturgie 
für beide Konfeſſionen genehmigten Kommiſſion. 
Nachſtehende Aktenſtükke können daher nicht anders 
als höchft intereſſant ſein, und nicht ohne neue 
Ehrfurcht wird man die in der Kabinetsorbre vom 
sten Jul. 1798 enthaltene authentiſche Erklaͤrung 
der Geſinnungen des. Monarchen über Rellgion 
und Gewiſſensfreihelt leſen können. 

Den erſten Anlaß gab der reformirte Prediger 
zu Zullichau, Herr Herroſee, der im Namen ſel⸗ 
ner Gemeine von dem Monarchen die Veranſtal⸗ 
tung einer neuen Liturgle erbeten haete. Hierüber 
ward das Gutachten des reformirten Kirchendtrek⸗ 
toriums erfordert. So entſtand nachſtehendes mir 
auf meine Bitte mitgetheilte lehrreiche Promemoria 
des Herrn Kirchen- und Oberkonſiſtorialraths Sack, 
das den Einfichten und der Denkungsart feines Bere 
faſſers gleich große Ehre macht. Wel wird mit dem 
würdigen Mann nicht wuͤnſchen, daß die neue Litur⸗ 
gie, deren Nothwendigkeit er ſo einleuchtend gezeigt 
hat, bald zu Stande komme, und daß fie die Grundlage 
zu einer Vereinigung zweſer Parteien werde, dle, wie 
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er fehr richtig bemerkt, nie hätten getrennt fein fol: 
len, die fich einft über ſehr unweſentliche Dogmen 
und noch unweſentlichere Ritus entzweiten, und 
deren aufgklärte Theologen ſich laͤngſt uͤberzeugt 
haben, daß das Weſen des ihnen gemeinfchaftlichen 
Proteſtantismus nicht in einzelnen Lehrſätzen noch 
Gebräuchen beſtehe, und daß es der Aufklaͤrung 
des achtzehnten Jahrhunderts nicht zur Ehre ge⸗ 
reiche, daß es noch am Ende deſſelben zwei große 
Religlonsparteien giebt, die, nachdem alle ſcharfen 
Ekken des alten Syſtems abgehauen worden, im 
Grunde durchaus eins mit einander ſind, und den⸗ 
noch immer noch ſo ſehr getrennt ſind, daß ſie nicht 
bloß ihre eignen Kirchen, ſondern, was viel auffal- 
lender iſt, ſelbſt noch ihre eignen Schulen haben. 
Drögte wenigſtens in Anſehung des letztern Punkts 
die Vereinigung angehen! Denn ſo lange es noch 
eigene lutheriſche, eigne reformirte Schulen giebt, 
ſo lange wird ſelbſt in den Gemüthern der Jugend 
der dunkle Begrif von einer Trennung unterhalten, 
und es iſt natürlich, daß ſpaͤterhin es felbft aufge: 
klaͤrten Perſonen, die aber in der theologiſchen Lit 
teratur fremd ſind, ſchwer wird zu begreifen, daß 
zwiſchen zwei Parteien, die fo auffallend aͤußerlich 
getrennt find, keine innerliche Verſchiedenhelt Statt 
findet. Indeſſen if zu dieſer wünſchenswerthen 
Vereinigung gewis ein ſehr bedeutender Vorſchritt 
geſchehen, wenn beide erſt bel ihrer öffentlichen 
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Gottesverehrung eine gleiche Norm zum Grunde 
legen. Um fo ehrwüͤrdiger iſt der Plan einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Liturgie, als das erſte öffentliche 
Band der Vereinigung; wahrlich ein Plan, der 
unſers Zeitalters und unſrer aufgeklärten Regie⸗ 
rung in jeder Rüͤkſicht würdig. iſt. 

F. G. 


1. Promemoria des Herrn Kirchen- und Ober-Konſiſto⸗ 
rialraths Sack, 


Schon ſeit vielen Jahren iſt in dem ganzen pro⸗ 
teſtantiſchen Deutſchlande das Bedürfnis einer ver⸗ 
beſſerten Liturgie empfunden worden; indem die 
bisher ſowohl in der reformirten als in der luthe⸗ 
riſchen Kirche üblichen Formulare einer vernuͤnfti⸗ 
gen chriſtlichen Erbauung eher hinderlich als beför⸗ 
derlich geworden. So brauchbar und zwekmaͤßig fie 
auch zu der Zelt waren, als ſie verfertiget wurden, 
und fo vortreflich hin und wieder einige Stuͤkke auch 
noch find: fo, find doch wieder größtentheils eine 
Menge ganz unverſtaͤndlicher theologiſcher Ideen 
darin enthalten; von manchen Ausdruͤkken der hel⸗ 
ligen Schrift ift eine fo feltfame und zum Theil fo 
unrichtige Anwendung gemacht z die ganze darin 
berrſchende Vorſtellungsart iſt den ſeit der Zeit der 
Reformation Gottlob immer mehr geläuterten Ein⸗ 
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ſichten in der chriſtlichen Religion fo wenig ange 
meſſen, daß von ſehr vielen gutdenkenden Chriſten 
die Klage immer lauter wird: daß ihre Audacht 
gerade bei denjenigen Religlonshandlungen, die the 
nen die wichtigften und feierlichſten find, z. B. bei 
der Taufhandlung und dem heillgen Abendmal, 
nicht auf eine beſſere und würdigere Art befördert 
werde. 

Aus dleſem Grunde iſt beym auch in mehrern 
Gegenden Deutſchlands, und auch außerhalb dem 
deutſchen Reiche, mit Ernſt daran gedacht worden, 
eine neue verbeſſerte Agende einzuführen, Viele 
gelehrte und wuͤrdſge Geiſtliche hatten Vorſchlaͤge 
dazu gethan, und ihre Arbeiten dem Publicum zur 
Beurtheilung vorgelegt, fo daß die Sache ein im⸗ 
mer allgemeineres Intereſſe erhalten hat, In der 
Pfalz, im Hollſtelniſchen, in der lutheriſchen Ge⸗ 
meine zu Wien, und in der reformirten Gemeine 
in Leipzig und andern Orten iſt auch das Werk 
gluͤklich zu Stande gekommen, und dadurch dem 
öffentlichen Gottesdienſt mehr Würde und Erbau⸗ 
lichkeit verſchaft worden. 

Es entſtand daher natuͤrllicher Weiſe der 
Waunſch, daß auch in den Königlich Preufifchen 
Ländern hierin für eine beſſere Erbauung möchte 
geſorgt werden; und da am Ende des Jahres 1787 
unter andern die reformirte Gemeine zu Kbnigs⸗ 
berg in Preußen bei dem geistlichen Departement 
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um eine verbeſſerte Liturgie bat: ſo ward dadurch 
der damalige Miniſter von Dornberg veranlaßt, 
bei des Königs Mojeflät darauf anzutragen, daß 
ihm erlaubt werden mögte, dergleichen durch einige 
Mitglieder des Hof- und Dom⸗Miniſteriums ans 
fertigen und zur- Approbation einreichen zu laſſen. 

Des hochſeligen Königs Majeſtaͤt, welche dem 
eingeriſſenen flürmifihen Neuerungsgeiſte, der da⸗ 
mals ſich fo viel erlaubte, Grenzen zu ſetzen für 
nöthig fanden, mogten veranlaßt worden ſein, zu 
glauben, daß es auch bei dieſer gewis ſehr nöͤthi⸗ 
gea Verbeſſerung auf eine ſchaͤdliche Neuerung an— 
geſehen ſei, welche zwar Klagen, Aergernis und 
Geſchrei zur Folge haben, aber übrigens der Bes 
forderung chriſtlicher Religioſttaͤt keinen Nusen brin⸗ 
gen würde, Es ſcheint, daß ſelbſt die zur Einlei⸗ 
tung dieſer Sache in Vorſchlag gebrachten Maͤn⸗ 
ner dem Könige als ſolche waren vorgeſtellt wor— 
den, denen es mehr um das Neue als um das 
Gute zu thun ſei. Es erfolgte daher folgende Nas 
binetsordre an den Miniſter von Dornberg: 

„Mein lieber Etatsminiſter Freiherr von Doͤn⸗ 
berg. Aus Eurem Vericht vom raten d. habe 
ich das Verlangen der Presbyterien zu Königsberg 
und andrer reformirten Gemeinen nach einer neuen 
verbeſſerten Liturgie erſehen, und will gar gern er» 
lauben, daß eine dergleichen zur Beförderung der 
chriſtlichen Erbauung bei dem öffentlichen Gottes⸗ 
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dienſte angefertiget werde. Ich bin aber gar nicht 
der Meinung, daß bloß ein Paar junge Geiſtliche 
nach Eurem Vorſchlage dieſes Geſchaͤft allein uͤber⸗ 
nehmen ſollen; denn ich halte eine allgemeine Kir⸗ 
chenagende für ſaͤmmtliche evangeliſch⸗reformirte 
Gemeinden in meinen Landen für eine ſehr wich⸗ 
tige Sache, zumal bei jetzigen für die reine chriſt⸗ 
liche Religion ſo aͤußerſt gefährlichen Zeiten, da 
man ſich vor dem anſtekkenden Gifte der ſogenann⸗ 
ten neuen Aufklaͤrer nicht genug in Acht nehmen 
kann. Mein Wille iſt daher, daß sämmtliche refor⸗ 
mirte Prediger in Berlin unter der Direktion des 
alten rechtſchaffenen Hofpredigers Ramm daran 
arbeiten ſollen. Wenn dleſe Liturgie fertig iſt, muß 
ſelbige an alle reformirte Konſiſtorla und Presby⸗ 
teria zum Gutachten und ihrer Approbation, und 
zuletzt an mich zur Konfirmation eingereicht werden. 
Hiernach habt Ihr Euch zu achten, und ich bin 
Euer wohl affectionirter König. « 
Berlin den raten December 1787. 
Friedrich Wilhelm. 
Dieſem Königlichen Befehle gemäß ward dem 
alten Hofprediger Ramm aufgetragen, ſich mit 
dieſer Angelegenheit zu beſchaͤftigen. Die Meinung 
deſſelben fiel dahin aus: daß man ſich bei Veraͤn⸗ 
derungen dieſer Art ſehr vor dem Gifte der neuen 
Aufklärer in Acht nehmen muͤſſe, und an der alten 
Agende nichts zu verbeſſern fei, als etwa hin und 
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wieder ein Ausdruk, der mit der jetzigen Sprach⸗ 
weiſe nicht mehr uͤbereinkaͤme. 

Dieſem Gutachten des ꝛe. Ramm pflichteten 
Sr. Majeftät der hochſelige König bei, und befah⸗ 
len in einer neuen Kablnetsordre vom 19ten April 
1788, daß dieſem gemäß die alte Agende bloß in 
Anſehung der Sprache rebidirt werden ſollte. Man 
ſahe bald ein, daß auf dieſe Art keine gründliche 
Verbeſſerung zu Stande kommen würde; der Hof⸗ 
prediger Ramm ſelbſt that wenig in der Sache, 
und es blieb demnach alles beim Alten. 

Jetzt erwacht nun bei allen, welchen eine vers 
nuͤnftige chriſtliche Erbauung am Herzen liegt, und 
welche den Anſtoß, den viele rechtſchaffene und ernfks 
hafte Chriſten an der alten Liturgle nehmen, gern 
weggeraͤumt ſehen mögten, der Wunſch: daß darin 
von Seiten der geiſtlichen Behbrde etwas bewirkt 
werden möge, Und fo iſt denn auch der Schloß⸗ 
prediger Herroſee veranlaßt worden, feine und ſel⸗ 
ner Gemeine Bitte unmittelbar vor Sr. Majeflät 
Thron zu bringen. 

Meinen Einſichten nach iſt es aͤußerſt zu wine 
ſchen, daß eine beſſere Liturgie nach und nach ein: 
geführt werden mögte; denn ich bin überzeugt, 
daß dadurch die Sache chriſtlicher Rellgioſitaͤt ge⸗ 
winnen, und der öffentliche Gottesdlenſt, der leider 
ſehr in Nichtachtung gerathen iſt, wieder mehr wer, 
de gejchäpt und beſucht werden. 
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Es werden zwar immer verſchiedene fein, die 
damit nicht zufrieden ſind; aber auf der ander 
Seite entſteht auch bei einem großen achtungswur⸗ 
digen Theile des Publikums eine weit gegruͤndetere 
Unzufriedenheit, wenn das Gute, das die Vorſe— 
hung durch verbreitete beſſere Erkenntnis herbeige— 
führt hat, als ein nicht zu brauchendes Pfund ver: 
graben bleibt. 

Alle Wiſſenſchaften und Kuͤnſte haben ſeit zwei 
hundert Jahren ungemeine Bortfchritte gemacht. 
Nur die Form kirchlicher Erbauung iſt unveraͤndert 
dieſelbe geblieben. 

Inzwiſchen wird allerdings Behutſamkeit nd» 
thig ſein, um nicht zu Unruhen, Klagen und Tren⸗ 
nungen Anlaß zu geben. Zwang und Gewalt 
würde ohne Zweifel den Geiſt des Widerſpruchs 
erwekken, und das abgezwekte Gute eher hindern, 
als befoͤrdern. 

Meine unmaßgeblichen Gedanken über die beſte 
Art der Einführung einer neuen Agende find fol 
gende: 7 

1) Daß von dem geiſtlichen Departement, mit 
allergnaͤdigſter Genehmigung Seiner Majeſtät, eini⸗ 
gen ernſthaften und dazu in jeder Ruͤkſicht brauch⸗ 
baren Männern aufgetragen wurde: eine Samm 
lung von kirchlichen Gebeten, und Tauf⸗ Trauungs⸗ 
und Abendmals⸗Formulgren, mit Benußung der 
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ſchon vorhandenen und allgemein geſchaͤtzten Agen⸗ 
den, zu veranſtalten. 

. 2) Wenn dieſe Arbeit vollendet und von der 
Behörde gebilliget worden, ſo wuͤrde der Druk der⸗ 
ſelben verordnet, und, wie ed mit dem Geſetzbuche 
gehalten worden, eine Zeitlang abgewartet: ob die 
allgemeine Stimmung des Publikums die Arbeit 
zwekmaͤßig oder unbrauchbar faͤnde, ob alſo der 
öffentliche Gebrauch von den Verſtaͤndigern ges 
wuͤnſcht oder widerrathen wurde. 

Findet die neue Agende einen allgemeinen 
Beifall, und wird die Einführung derſelben von 
den mehreſten Predigern und Gemeinen verlangt; 
ſo wuͤrde 

3) durch ein Reſerlpt aus dem geiſtlichen Des 
partement allen Behörden bekannt gemacht, daß 
der öffentliche Gebrauch derſelben erlaubt werde, 
ohne den Gebrauch der bisherigen alten Agenden 
geradezu zu verbieten; indem es jeder Gemeine, 
und bei Taufen und Trauungen den Eltern, oder 
dem Brautpaare, freiſtehen mußte, von ihren Pre⸗ 
digern zu verlangen, daß fie das alte Formular 
gebrauchen, ſobald fie dadurch ihre Erbauung beſ⸗ 
ſer befördert zu ſehen meinen. 

Auf dieſe Weiſe, glaube ich, daß in wenigen 
Jahren die neue beſſere Agende ſich von ſelbſt ema 
pfehlen und allmaͤlig einführen wurde; da hingen 
gen durch plötzliche Abſchaffung der alten und durch 
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obrigkeitliche Zwangsmittel ohnfehlbar Misvergnuͤ⸗ 
gen und Beſchwerden erregt werden wuͤrden. 

Ewr. Excellenz muß ich ganz gehorſamſt übers 
laſſen, welchen Gebrauch Dieſelben von dieſem, 
Dero Befehl gemaͤß, nach meiner beſten Ueberzeu⸗ 
gung aufgeſetzten Promemoria zu machen für gut 
finden werden. 

Ich nehme mir die grelbet, noch einen Wunſch 
bei dieſer Gelegenheit zu erbfnen, deſſen Erfüllung, 
wie es mir ſcheint, vielen redlichen Chriſten im 
Lande ſehr viel Freude machen wuͤrde. 

Auch das lutheriſche Oberkonſiſtorium befchäfr 
tiget ſich jetzt mit Ueberlegungen; wie eine beſſere 
Agende, ohne Zwang, am beſten zu empfehlen und 
einzuführen ſel. Der alte würdige Spalding 
und der ſelige Oberkonſiſtorialrath Dieterich has 
ben daran ſchon vor mehrern Jahren ſehr viel vor⸗ 
gearbeitet, welches aber bisher ohne weitern Ge⸗ 
brauch liegen geblieben iſt. Die beiden proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen in den Preußiſchen Ländern find 
durch die weiſe Toleranz der Landesherrn jetzt 
ſchon dergeſtalt verſchwiſtert und vereinigt, daß die 
Verſchledenheit der beiden kirchlichen Syſteme ihr 
ehemaliges Gewicht verloren hat, und keine weſent⸗ 
liche Trennung mehr unter ihnen veranlaßt. War⸗ 
um ſollte nun die bisherige Scheldewand durch 
eine doppelte reformirte und lutheriſche beſondere 
Kirchenagende noch beibehalten, oder von neuem 
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aufgeführt werden? Ueberdem ſind die beiden 
Agenden ſchon jetzt größtentheils konform, und wei⸗ 
chen mehr in Worten als in Sachen von einander 
ab. Wenn daher die neu anzufertigende Agende 
von tolerant denkenden Maͤnnern aus beiden Kon⸗ 
feſſtonen vetfertiget, und dann als eine ſolche em⸗ 
pfohlen würde, die ſowol in der reformirten als in 
der lutheriſchen Kirche zu gebrauchen erlaubt 
wäre: fo würde dadurch ein ſehr wichtiger Schritt 
mehr zu bölfiger Annaherung zweier leider ohne 
Noth getrennten Kirchenparteien geſchehen. Möge 
ten denn auch die ſogenannten Unterſcheidungs⸗ 
lehren immer fteben bleiben: ſo wird doch eln 
Band bruüͤderlicher Einigkeit mehr diejenigen, die in 
allen weſentlichen Dingen gleicher Meinung ſind, 
zuſammenbalten, und auf die Art, ſo Gott will, 
nach und nach alle Trennung zweier Parteien, die 
ſich nie hätten trennen ſollen, aufhören, 

Man hat eine ſolche Vereinigung oft gewuͤnſcht 
und geſucht; man hat fie aber durch Vereinigung 
der Meinungen ſelbſt zu bewirken gehoft, welche 
Hofnung aber immer fehlgefchlagenrift, und bet der 
Verſchledenheit der Denkungsart und der Einſich⸗ 
ten und des großen Intereſſes, welches Objekte des 
Glaubens immer behalten werden, auch beſtaͤndig 
fehlſchlagen wird. Friede und Liebe iſt das einzige 
mögliche Mittel der Einigkeit in Reltaionsſachen. 

Gott ſegne unſern theuerſten König! Er kennt 
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die Religion in ihrem Werthe, und er ehrt fie. 
Möge er auch die wohlthaͤtigen Fruͤchte derſelben 
in allen ſeinem Scepter unterworfenen Laͤndern 
wahrnehmen! 
Berlin den zzten Jul. 7798: 
ö Sack. 


3 Zwei Kadinetsordren wegen der neuen Liturgie. 


Meine lieben Etatsminiſter Frelherr von Thule 
meier und von Maſſow. Aus dem von Euch, 
dem Baron von Thule meier, eingereichten Bros 
memoria des Oberkonſiſtorlalratbs Sack, eine neue 
Kirchenagende betreffend, habe ich mit Wohlgefallen 
erſehen, daß ſehr viele Prediger und Gemeinden 
beider Konfeſſtonen das Bedürfnis einer verbeſſer⸗ 
ten Liturgie ſehr lebhaft fühlen, und daher eine 
den gereinigten Religions begriffen angemeſſene neue 
Agende ſehnlichſt wünſchen. Jetzt beſonders aber 
freut es mich, daß Hofnung vorhanden iſt, beide 
Konfeſſionen durch eine gemeinſchaftliche Agende, 
der bleibenden Verſchiedenheit der Meinungen un⸗ 
geachtet, einander naͤher zu bringen, und dadurch 
ſelbſt den unaufgeklaͤrten Theil der kirchlichen Ger 
meinden immer mehr und mehr zu überzeugen, daß 
Friede, Liebe und Duldung die einzigen nöthigſten 
Mittel in Religionsſachen ſind. Durchdrungen 
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von dieſer Wahrheit will ich, daß bei der vorha⸗ 
benden Liturgie nicht nur aller Zwang — denn an 
dieſen darf in Angelegeuhelten des Gewiſſens und 
der Ueberzeugung gar nicht gedacht werden — ſon⸗ 

dern auch ſoviel als moͤglich alle bürgerliche Auto⸗ 
ritaͤt vermieden, und die auszuarbeitende verbeſſerte 
Agende Anfangs bloß als eine Privatunternehmung 
einzelner Gelehrten angeſehen werden ſoll. In bie 
ſer Hinſicht finde ich die ganz in dieſem Geiſte ge⸗ 
machten Vorſchlaͤge des Raths Sack ſehr zwek⸗ 
maͤßig, und empfehle fie Euch zur angelegentlich⸗ 
ſten Beherzigung. Nachſtdem aber befehle ich Euch, 
einigen ernſthaften, tolerant denkenden, und in jeder 
Rüͤkſicht zu dieſem Gefchäfte brauchbaren Maͤn⸗ 
nern, nach vorgaͤngiger meiner Genehmigung der. 
ſelben, den Auftrag zu machen, eine Sammlung 
von kirchlichen Gebeten, Tauf- Trauungs⸗ und 
Abendmals⸗Formularen, mit Benutzung der ſchon 
vorhandenen und allgemein geſchaͤtzten Agenden, zu 
veranſtalten, dieſe Arbeit ſodann von der Behörde 
prüfen, und, nach von derſelben erhaltner Billi⸗ 
gung, ſolche dem großen Publikum zur allgemeinen 
Prüfung durch den Druk vorlegen zu laſſen, die 
Stimme der Verſtaͤndigern darüber zu vernehmen, 
ihre gegründeten Erinnerungen zu benutzen, und, 
und wenn die öffentliche Meinung für die Zwek⸗ 
maͤßigkeit derſelben entfehleben hat, auch die mehr: 
ſten Prediger und Gemeinden die Elnfuͤhrung der 
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ſelben verlangen, unter Einrelchung derſeſben an 
mich zu berichten. Alsdann werde ich beſtimmen, 
ob der öffentliche Gebrauch der verbeſſerten Agendt 
denen, die fie verlangen, unter gänzlicher Freiheit 
eines jeden, fi noch der alten Agende zu bedie- 
neu, erlaubt werden elle, Nur auf dieſe Weile 
wird eine in dieſer wichtigen Angelegenheſt, wovon 
die Wiederbelebung der in neuern Zeiten ſo werk⸗ 
lich in Abnahme gekommenen Rellatoſſtät abhängt, 
ſo höchſt wünſchenswerthe Verbeſſerung ohne an⸗ 
ſtößige unruhige Auftritte bewirkt werden können. 
Ich empfehle Euch daher, bei der Ausführung bie 
ſes Auftrages, mit der möͤgllchſten Vorſicht und 
Behutfamteit zu Werke zu gehen, und verſichre 
Euch, daß Ihr Euch dadurch aufs neue befeſtigen 
werdet in der Gnade Eures wohlaffettlonirten Königs. 
Charlottenburg d. 18. Jul. 190. 
Friedrich Wilhelm. 


Meine lieben Etotsminiſters von Thulemeter 
und von Maffov, Die zu Beſorgung einer neuen 
für beide Konfeſſionen gemeinſchaftſſche Kirchen⸗ 
agende in den Perſonen des Oberkonſiſtorialraihs 
Sack, Hofprediger Conrad des altern und Kir⸗ 
chenraths Meierotto von refortmirter, und der 
Oberkonſiſtorlalraͤthe Teller, Zöllner und Hecker 
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von lutheriſcher Seite, von Euch getroffene Aus⸗ 
wahl hat meinen vollkommenen Beffall, indem ich 
mir von den Einſichten und von der Mäßigung 
dieſer Männer, fo wie von ihrem gegründeten Ruf, 
verſpreche, daß meine Intention vollkommen erreicht 
werden wird. Ich gebe Euch dieſes auf Euren 
Bericht vom aten d. M. zu erkennen als Euer 
wohlaffektionirter König. 
Charlottenburg d. 8. Aug. 1798. 
Friedrich Wilhelm. 
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VII. 


Denkmal der Dankbarkeit fur einen 


verdienſtvollen Preußiſchen Schul⸗ 
mann. 0 


Nachricht von der zu Ehren des Kouſtſtorialraths Funk 
geprägten Denkwuͤnze ). 


Den Leſern dieſer Zeitſchrift wird es nicht unwill⸗ 
kommen ſeyn zu erfahren, wie neulich einem der 
aͤlteſten und verdienteſten Erzteher und Schulmaͤn⸗ 
ner in unſerm Staate, dem Konſiſtorialrath Funk in 
Magdeburg, an feinem ſieben und ſechzigſten Ges 
burtstage deſſen ehemalige Schüler und Zöglinge 
ihre Hochachtung und Dankbarkeit bezeigt haben. 
Um den Leſern den richtigen Geſichtspunkt hievon 
anzugeben, ſcheint es zweckmäßig, folgende Bemer⸗ 
kungen vorauszuſchlkken. — Herr Gottlieb Be— 
nedikt Funk iſt feit 1700 Lehrer, und ſeit 1772 
Rektor der Domſchule in Magdeburg. In dem 
langen Zeitraume von 30 Jahren hat er eine große 
Anzahl nicht nur einheimifcher, ſondern auch aus⸗ 
waͤrtiger Jünglinge gebildet, deren die meiſten von 
dem Augenblikke an, wo fie aufhörten feine Schu⸗ 
ler und Zöglinge zu fein, feine Freunde wurden, 


——— 


) Diefer Auffatz iſt von Hrn, Ferdinand Delbruͤck, 
einem ehemaligen Schuͤler Fun ks. 
Anmerd d. Herausg. 
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und nie aufhören werden, feine Verehrer zu ſein. 
Ungeachtet fie größtentheils zerſtreut find, und in 
ſehr verſchiedenen Verhaͤltniſſen wirken, alſo auch 
eine ganz verfchiedene Anſicht des Lebens fallen: 
fo kommen fie doch darin uͤberein, daß mit ihrer 
eignen Ausbildung, mit ihrer Erfahrung und Men⸗ 
ſchenkenntniß, die Hochachtung fuͤr jenen Mann 
zunimmt. Je mehr ſie das wahrhaft Wuͤnſchens⸗ 
würdige kennen lernen; je mehr fie ſich überzeugen, 
daß es darin beſteht, worein es ſchon die edelſten 
unter den alten Philoſophen ſetzten: in einer har⸗ 
moniſchen Ausbildung der Seelenkraͤfte, in einer 
Ausbildung, welche das Wahre, das Gute und 
Schöne, die Kunſt, die Wiſſenſchaft und das Ham 
deln gleichmäßig umfaßt, um zwiſchen der Ver⸗ 
nunft und den Trieben, dem Verſtande und der 
Empfindung, dem Denken und dem Wollen, eine 
ſtete Eintracht zu ſtiften; deſto mehr lernen ſie den 
Werth eines Mannes ſchaͤtzen, der es zum wuͤrdi⸗ 
gen Geſchaͤfte ſeines Lebens gemacht hat, ſich und 
Andern jene Kalokagathie zu verſchaffen, deſto mehr 
wünſchen fie ſich Glück, einen ſolchen Mann zum 
dehrer und Führer gehabt zu haben. 

Der Tag des Novembers, an welchem Funk 
im Jahre 1734 geboren wurde, der neun und zwan⸗ 
zigſte, iſt ihnen immer ſehr feſtlich. Während die 
in Magdeburg Zurückgebliebenen ihn an dieſem 
Tage perſonlich begrüßen, thun es die Entfernteren 
durch Briefe, und wenn ihrer Mehrere an einem 
Orte leben, pflegen ſie den Tag in freundſchaftlichen 
Zuſammenkuͤnſten zu feiern. Einſt wohnte ein 
Fremder einer ſolchen Zuſammenkunft bei, und 
merkte auf die Gefpräche, die geführt wurden. 
Der eine aus der Geſellſchaft, jeßt ein gluͤklicher 
Vater, hob fein Kind auf, und ſagte mit wehmuͤ⸗ 
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thiger Freude, daß er die Gefühle der kindlichen 
Liebe, welche die Menſchheit ſo ehren und das 
Leben ſo yerfüßen, als ein früh Verwaiſter hätte 
entbehren müffen, wenn er nicht in Funk einen 
zweiten Vater gefunden hätte. 

Ein anderer führte aus einem Briefe von 
Garve an ſich die Worte des verewigten Weiſen 
an: »Funk gehört zu den Männern, die ich am 
höchſten ſchaͤtze, weil er tiefen Verſtand mit einem 
ſehr edeln Herzen verbindet. 

Ein dritter verglich Funken mit jenen Maͤn⸗ 
nern, die, nach d'Alemberts Zeugniß, Mon⸗ 
tesquieu in fernen Laͤndern am eifrigſten aufzu⸗ 
ſuchen pflegte; mit jenen ſeltenen Maͤnnern, deren 
Unterhaltung winbegierigen Reiſenden Stoff zu 
Jahre langem Nachdenken giebt *), 

Ein vierter, der Jungſte in der Geſellſchaft, 
wendete, um des Mannes feinen Sinn zu bezeich⸗ 
nen, und die Innigkeit, womit er ſich jungen Leu⸗ 
ten mittheift, auf ihn an, was ein gewiſſer Ari⸗ 
ſtid es beim Platon zum Sokrates fagt: »Ohne 
»etwas Beſtimmtes von dir zu lernen, o Sokra⸗ 
„tes, nahm ich doch zu, ſo oft ich bei dir war, 
Hund mehr, wenn ich dich beim Reden anſah, als 
„wenn ich anderwaͤrts hinblikte, am allermeiſten 
»aber, wenn ich an deiner Seite ſaß und dich be⸗ 
„rüͤhrte.« Als der Fremde dleſes alles und vieles 
Aehnliche hörte, geſtand er mit freudiger Verwun⸗ 
derung, es haͤtte ihm geſchienen, als waͤre er in 
die Zeiten des Pythagoras verſetzt worden, in 


) Dieſe Vergleichung bot ſich auch dem Hrn, Prof. 
Morgenſtern dar, einem andern Schüler Funks. 
M. ſ. feine Zueignungsſchrift vor der Abhandlung de 


republica Platonis« 


171 


jene gluͤkſeligen Zeiten des ſchönen Alterthums, wo 
gemeinſchaftliche Liebe zum Wahren, Guten und 
Schönen eben fo innige Verbindungen knüpfte, als 
Verwandtſchaft und Bürgerverein. 

Schon lange wuͤnſchten viele von Funks ehe 
maligen Zöglingen, einen öffentlichen Beweis Ihrer 
Dankbarkeit und Hochachtung gegen ihn zu geben; 
und fie wollten dieſes nicht auf eine Zeit hinaus⸗ 
fesen, wo die Sprache der Verehrung und Liebe 
von dem, an den ſie ſich richtet, nicht mehr ver⸗ 
nommen wird; ſie wollten ſein Andenken ehren, 
ohne feinen Perluſt zu bewelnen. 

Zwel der aͤlteſten unter ihnen, der Herr Gr. 
heime Finanzrath Klewiz und der VBuchhaͤndler 
Herr Sander, machten daher den Plan, ihm 
an ſeinem diesj ihrigen Geburtstage eine goldene 
Denkmüuͤnze bereichen. zu laſſen, und luden andere 
tin, ſich zur Ausführung diefes Plans mit ihnen 
zu vereinigen. Noch ehe die entfernten davon be⸗ 
nachrichtiget werden konnten, war die erfoderliche 
Anzahl geſchloſſen. Die Arbeit ward dem Königl. 
Hofmedaflleur Hrn, Loos hieſelbſt aufgetragen und 
mit der an ihm bekannten Geſchiklichkeit, nach Hrn. 
Sanders Angabe, auf folgende Art e 

„Die Vorderſeite zeigt das, nach einem aͤhnli⸗ 
chen Kupferſtiche verfertigte, Bildniß des verehr⸗ 
ten Mannes, mit der Umſchrift: Gottlieb Bene- 
diet Funk, geboren d. 29, November 1734.4 

„Auf der Rükſeite ſteht man einen Cubus oder 
Wurfel (das Symbol der Beſtaͤndigkeit), an wel⸗ 
chem ein Storch (das Symbol der Dankbarkeit) 
als Basrelief angebracht iſt, ſo, daß beides zuſam⸗ 
men beftändige Dankbarkeit gusdrült, Auf 
dem Würfel liegt eine gebffnete antike Rolle, worin 
einige Worte ſichtbar find, welche, nach dem Zeug⸗ 
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niſſe mehrerer alten Schriftſteller, Alepander von 
ſeinem Lehrer Ariſtoteles geſagt hat: per patrem 
vivo, per hund bene vivo, d, i, durch den 
Vater habe ich das Leben, durch ihn mei⸗ 
nen Lehrer) des Lebens Glükz; Worte, die 
Funks Zöglinge mit dem größten Rechte auf ihn 
anwenden. 

»Thells auf, theils neben dem Würfel liegen 
einige Bücher, mit Namen alter Schriftſteller, 
welche der verehrte Funk beſonders gern erklärt: 
TIAATON, 'OMHPOZ, HORATIUS, CICERO; und 
außerdem noch eins mit der zum Beweiſe des Py⸗ 
thagoreiſchen Lehrſaßes nöthigen Figur, welche auf 
feine vorzüglichen Kenntniſſe in der Mathematik, 
fo wie das neben der geöffneten Rolle ſtehende Fern⸗ 
rohr auf feine aſtronomiſchen Kenntniſſe, hindeutet. 
An den Würfel lehnt ſich eine Darfe, theils, um 
an die echte Religioſitaͤt des ehrwürdigen Mannes, 
theils, um an die vortrefflichen, von ihm verfertig⸗ 
ten geiſtlichen Lieder zu erinnern. Ueber das Ganze 
windet ſich ein Eichenzweig hin; das Symbol für 

Belohnung des bürgerlichen Verdienſtes. 

»Im Abſchnitte ſtehen die Worte; Dankbare 
Zöglinge seinem Geburtsfeste 800.4 

Man hatte anfangs den Vorſatz, den Herrn Feld⸗ 
marſchall von Kalkſtein in Magdeburg zu erſu⸗ 
chen, Funken am Morgen des 29ſten Rovembers 
dieſe Denkmünze zu überreichen, weil man glaubte, 
daß er ſie aus keiner Hand lieber empfangen würde, 
als gus der Hand dieſes Herrn, der ihm fo viele 
Bewefſe von Freundſchaft und Vertrauen gegeben 
hatte, und deſſen Gewogenheit ihm fp theuer war. 
Aber der etwa einen Monat vorher erfolgte Tod 
des verehrten Mannes hat dieſen Vorſaß verei⸗ 
telt, und die Feier des Tages getrübt. 
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Die Denkmuünze ward Funken von hier aus über⸗ 
fandt, und mit folgendem Schreiben “) begleitet: 
„Verehrungswurdig er, geliebteſter Mann, 

»Mehrere von Ihren ehemaligen Zöglingen ha⸗ 
ben ſich vereinigt, Ihnen einen öffentlichen Beweis 
von Liebe und Dankbarkeit für alles das Gute zu 
geben, was ſie Ihnen ſchuldig ſind, — Ihnen, 
dem vortrefflichen Lehrer, dem vaͤterlichen Freunde, 
deſſen wohlthaͤtiger Einfluß ihr ganzes Leben bes 
lükt. Einer von dieſen Zöglingen erfüllt mit 
Freude den ehrenvollen Auftrag, Ihnen im Namen 
aller eine Dentmuͤnze zu uͤberſchikken, die auch den 
Enkeln noch ſagen ſoll, wie ſehr Sie geliebt zu 
werden verdienten, und geliebt wurden. Die 
Wahl fiel auf ihn: nicht, als ob er der talent⸗ 
vollſte, der beſte unter Ihren Zoͤg lingen wäre; ſon⸗ 
dern weil er unter allen, in deren Namen er ſchreibt, 
am fruͤheſten, ſchon im Jahre 1769, bei dem An» 
tritt Ihres offentlichen Amtes in Magdeburg, als 
ein zehnjaͤhriger Knabe, Ihr Schüler war, und 
weil alſo ein Brief von ihm der redendſte Beweis 
ſein mußte, daß auch ein langer Zeitraum die 
Liebe und Dankbarkeit Ihrer Zoͤglinge nicht ver⸗ 
mindert. « 

„Was kann er Ihnen ſagen, das in dem Aur 
genblikke, da Sie dieſe Zeilen leſen werden — am 
Morgen Ihres Geburtsfeſtes — die Empfindungen 
Ihres Herzens voll Vaterllebe, und die Betrach⸗ 
tungen Ihres reichen Geiſtes auf einige Minuten 
unterbrechen dürfte! Doch nein; nicht unterbre⸗ 
chen. So groß Ihre Beſcheidenheit auch iſt, ſo 
muͤſſen Sie doch an Ihrem Geburtsfeſte — zumal 
fo nahe am Schluß eines Jahrhunderts — mit 


) Von Herrn Sander. 
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edel⸗frohem Bewußtſein auf das hinbl’ffen, was 
Sie gewirkt haben, was Sie noch auf ſpaͤtere Ger 
nerationen wirken werden; und nur ſolche Bilder 
wollen auch Ihre dankbaren Zöglinge vor Ihre 
Seele rufen. « N 

»Es iſt gewiß die erhebendſte aller Vorſtellun⸗ 
gen und das ſchönſte aller Gefühle, Hunderte von 
Junglingen zu guten Menſchen, nüßlichen Staats⸗ 
buͤrgern, gluͤklichen Hausvaͤtern geblldet zu haben, 
und ſich von allen, welchen die Natur nicht jeden 
Sinn für die Pflicht der Dankbarkeit verſagte, 
auch nach elner langen Reihe von Jahren noch 
immer geliebt, noch immer verehrt zu ſehen. Und 
wer wäre zu dieſer herzerhebenden Vorſtellung, zu 
dieſem ſchönen Gefühle mehr berechtigt, als Sie, 
der beſte, edelſte, thätinfte Lehrer! Rings um Sie 
her, und auch in weiten Entfernungen von Ihnen, 
leben viele Männer, die, jeder in ſeineim größern 
oder klelnern Wirkungskreiſe, zum Wohl des Staa⸗ 
tes beitragen, und, daß ſie es können, vorzüglich 
Ihnen verdanken: Haussäter in allen gebildeten 
Ständen, Gutsbeſſtzer, Beamten, Kaufleute u. ſ. w., 
die durch Sie thätige Burger, glükliche Gatten 
und liebevolle Väter find; Schulmaͤnner, denen 
ein Blick auf Sie den Muth gab, das edelſte aller 
Geſchaͤfte, Bildung junger Herzen, auch ohne Hin⸗ 
ſicht auf äußere Belohnung, zu übernehmen; re: 
diger, die durch wahre Moralität, die Wirkung 
des von Ihnen gegebenen Beiſpiels, noch mehr 
nutzen, als durch verſtaͤndliche, anwendbare Vor⸗ 
träge; Richter, deren Scharfſinn durch Sie geuͤbt 
wurde, das Wahre ſchnell und beſtimmt von dem 
Falſchen zu unterſchelden; Aerzte, denen Sie durch 
Ihre Theilnahme an dem Wohl und dem Leiden 
Andeker Gefühl für Noth, und Achtung für Men: 


— 
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ſchenleben gaben; Staatsbeamten, die mit hellem, 
von Ihnen genaͤhrtem, Geiſte und wahrer, von 
Ihnen gewekter, Humanitaͤt das Glük ganzer Pro⸗ 
vinzen befördern helfen; und endlich Einer von uns, 
der die große Beſtimmung hat, den Erben einer 
Krone zu erziehen, und den Sie in Stand ſetzten, 
dieſe Beſtimmung wuͤrdig zu erfüllen 9.“ — 

»O theuerſter, verehrteſter kehrer! die Folgen 
des Segens, den Sie verbreiteten, muͤſſen ewig 
dauern. Lebt einſt auch der letzte von uns, lebt 
auch der jüngfte Ihrer künftigen Zöglinge nicht 
mehr: werden wir nicht unfre Kinder fo erzogen 
haben, wie wir fie erziehen muͤſſen, wenn wir 
uns des Glüffes, von Ihnen gebildet zu fein, nicht 
unwerth machen wollen? Und werden nicht auch 
dieſe Kinder unſere Enkel bilden, wie ſie ſelbſt von 
uns gebildet wurden?« — — 

„Gott laſſe Sie noch lange unmittelbar zum 
Gluͤkke der Menſchheit wirken! Er laſſe Sie noch 
an neuen Hunderten von Zöglingen die Freude 
erleben, daß ſie einſt, wie jetzt wir, mit dankbarem, 
liebevollem Herzen ſagen: der edle Funk iſt der 
Schöpfer unferes innern, ſchoͤneren Gluͤkkes! Doch, 
wenn er Sie einſt zu einem beſſern Leben, zum 
Genuſſe des Lohnes ruft, den Sie durch mehr als 
durch bloße Erfüllung der Pflicht, den Ste durch 
ſo manche Aufopferung, den Sie durch jede Tu⸗ 
gend des Mannes und des Lehrers verdienten: — 


) Herr Friedrich Delbrück, Juſtruktor Sr. K. H. 
des Kronprinzen von Preußen, vorher Rektor des 
debe zum Kloſter Unſrer Lieben Frau, in Mag“ 

eburg. 
An merk. d. Herausg. 
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Ste müſſen die Erde dann mit dem Bewußtſel 
verlaſſen, daß die Saaten, welche Sie ausgeſtreuet 
haben, nie aufhören können, die reichſten Früchte 
zu bringen. — Der erhabenſte aller Geiſter fleht, 
was die Regentropfen, welche heute fielen, nach 
Jahrtauſenden wirken; es wird einſt Ihre Selig 
keit ſein, mit Einem Blikke, und mit dem edelſten, 
füßeften Gefühle zu uͤberſehen, wie viel Gutes Sſe 
in Ihrem Erdenleben thaten, und wie viel die 
Gottheit Sie für ſpaͤtere Generationen vorberel⸗ 
ten ließ. 8 
Berlin, den 20ſten November 1800. 4 

€ 


„Einer Ihrer dankbaren Zoͤglinge, im 
Namen von mehr als dreißig andern, 
die größtentheils in oder bei Magde⸗ 
burg und in Berlin leben. Er wuͤrde 
im Namen von Hunderten gefchrieben 
haben, wenn ihre Entfernung von 
Berlin und Magdeburg erlaubt hätte, 
fie zur Theilnahme einzuladen. “« 


—— 


Zug a be 


zu den 


A n ne 


des 


Preußiſchen Schul und Kirchenweſens 


D. Friedrich Gedike. 


1800 


Vorbericht. 
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MD renserjig will ichs dem Leſer bekennen, daß 
Empfindlichkeit uͤber myſteribſes Vorenthalten der 
verlangten Abſchrift des nachſtehenden Schulplaus, 
auf den ich durch eine in verſchiednen Zeitungen mit⸗ 
getheilte Cabinetsordre des mir ſehr lieben Königs 
von Preußen, aufmerkſam geworden war, die 
Urſache iſt, warum ich ihn, ſogar ohne Mitwiſſen 
ſeines Verfaſſers, drucken laſſe. Wollte der Him⸗ 
mel, es raͤchte fich jeder rechtliche Mann bey aller 
Gelegenheit durch Bekanntmachungen an dem koſtba⸗ 
ren Geheimthun der Staatsbeamten ſo lange, bis 
feiner ſich ſelbſt das Corps diplomatique ſchaͤmte, das 
bis jezt durch ſeine umnebelte Verfahrungsart 
bezeugt, es ſtamme in gerader Linie vom Vater der 
Luͤge, der nach Miltons Verſicherung, feine gehei⸗ 
men Separatartikel der Eva auch nur ins Ohr ſagte. 
Heilige Publieltaͤt, wenn wirſt du, aller Bande frey, 
auf den Dächern predigen, daß die Erde überall des 
a 2 
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Herren iſt, daß Perſonalprivilegien, Schwachheiten, 
Mealprivilegien Eingriffe ins Naturrecht, und daß 
Einſchraͤnkungen der Neds und Preßfreyheit Stricke 
ſind, die man den Menſchen um den Hals legt, um 
ſie vor'm Stimmgeben ſehr bedeutend zu warnen — 
und wenn wird man dieſes durchgaͤugig und ſicher 
glauben! 

Nach dieſer, hoffentlich verzeihlichen Abſchwei⸗ 
fung komme ich zu dem Schulplan ſelbſt, deſſen In⸗ 
haltswahrheiten und freymuͤthiger Ton mir gefallen 
aber warum mag fein. Verfaſſer nicht den Arbeitsun⸗ 
terricht mit hineingezogen haben? Warum hat er 
nicht die, meines Erachtens, ſehr laͤrgliche Unterhal⸗ 
tung der Schulmeiſter einleuchtender motivirt? Warum 
nicht zum ſprechendſten Beweiſe von der nothwendi⸗ 
gen Ausſchließung des dogmaniſchen Retigionsunter⸗ 
richts das Beyſpiel der Juden angeführt, die haupt⸗ 
ſäͤchlich durch die ganz talmudiſchgerichtete Unter⸗ 
weiſung in den Synagogen aufs ganze Leben zu den 
mehreſten eigentlichen Menſchenpflichten unbrauchbar 
gemacht werden? Und warum hat er endlich nicht 
Ruͤckſicht geuommen auf die Nothwendigkeit, dem 
Schulunterricht gewiſſe Schranken vorzuſchreiben, 
über die hinaus er ſich nicht eher erheben müßte, 
bevor ihm nicht der Staat in neuen Lehrbuͤchern ein 
neues weiteres Feld zu eroͤffnen fuͤr noͤthig faͤnde. — 
Ich weiß alles, was ſich wider dieſe anſcheinlich harte 

Rede ſagen laͤßt, halte ſie aber zwar nicht vor dem alles 


3 
verfaͤlſchenden Misbrauch in der Anwendung ſicher, 
dennoch aber. für unumſtoͤßlich wahr. 

Einer von den Hauptanläffen zum Zeter — Ze⸗ 
terſchreyn der hoͤhern Stände über die Aufklärung 
der untern iſt ja offenbar die Furcht „ daß die 
leztern ihnen zu ſchnell nahe kommen, ſie theils 
uͤberfloͤgeln, theils durch Kenntniß über ihre 
Berufsſpaͤhre zur Ausübung ihrer Schuldigkeiten 
unluſtig, wo nicht gar ungeſchickt gemacht werden 
möchten. Dieſer Beſorgniß würde durch ſolche Bes 
ſchraͤnkung des Unterrichts vorgebeugt, der auf Ver⸗ 
ſtandsgebrauch fundirten Menſchheit indeſſen, wenn 
der Verſtand nur in den Landſchulen anders wie bis⸗ 
her behandelt wuͤrde, gar nicht das Recht, noch 
weniger die Kraft beuommen werden, in der Folge 
ſo weit zu gehen, als Kopf und Umſtaͤnde es erlauben, 


beſonders wenn mit dieſer Art von Schulzwang die — 


Beſreyung von der Unterthaͤnigkeit verbunden würde, 
die ohne eine wahre und fortſchreitende Unterrichts- 
verbeſſerung zum Verderben der befehlenden und 
gehorchenden Claſſe auszuſchlagen Gefahr läuft 5). 


5) Ein preußiſcher Freund ſchrieb mir vor einiger Zelt, 
Daß die Aufhebung der Erbunterthänigkeit dort zu 
den Tagesgeſpraͤchen gehöre, daß er aber die Reali⸗ 
ſirung dieſes dem lieben König wahrſcheinlich am 
Herzen liegenden . bezweifle, weil wohl 
die lauteſten Freyheitsprätendenten bloße Populari⸗ 
tätsheuchler wären, die eigentlich nur auf Befreyung 


. 


Die unberdaͤchtige Gränze jeder Cultur ſcheint 


mir da zu ſeyn, wo der Cultivirte zur Erkenntniß 
von der Muͤtzlichkeit und Nothwendigkeit feiner Pflicht 
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von der Gehorſamspflicht gegen ihre Obern aus⸗ 
gingen, um mit ganz freyer Hand die Hände, Füße 
und Zungen der kleinern nach Willkühr behandeln zu 
können. — uebrigens halte er ſelbſt eine ſolche Losge⸗ 
bung gar nicht für nothwendig, wenn fur a) die 
unqemeßnen Dienſte ganz abgeſchafft, b) die Blei 
benden durch Urbarien genau beſtimmt und c) die 
allem rechten Recht widerſprechenden, und zu den 
Zelten des Selbft = Kläger = Richter: Henferthums ent⸗ 
ſprungne Patrimonial⸗Jurisdiktionen aufgehoben, oder 
wenigſtens ganz anders eingerichtet würden. Sollte 
man ludeſſen biefe Erlöfung zur Radicaleur der unters 
ſten Volksklaſſe für unentbehrlich halten / o meint er, 
müßte man Igleſch ganz frep lafien „a) alle die an 
einem gewiſſen Tage z. B. der Throndeſteigung des 
Koͤniges, gebohren find _b) alle wirklich eintangirte 
Soldaten mit Weib und Kind D alle Frauensperſo⸗ 
nen, wenn ſie einen freyen Mann heyrathen. II. Könnte 
man in Zwischenräumen von etwa 5 Jahren von dem 
decretoriſchen Tage an gerechnet die frey geben, die ihr 
Zotes Jahr erreicht hätten. Wollte einer in der Zwi⸗ 
ſchenzeit frey werden, fo muͤſte er nicht nur fir feine 
Perſon und Kinder über 10 Jahr, ein maͤßiges durchs 
Geſetz beſtimmtes Loskaufsgeld erlegen, ſondern auch 
zuvor den Ort ſeiner künftigen Niederlaſſung ſicher 
beſtimmen. Oder man follte alles frey laſſen, was ſeit 


dem beftimmten Tage gebohren und als Soldat in 


Reih und Glied ſteht mit Weib und Kind, die Los⸗ 
laſſung aller übrigen aber auf 10 Jahre ſpaͤter hin⸗ 
ausfegen, mit der Erlaubniß ſich in der Zwiſchenzeit, 


7 
erfüllingeit, d. i. ſeines Gehorſams gegen bürgerliche 
Geſetze kommt. 

Bey meiner ziemlichen Bekanntſchaft in Preußen 
koͤnnte ich zwar noch manche Erlaͤuterungen, vielleicht 
auch Einwendungen hier, oder in Noten, nicht ohne 

„Tert beibringen, allein die Nichtpreußen wuͤrden meine 
Beyſchriften vermuthlich wenig intereſſiren, und die 
Nationalen, die zum Suchen Luſt haben, werden alles 


wie oben erwaͤhnt iſt, loskauſen 55 können. — III. Die 
etwanigen Schulden der freyzulaſſenden müßten 
gerichtlich liguidirt, und nur die angenommen wer⸗ 
den, die der Debltor zur Leibes⸗Nahrung und Noth⸗ 
durft und aus unentbehrlichem Wirthſchaftsbedarſ⸗ 
keinesweges aber im Wirthshauſe ꝛc. gemacht — zur 
Abzahlung waren geräumige Termine zu ſetzen. 
IV: Jedem Gutsherrn müßte frey ſtehen, feinen Lenten 
Jauch auf mildere Bedingungen die Frepheit zu erthei⸗ 
len. I. Faͤnde der Freyheitsluſtige einen Dritten, 
der ihm das Geld zu Bezahlung des Loskaufs und der 
liguidirten Schulden, doch ohne die Bedingung einer 
neuen glebae adſeriptio, vorſchoͤſſe, ſo müßte ber Guts⸗ 
herr den Loskauf unweigerlich geſtatten. Eine fo 
bedingte und von allen Gutsbeſitzern zugleich ausge⸗ 
fuhrte Freyerklarung würde ihnen Zeit genug laſſen, 
ſich auf alle für die Bewirthſchaft daraus entſtehende 
Veränderungen vorzubereiten, und auf den Schaden, 
der die Nichtnutzer dieſer Friſt traͤfe, hatte die 
Regierung jo wenig zu achten, wie auf den gewoͤhnli⸗ 
chen Einwurf vom verlegten Eigenthum, fuͤr deſſen 
Recht auch nicht einmal die Verjaͤhrung mit gutem 


Gewiſſen angeführt werden konne, weil ihr ein BE 


fides entgegen ſlehe. 
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ſelbſt finden und nach Belieben berichtigen. — Ich 
wende mich daher lieber zu dem, was mich weit 
mehr als alles in dieſem Schulplan bemerkte Ausge⸗ 
laßne ze. befremdet, ich meine zu der, aller ſouſtigen 
preußiſchen, uns Nachbarn oft unbegreiflichen Be⸗ 
triebſamkeit ſchnurſtracks entgegenlaufenden Langſam⸗ 
keit, wit der die Realifitung der hoͤchſtwichtigen und 
nothwendigen neuen Schuleinrichtung betrieben wird, 
NB. unter einem Könige, dem es Gott, wenigſtens 
als Ahnung, ins Herz geſchrieben zu haben ſcheint, 
daß der Staat alle Veränderungen, wenn fie gedei⸗ 
hen ſollen, bey der Schuljugend anfangen muͤſſe. 

Schon unterm zten Julius 1798 aͤußerte der 
koͤnigliche Mann feine lebhaften Wuͤnſche für die 
Schulverbeſſerung, und wie ferne iſt man noch heute 
(den sten April 1860) von der Erfüllung dieſer 
Wuͤnſche und feiner bey fo vielen einzelnen Fällen 
wiederholten Geſinnungen, ja ſogar Befehle! 

Mein ſehr wohlunterrichteter Freund ſchreibt 
mir: „noch iſt für unſre Landſchulenverbeſſerung 
„nichts gethan, und daß, wenn nicht von oben 
„herab thaͤtig gewirkt werden wird, von unten hinauf 
„ nichts zu erwarten ſtehe, ergiebt ſich ſchon daraus, daß 
mein anfehnliches Mitglied einer Creyßverſammlung 
„feinen Mitſtaͤnden vorſchlagen konnte; die Zinſen 
„des vom Könige zum Landſchulfonds angewieſenen 
„ Huldigungsdonativs zur Stiftung eines Seminarii 


„ für adeliche- Hofmeiſter, vielleuht mit Beyfuͤgung 
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„einer Induſtriepepinjere für kuͤnftige Kammermaͤd⸗ 
„chen zu verwenden. Das bisher. wirklich geſche⸗ 
„ hbeue beſteht in Beſchreibung vieler hundert tabellg⸗ 
„riſcher Bogen, deren Columnenſtrahlen in Einen 
„Brennpunkt zu ſammeln es mehrentheils an guten 
„ Glaͤſern fehlt, und in dem auf verſchiedenen Schu⸗ 
„len durch den gegen den harten Winter verweigers 
„ ten. Holzbevarf, gelegten Informationsinterdikt. 
„Die Stierigleit des preußiſchen Forſtdepartements 
„ ſcheint mehr Behagen daran zu finden, Faunen als 
„Menſchen zu bilden, ohne zu bedenken, daß ſelbſt 
v die aktive und paſſive Menge der Holzſuͤnden von 
„der Immoralitaͤt der holzbewachenden und holzbe⸗ 
„ duͤrftigen Claſſe abhaͤngt; und das geſchieht bey 
„uns, wo der Landesherr Gottlob! kein Jaͤger iſt, 
„was mag da geſchehen, wo der Buͤchſenſpanner oft 
„ein Wort mitſpricht! So ſehr ich von der Nothwen⸗ 
„digkeit und oͤftern Muͤtzlichkeit der hoben Dikafterien 
„überzeugt bin, fo kann ich doch nicht ableugnen, 
„daß fie den Mongolfieren gleichen, in denen der 
„Referent bis zum Thron hinaufſteigt, und wenn 
„der Ballon dort durch einen Nadelſtich entluftet wird 
„im ſtets bey der Hand behaltenen collegialiſchen 
„Fallſchirm auf feinen. Vortragsſeſſel ganz unbe⸗ 
y ſchaͤdigt hinabſinkt; führen aber dieſe Landescollegig 
„ ſogar Eiferſuchtskriege untereinander, ſo verwan⸗ 
„deln fie ſich in verborgene Barren und ſchaͤumende 
„Brandungen, die die fteilufeige Fuͤrſteninſel umge; 


„ ben, und die man in Wettern der Truͤbſal und der 
„Noth nur ſelten ohne Schiffbruch überwindet, wenn 
„nicht ein Pilote von der Inſel entgegen und zu Huͤlfe 
„kommt. Unſer ſchlecht und rechtdenkender König 
„bat das Idealiſiren beynah den Akademiſten 
„verboten, und jetzt ſcheint es fein Aſpl im 
„Schulisrael aufſchlagen zu wollen, In vielen Ema⸗ 
„nationen der Oberſchulbehoͤrden tönt das Wort 
„Ideal, und ließe ſich der Werth einer Schrift wie 
„der Preiß eines Stempelbogens durch die Egſſgna⸗ 
„tur beſtimmmen, fo hatten die Reglementsbruͤter es 
„ getroffen, und ihre kuͤnftige Ausarbeſtungen müßten 
„dem Publiko für das gelten, wofuͤr das Hauptwort 
5 ſie ausgiebt. So verhaßt mir das Unweſen iſt, das 
„ ein Feind und Widerſacher des Catechismenge⸗ 
„ ſchlechts eine Zeitlang in der Geißel getrieben, fo 
„ würd ich es doch gerne ſehen, wenn irgend ein Wort⸗ 
„und Werk⸗ gerechter Mann mit dieſen endlosſaum⸗ 
„seligen Schuloligarchen in ein ſtreuges und ernſt⸗ 
„haftes Gericht ginge. — Mir kommen fie wie Fri⸗ 
„ ſeurs vor, die ſtatt das Haar zu ſcheiteln, zu flech⸗ 
„teen und aus dem Geſicht zu kaͤmmen, es blos tappi⸗ 
„ren oder vergettiren, als ob fie willens waͤren, 
„ einſtens kauter Brutus und Caracallakdpfe nach 
„der Mode zu liefern. Fruͤge der geradſinnige Kd⸗ 
„nig die DObesfchulräthe, ob einer unter ihnen ſchon 


„viele Landſchulen anders als en palfant beſucht, oder 


„ſelbſt wahrer Dorfpforrer geweſen, ſo würden 
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5 wohl alle nein fagen muͤſſen, und hochltens würde 
„einer oder der andere die Schule in Rekahn geſe⸗ 
„ben haben, die aus mehr als einer Urſache nicht 
„zum Muſter genommen werden kann, Denke ich 
„mir die berühmten Gymnaſienmeiſter Meierotto, 
„ Gedile ꝛc. mit Landſchulen beſchaͤftigt, fo beſorge ich 
„das Umſchlagen der Altarlichter guf einen kleinen 
„ Hausleuchter, und glaube, daß Beſorgniß vor einer 
„Feuersbrunſt einem nicht erlaube bey Fackelſchein 
„in einer niedrigen Bauerſtube ruhig zu leſen. Wollen 
„Sie ſich indeſſen vor vielen trefflichen und kunſtge⸗ 
„lehrten Einſichten dieſer Herren uͤberzeugen, ſo leſen 
„ Sie felbft die Berichte des churmaͤrkiſchen Ober⸗Con⸗ 
„ſiſtorli als Provinzial⸗Schulkollegii im uften Heft 
„der Annalen des preußiſchen Schul- und Kirchen⸗ 
„weſens, mit denen ich weit zufriedner bin als mit 
„Sacks ruͤhmlichſt recenſirrer Schrift uͤber die Ver⸗ 
„ beſſerung des Landſchulweſens. Der Herr von 
„ Maſſow ſcheint aber in, feinem auch daſelbſt einge⸗ 
y ruͤckten nicht wortarmen Commentar über Stephans 
„Grundriß der Staatserziehungs⸗ Wiſſenſchaft als 
„geistlicher Miniſter manches vergeffen zu wollen, was 
ver als weltlicher Regierungspraͤſident [om gewußt 
„hat. Fahrt man noch lange fort dem Publiko ſol⸗ 
„chen Verordnungsſtaub in die Augen zu ſtreuen, ſo 
„ beſorge ich, es werde das Reſeriblren und Tabelliren 
v endlich für einen Mantel anſehen, unter dem man 
„die Unthaͤtigkeit zu verbergen ſucht, wie einſt der 
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„ ſchlaue Aleibiades fein Thaͤtigkeitsſpiel dadurch zu 
„verdecken ſuchte, daß er ſeinen abgeſchwaͤnzten 
„Hund dem Gerede der Athener Preiß gab. Seitdem 
„der Schreibluxus bey den Geſchäfsleuten eingeriſſen, 
„ſcheint der Seegen des Thuns vom Lande zu weis 
„chen, und wenn unſer jetzigen Stagtstriling Sch u: 
„lenburg⸗Kehnert ſich nicht der Schulſache 
„ernſtlich annimmt; ſo iſt zu erwarten, daß man 
„durch zu vieles Raͤderwerk die Unterrichtsmühlen 
„ganz zum Stillſtehen bringen werde. Meine Nach⸗ 
„richten aus. N. Oſtpreuften beſtaͤrken mich in der 
„Meynung, daß das Schulweſen unter dem alleini⸗ 

» gen Regiment des Krumſtabes nie ſo gedeyhen 
„ kdune wie da, wo) ein thaͤtiger Weltmann, welches 
„ der Miniſter Schrötter wirklich iſt, den Einfluß des 
„geiſtlichen Raths in ſeinen Schranken zu halten 
„ ſucht.“ 


Gern theilte ich noch mehr aus andern 
Briefen meines Freundes mit, allein er wird 
mir ſchon dieſe Auszüge verweifen und ich halte 
mich daher zur oͤffentlichen Bitte um Verzeihung 
verpflichtet. 


Zum Beſchluß meines Vorberichts erlaube man 


mir noch zwey Wünſche; über den einen lache man 
immerhin, fo viel man will, obgleich auch mit Uns 
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recht, wenn man nur den zwe en ee 
beherzigte. Ich wuͤnſche 


I. daß ein Journal von & bees tb mit kurzen 
Eingangsnotizen vom vortrefflichen Beule 
veranſtaltet wuͤrde, welches gewiß nützlicher 
werden duͤrfte, als alle uͤbrige Berlinische Mo⸗ 
natsprodukte — 


II. daß der König von Preußen d beſondre 
Schulcommiſſion von einem ausgezeichneten 
Mitgliede aus jedem Departement des General⸗ 
direftorii, unter dem Vorſiz ſolcher Soldaten 
wie Günther und Tſchamme rx anſetzte, der 
er den freyen Gebrauch der Einrichtungshaͤnde 
durch keine Landescallegig binden laſſen und 
fie anweiſen müßte, mit Zuziehung eines klu⸗ 


gen biedern Provinzial + ⸗Geiltlichen uberall ſo 
lange zu domiciliiren, bis man der Ausführung 


ihrer getroffnen Veranſtaltung gewiß ſeyn 
koͤnnte. Eine ſolche ambulir ommiſſion 
wurde in dien Monaten mehr ausrichten, als 

alle ſchreibſüchtige und luſtige Frag: und Tabel⸗ 
lenbirtuoſen binnen drey Jahren zu Stande brin⸗ 
gen werden. a 


Das im Mai 1799 der dhe der preußiſchen 
Monarchie eingeruͤckte Paar Traden an bie Alu 
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gen und Guten des Landes habe ich darum 
hier beygefuͤgt, weil es ganz ſicher von dem Verfaſ⸗ 
fer des Schulplans iſt, und weil das gute und ver⸗ 
nünftige nicht zu oft, nicht zu laut wiederholt wer⸗ 
den kann. Möchten doch alle guten Worte in 
Preußen ſowohl als in jedem Lande jederzeit eine 
gute Stelle finden. 


Allerdurchlauchtigſter ze. 


1 9 uud Io wf tam zen 
Ew. Königl. Majeftät aͤußern bey jeder, Gelegenheit 
aͤchtlandesvaͤterliche Wuͤnſche für das wahre Wohl 
Ihres Volks, und ſind guch gewiß uͤberzeugt, daß 
Vorſorge für feine Leibes ⸗ und Seelen⸗Geſundheit zu 
den unfehlbaren Mitteln es zu befördern und zu befe⸗ 
ſtigen gehdren, ſo laut auch ein großer Theil von 


Standes » und Amtsperſonen aus Vorurtheil oder 
eigennuͤtzigen Abſichten verſichert, daß die Eee 
verbeſſerung und Erweiterung 


Ir dem körperlichen Fleiß ſchade, 


22. der buͤrge slichen. egesatinen Gemalt den Dienſt 
erſchwere, 5 1 . 


3, den den welttichen Serrfänften, ansich, yortheile 
haften Einfluß der Geiſtlichken ſchwaͤche, und 


16 


4. dem Regenten baare Koſten verurſache, ohne die 
baare Staatseinnahme zu vergrößern, 


König Friedrich Wilhelm J. der gewiß ein Freund des 
Fleißes, des ordnungbefoͤrdernden Gehorſams, der 
Geiſtlichkeit und der nuͤtzlichen Sparkunſt war, fand 
auch dieſen Weg als den zutraͤglichſten, neue und alte 
Provinzen in Flor zu bringen, und drang daher mit 
unermuͤdlichem Eifer in den letzten zwanzig Jahren 
feiner Regierung auf Schul: Anlagen und Verbeſſe⸗ 
rungen; man ſchritt aber auf ſelbigem in der Folge 
nur Jangſem fort, brauchte gegen viele uud große 
Mängel nur Palligtivluxen, und überließ, immer der 


nachfolgenden zeit die Nadicalheilung . 


In dem feſten Vertrauen, daß der Zeitpunkt zur 
Vollendung der letztern unter einem Könige erſchienen 
ſey, der alles Gute liebt, offen und gefuͤhlvoll han⸗ 
delt, haͤußliches Gluͤck fo wie das dffehtliche kennt 
und zu verbreiten ſtrebt, wag' ich es, nachſte⸗ 
hende Vorſchlaͤge, die weder eraltirte Paͤdagogik, 
noch junge Philoſophie zum Freunde haben, ſeudern 
aus vieljähriger eigner Beobachtung, oͤftrer Ruͤck⸗ 
ſprache mit fachkundigen Mannern und einer ganz 
unintereſſirten Vaterlandsliebe entſprungen find E. 


K. M. zur eignen, gewiß vorurtheilloſen Prüfung 
unterthaͤnigſt vorzulegen. 
* 200 Sollte 
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Sollte das Land» Schul» Weſen nicht ſehr ges 
winnen, wenn 


I. der Unterricht der Landjugend zur National 
fache gemacht, der Unterſchied zwiſchen koͤnig⸗ 
lichen und adlichen, zwiſchen Kirchen- und 

Dorf Schulen ganz aufgehoben, und in allen 
Alles auf einerley Fuß behandelt wuͤrde? fe C. 


II. wenn alle Kinder den Unterricht unentgelt ⸗ 
lich genoͤſſen ? 7 


III. Wenn das provinzjal Land⸗Schul⸗Colle⸗ 
gium mehr mit welt» als geiſtlichen Gliedern 
beſetzt wäre, und das Confiforium ar 
nicht weiter in die Land ⸗Schul⸗Sachen mie 
ſchen dürfte ? fer ds. 


IV. Wenn man den Schulmeiſtern allen dog⸗ 
matiſchen Religions ⸗ Unterricht, Schrift⸗ 
erklaͤrung ꝛc. unterfagte, und dieſes Geſchaͤft 
bloß den Predigern uͤberließe? F. 31. 


V. Wenn man die Landgeiſtlichen ernftlicher an- — 
hielte, ſich mehr mit dem Schulunterricht ab⸗ 
zugeben, und den Inſpektoren befoͤhle, mehr 
wie bisher darauf zu vigiliren? „ 8. 

0 b 


vr Wenn man den Schulmeiſtern den noͤthi⸗ 
gen Unterbalt, den viele durch Nebenarbei⸗ 
ten auf Koſten der Schulgeſchaͤfte ſich er⸗ 
werben muͤſſen, ſchaffte, und die fleiſſigſten 
mug: Prämien ermunterte und belohnte? 


Wuͤrde nicht auch 
VI des korperlichen. Elendes weniger werden, 


wenn man die Hülfe geſchickter Aerzte den 
Kranken, beſonders den armen erleichterte, 
und dadurch naͤher braͤchte, daß man die 
Anzahl der jetzt zu wenigen und zu ſchlecht 
beſoldeten Creis > Phyficorum vermehrte, ei- 
nige bis jetzt ganz fehlende Crels Chiturgos 
anſetzte, und es nicht an unterrichteten Heb⸗ 
ammen fehlen ließe? 8 


Menfchenfeinde und Mlethlinge, die die Un⸗ 
erweislichkeit, ihrer obangefuͤhrten erſten 3 Ein⸗ 
wuͤrfe fuͤhlten und einſahen, ſuchten von jeher 
den Aten als unüͤberwindlich dadurch borzuſtellen, 
daß fie gewaltige Ueberſchlaͤge von den Koſten 
zur Schul ꝛc. Verbeſſerung entwarfen, die Unzu⸗ 
laͤnglichkeit der Etatemaͤßigen Fonds zu ihrer 
Beſtreitung zeigten, und die Ausführung daher 
immer auf künftige Erſparniſſt verwieſen, wo⸗ 
durch endlich alles unerfüllt blieb. 
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Sollte aber die Nation, die zu Abhelfung 
aller Staatsbeduͤrfniſſe verpflichtet iſt, und bey 
einleuchtendem perſoͤnlichem Vortheil ſie gern 
und willig uͤbernimmt, ſollte die, wenn das 
Schul⸗ und Medicinal⸗Weſen ganz zu ihrer Sa 
che gemacht, und ſie vom Schulgelde ſo wie von 
vielen ſonſt unentgeltlich dabey geleiſteten Koſten 
und Dienſten befreyet würde, die mindeſte Urſa⸗ 
che zu Seufzern oder Klagen mi. Necht haben, wenn 
der Landesvater ihr zu dieſem allgemein nützlichen 
Behuf einen allgemeinen Beytrag, mut Eiuſchluß 


ſeines eignen, abforderte? 


Zu Beth eitung amtlicher Koſten habe ich dar 
her eine kleine Zugabe von 7 5 bis 3 gr. preuſ⸗ 
ſiſch von jedem Thaler des Domainen-Zinſes und 
der Contributlon — die. Erhohung des perſonal⸗ 
dezems um 4, die auf jede dezempflichtige Perſon 
nicht Einen guten Groſchen beträgt, und einige an- 
dre ſchon exiſtirende, die Finanzeaſſen gar nicht 
angehende, zu dieſem Zweck aber noch nicht genutzte 
Fonds im angeſchloßnen Etat anzunehmen ge⸗ 
wagt. 


Da alles Vorſtehende und in der Beylage 
erläuterte mir billig, nützlich, nothwendig und 


ausführbar ſcheint, ſo ſchmeichle ich mir, daß es 


b 2 
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einiges Anſpruchstecht auf die Beherzigung eines 
Koͤniges habe, der ſein Volk bereits zu lauter er⸗ 
freulichen Erwartungen geſtimmt und berechtigt 
hat, und dem jedermann gern die reſpektueuſeſte 
Hochachtung und Ehrfurcht bezeugt, mit der ich 
die Gnade habe zu ſeyn 


Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt 


Koͤnigsberg in Preußen 
den 27: Sept. 1798. 


allerunterthaͤnigſter 
Johann George Scheffner— 


Etat 
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Et at 


* * der 1 0 85 de a 
Ein nah me und Ausgabe ns 
129 Ne g 
Verbeſſer ung un d unterhaltung 
n des N 


and Schul und Mebleinnhe Wesen 40 


in Alt⸗Oſtpreußen. 
— nn 


2 Einnahme. 
Athlr. ar. |] 5 


81369 62, don 352909 Rthlr. Contribution & 8 gr, preußiſch pro Thaler. 5 
12449673 von 149397 Rthlr. Du Nins A 74 gr. preuß. oder 2 ggr. pro Thaler. N 
3574| 73 || von Erhöhung des Perfonal-Decems um 2, die etwa 3 gr. preuß. auf die decemspflichtige Perſon betraͤgt, als; 
von 10694 Rthlr. Perfonal-Decem bei den königlichen Kirchen. 


—. 3003 Rthlr. — — — — adlichen Kirchen. 
861 Bette beg 2 Proeent non den Kifhenendiehten ab ehe 
43350 er 2 Procent von den Kirchen ⸗Capitallen uber 1000 * 
Dergleichen Capitalten find Orhan zn 
131872 ithlr, bei den Föniglichen, Kirchen. 
| 85673 Athlr. — — adliden  — 
Summa 271545 Nthlr. n 


392 — die Einnahme von wfen, die Konig Friedrich Wilhelm 1. beim Anfange der Schulenein richtungen Anno 1718 bin und 
5 desen. von den anten In TER ae n der Schulhalter, geſchenkt und die zeither zur Landſchul⸗Caſſe ges 
oſſen. v 1 5 


66660 die Intereffen A 4 Procent von der Halfte des land! n Donatifs; alſo von 16666 Nthlr, 60 gr. 
2000|— aus den jährlichen Erſparniſſen der landlchaftli Credit Cad. X . 
500 — von den 19 Procent von der Tantidme der Dffiei der 2000 Rthlr. dienen, 


1 — 
35303] Summa der Einnahme, 


53 a g . N 14 


Aus ga be. 
Athlr.J gt. 


32992 — [Gehalt für e incl, der 170 neu anzusehenden, im im Durchſchnitt 116 Rehle.r die aber nach Orts⸗ s- Umſtän⸗ 
den à 12 und 20 Nihlf. vertheilt werden können. 
2300 — für Im e weil dieſe keine Nan it. ic. und blos Wohnung und Holz erhalten. 
00 — zu r me 1 nenden Schul halter & 3 bis 6 
000|— || zu vorfallenden nenen d wozu 65 Holz 75 koͤnigl. Wäldern und Caſſen 2 aber oder vergütet wird, — 
Anfuhr und Beiſchaffüng der Materialien, band werter und Hand und Spanndienfte baar bezahlt. 
4000 — fur 2 Landbau et, die das in den Kirchen⸗Rechnungen ihnen angewieſene Douceur beibehalten, dafür — 1870 91 Kirchen⸗ 


auten reſpiciten / von den Kammern ꝛc. zu keinen andern Arbeiten gebraucht, die Fuhre Ni ihrem EN KL, s zum naͤch⸗ 


ſten Pfarrer felbit ne und fodann v ediger zum andern von die 55 unen n müſſen. 

000 — [Tractament für 2 ab, and: Pfarren geſtanden, denen nipecı über 15 Aönlgsber ſchon 
eriſtirende dope N eutihe un Amen Schulen überlaffen erden, und die den Unrertict in der Landſchulkunſt allen 
Theologen unentgeldlich geben, auch auf die Uebung der 2 in oberwaͤhnten deutſchen Schulen halten ſollen. 

800 zu Beſtreitung der Koſten, die das Schul⸗Kollegium ede beſonders zu, a n 


o Rthlr. — — 200 Athle. 


Summa 300 Rthlr. 
zum Druck und Einbande der Saufkähen damit dieſe um möglichft wohlfeile Preiſe den Schulkindern geſchafft werden kön⸗ 
emacht n 


des ecketalts Bene 150 
— Regiftratoriis— — — — 200 — 
; — Caleulatoris—-— — — 30 — 
der Kanzelliſten— — — — 100 — 
des Aufwärters— — — — 10 — 
15000 — 
F au er Schul⸗Lehrbücher, die bei den Kandidaten, Lehrern in Koͤnigsberg, aufbewahrt 
er unten. 
2900 — denen 2 tt, die ſich künfti 1 ” das Schulweſen ihrer Didcefen befiimmern ft 
1980 — || denen 2 niet und ablichen her für den ohnedem ſchon — aber in der Folge ernſtlicher 
zu betreibenden Unterricht der 17 a 25 
900 


— || Zulage für die on vorhandenen Kreyg:Phyficos; die ietzt Ak: 150 Rthlr. haben, 2 100 Nthlr. 


— ractament füt 9 neu anzuſetzende Sreps:Phyficos, à 250 N. 
a. — 1 Minen ee 18 0 rei 920 han ent Me e Mile. 
— r 30 unterr 
2570 8 für Lueng⸗ Steuer 5 a 6 Rache. für die N der 3 Preußiſchen Groſchen vom Conttibutlons⸗ Thaler und ihre 
[en an die eh rde zu Mediein für Arme ze. jc. 

— — 
55303] 8 Summa der Ausgabe. 
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Erläuterungen 


7 


Ueber die Hinderniſſe der Landſchulen⸗Ver⸗ 
beſſerung · 


Wer die Wahrheit der Aeußerung uͤber die der 
Laudſchulenverbeſſerung entgegenſtehenden Umſtaͤn⸗ 
de bezweifelt, darf nur bie beym Staats miniſterio 
und den Cammern verhandelten Acta, über die 
Schuleinrichtung in Preußen und Litthauen, oder 
auch die vom hleſigen Kirchen- und Schulrath 
Borowsky 1788 herausgegebene preußische Kir- 
chenregiſtratur p- 271 ff. leſen, um ſich zu uͤberzeu⸗ 
gen, wie der ſchuleifrige König Friedrich Wilhelm 
I. mehr als 20 Jahre mit den Hinderniſſen kaͤm⸗ 
pfen mußte, die die Collegia, denen ihre Weg⸗ 


* « * ne 


„ : * 

taͤumung zur Pflicht gemacht, und die Befoͤrde⸗ 

rung der Ausführung anvertraut, ja oft fo ſcharf 
und heftig anbefohlen war, durch Langſamkeit, 
nicht gehöriges Bedenten der Intereſſenten, falſche 
Beſorgniſſe für das königliche Beſte, unſchickliche 
Behandlung und Unwilligmachung der zu dieſem 
loͤblichen Werke bom Könige ernannten fremden 
Commiſſarien aus der Urſache machten, well nur 
wenige Mitglieder der Dikaſterien und Landnutzer 
es ihrem Wilküheſyſtem vortheilhaft hielten, daß 
das Landvolk verfiändiger wuͤrde wie feine Pflug 
ſtiere. N 


daß die Erziehung ders andſu⸗ 
gend als Natlenalſache, ohne Uns 
terſchied der königlichen, adli⸗ 
chen ic. Ein ſaſſen behandelt 
werde. 


a Sind nicht alle Pandefinder, wenn auch nicht 
alle Cantons- fo doch durchaus Staats dienſtyllich · 
tig? Allen Schulen ſind durch wiederholte Reg⸗ 
lements einerley Einrichtungen vorgeſchrieben, und 
durch den beybehaltnen Unterſchied zwiſchen ko⸗ 

niglichen und adlichen — Kirchen- und Dorf⸗ 

Schulen iſt nur Anlaß gegeben, daß viele adli⸗ 
che. willkührlicher, karger und nachlaͤſſiger von 
Grundherrſchaften und Inſpektoren behandelt, und 
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den Kirchſchulen das Conſiſtorium zu ihrem Foro ; 
angewieſen worden, wodurch manche Schreiberey 
mehr und manche gute Vorkehrung weniger ver⸗ 
anlaßt wird. Kann der Organiſt, der die Kirch⸗ 
ſchule ganz auf den Fuß der andern Dorfſchulen 
haͤlt, nicht eben ſo gut wie jeder Schulhalter, ums 
ter der Schulcommiſſion ſtehen, ohne um des, mei⸗ 
ſtentheils ſchlechten Orgelſpielens willen eine Er⸗ 
emtion von der ugtürlichen e 
zu genießen ? 


Verdient irgend eine Sache als 1 
che behandelt zu werden, ſo iſt es die Er, Fr 
der Jugend, denn n ©; 


3) follen. alle Siebe, sus Ei 12 wer⸗ 
den; 


legt die ffeinfte Verfihiebenbeit der Erziehungs, 
art, und beftehe fie bloß im Nahmen, den Grund 
Au diverſer. Denkungsart des auf koniglichem 
oder adlichem Lande gebohrnen Kindes, die in 
Apaͤtern Jahren oft in Neid und Vorwürfe 
ausartet, und mancherley Mi Sorctändnife ver⸗ 


anlaßt. ä 


Sollen der Ki und ber abliche Ran 
ger nicht au gleiche Weiſe dem Könige 


horchen und den ee lieben lernen? 
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W Erbalkeir alle Schulmeiier einerlop Recht, und 
empfangen ihr Brod aus einerley Händen, fo 


kann von allen auch gleicher Fleiß gefordert wer⸗ 
den. 


Es würde eine Art von Erhebung fuͤr den meh⸗ 

reentheils in tiefſter Erniedrigung lebenden, und 
ſich eben darum oft ganz wegwerfenden Lands 
ſchulmeiſter ſeyn, wenn er fich für einen wirk⸗ 
lichen Staatsdiener anſehen dürfte. 


2 Der Esprit de Corps, der durch feinen 
Einfluß auf wenige viel Schaden ſtiftet, wird 
aͤußerſt vorchellbalt, und erzeugt den fo löͤbli⸗ 
chen Patriotismus, wenn er der Pluralität 

durch klugen Unterricht ber gebracht wird. Eine 
Natlonal⸗ Erziehung des Landvolls würde ihn 
gewiß befördern, oder es müßte falſch ſeyn, was 
ein höchſt welterfahrner Mann verſichert: „daß 
„jedes Land und ſeine Verfaſſung uͤberall in ge⸗ 
„wiſſer Harmonie mit feiner Erziehung und den 
„Grundſaͤtzen ſtehe, die man durch ſie fortzu⸗ 
„pflanzen ſucht.“ 


8 Der Staat, der den Hauptgewinn von all ſei⸗ 
nen Einwohnern zieht, macht durch feine Vor⸗ 
ſorge fuͤr ihren beſſern Unterricht fie ‚fie fähiger und 
verpflichteter, ihm dieſen Gewinn abzutragen, 
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und ſorgt alſo auch natürlich für ſich, wenn er 
die Erziehung zu ſeiner Sache macht. 


ad II. daß der Schulunterricht um 

entgeltlich gegeben werde. 

Weil es nicht gut thut, die Bezahlung der 
Dienſte ſolchen Haͤnden zu uͤberlaſſen, die nicht 
Verſtand, Sitten und Gefühl genug haben, den 
wahren Werth der Dienfte zu ſchaͤtzen und daher 
den Lohnempfaͤnger zu ihrem Diener und Mieth⸗ 
linge herabwuͤrdigen. An manchen Orten ſtaͤn⸗ 
den die Schulmeiſter geviß in beſſerm Anſehen, 
wenn fie nicht ihre Subaſtenz ſo fihtbar gus der 
phnfifchen Hand des bis jetzt mehrentheils fo 
fehlecht_ergognen Bauern erbielten, ſich oft mit 
ihm darüber zu ſtreiten, oder um ſie friedlich und 
richtig zu empfangen, gegen ihn oder ſeine Kinder 
ungebührlich nachfichtig ſeyn müßten. Oft und 
viel wird daruͤber gezankt, wie früh und wie 
lange das Kind zur Schule gehen ſoll, bloß um 
dem Lehrer etwas vom Schulgelde abdingen, oder 
es erſparen zu koͤnnen. 


Ben kreyer Schule müßte aber auch mehr als 
bisher von den Gutsbeſitzern und Pächtern kunig⸗ 
lichen Beamten und Schulzen auf das Schulaeben 
der Kinder gehalten und den unverſtaͤndigen El ; 
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tern nicht weiter nachgeſehen werden. Zum Be- 
weiſe dieſer zeitherigen Connivenz dienen unzählige 
Klagen der Schulmeifter, Prediger, Inſpektoren, 
worauf man aber bey den Behoͤrden ſelten 
achtet. 


III Haß die Landſchulen bon der 
conſiſtorialiſchen Aufſicht bes 


freget werden möchten. 


Wegen der Unmoͤglichkeit, die Aufſicht über 
die Landſchulen andern, als den Predigern anver⸗ 
trauen zu koͤnnen, must man fie war der geiſt⸗ 
lichen Jufpefeion auch in Der Folge Aberlaſſen, 
damit aber, wenn die gewiß nützliche Abſchaffung 
des theologiſchen Ganges in den Schulen einmal 
erfolgt waͤre, der neue Unterricht nicht gleich 
wieder ein degmatiſche Wendung nahme, fo 
dürfte die Unabhängigkeit der Pfarrer vom Con⸗ 
ſiſtorio in allem, was die Landſchulen betrifft, 
hoͤchſt noͤthig ſeyn. 


In Königsberg eriſtirt bereits eine Spee jab 
Schul⸗Lommiſſten. Könnte dieſer nicht in 
der Folge der Cammerpräfidene zum Chef, ein 
Rath aus der Cammer und einer aus der Regie⸗ 
zung zu weltlichen Benfigern, und ein Paar für 
hige Canditaten zu Beſchleunigung der Expeditio⸗ 


nen, auch denen zu Beyſitzern der Tandfehaftlichen 
Crediteaffe aus dem Adel erwählten Depatirten, — 
wenn ſie in landſchaftlichen Angelegenheiten ſich 
in Königsberg verſammeln, Sitz und Stimme im 
Schul ⸗Collegio bewilligt werden? Die geiſtli⸗ 
chen Naͤthe müßten jederzeit ſolche Stadtprediger 
ſeyn, die vorher Landprediger geweſen. 


f Da de Kirche, nach der Negel, einen Ober⸗ 
vorſteher haben ſoll, fo wäre es vielleicht nuͤtzlich, 
wenn dieſe in erforderlichen Beduͤrfniſſen ihrer Ge⸗ 
meind'ſchulen auch Votum und Seſſſon in dem 
Schulcollegio erhielten, ſo wie ſie jedesmal der 
jährlichen Kirchenvißttation beywohnen, und durch 


Mitunterſchrift des inſpektoraliſchen Neceſſes bes 
zeugen müßten, daß in den Schulen ganz nach 


Vorſchrift der neuen Ordnung und Lehr bücher 
verfahren, und nach dieſen auch die Prämienver- 
theilung geſchehen ſey. 


ad IV. daß man den tanbtäutm 
"fern allen dogmatif 
onsunterricht unterfage, an 
dieſen bloß den Predigern. über 


Laffe. Heer rarer 


Je _unfähiger oder je unaufgersumter ein 
Kopf iſt, Je lieber. greift e Dingen, die 


32 


ihm glänzend ſcheinen, und die er durch eine 
G laubensanſtarrung ohne Fleißauſtrenguns g erlan⸗ 
gen zu koͤnnen ſich ſchmeicheln darf. Jeder 
Landſchulbeſucher wird finden, daß die Schulmei⸗ 
fer beynahe durchgängig ihren ganzen, ſterilen 
Fleiß auf den zeither an Glaubenslehren ſo rei⸗ 
chen, und an Lebenspflichten ſo armen Catechis 
mus verwenden, daß fie die ihnen ſelbſt gewiß 

unbegreiflichen Materien den Kindern begreiflich 
machen wollen, uber dieſer Strohdreſchung aber 
die Garben voll Ssbenenaprung verfäumen, ſich 
ihren eignen Kopf verwirren, und den Kinderkoͤpfen 
eine ſolche ſchiefe Richtung geben, daß es in der 
Folge dem beſtgeſinnteſten Prediger unmoͤglich f 
wird, die Verkruͤppelung zu heilen. Sucht er 
dann auch das theologiſche Vorgekritzel des Schul ⸗ 
meifter8 ausjuradiren, fo geht es doch gar nicht 
an, auf dem radirten Papier hernach ſauber, oder 
auch nur leſerlich zu ſchreiben. Die dogmatiſche 
Religion laͤßt ſich durchaus nicht von einem Un⸗ 
theologen doziren. Ein ehrlicher Schulmeiſter 
hat genug zu thun, wenn er die Kinder gehoͤrig 
gedruckt und geſchrieben leſen und rechnen lehrt 
und fie in den nuͤtzlichen und begreſſſichen Dingen 
unterrichtet, die ihm einft fein Schulbuch anweiſen 
wird. 
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ad V. daß, die Landprediger ſich 
ſchulweſen beſchaͤftigen ſollen. 


So wenig auch die Lanbgemeinen faͤhig find, | 
zuſammenhaͤngende Vorträge in unpopulaͤrer Spra⸗ | 
che mit Nutzen anzuhören, ſo iſt doch das Predi⸗ 
gen zum Hauptgeſchaͤfte der Landgeiftlichen erklärt, 
und der Schulunterricht ihm weit nachgeſetzt wor g 
den. Wuͤrde nun das Predigen auf Einen Sonn⸗ | 
tagsvortrag eingeſchraͤnkt, und dem Pfarrer die 
Zeit und Ruhe, die er auf Fruͤh⸗ und Nachmit⸗ \ 
tags Predigten wenden muß, . 0 koͤnnte 


Schulkinder des Dorfs, und uͤberhaupt auch alle 

andre Societaͤtskinder, die Luft dazu hätten, ver— 

ſammelte, jeden Schulmeiſter ein kleines Penſum 

aus dem Schulbuche mit den Kindern durchgehen 

ließe, den ſchwachen und fehlenden nachhuͤlfe, durch 
N 


er jeden Sonntagsng mitte der „ Mare 
2 
ung ſeinek Schulmei n, Fi er die f 


eignes Vorlefen ihnen einen Begriff vom verſtaͤnd⸗ 

lichen Leſeton zu machen ſuchte. Auf die Art 

koͤnnte er auch den Mittwochs vormittag in bedr e 
Woche nutzen, denn die Kinder koͤnuen genug lernen, 

wenn man nur 4 Tage in der Woche Schule hal ⸗ 

ten laͤßt, und etwa den Sonnabendvormittag dem 
Schulmeiſter zum Unterricht im Schreiben zum 


4 
Beſten der Kinder erlaubt, die recht Luſt dazu 
haben, und deren Eltern für dieſe nicht unumgaͤng⸗ 
lich nothwendige Kunſt dem Lehrer ein Douceur 
von einigen Groſchen monatlich geben wollen. 
Etwas dieſem Zweck aͤhnliches iſt bereits 
durch die monathlich verordnete Schulconferens 
‚sen beabſichtigt. Sie werden aber gemeinhin 
nur im Winter, und oft unterbrochen gehalten, 
auch groͤßtentheils nur dazu verwandt, daß der 
Pfarrer in ſelbigen den Schulmeiſtern Lieder, 
Pfalmen, Catechismuspenſa, bibliſche Geſchichten 
fuͤr den ganzen Monath zu lehren und auswen⸗ 
dig zu lernen vorſchlaͤgt. Wie viel beſſere Früchte 


wuͤrde es bringen, wenn wicentiich 2 halbe 
Tage zu ſolchen leonferenzen beſtimmt, und 


die Schulmeiſter in ſelbigen erſt ſelbſt verſtehen 
lernten, was fie weiter verſtaͤndlich zu machen ſu⸗ 
chen ſollen. Die Organisten, die gemeinhin et⸗ 
was mehr Cultur, wie die andern Schulmeiſter, 


haben, konnten als Collaboratores des Pfarrers 
hiebey gute Dienſte thun. 


Die meiſten. Prebiger. werden wider dieſe 
Einrichtung zwar vieles erinnern, und vielen als 
ten harten Schulmelſterkopfen wird ſie wenig 
nutzen, da man aber bey heilſamen Einrichtungen 
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auf die zum nachtheiligen Alten ge⸗ und verwoͤhn⸗ 
ten erwachſenen Menſchen nicht ſeben, und ſie 


mehrentheils ihrer Kopfs⸗ und Herzens-Häͤrtigkeit 


überlaffen, dagegen aber deſto mehr auf die Ju⸗ 
gend und die kuͤnftige Generation rechnen muß, 
ſo ließe ſich bey ihrer unerlaßlichen Beobachtung 
ein großer Vorthell fuͤr die Zukunft erreichen, 
wenn der Pfarrer aus ſeiner Gemeine ein Paar 


gute Kopfe disponicte, dieſen Uebungsſtunden, ſo 


oft fie konnten, beyzuwohnen. Bände er dieſe 
nach Verlauf eines Jahres geſchickt zum küͤnfti⸗ 
gen Schulhalten, fo müßte er bey den Negimen⸗ 
tern um ihre Verabſchledung bitten, und fie ihre 
Uebungen fortſetzen laſſen. Es verſteht ſich aber 
von ſelbſt, daß er keine große junge Leute dazu 
wahlen, fo wie er aber auch ſolche gusſchließen 
muß, bie ein zu ſichtbares feibesgebrechen haben, 


weil ein ſolches den Unterrichtseindruck bey der Ju⸗ 
gend ſehr hindert, wenn nicht ganz vorzüglichevehrga⸗ 
ben] das auf dem! Lande weniger als in der Stadt 
muthwillige Kinderauge von ſolcher Verkruͤppe⸗ 
lung abzuziehen verſtehen. Hätte man erſt in jes 
der Parochie ein ſolcher Schulexſpekta 

fo dürfte keine Schule lange vacant bleiben, oder 
wie bisher oft mit Menſchen befüge werden, die 
gar keine Idee vom äußern oder innern Schul⸗ 
weſen haben. ö : 
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Einfoͤrmigkeit der Lehrmetbode ließe ſich ohne 
Seminarien und ſichrer erreichen, wenn in Könige. 
berg ein Paar ſachverſtaͤndige Geiſtliche zu In⸗ 
ſpektoren der hier ſchon vorhandenen vielen ſoge⸗ 

nannten deutſchen und Armen⸗Schulen 
mit einem billigen Gehalt, und der Verpflichtung 
angeſetzt wuͤrden, 

1 ſaͤmtlichen Studioſts Theologid Vorleſungen 
uͤber alles, was zum Landſchulunterricht noͤthig 
gefunden werden wird, wöchentlich in 4 Stun⸗ 

’ den unentgeltlich zu halten, und beſonders Exa⸗ 
minatoria mit ihren Zuhörern anzuſtellen. 


2 Die Landidaten, die durchgängig in dieſen 
Schulen informiren und nicht eher Pfarrer wer⸗ 
den müßten, bevor fie nicht von den Inſpekto⸗ 
ren ein Zeugniß beygebracht, daß ſie wenigſtens 
Ein Jahr fleiſſig dozirt hätten, in ihren Schul⸗ 
ſtunden oft zu revidiren, und ihre Methode zu 
bilden und zu leiten. 

Ueberhaupt wuͤrde es den jungen Theologen 
ſehr nuͤtzlich ſeyn, wenn fie dem em Catechumenen⸗ Un⸗ 
terricht kluger und erfahrner Stadtgeſſtlichen bey bey⸗ 
zuwohnen, und ſich dadurch für ihr kuͤnftiges Amt 
vorzubereiten ſuchten. 

Wird auf der Akademie diefe Anſtalt getroffen, 


And halten bie Prediger die obangeführten Lehrta⸗ 
5 1 


— 
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ge, So bedarf es keiner förmlichen Sch chulmeiſter · 


Semingrien, die beſondre und große Koſten ma⸗ 
chen, und in denen, ſelbſt wenn ihre Vorſſeher ge⸗ 
ſchickte Maͤnner ſind, die Koͤpfe ſo ganz nach die⸗ 
fer ihrer Methode geformt werden, daß der 
Paſtor Loci, der einen ſolchen Seminariſten erhält, 
große Mühe hat, ihn wieder nach der feinen umzu 
bilden, oder, wenn ihm dieſes nicht gluͤckt, ſich 
mit ihm lebenslang zum großen Nachtheil der 
Schule zanken muß. 


Bey den gewoͤhnlichen Schulbereiſungen haͤtte 
fodann der Pfarrer bloß auf die Polizey, Disci⸗ 
plin, und locale Unterſuchung der Schultabellen 
zu ſehen — beſonders ob Schulſtube, Schullehrer, 
und Schultinder ſo reinlich ſind, als jeder Menſch 
und Ort ohne beſondre Koſten gehalten werden 
koͤnnen. 


Auch die 29 Ergpriefter und Inſpektoren, von 
denen gewiß weit mehr als die Haͤlfte vielen von 
ihren ſubordinirten Pfarrern an Verſtand und gu⸗ 
tem Willen ſo weit nachſtehen, als ſie im Range 
über ihnen zu ſtehen ſich duͤnken, müßten für das 
Schulfach mehr thun. als Tabellen füllen, und 
Eircufaria umlaufen laſſen, an deren Befolgung 
oft weiter gar nicht gedacht wird. 

c 
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ad VL Ueber die Beforgung des nd- 
thigen Auskommens für die 
Schulbalter, und- Ae Prämien 


zur Fleißermunterung. 


Wenn die Einnahme eines Landſchulmeiſters 
ſo viel beträgt, als ein geſunder und fleiffiger Tag · 
lobner verdienen kann, ſo muß er ſich daran gnuͤ⸗ 
gen laſſen, indem er bey viel groͤßrer Einnahme 
den Neid der Menſchenclaſſe erregen wuͤrde, aus 
der er die Kinder zu Leuten erzieht, die in der Fol⸗ 
ge ihr Brod im Schweiß ihres Angeſichts verdienen 
ſollen. 


Die Anficht der jaͤhrlichen Schul Viſttatlons⸗ 
Tabellen kann jeden uͤberzeugen, daß an ſehr vielen 
Orten die Schule dem Lehrer nicht Z Tagloͤh⸗ 
nergewinn einträgt, und daß er daher Nebenarbei⸗ 
ten auf Koſten des Jugendunterrichts treiben 
muß. 


Nach den Schulprincipien von 1738, 


nach dem Schulreglement dd. Berlin den 2. Jan. 
1242. und nach neuen Verordnungen ſollen die 
Landſchulmeiſter erhalten von jeder Societaͤtshufe 
4 Metz Roggen und 2 Metz Gerſte, welches zu⸗ 
ſammengeſchuͤttete Getreyde ſelten über 12 Scheffel 
Korn und 4 Scheffel Gerſte beträgt, mithin bey 
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weitem nicht für ihn und fein Weib hinreicht, freye 
Wehde e für 1 Kuh, 1 Kalb, 2 Schweine und, 
etwas Federvieh, 2 Fuder Heu und 2 Fuder St roh, 
einen Morgen Land hinter ihrem Hauſe, freyes 
Brennholz und 15 gr. pr. bis 22 1 gr. (4 u. 6 ggr. ) 
Schulgeld. 


Dieſes Naturaldeputat laßt ſich nicht, ohne 
vielleicht noch groͤßre Ungemaͤchlichkeiten abſchaf⸗ 
fen, fo laͤſtig es auch, beſonders den kleinen 
Schulſocietaͤten wird, in denen mancher von der 
Hufe bis 8 Metz Korn liefern muß. Wenn es 
aber, wie unten beym Gelde angefuͤhrt werden 
wird, von allen gleich zuſammen gebracht wuͤrde, 
ſo dürfte der Zuſchlag auf den Esntributiongthaler 
mit 4 Metz Korn und von 3 Contributlonsthalern 
mit ein Metz Gerſte fo viel betragen, daß jeder 
Schulmeiſter 19 Scheffel Korn und 5 Scheffel 
erhalten koͤnnte. Auch darf man, meines Er⸗ 
achtens, nicht beſorgen, daß ſich nicht überall eln 
kleiner Raum zur Aufſchuͤttung des zuſammenzu⸗ 
bringenden Getreydes auf wenige Tage finden ſoll⸗ 
te. Vielleicht waͤre es am beſten, es in jedem Dorf 
binnen einem kurzen zu firirenden Zeitraum z. B. 
binnen 9 Tagen nach Martini, beym Schulzen zu⸗ 
ſammenſchuͤtten, und von dieſem zugleich dahin 
ſehen zu laſſen, daß nicht pflichtvergeſſende Men⸗ 

ca 


AN 
ſchen ihr elendeſtes Getrtyde dem Schulmeiſter 
beächten. 


Außer dieſem Getreyde, welches auch vom 
Metz und Mahlgelde zu befreyen wäre, wuͤrden 
jedem Schulmeiſter zur unentbehrlichen Subſiſtenz 
im neuen Reglement feſtzuſetzen ſeyn, 24 Centner 
Heu und 2 Schock Stroh, #20 Pf. per Bund 
zum Futter für Eine Kuh und ein Paar Schaa⸗ 
fe — freye Wende für 2 Kühe, 2 Schaafe und 
3 Schweine, 2 Achtel Brennholz, von der So⸗ 
cietaͤt zu ſchlagen und anzufahren oder 30 Fuder 
Sprock⸗ und Lagenholl. — Bey feiner Wohnung 
ein guter Garten von roo IR und je nachdem 
es in ſeiner Gegend theuer oder wohlfeil zu leben 
iſt, 22 bis 20 rthlr. bagr Geld. 


Der Fleiß der Schulhalter, die nach aufge 
hobenem Schulgelde bloß auf ihre Fira gewieſen 
find, zu ermuntern, wuͤrden in jeder Parochie drey 
oder vier Prämien a 2 bis 6 vehle, anzunehmen, 
und den fleiſſigſten Schulhaltern am Kirchen viſita⸗ 
tionstage auszuzahlen ſeyn. Wer nach Propor⸗ 
tion der Schulkinderzahl unter dieſen die meiſten 
fertig und deutlich Iefenden, fo wie aus- 
wendig rechnenden, beſonders vom weiblichen 
Geſchlecht, hätte, müßte, das größte Praͤmium er⸗ 


7 


„ 


halten. Verſteht der Austheller hiebey die rechte 
Art, fo wirken ſolche 3 — 6 rtblr. mehr als ein 
Firum von 10 Thlr. das binnen 2 Jahren vergeſ⸗ 
fen wird. 


ad VII. ueber die Verbeſſerung 
des Medlizinalweſens auf dem 
platten Lande. 


Ueber die Verbeſſerung des Medizinalweſens 
auf dem platten Lande ſchraͤnke ich mich nur auf 
ſolgende Bemerkungen ein: daß 


1) in ganz.-Aſtpreuften nur 9. _Creiephpfist mit 
ſehr diirftigen Gehalten angeſetzt find, mithin 
unüberreichbar große Diſteikte haben; 


2) daß nirgend Creischirurgen, und ſo wenig auch 


Hebammen exiſtiren, die durch öffentliche Anſtel 


lung und Beſoldung dem Staat reſponſabel 
bleiben; 


2 daß die Klagen über Mangel an ärztlicher Hüͤl. 


fe, und aus Curfufcherey entſtandne Lelden und 
Schaden allgemein find; 


daß fehlende Fonds die Abſchaffung dieſer für 


boochſtſchadlich erkannten 1 Unterlaftingen ver ⸗ 
hindert Haben 
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Sollten es daher die Landeingeſeſſenen nicht 
dankbar erkennen, wenn die Landesherrſchaft ei⸗ 
ne Gelegenheit ergriffe, 


den alten Creisphpſſeis durch eine Gehalts⸗ 
verbefferung | Kräfte und Ermunterung zu 
größerm Fleiß zu geben, 


bn bie Zahl der alten Ereisphyſttorum mit 92 
neuen, à 250 thlr., zu vermehren, 


D an ſchicklichen Orten etwa 18 Greischienrgos 
mit einem Gehalt von Jo Thlr. und 36 Heb⸗ 
ammen, à 8 Thlr. jährlich, anzuſetzen, fo wie 
auch 


09. den duͤrftigſten Kranken oͤfteer und uns 
ſchwuͤriger, wie zeither geſchehen, mit unent⸗ 
geltlichen Arzneyen zur Wiedergeneſung hel⸗ 
fen zu laſſen? 


Ueber die Einnahmsquellen zu Be⸗ 
fireitung der vorangeführten 
Ausgaben zum Behuf des Land» 
Schul: und Medizinal⸗Weſens. 

In ksniglichen und ablichen Quellen, aus 
denen man bisher die Schulhalter beſoldete und 


v 
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naͤhrte, ihre Haͤuſer baute und warmte, waren oft 
ſo unzureichend und prekaͤr, und hatten ſo manche 
dem geiſtlichen und leiblichen Wohlſeyn hinderliche 
Umſtaͤnde zur Begleitung, daß die collegialiſchen 
Behörden ſich von Zeit zu Zeit zur Conferenz über, 
dieſe Inkongruitaͤten ermannten, und Ueberſchlaͤge 
zu ihrer Abhelfung entwerfen ließen, beym Anblick 
ihrer Größe aber, der die etatsmaͤßigen Sum⸗ 
men nicht gewachſen waren, die Ausführung auf 
beſſere Zeiten, die aber niemals eintraten, verſcho⸗ 
ben, ob man gleich bey andern Faͤllen, wo der 
Staat Beduͤrfniſſe angab, deren Nothwendigkeit 
oft mehr die dabey angeſtellten Officianten, als 
die, die dazu beyſteuren mußten, einſahen, ohne 
Bedenken, und ohne Zuſtimmung der Contribuen⸗ 
ten, zu neuen Ans und Auflagen ſchritt. 


Dieſe Unentſchloſſenheit der Finanzbehoͤrden 
zur Veranſtaltung einer neuen Einnahme, die 
bloß dem, der zu ihr beyträgt, den beſten und 
ſicherſten Gewinn bringt, laͤßt ſich kaum durch 
etwas anders als die oben ſchon angeführten un⸗ 
richtigen Beſorgniſſe der hoͤhern Stände gegen die 
beſſere Erziehung des gemeinen Mannes erklaͤren, 
und der obgleich aͤchtlandesvaͤterliche Entfchluß 
dazu auch niemals erwarten, wenn er nicht un⸗ 
ter einem Koͤnige genommen wird, der Recht 
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und Verſtand in ihre urſpruͤnglichen Rechte einzu⸗ 
ſetzen ſich feſt entſchloſſen zu haben ſcheint. 


Um die Abgabe zu Beſtreitung der Land- 
Schul- und Medizinal⸗Anſtalten nicht dur 
ſehuliche Necepturkoſten zu vergrößern, und moͤg⸗ 
lichſt alle auf dem Lande wohnende dazu ziehen zu 
koͤnnen, ſcheinen mir die Contribution und der 
Dezem die zwey ſicherſten Maasſtaͤbe zu ihrer 
moͤglichſt gleichen Repartition. Erſtere iſt nach 
vorgaͤngiger Localunterſuchung fixirt, in Oſtpreuſ⸗ 
fen viele Procent geringer als in andern preußi⸗ 
ſchen Provinzen, wie auch nach landesherrlichen 
Verſicherungen unabänderlich. 


Perſongldezem wird nach ſo milden Satzen 
erhoben, daß eine Erhoͤhung um 1 dem noch ei⸗ 
nen merklichen Gewinn laͤßt, der bisher 4 bis 
6 ggr. Schulgeld für Ein Kind bezahlen muͤſſen. 
Sollten große Gutsbeſitzer den Zuſchuf von 7 2 
bis 8 preußiſche Groſchen von jedem Contribu⸗ 
tionsthaler laͤſtig finden, fo wuͤrden fie auf die 
unumſtoßliche Wahrheit zu verweiſen ſeyn, daß 
für die Großen nichts von dem verloren geht, 
was vas für d die Kleinen geschieht, aber wohl umge⸗ 
kehrt, daf daß es es ferner eine hoͤchſt unpatriotiſche Ge⸗ 
ſinnung waͤre, wenn ſich irgend jemand einer Ab⸗ 


= 45 
gabe entziehen wollte, die durch ihre Allgemeinheit 
unbetraͤchtlich wird, mit dem vielvermehrten Land» 
ertrage bey wenig erhöhtem Arbeitslohn in keinem 
Verhaͤltniß ſteht, und ihre Verweigerung eine Ge. 
neigtheit zum Fiſchen im Truͤben der Volkeunwiſ⸗ 

ſenheit verrathen wuͤrde. Endlich koͤnnte man 
auch den großen Eigenthüͤmern, wenn fie für die 
große Wahrheit, daß aͤchte Klugheit auch jeden 
beſſert, keinen Sinn haben wollten, frey laſſen, 
ihren Einſaſſen in Ruͤckſicht ihrer Befreyung vom 
Schulgelde und der bisher unentgeltlich gethanen 
Hand» und Spann ⸗Dienſtleiſtung, einen propor⸗ 
tioniclichen Beytrag zu der neuen Ausgabe abzu⸗ 


fodern. 


Der Dezem wird jährlich bey den Kirchen 
erhoben, feine Erhohung um 4 konnte daher 
gleich mit eingefodert und zur noͤthigſten Befriedi⸗ 
gung der Schulmeiſter verwandt werden. 


Die obenangeführten 8 preußiſchen Groſchen von 
jedem Contributionsthaler wuͤrde der Creißſteuer⸗ 
einnehmer in den gewohnlichen 8 Terminen ohne 
merkliche Vermehrung feiner Arbeit, und die 7 
gr. pr von jedem Domaͤnenzinsthaler, als unter 
welchem Nahmen die Bauren und Chatulleollmer 
ihre Contribution jährlich auf einmal im Amte 
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abtragen, der Domaͤnenbeamte einheben, daß alfo 


weder zu einer noch der andern Einnahme ein be⸗ 
ſondrer Receptor angeſetzt und den Ereisſteuerein⸗ 
nehmern hoͤchſtens ein kleines Douceur von 6 
Thlrn. bewilligt werden duͤrfte. 


Nach alten Schulplanen und Reglements, 
auch manchen in neuern Zeiten ergangenen Verord- 
nungen fol ine Ruhe 4 we , u un 
zahlen. Viele konnen es wirklich nicht, und die 


nach dem 5. Artikel der Schulprinciplen dieſe 4 Thlr. 
in ſolchem Fall für die arme Kirche bezahlen foll« 
ten, wollen es nicht — viele Kirchen find aber 
reich- genug, auch ein mehreres zu thun, wenn es 
nicht der ſonderbar angenommene Grundſatz: daß 
es der Kirche nicht obliege, fuͤr die Schule zu ſor⸗ 
gen, bisher gehindert haͤtte; vielleicht aus kleri⸗ 
— kaliſcher Beforgniß , die Schulklugheit moͤchte dem 
Kirchenglauben den Weg vertreten. Man hat 
daher lieber die Kirchencapitalien zu vergrößern, 
als den Erkenntnißcreis der niedern Volksclaſſe 
zu erweitern geſtrebt. Waͤre es aber nicht ſchick⸗ 
lich und billig, daß diejenigen Kirchen, die die ul über 


Eintauſend Thlr.Capital beſttzen von biefen von die ſem nuͤbri⸗ 
gen Schatze 2 Procent jährlich zum Schul fonds bey⸗ 


tragen muͤßten ? Sie behielten doch noch von 
den Zinſen 2 bis 3 Procent zu fliner jährlichen 
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Vergrößerung und zur Beſtreitung der gewoͤhn⸗ 


lichen Ausgaben, duͤrften dann auch nicht mehr 
dielbisher gewoͤhnlichen 4 Thlr. und die ſonntaͤg⸗ 
liche Einuahme des Einen fuͤr die Schulen ſo lange 
beſtimmt geweſenen Klingſeckels abgeben. 


Unterm 2. Jul. 1718. eneſchloß ſich Konig 
Friedrich Wilhelm 1. bey ſeiner Anweſenheit in 
Preußen aus gottſeliger Sorgfalt für 
die Seelen feiner unterthanen den Schul⸗ 
meiſtern zum noͤthigen Unterhalt in den großen 
Litthauiſchen Dörfern eine halbe Hufe wüften fans 
des, frey von allen Oneridus, wie fie Nahmen ha⸗ 
ben, zu bewilliger. Solcher Hufen ſind, hin 
und wieder zerſtreut, 98, die in der Folge auf Erb⸗ 
pacht ausgethan und bey der Landſchulcaſſe mit 
392 Thlr. in Einnahme gebracht find, welche 
Summe alſo bey einer neuen Einrichtung auch zur 
Haupteaſſe floͤſſe. ö 


Von dem ſtaͤndiſchen Donativ, das Sr. koͤ⸗ 
nigl. Majeſtaͤt durch die Cabinetsordre dd. Koͤ⸗ 
nigsberg den 4. Jun. 1798. vorzuͤglich: zur 
Vervollkommnung der Land- und Buͤr⸗ 
gerſchulen angewieſen haben, koͤunte die Hälfte 
der Zinfen zum Landſchulfonds fließen, und die 
andre Haͤlfte fuͤr die Staͤdte bleiben. 
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Sodann koͤnnte auch ein Theil der jaͤhrli⸗ 
chen Erfparniffe ben der Tandfchaftliche: t. 


‚ cafe zum Verbeſſern des Landſchul⸗ und Medi⸗ 
linal⸗Weſens verwandt werden. 


Endlich würde ſich zur Vergrößerung des danb⸗ 
ſchulfonds noch etwas vorſchlagen laſſen, das nur 
wenigen Verfonen unangenehm ſcheinen, von viel 
tauſenden aber für böchſt gerecht erklart werden 
durfte. Es giebt nehmlich Dffiianten, z. B. 
Poſtmeiſter, Accis Banque ⸗ Handlungs- Direkto⸗ 
ren, die zum Theil auf Tantlomen gewieſen find, 
und dadurch jährlich einige tauſend Nthlr. fiir Ar⸗ 
beiten unter 300 rthlr. an Werth gewinnen. 
Muͤßten ſolche Dienſtleute 10 Procent von ihrer 
Tantleme zur Lanbſchulcaſſe abgeben, fo bliebe ih⸗ 
nen doch noch reichen Lohn, und armen Kindern 
könnten von dieſem Beytrage die nothigen Schul · 
bücher unentgeltlich ausgetheilt een. 


92 den Schulbauten iſt bisher das Holz, 
ſelbſt bey adlichen Schulen, wenn die adlichen 
Eigenthuͤmer keine eigne Waͤlber hatten, unent⸗ 
geltlich aus konigli orſten gereicht, auch 
den armen Societaten, die, wie alle andre zu 
Leiſtung der Hand» und Spanndienſte ohne Bezah⸗ 


4 


Jung verpflichtet find, eine bagre Hülfe von 13 
Pthlr. gegeben worden. 


Würde in der Folge die Schulausgabe vom 
ganzen Lande mit gleichen. Schultern getragen, 
fo konnten die zu repartirenden Hand⸗ und Spann⸗ 
dienſte, wie alle übrigen Materialien und ihre An⸗ 
fuhr nach Proportion der Entlegenbeit bezahlt wer 
den, Was aber beſonders das Bauholz betrifft, 
ſo wuͤrde die Landeshereſchaft ſelbiges, als eignen 
Beytrag zum Schulbau durchgängig aus ihren 
Jorſten unentgeltlich reichen, und wo zu Erleich⸗ 
terung der Anfuhr der Holzbedarf aus einem adli⸗ 
chen Walde genommen würde, das genommene 
dem Waldeigenthuͤmer aus der Forſteaſſe nach der 
Forſttape vergüten laſſen⸗ 


In der Folge wäre es wohl noͤthig, die Schule 
gebäude. nach einem gleichfoͤrmigen Riß, der nur 
hin und wieder in der Große der Schulſtube dlfferi⸗ 
ren duͤrfte, ganz maſſiv zur Holzer ſparung erbau⸗ 


en, und bey Reparaturkaͤllen auf das maſſive Uns 
termauxen ernſtlich halten zu laſſen. 


Mit dem Brennholz fuͤr die Schulen, wor⸗ 
über fo oft Streit vorfaͤllt, wäre, fo wie mit dem 


Bauholze, zu verfahren. Das Schlagen und An⸗ 
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fuhren müßte der "Seiufeciseh t u besorgen über 
laſſen bleiben. 


Die baare Einnahme der zur Verbeſſerung 
des Land» Schul⸗ und MedizinalWeſens erfor⸗ 
kg Koften würde alfo wee 


I. aus dem Betrage der 7 7 und 8 gr. pr. 
von jedem Contributions und eee 
thaler; 

II. aus der erhebung des Befnadaene 
um 33 


III. aus dem Betrage der 2 Prozent Zinſen von 
den Kirchen, die 1880 Thlr. Capital und 
darüber beſitzen; 


IV. aus dem Ertrage der vom Könige Fried⸗ 
rich Wilhelm I. geſchenkten 95 Hufen wuͤſten 
zn 


V. aus den Intereſſen von der Hälfte des 
landſtaͤndiſchen Huldigungsdonatibs; 


VI. aus dem Zuſchuſſe von den Erſparniſſen 
der landſchaftlichen Crediteaſſe; 


51 


VII. aus den 10 Procent von der uͤbergroßen 
Tantlome einiger Officianten- 


Weber die Benfhaffung des Geldes, 
das gleich Anfangs zu den Bau⸗ 
und andern Ausgaben mere 
lich ſeyn wurde. 


Nett find im koͤnigsbergiſchen und gumbin⸗ 
ſchen Cammerdepartement 1216 koͤnigliche und 
630 adliche mithin überhaupt 1848. Schulen. 
Nach einem unterm 25ten Maͤrz 1793 zwiſchen 
der Kaͤnigl. Special» Kirchen» und Schul⸗Com⸗ 
miſſion und dem fetzigen Staatsminiſter von 
Schroͤtter abgehaltnen Protocol ward für nuͤtz⸗ 
lich und -notbig erkläre, noch 163 Futberifche, 2 
reformixte, und 43 katholiſche Schulen anzulegen, 


und es waren zum Bau der 216 neuen und zur 
Reparatur der alten gegen 80000 Nthlr. erfor⸗ 
derlich, an deren unmsglicher Aulbringung die 
Ausfuͤhrung ſich bis jetzt accrochirt. Wird das 
preußiſche Schulweſen aber zur Natlonalſache ges 
macht, und werden zu ſeiner Unterhaltung die 
vorbenannten Beptraͤge verordnet und wirklich 


genutzt, fo find gleich 2 Caſſen vorhauden, aus 
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denen dieſe Koſten ohne weitere Belaͤſtigung einer 
Finanzcaſſe hinlänglich beſtritten werden koͤnnen. 


IL. der Mons Pietatis, den König Friebe | 
rich Wilhelm I. ſtiftete, um Schulmeiſter 
von feinen Zinſen zu ſalariren. Er betraͤgt 
funfſigtauſend Rthlr. und ſteht unter der 
Aufficht eines Mitgliedes des ktoͤniglichen 
Staatsminiſterii in Königsberg. 


I. Die General⸗Schulcaſſe, die aus 
den geſammelten Ueberſchuͤſſen der bey den 
koͤniglichen Kirchen eingenommenen Schul⸗ 
gelder, wovon den koͤniglichen Schulmeiſtern 
nur ein Firum von einigen Thalern gereicht 
wird, entſtanden iſt und jetzt etwa 40009 
Thlr. auf Intereſſen ausgethan hat. 


Aus dieſen vorraͤthigen neunzigtauſend Rthlr⸗ 
koͤnnten en auch die Koſten, die die erſte, durch eine 
feparate Commiſſion zu bearbeitende detaillirte 
Einrichtung an Diäten, Fuhren 26 verurſachen 
dürfte, ſodann die Entſchaͤdigung der zum Druck 
der Schulbuͤcher privilegirten Druckereyen, die 
ihre alten Vorraͤthe in Maculatur verwandeln 
müßten: ꝛc., hergenommen werden. 


Etwas 
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Etwas über Schulbücher und Ans 
terricht. 0 


Der Unterricht in den Landſchulen iſt zeither 
gar nicht auf Verbeſſerung der gemeinen menſch⸗ 
lichen Lebensführung und Kennkniſſe, ſondern 


bloß auf das Auswendiglernen dogmatiſcher Wor⸗ 


te und Redensarten eingerichtet geweſen, als ob 

man ſpeculative Stubenleute und nicht werkluſti⸗ 
ge Manner und Weiber zu erziehen beabſichtigte; 

wie man ſich aus dem General- Schul⸗Reglement 

vom taten Auguſt 1763. aus denen lub dato Ber⸗ 

lin den 20ten Juny 0 1726, emanirten allgemeinen, 

und beſondern Vorſchriften fuͤr einige Lehrer auf 

dem Lande, ganz vorzüglich aber aus der zu Ber⸗ 

lin den 16ten December 1294. gedruckten Anwel⸗ 

fung für die Schullehrer in den Land» und nien a 
dern Stadtſchulen deutlich Überzeugen kann, in 

welcher letztern fogar _& 2. verbothen wird, Ges 

Henftände aus der Naturgeſchichte, Geographie 

Ne mit den Kindern vorzunehmen. 


Dieſer Abſicht und Methode gemäß find die 

Fibeln elend, indem die angebrachten Bilder 

oft laͤppiſch und unter den beygefügten Leſeübun⸗ 

gen Stücke find, die wahrlich weder zum Frieden 

Gottes noch der Welt führen, ob ſie gleich über 
N 
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alle Wi 0 Sefoneis die 3 — 10 bee 
gehen. 


Von ſolchen Fibeln ging man zum Landesca⸗ 
techismus, der größtentheils aus Fragen und Ant- 
worten beſteht, die oft an Spitzfuͤndigkeit, Unver⸗ 
ſtaͤndlichkeit und wechſelſeitiger unpaßlichkeit mit 
einander certiren. Mit dieſem verband man das 
Leſen kleiner Geſchichten, die man zum Theil, 
ohne die mindeſte wahre Ruͤckſicht auf junge Kin⸗ 
der, aus dem A. u. N. Teſtament gewählt hatte, 
und die mehr beytrugen, ſchaͤdlichen Wunderglau⸗ 
ben, Einſeitigkeit im Handeln, und ein trau⸗ 

rig ernſthaftes Weſen, das nur gar zu leicht in 
Härte und Heucheley uͤbergeht, zu verbreiten, als 
zu überzeugen, daß die chriſtliche Religion Fleiß, 
Gehorſam, Liebe und Zufriedenheit dem Menſchen 
zur Pflicht macht, und ihm den Weg dazu gti 
get. 


Ferner wurde die Bibel geleſen, die doch 
ſicher nicht zuſammengetragen iſt, um ein Leſebuch 


für Kinder zu ſeyn, und in dieſer fogar die Acht 


ſamkeit der Kinder auf die Pfalmen und Prophe⸗ 
ten ten geleitet. 


Das Abstrakte des ſammtlichen Unterrichts, 
vorgetragen von ganz ſachunkundigen Lehrern, 
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machte den Kindern natuͤrlich I Weile, die 


jederzeit; bey dem, der fie macht, von wenigem 
Verſtande zeugt, und bey dem, der ſie ſich muß 
machen laſſen, bald in Unachtſamkeit, Lernſcheu und 
Kenntnißabnahme ausſchlaͤgt. f 


Man ließ, ja man beſtaͤtigte oft die Schul 
meiſter in dem Wahn, daß es ihre Pflicht ſey, 
mehr auf den Unterricht der Knaben als der Maͤd⸗ 
chen zu halten, obgleich deutlich geſchrieben ſteht; 
des Vaters Segen (ſein Erwerbfleiß) bauet den 
Kindern Haͤuſer, aber der Mutter Fluch (ihr ſchlech⸗ 
tes Beyſpiel und ihre arge Kinderzucht) reiſſet ſie 
nieder. 


In den meiſten Schulen ſitzen Madchen und 
Knaben durch einander, woraus mancherley Unord⸗ 
nungen und Nachtheile fuͤr Verſtand und Sitten 
entſtehen. 7 


Zur Verbeſſerung des Schulunterrichts waͤre 
alſo wohl nothwendig, daß außer der untkr No. 
IV. der Erlaͤuterungen erwaͤhnten gaͤnzlichen Un⸗ 
terſagung des dogmatiſchen Religionsunter⸗ 
richts 


andre Fibeln gemacht, die dem Kindergelſt 
zuſprechenden Bilder aber von ſolchen Gegenſtaͤn⸗ 
d 
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den genommen würden, über die fi vom Schul⸗ 


lehrer etwas ſchon ſelbſt geſehenes ober aus ſeinen 
- Schulbüchern gelerntes ſagen ließe. 


Unter die mit der genauſten Hinſicht auf eine 
heitre und zugleich lehrreiche Unterhaltung der Kin⸗ 
der auszuwaͤhlenden Leſeübungen konnten hoͤch⸗ 
ſtens ſolche Saͤtze aufgenommen werden, von denen 
man einige zwar nie mit mathematifcher Gewiß. 
heit wird erweiſen koͤnnen, die aber auf Pflicht⸗ 
erfuͤllung und Beruhigung im Leben einen ſo 
merklichen Einfluß haben, daß, ſie dem Herzen 
nicht fruͤh, nicht lebendig genug eingepraͤgt wer⸗ 

den koͤnnen, als: 


„ 


Glaube an Einen Gott, der alles erſchaffen hat 
und erhaͤlt — 2. 


Glaube, daß auf den Tod ein andres Leben 
folgt. 


Glaube, daß du im andern Leben glücklich 
oder unglücklich ſeyn wirft, je nachdem du 
in dieſem gut oder boͤſe geweſen bift, 


Glaube, daß kein andrer fuͤr das, was du 
1 bo es thuſt genugthun, oder in deine Stelle 
gutes thun kann. 


ST 
Glaube, daß die Lüge die Mutter aller Suͤn⸗ 
den, und Gehorſam gegen die Vorgeſetzten 
der Vater aller offentlichen und haͤuslichen 
Ordnung und Zufriedenheit ſey. 
Glaube, daß es dir niemals ſchaden kann, 
wenn du gegen andre Menſchen dienſtfertig 
biſt und kein lebendiges Thier qual ſt c. 


Unter der großen Menge ſchon vorhandner 
Lehrbücher für Landſchulen duͤrfte noch keines ſeyn, 
in dem nicht viel mehr ſtuͤnde, als die Landju⸗ 
gend lernen darf und begreifen kann. Ein Paar 
gan; fachkundige Männer würden aber aus dies 
fer Buͤchermenge Eins zuſammentragen koͤnnen, 
das den Kinderbeduͤrfniſſen ganz angemeſſen waͤre, 
eo enthielt , 


aus der Moral die nöͤthigſten und faßlich⸗ 
ſten Säße über die Pflichten gegen den Nächften, aus 
denen man die Rechte und Anſpruͤche auf die 
Pflichten anderer gegen uns herleiten, und Hel⸗ 
ber e Selk als unerlaßlich erweiſen 
mußten In dieſem Lehrbuchsabſchnitt koͤnnte man 
ich [ui eee 
bedienen, das übrigens in keines Schulkindes $ 
de kommen darf, damit, wenn es in reifer 
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ren zum Gebrauch dieſer fürfrefflihen Lebens⸗ 
weisheitsqnelle gelangt, die bemertte Uebereinſtim⸗ 
mung der Ausdrücke ihm Zutrauen zum neuen 
und Beſtaͤrkung im alten Unterricht ge» 
waͤhre. h 


Aus der Ratuelebre und Na 
ſchichte, was im Geſichtskreiſe der niedern Volks. 
claſſe vorkommt, um ſie gegen Aberglaube und Be⸗ 


trug. zu ſichern. 


Aus ber Geographie etwas uͤber die 
Erbe im Ganzen, beſonders aber das merkwürdi⸗ 
ge des Vaterlandes, dem der Lehrer die Memo⸗ 
rabilien der. Gegend, Dioͤces ꝛc. beyfügen muß. 


Aus der Geſchichte die Hiſtorie beruͤhm⸗ 
ter Maͤnner des Vaterlandes, die ſich beſonders 
durch Klugheit, Fleiß und Muth um die Menſchen 
verdient gemacht haben. 


Aus dem Recht Stellen aus allgemeinen 
Landesverordnungen, beſonders im Polizeyfach und 
über Mein und Dein. 


Aus der Oekonomie die allereinfachften 
Verbeſſerungsmittel der Feld⸗ und Landbeſtellung, 


59 


beſonders der Gartenkunſt, Baum und Bienen» 
zucht. 


Die Nothwendigkeit eines ſolchen Schulbuches, 
das auch eine kurze Anweiſung zum Rechnen ent⸗ 
halten müßte, ergiebt ſich aus der faſt unglaubli⸗ 
chen Unwiſſenheit der mehreſten Schulmeiſter, die 
ſelten mehr gedruckte Buchſtaben geſehen haben, 
als die in der Fibel, im ganz über ihren Horl⸗ 
zont gehenden Catechismus, im Teſtament und 
Geſangbuch, und die mit den Kindern alſo auch 
uͤber nichts anderes und unterhaltenderes ſprechen 
konnen. 


Eine Haupteigenſchaft dieſes Lehrbuchs, ſo 
wie auch der Bücher für die Schulkinder, muß 
die Wohlfeilbeit und reiner correkter Druck ſeyn; 
für dieſes müßte die Schulcaſſe ſorgen. 


Da die Maͤdchen weit eher Hausmuͤtter, = 
die Knaben Hausvaͤter werden, da aller Menſchen 
Erziehung, fe ſeyn welches Standes fie wollen, 
zuerſt in weibliche Hände geraͤth, da es unmoͤg⸗ 
lich iſt, in wenigen Schulſtunden viel auf Kinder 
zu wirken, wenn die Mütter, die fie die ganze 
uͤbrige lange Zeit im Hauſe um ſich haben, durch 
Unwiſſenheit und Unſittlichkeit die Schuleindruͤcke 
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wieder ſchwächen, oder gar nicht einwurzeln laſſen, 
da ſich der größte Schulnutzen dann erſt gewiß 

erwarten laͤßt, wenn man Hausmätter haben 

wird, die ihren Kindern den erſten Lebensunter⸗ 

richt, ſelbſt vernünftig, geben Finnen, und da⸗ 

durch der Schule glücklich vorarbeiten, ſo iſt wohl 

nichts einleuchtender, als daß 2) von der gegen⸗ 

wärtigen Generation auch bey der zweckmaͤßigſten 

Schulverbeſſerung kein großer Vorthell zu erwar⸗ 

ten ſey, und daß b) es aͤußerſt nothwendig iſt, 

den Schulmeiſtern es zur Pflicht zu machen, auf 


Unterricht und Erziehung der Mädchen wenig⸗ 


ſteus gleichen Fleiß zu verwenden, damit man 
ſich doch von der folgenden Generation befre 


Früchte verſprechen koͤnne. Es mußte daher den 
Schulmeiſtern, die ſich zum Praͤmio qualifiziren, 
wenn ſich unter den gut vorbereiteten mehr Maͤd⸗ 
chen als Knaben faͤnden, ein beſonderes Douceur 
fuͤr erſtere gereicht werden. 
8 5 
Traͤfe man unter den Schulmeiſterfrauen ei⸗ 
nige, die zum Stricken und Näben Anweifung 
zu geben verſtaͤnden, ſo konnte der ſchulfreye Mitt⸗ 
woch dazu verwandt werden, und aus der Schul⸗ 
caſſe, die bey manchen im Etat angenommenen 
Ausgabetiteln, beſonders in der Folge, erſparen 
wird, oder auch gus dem Prämienfonds müßte 
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zahlt werden. 


Einem fo atlet vermaͤhlten Koͤnige darf 
man wohl nicht den Werth und Einfluß einer 
gutgebildeten Hausfrau in Lebenswohlfahrt weit⸗ 
laͤuftig beweiſen — 


Erlauben es die Schulfonds, ſo wuͤrde es 
auf Kinder und auch auf manche alte Menſchen 
erſprteßlich wirken, wenn kleine Leſebücher an 
fleiffige 9 10 75 ie ſchenkt, und auf die Art in die 
Haͤuſer der ebracht würden, 


7 


Was uͤber die Landſchulen angemerkt wor⸗ 
den, iſt auch ‚größtentheils auf die Soldatenſchu⸗ 
len in den Städten anwendbar, die wegen ihtes 
groſſen Einfluſſes in die Sitten des gemeinen 
ſtaͤdtſchen Menſchen alle mögliche Aufſicht und 
Forterat verdienen, 


Wohl dem Staatsgebaͤude, das auf den drey 
lellern einer guten Erziehung einer welſen Fi⸗ 
nanzverwaltung und einer wirklich. disciplinirten 
Kriegsmacht ruhet, kein politiſcher Simſon wird 
es je umreiſſen. 
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Rach, beſonders Lieber, Getreuet. Nachdem 
der Etatsminiſter von Maſſov feinen vorlaͤufi⸗ 
gen Bericht uͤber die Maͤngel des innern und 
äußern Zustandes der Land⸗ und Buͤrgerſchulen 
in Meinen Staaten und uͤber die Mittel zu 
Abhelfung derſelben erſtattet hat; ſo habe Ich 
auch euren mir eingereichten Schulverbeſſerungs⸗ 
plan in naͤhere Erwaͤgung gezogen, und darin 
eben ſo gruͤndliche Kenntniß dieſer wichtigen 
Angelegenheit des Staats, als warmen Eifer 
für die zweckmaͤßßige Einrichtung derſelben auge⸗ 
troffen. Hierüber gebe Ich euch meine Zufrie- 
denheit zu erkennen, indem Ich euch zugleich 
benachrichtige, daß Ich euren Plan dem gedach⸗ 
ten Miniſter zugefertiget habe, damit eure ſehr 
guten Ideen bey Ausarbeitung des allgemeinen 
Schulplans benutzt werden moͤgen. Ich bin 
euer gnaͤdiger König. Potsdam den an April 
1799» a 

An den Kriegsrath Scheffner 
zu Koͤnigsberg. 
Friedrich Wilhelm. 
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Ein Paar Fragen 


an die Klugen und Guten des Landes. 


— 


Sitte wohl der Kunſtverſtand ſaͤmmtlicher Dies 
ner des Staats, und alles Geld ſeiner Caſſen im 
Stande ſeyn, die wahre Gluͤckſeligkeit des Volks 
nach dem Wunſche des beſtgeſtnnten Koͤniges zu 
einer hoͤhern Stufe zu erheben, wenn nicht durch 
beſſere Erziehung und Belehrung des gemeinen 
Mannes, in deſſen Haͤnde die erſten Kinderjahre 
beynahe jedes Menſchen gerathen, in Land- und 
Volks ⸗ Schulen der einzig mögliche Grund dazu ge⸗ 
legt wird? 


Kann man bey Land⸗ und Volks Schulen 
auf eine wirkliche und dauerhafte Verbeſſerung 
ſicher rechnen, wenn ſie nicht 
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I. alle, ohne Unterſchied der Grumdherrfihaften 


zu koͤniglichen, d. i. zu Staatsſchulen erklärt 
werden, und ihre Unterhaltung ſo wenig 
als möglich durch die Hände derer gereicht 
wird, die ihre Kinder in die Schule ſchik⸗ 
ken? Wenn man fie nicht 

1 


u. allem hochgelehrtem confiftorialifchem Re⸗ 


giment gänzlich entzieht, und ihre innere 


Einrichtung, wozu unter andern a) die Ab⸗ 
faſſung der Lehr- und Fefebücher für Schul⸗ 
halter und Kinder, E) die Methode des Uns 
terrichts über Dinge, die im Geſtchtscreiſe 
des gemeinen Mannes liegen, und zu feinen 
unerlaßlichen Pflichten gehören 5 einem Land⸗ 


ſchul⸗Collegio unterordnet, und zu deſſen 


Beyſitzern ſo viel moͤglich Sachkundige aus 
Erfahrung beſtellt? Wenn man nicht 


1 


III. alles, was ihr aͤußres betrifft, als 1) un⸗ 


terhalt der Gebaͤude, 2) Salarixung der Leh- 
rer, 3) das Schicken der Kinder in die Schu⸗ 
le, das von den Landeignern und Pächtern, 
unter denen die Eltern wohnen, gefordert 
werden muß, J) den guten Druck und hoͤchſt 
wohlfeilen Preis der Lehr- und keſebuͤcher ee. 
der Finanzbehoͤrde unterordnet, und dieſe bes 
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fehliget, das weiter noͤthige mit den Dorfpre⸗ 
digern zu conzertiren und e Wenn 
nicht N 


IV. alle eanbyfatrer angehalten werden, ſich 
ihre Schulmeiſter ſelbſt vorzubereiten, weil 

Seminarien zu ſolchem Behuf viele Koſten und 
Umſtaͤnde machen, aus ihrem Normal man⸗ 
a ches zweckwidrige entſpringt, und es leichter 
iſt, die Candidaten auf den Akademieen theo- 
retiſch und praktiſch unter Einen paͤdagogi⸗ 
ſchen Hut zu bringen? Wenn 


V. nicht aller dogmatiſcher Religionsun⸗ 
terricht den Schulmeiſtern durchaus unter⸗ 
ſagt und in reifern Jahren den Predigern 
überlaſſen, die Kinderreligion aber bloß auf 
Glauben an Gott und ein künftiges Leben, 
ſo wie die Kindermoral auf Gehorſam, Fleiß 
und Vermeidung der kuͤge eingeſchraͤnkt wird? 
Wenn man nicht 


VI. die Schullehrer neben ihrem nur aufs 
nothduͤrftige feſtzuſetzenden unterhalte durch 
Prämien zu vorzüglichen Fleißbeweiſen auf⸗ 
muntert, und es ihnen nicht \ 


VII. zur unerlaßlichen Pflicht macht, ganz bes. 
ſonders forgfältig auf beſſere Belehrung und 
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Bildung des weiblichen Geſchlechts zu ſehen, 
weil ohne beſſererzogne Hausmuͤtter der 

Schulunterricht ſchwer wird, und fruchtlos 
bleibk, oder doch kaum in der ierten Gene⸗ 
ration die Fruͤchte erwarten laßt, die mit 
Huͤlfe guter Hausmütter ſchon, die zweyte 
tragen konnte. 5 


